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der  berliner  Acad.  Oct.  p^  611. 

Durch  Zusatz  von  Jod  zu  AmnioswasseT  bereitet  M.  Schnitze 
eine  eiweisshaltige  Flüssigkeiti  welche  nicht  fault,  die  feinsten 
Elementaitheile  in  ihren  natürliohen  Verhältnissen  conservirt 
und  eine  Zerlegung  der  G^webstheile  mit  Erhaltung  der 
zartesten  Structuren  gestattet.  Zu  einer  Unze  Amnioswasser 
fügt  er  6  Tropfen  einer  concentrirten  Jodtinctur  oder  einer 
starken  Lösung  von  Jod  in  Jodwasserstoffsänre.  Eine  bei  der 
Mischung  entstehende  Trübung  verschwindet  durch  Umschütteln. 
Die  Farbe  wird  die  eines  dunkeln  Weines;  wenn  sie  nach 
einiger  Zeit  heller  wirid,  müssen  von  Neuem  einige  Tropfen 
der  Jodlösung  hinzugefügt  werden.  Es  ist  gerathen,  nur 
kleine  Abschnitte  der  zu  untersuchenden  Gewebsstücke  zu 
benützen  und  diese  mit  verhältnissmässig  viel  Jodserum,  wie 
Schnitze  diese  Flüssigkeit  nennt,  zu  übergiessen;  festere  Ge- 
webe weiden  in  feinen  Schnitten  eingelegt.  Ein  künstliches 
Jodserum  bereitet  der  Verf.  aus  1  ^  Eiereiweiss,  9  ^  Wasser 
und  2  Scrupel  Kochsalz. 

M.  SckuUze  construirt  einen  Objecttisch,  mittelst  dessen 
mikroskopische  Untersuchungen  bei  beliebigen,  constant  zu 
erhaltenden  Temperaturen  angestellt  werden  können. 

Auf  die  Resultate  der  Versilberungsmethode  werde  ich  bei 
dem  Referat  über  die  einzelnen  Gewebe  zurückkommen.  Wie 
schon  im  voij.  Bericht  (p.  28)  bemerkt  wurde,    erklärt  Adler 
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die  unter  der  Behandlung  mit  Silbersalpeter  hervortretenden, 
netzförmigen  ^Figuren,  welche  v,  ReckUnghausen  für  die  Grenz- 
linien eines  Epithels  hielt,  für  Fasemetze,  die  den  elastischen 
verwandt  wären.  Gegen  die  Identität  derselben  mit  elastischen 
Fasern  spricht,  dass  die  letztem  sich  durch  Imbibition  mit 
Silbersalpeter  nicht  färbten.  A^er  fand  jene  Netze  auf  der 
Bindegewebsscheide  eines  Frosohnerven ,  auf  der  Oberfläche 
von  Sehnetischeiden  und  Fascien.  Die  Versuche,  Kerne 
innerhalb  derselben  nachzuweisen  oder  Plättchen  zu  isoliren, 
hatten  keinen  Erfolg;  dagegen  konnten  nach  Behandlung  mit 
Kali,  wodurch  Epithelialzellen  zerstört  werden  müssten,  auf 
dem  gehörig  ausgewaschenen  Nerven  durch  wiederholte  Im- 
bibition die  Netze  wieder  hergestellt  werden.  Bei  der  Quellung, 
welche  der  Nerv  in  Kalilösung  bei  massiger  Erwärmung  erlitt, 
zerrissen  die  schwarzen  Stränge;  wo  sie  nicht  vollständig  ge- 
rissen waren,  bewirkten  sie  eine  Einschnürung  des  Nerven- 
stücks. Einzelne  Stücke  derselben,  bisweilen  auch  Bruchstücke 
des  Netzes  schwammen  in  der  Flüssigkeit  umher,  an  deren 
Rand  Fetzen  von  Fasern  hervorragten.  Da  innerhalb  der 
Maschen  des  Netzes  öfters  Silbemiederschläge  entstehen,  welche 
mit  den  Fasern  in  derselben-  Ebene  liegen,  so  vermuthet 
Adlery  dass  sie  nicht  frei  auf  der  Oberfläche  der  Gewebstheile, 
die  sie  umgeben,  liegen,  sondern  in  eine  Membran  einge- 
bettet seien. 

Broueff  und  Eberth  finden  darin,  dass  die  netzförmigen 
Figuren  auf  der  Aussenfläche  der  Froschnerven  vorkommen, 
nur  eine  Bestätigung  der  Deutung,  welche  v.  Recklinghausen 
diesen  Figuren  giebt,  da  bekanntlich  bei  den  Fröschen  die 
Haatnerven  in 'Lymphräumen  liegen  und  von  dem  Epithelium  der 
letztem  angenommen  werden  dürfe,  dass  es  sich  auf  die  einge- 
schlossenen Organe  fortsetze.  Adler^s  Angabe,  dass  die  Netze 
der  Behandlung  mit  Kali  widerstehen  und  nach  dem  Aus- 
waschen wieder  hergestellt  werden  können,  meinen  sie  auf 
einen  Beobachtungsfehler  zurückführen  zu  können;  das  ver- 
meintlich wieder  hergestellte  Netz  werde  durch  Silbemieder- 
schläge  erzeugt,  die  nur  zufiülig  und  unvollkommen  das  Ansehen . 
netzförmiger  Fasern  annehmen.  Dagegen  wollen  die  genannten 
Beobachter  von  Froschnerven,  die  einige  Stunden  in  reinem 
Glycerin  gelegen  hatten  und  dann  mit  Wasser  unter  wieder- 
holtem Zusatz  verdünnter  Essigsäure  behandelt  wurden,  eine 
sehr  zarte  Membran  sich  blasig  abheben  gesehen  haben,  welche 
da  und  dort  runde  und  ovale,  bis  0,017  Mm.  grosse  Kerne 
mit  feinkörnigem  Inhalt  und  deutlichem  Kemkörperchen  und 
zart  gezackte,   leioht  wellige ,   helle  Linien  um  erstere  zeigte. 


8  Hülfsmittel. 

aus,  sich  mit  dem  Niederschlag  vollständig  oder  theilweise 
füllen.  Darnach  zieht  sich  der  Niederschlag  zusammen,  erhält 
Bisse  und  Sprüilge  und  so  ist  Gelegenheit  gegeben,  dass 
in  den  Zwischenräumen  des  Netzes  Flecke  entstehen,  die  für 
Kerne  det  Epithelzellen  gehalten  werden  können.  Erweitem 
sich  die  Sprünge,  so  entsteht  jene  Abwechslung  heller  und 
dunkler  Flächen,  welche  Anlass  gegeben  hat,  innerhalb  der 
Grundsubstanz  Saftkanälchen ,  Lymphgefässe,  Netze  von  Binde- 
gewebskörperchen  und  dergl.  zu  unterscheiden. 

Wirkliche  Epithelzellen  werden  nach  HartmamC^  Erfahrun- 
gen durch  HöllensteinlÖBung  difi^  und  nicht  viel  anders  ge- 
färbt,   als  durch  Jod,    Chromsäure   und  ähnliche  Beagentien. 

Hatten  sich  die  Netze  des  Silbemiederschlags  über  dem 
natürlichen  Epithelium  der  Conjunctiva,  Demowr^'schen  Haut 
und  ähnlicher  Membranen  gebildet,  so  zogen  sich  die  Balken 
des  erstgenannten  Netzes  ganz  unregelmässig  quer  über  ein- 
zelne Zellen  des  Epithels;  die  Maschen  des  erstem  waren 
meist  3 — 5  Mal  so  gross,  als  die  Epithelzellen,  zuweilen  aber 
auch  denselben  an  Grösse  gleich,  immer  aber  dadurch  charak- 
terisiit,  dass  die  Winkel  in  dem  durch  Silberlösung  erhaltenen 
Netzwerk  constant  waren,  während  hierin  an  den  durch 
polyedrische  Epithelzellen  erzeugten  Linien  grosse  Verschieden- 
heiten bestehen.  Häufig  kommen  in  dem  künstlichen  Netz- 
werk Maschen  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  vor,  was 
sich  ebenfalls  als  Unterscheidungskennzeichen,  den  viel  gleich- 
massigem  wirklichen  Epithelzellen  gegenüber,    benützen  lässt. 

His  verwahrt  sich  gegen  die  Verwechslung  der  von  Hart- 
mann gezeichneten  kömigen  Niederschläge,  die  allerdings  auch 
in  Netzform  vorkommen  könnten,  mit  den  scharfgezogenen 
Linien  der  durch  Silber  hervortretenden  Epithelgrenzen.  Von 
den  Netzen  auf  Froschnerven,  welche  His  gleichzeitig  mit 
Adler  aufgefunden  und  als  die  Grenzen  eines  den  Lymphraum 
und  die  ihn  durchsetzenden  Organe  bekleidenden  Epithels 
gedeutet  hatte,  behauptet  His  nunmehr,  dass  sie  an  manchen 
Präparaten  deutliche  Kerne  einschliessen. 

Adler  versuchte,  die  chemische  Natur  des  Silbernieder- 
schlags zu  ermitteln.'  Er  verschwindet  auf  Zusatz  von  Salpeter- 
säure, besteht  also  nicht  aus  Ghlorsilber  und  es  ist  nicht 
nöthig,  Chlomatrium  oder  Salzsäure  hinzuzufügen,  um  die 
Netze  hervorzurufen.  Sie  entstehen  im  Dunkeln  ebensowohl, 
wie  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes.  Der  Verf.  denkt  an 
Schwefelsilber  in  der  Meinung,  dass  die  Fasern,  mit  welchen 
das  Silber  sich  verbindet,  schwefelhaltig  sein  könnten,  oder  an 
ine  besondere  Silberverbindung,  da  eine  Lösung  von  gereinigtem 
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flchwefelfreiem  Elastin    mit    salpeteisaurem   Silberoxyd    einen 
schwarzbraunen  Niederschlag  gab. 

Dean  beschreibt  die  Methode,  mittelst  welcher  er  seine 
wohlgelungenen  photographischen  Abbildungen  von  Durch- 
schnitten der  Medulla  oblongata  darstellt,  und  Oerlach  giebt 
ein  Verfahren  an,  um  auf  photographischem  Wege  mikrosko- 
pische Abbildungen  in  verschiedenen  Farben,  unter  andern 
auch  in  der  Farbe,  welche  den  Präparaten  eig^nthümlich  ist, 
herzustellen.  Die  Proben,  welche  de:r  Giessener  Naturforscher- 
Versammlung  vorgelegt  wurden,  waren  von  überraschender 
Schönheit. 

AUiT^meine  Histologie. 
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Z.  S.  Beate,  On  the  germinal  matter  of  tlie  blood,  with  remarks  upon  the 

formation   of  fibrin.     Quarterly  Journal  of  microacop.  science.    April. 
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Der  Asckerson'sGhe  Versuch,  künstliche  Zellen  zu  bilden 
und  dadurch  die  physikalischen  Bedingungen  der  Zellenbildung 
zu  erklären,  wurde  von  Traube  in  piodificirter  Form  wieder 
aufgenommen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daas  Nieder- 
schläge colloider  Substanzen  (im  Oraham'BGhen  Sinne)  stets 
unkrystallisirt  sind,  dass  also  solche  Niederschläge,  wenn  sie 
sich  an  der  Oberfläche  einer  ColMdBubatanz  bilden,  wie  col- 
loide  Membi^nen  wirken  und  endosmotische  Strömungen  eiur 
leiten  müssen,  brachte  Traube  eine  Leimkugel  in  eine  dünne 
Lösung  von  Gerbsäure  und  sah  an  der  Oberdäche  der  Kugel 
einen  schmutzig  grauen  Üeberzug  von  gerbsaurem  Leim  sich 
bilden,  innerhaUji  dessen  die  Gallerte  aufquoll.  Doch  behielten 
unregelmässig  eckige  Stücke  der  Leimgallerte  dabei  ihre  Ecken 
und  Kanten.  Zellenähnlicher  wurde  das  Präparat,  wenn  der 
Verf.  statt  des  geronnenen  Leims  einen  zähflüssigen,  dem  Er- 
starren nahen  Tropfen  einer  schwach  kochsalzhaltigen  Leim- 
lösung in  eine  verdünnte  Gerbsäurelösung  von  dem  gleichen 
Kochsalzgehalt  fallen  Hess.  Der  Kochsalzgehalt  beschleunigte 
die  Fällung  und  verzögerte  die  Erstarrung  des  Leims.  Sofort 
bildete  sich  eine  den  Tropfen  umgre^izende  Membran,  inner- 
halb welcher  der  Tropfen  unter  Wasseraufnahme  wieder  flüssig 
wurde  und  sich  zu  einer  irisirenden,  also  sehr  dünnwandigen 
Blase  ausdehnte.  Traube  stellt  eine  Verbindung  des  Leims 
mit  Gerbsäure  (basisch  gerbsauren  Leim)  her,  welche  die 
Fähigkeit ,  gallertig  zu  erstarren,  verloren,  dagegen  die  Eigen- 
schaft, mit  Gerbsäure  zu  coaguliren,  beibehalten  hat.  Wurden 
Tropfen  dieser  Verbindung  an  der  Luft  getrocknet  und  im 
festen  Zustande  in  eine  verdünnte  Gerbsäurelösung  gebracht, 
so  bildete  sich  bald  eine  Membran,  die  sich  von  dem  Körn- 
chen abhob,  und  nach  einigen  Standen  ein  vollkommen  kug- 
liges,  mit  trübem  dünnflüssigen  Lihalt  gefülltes  Bläschen,  das 
sich  mehrere  Tage  erhält ;  wenn  man  die  Membran  durchreisst,^ 
sieht  man  den  Inhalt  beim  Herausströmen  sogleich  coaguliren. 
Der  Verf.  schliesst,  dasa  Zellenbildung  und  Waohathum  der 
Organismen  das  Resultat  der  Aufeinanderwirkung  zweier  sich 
wechselseitig  fällender  colloider  Stoflfe  sei.  Das  Protoplasma 
enthalte  den  einen  (einen  eiweissartigen)  Körper  i  der  andere 
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mÜBse  von  anasen  liixiziLkommen ,  damit  die  ZellmembTan  sieh 
an  der  Oberftäohe  des  Protoplasma  bilde  und  in  dem  Maasse 
wachse,  wie  exn  neues  Tl&eilchen  des  dureh  Endosmose  sich 
ausdehnenden  Protoplasma  mit  der  umgebenden  Flüssigkeit  in 
Berührung  kommt.  Der  Verf.  gesteht  su,  dass  diese  Versuche 
keinen  Aufschluss  über  den  Yermehrungsprocess  der  Zellen 
und  über  die  Bedeutung  des  Zellenkems  geben.  Es  Hessen 
sich  vielleicht  nooh  einige  andere  Eätbsel  namhaft  machen, 
welche  ungelöst  bleiben.  Nach  Kühne  (p.  36)  genügt  schon 
der  Eine  gerinnbare  Stoff,  das  Eiweiss,  um  einen  Tropfen  in 
ein  Bläschen  überzuführen.  Schon  in  destillirtem  Wasser 
überziehen  sidi  Biweisstropfen  nicht  allein  mit  einer  dichtem 
Oberfiäche,  somdem  mit  einer  greifbaren  Haut  von  coagulirtem 
oder  ausgesdiiedenem  Eiweiss.  C^eschieht  die  Gferinnung  rasch 
genug  und  drang  der  Process  üicht  sogleich  bis  in  das  Cen- 
trum des  Tropfens  vor,  so  erhält  man  doppelt  oouturirte  Eu- 
gebi.  Aetznatron  verwandelt  sie  in  grosse,  blasse  Blasen, 
welche  gleich  darauf  platzen  und  sich  lösen. 

Eabm  ist  so  sehr  Yertheidiger  der  selbststSndigen  Zellen- 
zeugung, dass  er  nicht  einmal  die  embryonalen  Zellen  als 
Nachkomm«en  der  Furchungskugeln  des  Dotters  gelten  lässt, 
[EK>ndem,  wie  dereinst  C.  Vogt  dn  seiner  Entwicklungsgeschichte 
des  Alytes  obstetricans,  die  Zerklüftung  nur  als  einen  Act  der 
Vorbereitung  des  Dotters  betrachtet,  wodurch  er  zum  Blastem 
für  die  neu  (durch  Genese)  zu  bildenden  Kerne  der  definitiven 
Gewebe  umgearbeitet  werde.  In  diesem  Punkte  stimmen  Lere" 
boullet^B  Untersuchungen  über  die  ersten  Entwicklungsstadien 
der  Eier  verschiedener  Fische  mit  JSo^tVs  Anschauungen  überein. 
LerebouUet  hält  es  für  zweckmässig,  den  Namen  „Furchungs- 
kugeln'^  auf  die  Produote  der  ersten  Dottertheilungen  zu  be- 
schränken; die  Gebilde,  welche  durch  fortgesetzte  Theilung 
entstehen,  nachdem  der  Dotter  wieder  glatt  geworden  ist, 
nennt  er  Globes  g^n^rateurs.  Die  einen  wie  die  andern  sind 
hüllenlos ;  sie  entstehen  beiderseits  durch  fortgesetzte  Theilung 
der  Kugeln,  welcher  die  Theilung  eines  im  Centrum  derselben 
auftretenden  Bläschens  vorangeht.  Der  einzige  Unterschied 
zwischen  beiden  betrifft,  abgesehen  von  der  Grösse,  dieses 
centrale  Bläschen  (den  Kern),  weiches^  nicht  ohne  zahlreiche 
Ausnahmen ,  in  den  Furchungskugeln  hell,  in  den  globes  g^nd- 
rateuTB  körnig  sein  soll.  Die  aus  der  Theilung  der  letzteren 
hervorgehenden  Zellen  werden  mit  jeder  neuen  G^ieration 
ärmer  an  Körnchen  und  zuletzt  vollständig  blass.  Dann  aber 
entstehen  neue  Zellen  mit  bläschenförmigen  Kernen,  um  welche 
neue  Kömohen  sieh  gruppixen;   ob  zuerst  die  Zellmembran, 
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oder  die  Kerne,  Iftsst  der  Verf.  unentschieden.  Analog  dem 
Verbätniss,  in  welchem  nach  dieser  Darstellung  die  Eulrchangs- 
kugeln  des  Dotters  zu  den  Bildungszellen  der  embryonalen 
Gewebe  stehen,  ist  das  Verhältniss  der  Gewebe  der  Insectenlarve 
zu  denen  der  Puppe,  wie  Weismann  (Z.  f.  w.  Z.  p.  251)  dasselbe 
schildert.  Die  ersteren  gehen  durch  Fettentartung  zu  Grunde: 
der  Inhalt  aller  Zellen  wandelt  sich  durch  Fettentartung  in 
dunkle  Moleküle  um,  wä:ssrige  Flüssigkeit  drängt  sich  zwischen 
Zellmembran  und  Inhalt,  die  Membran  platzt  und  der  Inhalt 
strömt  aus  und  zerstreut  sich ;  die  Muskelbündel  verlieren  ihre 
Querstreifnng ,  während  das  Sarcolemma  sich  stellenweise  ab* 
hebt;  später  wandeln  sich  Kerne  und  contractiler  Inhalt  in 
eine  feinkörnige  Masse  um,  die  durch  Keissen  des  Sarcolemma 
frei  wird.  Die  Zellen  des  Fettkörpers  blähen  sich  auf,  ihr 
dunkler  feinkörniger  Inhalt  ballt  sich  um  den  kaum  durchs 
schimmernden  Keru  zusammen;  sodann  platzt  die  Membran 
und  der  Inhalt  zerstlreut  sich,  während  der  Kern  schwindet. 
Die  aus  dem  Zerfall  der  Gewebe  hervorgegangene  Masse  mischt 
sich  mit  dem  Blute,  dessen  Körperchen  ebenfalls  untei^gangen 
sind,  und  bildet  einen  weissliohen  Brei,  der  die  Leibeshöhle 
anfüllt  und  in  das  Lumen  der,  indessen  in  ihren  äussern  For- 
men  angelegten  Glieder  eindringt.  In  ihm  entwickeln  sich 
die  Elemente  neuer  Gewebsbildung.  Es  sind  ausglich  grössere, 
dunkle  Massen,  kuglig,  aber  von  höckriger,  unregelmässiger 
Oberfläche ,  aus  Fetttropfen  und  Kömchen  zusammengesetzt. 
Bald  gestalten  sich  diese  Detritus  -  Conglomerate  regelmässiger 
kugelförmig  und  umgeben  sich  mit  einer  feinen  Membran ;  sie 
haben  einen  Durchmesser  von  0,028  —  0,088  Mm?  In  ihrem 
Innern  zeigen  sich  zwischen  Fetttropfen  und  Fettkömchen 
kleine,  blasse  Kugeln  (0,005  Mm.  im  Durchmesser),  deren 
Zahl  in  dem  Maasse  wächst,  als  die  Fetttröpfchen  abnehmen, 
bis  schliesslich  jene  Fettconglomerate  (Körnchenkugeln  nach 
Weismann)  in  blasige,  mit  Kernen  gefällte  Kugeln  umgewan- 
delt sind.  Sie  liefern,  indem  sie  sich  immer  dichter  in  den 
verschiedenen  Theiien  der  Leibeshöhle  anhäufen,  das  Material 
für  die  im  Innern  des  Körpers  neu  anzulegenden  Organe. 
Von  der  Zellenlage,  die  bei  den  Fhryganeen  den  Dotter  bedecken, 
sagt  Weismcmn  (A.  f.  A.),  dass  sie  weder  durch  einen  der  Dotter- 
furchung  ähnlichen  Process,  noch  durch  Knospung  entstehen. 
„Die  Oberflächenschichte  des  Dotters  wandelt  sich  in  ein  ho*- 
mogenes Blastem  um,  in  diesem  entstehen  allerorts  gleich- 
zeitig Kerne,  um  welche  sodann  das  Blastem  sich  kugHg  zu 
Zellen  zusammenzieht.'' 

Nach  Eobin  treten  die  embryoplastischen  Kerne,  d.  h.  die 


Kerne,  die  an  ,Aer,r Entwicklung; der  embiryQAalen  Gewebe  sich 
betheüigeHn  bei  Kaninchen  ungefähr  am  12ten  Tage  nach  der 
Befruchtung,  im  menschlichen  Ei  zu  der  Zeit,  wo  der  Embryo 
etwa  3  Mm.  Länge  erreicht  hat,  zwischen  den  Zellen  der 
Keimblätter  auf,  indess  diese  Zellen,  und  zwar  zuerst  die  Zell- 
mbstanz,  dann  d;e  Kerne  sich  verflüssigen.  Die  embryoplasti- 
schen Kerne  sind  eiförmig^  0,004 — 0,006  Mm.  breit,  anfangs 
blass,  jedoch-  schon  scharf conturirt,  ohne  Kemkörperchen  und 
arm  an  Kömchen;  allmälig  mehrt  sich  die  Zahl  der  letzteren 
und  zugleich  werden  in  der  Kegel  auch  ein  oder  zwei  Kern- 
kÖrperchen  sichtbar.  In  gleicher  Weise  bilden  sich  beim  Er- 
wachsenen, physiologisch  und  pathologisch.  Kerne  zwischen 
den  Elementen  der  fertigen  Gewebe.  Tn  der  Kegel  ist  der  Kern 
das  Primäre  und  in  manchen  Geweben  erhält  sich  eine  Anzahl 
dj&r  Kerne  beständig  frei;  doch  kann  auch  zweitens  die 
Zellsubstanz  gleichzeitig  mit  dem  Kern  entstehen  und  beide 
können  miteinander  wachseoi  (Blutkörper  der  eierlegenden 
Wirbelthiere ,  .embryonale  Blutkörper  der  Säugethiere)  und 
drittens  können  Zellen  sich  bilden  ohne  Kern,  anfangs  klein 
und  blass,  die  aber  rasch  sich  ausdehnen  und  ihre  definitiven 
Charaktere  annehmen ;  so  die  Blutkörper  von  der  Zeit  an,  wo 
der  Embryo  80  Mm.  lang  ist.  Auch  für  die  Bildung  der  Zelle 
um  den  präexistirenden  Kern  giebt  Bobin  mehrere  Entwick- 
lungsweisen zu :  erstlich  die  von  8chleiden  und  Schwann  allein 
anerkannte,  wonach  die  Zellmembran  sich  zuerst  dicht  an  dem 
Kern  niederschlägt  und  nachträglich  abhebt;  sodann  die  Bil- 
dung durch  Segmentation,  worunter  der  Verf.  die  Zerklüftung 
des  Blastems  verst^eht,  wie  sie  nach  des  Kef.  Ansicht  bei  der 
Entwicklung  der  Epithelzellen  um  die  anfänglich  in  einer 
structurlosen  oder  feinkörnigen  Schichte  ausgebreiteten  Kerne 
Statt  findet ;  -endlich  die  Abschnürung  (Gemmation),  nach  dem 
Schema,  welches  Bobm  für  die  sogenannten  polaren  Zellen  des 
Eies  der  niedem  Thiere  aufgestellt  hat.  Wie  dem  Virchow'- 
sehen  „Omnis  cellula  e  cellula'' ,  so  widerspricht  Mohin  auch 
dem  Schwann^ Bohen  Satze,  dass  alle  Gewebe  aus  Zeilen  her- 
vorgehen. Nur  die  Kerne  erscheinen  als  Bildungsherde,  um 
welche  sich  die  Fasern,  Köhren  etc.  sogleich  als  solche  ab- 
lagern. 

Unter  dem  Begriff  der  Segmentation  oder  Scission  begreift 
JRobin  auch  die  Vermehrung  der  Zellen  durch  Theilung,  die 
er  an  Furchungskugeln  und  Knorpelzellen  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  mit  den  bekannten  Thatsachen  beschreibt. 
Doch  will  er  auch  häufig  Theilung  dei:  Kugeln  und  Zellen 
ohne  vorgängige  Theilung   des   Kerns    beobachtet   haben,    u\ 
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welchem  Falle  der  Eem  in  der  einen  Zelle  lieg;^  blieb  und 
in  der  andern  der  Kern  entweder  fehlte  oder  nachträglich 
von  freien  Stücken  entstand.  Auch  macht  er  auf  einen  kör- 
nigen Niederschlag  aufmerksam,  der  sich  überall,  bevor  die 
Theilung  der  Zelle  oder  des  Kerns  beginnt,  um  den  letztem 
anhäuft.  Vermehrung  durch  endogene  Zeugung  erkennt 
Robin  bei  Wirbelthieren  nicht  an;  wie  Kerne  und  Zellen  in 
freiem  Blastem  spontan  auftreten,  so  könnten  sie  sich  auch 
gelegentlich  im  Innern  einer  hohl  gewordenen  Zelle  erzeugen 
und  Zellen  mit  mehreren  Kernen  entständen,  wie  die  einker- 
nigen Zellen ,  durch  Zerklüftung  des  Blastems ,  wenn  die 
Trennungslinie  zufällig  eine  grössere  Zahl  von  Kernen  ein- 
Bchliesse. 

Zur  Zeit,  wo  der  Kropf  der  Ta;uben  das  milchartige  Secret 
bereitet,  womit  die  Jungen  gefüttert  werden,  findet  eine  be- 
trächtliche Verdickung  des  EpitheHum  Statt.  Die  Vermehrung 
der  Zellen  desselben  geschieht,  wie  ffcfsse  angiebt,  durch  Thei- 
lung; er  fand  Zellen  mit  Einem  grossen  Kerne,  und  andere, 
in  welchen  der  Kern  sich  in  zwei  oder  drei  getheilt  hatte. 
Abschnürung  der  Zellmembran  konnte  er  niöht  mit  Sicherheit 
constatiren ;  freie  Zeilenbildung  aber  scheint  ihm  dadurch  wider- 
legt, dass  in  der  untersten  Lage  der  Schleimschichte  bereits 
die  Zellmembranen  unterschieden  werden  konnten. 

Die  Zeichnung  in  den  Kernen  gewisser  grosser  Fettzellen, 
welche  Leydig  früher  auf  Porenkanäle  bezog,  glaubt  derselbe 
jetzt  richtiger  zu  deuten  durch  die  Annahme,  dass  die  meist 
-mehreckigen  Funkte  und  die  von  ihnen  ausgehenden  Striche 
feinen  Bälkchen  entsprechen,  welche  als  festere  Reste  übrig 
bleiben ,  während  die  übrige  Innensubstanz  des  Kerns  sich 
verflüssigt  hat. 

Stricker  kommt  auf  die  Controverse  über  die  Bedeutung 
der  Formveränderungen  zurück,  die  zuerst  Ecker  an  den 
Furchungskugeln  des  Dotters  kennen  lehrte.  Er  hält  die 
hellen  Auftreibungen,  die  bald  da,  bald  dort  an  der  Peri- 
pherie erscheinen,  nicht  für  endosmotisch,  sondern  für  Aeusse- 
rungen  vitaler  Contraction,  weil  sie  auch  ohne  Wasserzusatz 
eintreten  (als  ob  es  des  Wasserzusatzes  bedürfte,  um  das 
Verhältniss  der  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Zellen  zu 
ihrer  Umgebung  zu  ändern,  Bef.)  und  weil  ihnen  ein  Stadium 
der  Massenbewegung  der  Kugeln  vorangeht,  in  welchem  sie 
sich  theilen,  Fortsätze  treiben  und  wieder  einziehen  u.  s.  f. 
Mit  diesen  Formveränderungen  zugleich  lassen  sich  Ortsbewe- 
gungen beobachien,  von  denen  der  Verf.  meint,  dass  ihnen  in 
der  Entwicklungsgeschichte  eine  colossale  Rolle  zugewiesen  sei. 
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Die  AtiliSli6ingen  äe^  Zellen  und  die  Trennungen  und  Furchen- 
bildungen,  womit  jede  Differenzilrung  der  Oigane  beginnt,  wä- 
ren '  leicht  zu  erklären,  wenn  man  den  Zellen  das  Yerständniss 
und  die  Kraft  zuschr^ben  dürfte,  sich  aus  eigenem  Antriebe 
an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  verfügen. 

Die  bekannten  Amöben  -  artigen  Bewegungen  der  farblosen 
Blutkörper  sah  M.  Schnitze  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  vor 
sich  gehen,  wenn  das  Blut  aus  dem  Gefäss  des  lebenden  Kör- 
pers auf  den  erwärmten  Objectträger  gebracht  wurde;  dem 
Blute  beigemischte  Carminkömchen  oder  Milchkügelchen  wur- 
den von  den  auf  dem  Warmen  Objecttisch  umherkriechenden 
Körperchen  in  kurzer  Zeit  aufgenommen.  Die  rothen  Blut- 
körperchen des  Menschen  zeigten  keine  Bewegungen,  welche  auf 
Contractilität  ihrer  Masse  deuteten,  wohl  aber  die  rothen 
Blutkörperchen  sehr  junger  Hühnerembryonen.  Frei/er  sah 
Lymph-  und  Eiterkörperchen  des  Frosches  nicht  nur  mittelst 
ihrer  abwechselnd  hervorgestülpten  und  wieder  eingezogenen 
Fortsätze  Indigopartikelchen  und  Pigmentkömehen  in  sich  auf- 
nehmen, sondern  erklärt  auf  diesem  Wege  auch  die  Entstehung 
der  vielbesprochenen,  blutkörperhaltigen  Zellen.  Doch  sind  es 
nicht  eigentlich  Blutkörper,  sondern  von  den  Blutkörpem  ab- 
geschnürte Tropfen,  die,  wenn  Blut-  und  Lymph-  oder  Eiter- 
körper in  einem  Extravasat  nebeneinander  liegen,  in  die  letz- 
tem eindringen  und  in  ihnen  zu  grossem  Massen  zusammen- 
fliessen.  Die  Absohnürung  jener  Tropfen  aber  ist  Folge  einet 
Formveränderung  der  farbigen  Blutkörper,  welche  Frey  er 
ebenso  wie  die  der  Theilung  derselben  vorangehende  Ein- 
schnürung, als  Beweis  lebendiger  Contractilität  betrachtet. 
Es  ist  dieselbe  Fornttverändening,  welche  KöllUcer  durch  wässrige 
Hamstofinösung  und  Pret/er  durch  krystallisirten  Hftmstoif 
hervorrief ,  ein  Hervortreten  von  Fortsätzen,  welche  erst  faden- 
förmig, dann  perlsohnurförmig  sind,  zwischen  beiden  Formen 
wiederholt  wechseln,  zuweilen  auch  wieder  eingezogen  werden, 
endlich  abreissen  oder  von  ihrer  Spitze  einzelne  Kügelchen 
losstössen,  die,  so  wie  sie  unter  sich  oder  mit  dem  Best  des 
Blutkörpers  in  Berührung  kommen,  sich  mit  diesem  oder  unter 
einander  wieder  vereinigen. 

Aehnliche  Contractilitätserscheinungen ,  wie  an  den  farb- 
losen Blutkörpem,  beobachtete  Oehl  an  den  cytoiden.  Körpem 
des  Submaxillardrüsenspeichels,  und  Szabadföldy  an  Eiterkör- 
pem  aus  syphilitischen  Pusteln ;  das  Ausstülpen  und  Einsdehen 
von  Fortsätssen  sah  Oehl  verbunden  mit  einer  Ortsbewegung, 
die  jedoeh  so  tax^am  war,  dass  die  Kö^erchen  mehrere  Mi- 
nuten brauchen,  um  einen  Weg  von  0,04 — 0,06  Mm.  zurück- 
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z^ulegen.  Wenn  die  Bewegungen  aufgehört  hatten,  konnte  Oehl 
sie  durch  vexdünnte  Essigsäure  wieder  hervorrufen;  concen- 
trixtere  Essigsäure  dagegen  hob  sie  unter  Bildung  eines  cen- 
tralen kömigen  Gerinnsels  auf.  Woorara  lähmt,  demselben 
Beobachter  zufolge,  die  Bewegungen  so  plötzlich,  dass  die 
Eörperchen  nicht  einmal  Zeit  haben,  ihre  Fortsätze  einzuziehen 
und,  wie  dies  beim  spontanen  Absterben  geschieht,  Kugelform 
anzunehmen.  Die  Fortsätze  behalten  die  zarten  Conturen  und 
die  feinkörnige  Beschaffenheit,  die  den  beweglichen  Körpern 
eigen  sind,  während  diese  sonst,  nach  dem  Aufhören  der  Be- 
wegungen, dunkelrcmdig  und  grobgranulirt  werden.  Der  elek- 
trische Strom  schien  die  Bewegungen  anfangs  zu  verstärken, 
dann  aber  eine  Zersetzung  zu  veranlassen,  indem  die  Körper  in 
eine  Menge  feiner  Kömchen  zerfielen. 

Zu  den  Zellen,  welche  Amöben -artige  Bewegungen  zeigen, 
kommen  nun  auch  noch  die  des  Epithels.  Klebs  sah  die  ver- 
änderlichen Fortsätze  an  den  Zellen,  die  den  Band  einer  Lücke 
im  Epithel  der  hintern  Homhautfiäche  (beim  Frosch)  begrenz- 
ten ,  welche  nach  Betupfen  der  vordem  Fläche  mit  Höllenstein 
entstanden  war.  Klebs  leitet  selbst  die  Gestalt  der  Epithel- 
zellen im  Tode,  ob  sie  zackig  ineinander  greifen  oder  durch 
helle  Zwischenräume  getrennt  sind,  von  dem  jedesmaligen  Con- 
traotionszustande  dieser  Zellen  ab.  An  der  Cornea  eines 
Frosches,  welche  24  Stunden  vor  dem  Tode  mit  Höllenstein 
geätzt  worden  war,  war  das  innere  Epithel  theils  gelöst, 
theils  gefärbt  und  die  gefärbten  Zellen  waren  gruppenweise 
hier  mit  ebenen,  dort  mit  ineinandergreifenden  Bändern  ver- 
sehen. Man  dürfte  also  annehmen,  dass  im  Lebenden  die 
Zellen  bald  ruhig  nebeneinander  Hegen,  bald  einander  gegen- 
seitig in  die  Seiten  stossen. 

Kühne  (p.  109)  beschreibt  die  Bewegungen  der  Zellen  des 
Bindegewebes  vom  Frosch.  Er  unterscheidet  von  diesen  Zellen 
dreierlei  Formen :  1 )  Gebilde ,  welche  nur  aus  einer  äusserst 
feinkörnigen  Masse  bestehen,  die  an  irgend  einer  Stette  zu 
einem  dickem,  gerunzelten  Klümpchen  zusammengeballt  er- 
scheint ;  sie  sind  nur  selten  kuglig,  meist  mit  einigen  längezn. 
und  einer  grossen  Zahl  sehr  feiner,  kürzerer  Ausläufer  besetzt 
und  stehen  zu  zweien  und  mehreren  durch  längere  oder  kür- 
zere Ausläufer  mit  einander  in  Verbindung.  Sie  .bilden  die 
überwiegende  Mehrzahl.  2)  Anhäufungen  feinkörniger  Masse, 
welche  weniger  diffus  begrenzt  sind,  durchschnittlich  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Ausläufern  besitzen  und  im  Lanem  einen 
bläschenförmigen  Kern  mit  Kemkörperchen  enthalten.  Diese 
Gebilde  können  durch  ihre  Ausläufer  sowohl  unter  sich,   wi« 
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mit  den  Zellen  (der  ersten  Art  zusammenhängen.  3)  Verein- 
zelte oder  zu  wtirstformigen  Strängen"  vereinigte  Körperchen, 
welche  sich  dnrch  ihre  grohkörnige  BeschaJBTentieit  und  ihr 
glänzend  weisses  Aussehen  •  im  auffallenden  Lichte  auszeichnen. 
Viele  haben  einen  bläschenfÖrmigeii  Kern,  andere  an  der  Stelle 
des  Kerns  nur  einen  helleren  Hof.  Von  diesen  Zellenformen 
entspricht  nur  die  letzte  ihrer  Gtjstalt  und  Anordnung  nach 
den  bisher  sogehannten  Bindegewebskörperchen,  und  gerade 
diese  zeigt  sich  unbe weglieh.  Die  beiden  andern  Formen,  die 
c^enbar  nur  Einer  Art  angehören  und  nur  durch  grössere  oder 
geringere*  Deutlichkeit  des  Kerns  difFeriren,  möchten  schwer 
von  Lymphkarperchen  zu  unterscheiden  sein,  die  sich  ja  be- 
kanntlich beim  Frosch  überall  in  den  Lücken  des  Bindege- 
webes zerstreut  finden.  Auch  stimmt  dite  Weise  der*  Bewegung, 
wie  Kühne  sie  beschreibt,  mit  den  bekannten  Formverände- 
mngen  der  Lymphkörpfei^hen  übefein.  Sie  zeichnet  sich  nach 
Kühne  vor  anderen  Protoplasmabewegungen  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Langsamkeit  aus.  Die  Application  von  Beizen, 
namentlich  der  Elektricität  in  manch  faltiger  Form,  blieb  wir* 
kungslos.  Dagegen  genügte  eine  rasch  hintereinander  folgende 
R'eihe^  von  Inductionsschlägen ;  ebfenso  wie  der  Zusatz  destil- 
lirten  Wassers  und  die  Erwärmung  auf  40^  C,  um  die  Con* 
tractilität ,  ohne  auffallende  VeränderüÄg  der  Zellen ,'  zu  ver- 
nichten. Längere  Zelit  nach  dem  Tode  des  Thieres  hat  das 
Protoplasma  die  kömige  Beschaffeiiheit  und  das  feidenziehende 
Aussehen  verloren  uiid  bildet  matte  •  Platteti ,  welche  in  der 
Regel  an  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  eing^oUt  oder 
eingeschrumpffc  erscheinen.  Kühne  dchliesst  hieraus,  dass  das 
Zellprotoplasma  gleich  dem  Muskelprotoplasma  in  eine  Art  von' 
Tpdtenstarre  übergehen  könne.  Es  fiel  ihm  auf,  dass  die  lan- 
gen Ausläufer,  die  er  bei  seinen  ersten-  Beobachtungen  häufig 
an  den  Zellen  gesehen  hatte,  an  ganz  frischen,  zwar  eilig, 
aber  doch  mit  Sorgfalt  hergestellten  ftäparaten  sehr  selten 
vorkamen.  Er  erklärt  dies  damit,  &&ös  „äie  Bindegewebszellen, 
wie  viele  andere  zu  Experimenten  dienende  thierische  Appa- 
rate erst  eiiier  gewissen  Buhe  bedürfen,  um  ihre  Lebenseigen- 
schaften offenbaren  zu  können'^  Mir  scheint,  dass  diese  Er- 
klärung mehr  den  Sindruck  einer  Ausrede ,  als  einer  wissen- 
sohafßichen  Hypothese  macht.  Vorurtheilsfrei  die  Sache 
betrachtet,  wird  man  sagen  müssen,  dass  das  Leben  erst 
erloschen  sein  muss ,  ehe  das  Spiel  jeneif  räthselhaften  BeWe* 
gingen  beginnt. 

Den  Bericht  über  die  von  Kühne  (p.'128  ff.)  an  den  Horn- 
hAotzdlen  beobachteten  Bewegungen    und  über    den  Einfiuss 

Heale  o.  Meissner,  Bericht  1864.  o 
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Bmdfleiseh  hatte  empfohlen ^  Blut,  das  mikroskopisch  unter- 
sucht werden  soll,  unmittelbar  aus  den  Gefässen  in  einen 
capillaren  Baum  eintreten  zu  lassen ,  der  durch  Befestigung 
des  Beckglases  auf  dem  Objectglas  mit  aufgetropftem  Wachs 
hergestellt  wird.  Zur  nähern  Erläuterung  fiigt  er  jetzt  hinzu, 
das  Deckglas  müsse  so  fest  angedrückt  werden,  dass  unter 
dem  gedrückten  Funkt  Farbenringe  entstehen. 

An  den  farbigen  Blutkörperchen  des  Menschen,  welche 
frisch  auf  den  warmen  Objecttisch  gebracht  wurden,  gewahrte 
M.  Schnitze  keine  selbstständigen  Bewegungen ,  welche  auf 
Contractilität  ihrer  Masse  deuteten,  wohl  aber  an  den  farbigen 
Blutkörperchen  sehr  junger  Hühnerembryonen. 

Wenn  Leyden  und  Munk  zu  einem  Tropfen  Blut,  der  unter 
dem  Deckglas  ausgebreitet  war,  einen  Tropfen  Phosphorsäure 
zufliessen  Hessen,  so  sahen  sie  an  der  Berührungsstelle  beider 
Flüssigkeiten  die  farbigen  Blutkörperchen  plötzlich  verschwin- 
den; an  der  Stelle  derselben  blieb  eine  kömige,  braunrothe, 
amorphe  Masse  zurück.  , 

Rotiett  beschreibt  die  Formveränderüngen,  welche  die  Blut- 
körper des  Menschen  und  der  Säugethiere  unter  dem  Einfluss 
wiederholter  Entladungsschläge  erfahren.  Die  ursprüngliche 
Napfform  erhält  zuerst  am  Eande  einzelne  Kerben;  diese  ver- 
vielfältigen sich  auf  3  —  5 'und  mehr,  und  so  entsteht  eine 
grosszackige  Form,  die  der  Verf.  Bosettenform  nennt.  Das 
freie  Ende  der  grossen  Zacken  ist  bald  schmaler,  bald  biteiteir 
als  deren  Basis;  man  kann  sich  die  Zackenenden  durch  eine 
^^eislinie  verbunden  denken,  welche  ungefähr  dem  ursprüng- 
lichen Grenzcontur  des  Körperchens  entspricht ,  doch  ist  es  im 
Allgemeinen  kleiner  geworden.  Indem  die  grossen  Zacken 
sich  durch  neue  Einkerbungen  vervielfältigen  und  neue  klei- 
nere Zacken  selbstständig  hinzutreten,  nimmt  das  Körperchen 
unter  fortwährender  Verkleinerung  die  bekannte  Maulbeerform 
an.  Die  weiteren  Vei^lndemngen  bestehen  darin,  dass  eins^lne 
Zacken   eingezogen   werden ,   andere '  sich   ton   der  Spitze  her 
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homogeBe  Kugel  dEiT/  die  dann  mit  den  andern  allmäJig  efbla«st. 
Sie  ist  zweikemig  oder  auch  einkernig  oder  k«mlo9,  Wefin 
der  Kern  der  Einen  oder  beider  vecbundenen  Zellen'  Irühet 
verloren  gegangen  ist,  und  gerade  die  Kdrper/die  den  Keim 
verloren  haben ,  zeigen  die  gröeste  Neigung ,  ineinander  zu 
fliessen.  Auch  mehr  als  zwei  kernlose  Kugeln  können  sich 
zu  einer  gröäsern  vereinigen. 

Die  Aehnlichkeit  der  ersten  Stadien  der  Veränderung  mit 
jenen  Formveränderungen,  die  durch  Temperaturerhöhung  er- 
zeugt werden,  veranlasste  den  Verf. ,  zu  untersuchen,  wie  weit 
sich  die  Wärmeerzeugung  des  Stroms  beim  Elektrisiren  geltend, 
mache ;  es  zeigte  sich ,  dass  die  Erwärmung  bei  weitem  den  , 
Grad  nicht  erreicht,  der  erforderlich  ist,  um  eine  Wirkung 
auf  die  Blutkörperchen  zu  äussern.  Für  die  specifische  Wir- 
kung der  Elektricität  spricht  femer,  dass  es  durch  directe 
Wärmezufuhr  niemals  gelingt ,  das  Blut  schliesslich  lackfarben- 
ähnlich durchsichtig,  zu  machen ,  wie  es  nach  der  Auflösung 
der  Körperchen  durch  den  Entladungsstrom  wird.  Die  Eosetten- 
und  Maulbeerform  als  Folgen  einer  durch  den  elektrischen 
Strom  angeregten  Contraction  zu  deuten,  .verbietet  sich,  wie 
Rollett  richtig  bemerkt,  dadurch,  dass  die  Blutkörper,  so 
lange  sie  im  lebenden  Oiganismus  kreisen,  niemals  diese  oder 
irgend  eine  andere  Art  activer  Formveränderung  zeigen.  Auch  blei- 
ben die  Keactionen  gegen  den  Entladungsstrom  dieselben,  wenn 
die  Körperchen  Monate  lang  ausserhalb  des  Organismus  auf- 
bewahrt oder  durch  Kohlenoxydgas  vergiftet  worden  sind. 
Damit  hält  der  Verf.  auch  die  von  Klehs  (s.  d.  vorj.  Bericht 
p.  14)  behauptete  Contractu ität  der  farbigen  Blutkörperchen 
für  widerlegt. 

Eine  ähnliche  Extraction  der  Blntkörperohen ,  wie  BoüeU 
durch  Frieren  und  Wiederaufthsuien  des  Blutes  und  durch  den 
elektrischen  Entladungsstrom ,  erzielte  8ckmicU  dadurch,  das& 
er  das  Blut  in  möglichst  dünner  Schichte  längere  Zeit  der 
atmosphärischen  Luft  aussetzte.  Nach  15  — 18  Stunden  wear 
der  Farbstoff  an  die  Blutflüssigkeit  getrel^n ;  das  Blnt  enthielt 
nur  farblose  Soheibchen,  die  sich  ailmälig  verkleinerten  und 
nach  weiteren  20  Stunden  völlig  geschwunden  waieB.  Das  Bhtt 
hatte  indess  einen  deutlichen  Fäulnissgeruch  angenommen,  doch 
hebt  der  Verf.  hervor,  dass,  wenn  die  Fäulniss  unter  anderen 
Bedingtinjgen  eintritt,  die  Blutkörper  ganz  andere  Veränderungen 
erleiden«  Die  vorstehenden  Zeitangaben-  bezielitaen  sich  auf 
Hundeblut;  das  Blut  dee  Pferdes  bedarf  2^/2 — 8,  das  Ochsen* 
blut  S — 10  Tage,  um  denselben  Fxooees  duxchzumadiQn. 
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Schmidt  bezeiobmet  diesen  Process  als  Oxydation ;  das  erste 
Stadium  deisdlben  char^terisire  sieh  durch  Lockerung  des 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Earfostoff  und  der  farblosen 
Grundlage  der  Köi^^rchen;  im  zweiten  werde  die  letztere 
s^bst  aHmälig  aufgelöst^  während  die  fortschreitende  Verände- 
rung des  'Farbstoffs  sich  durch  den  Verlust  der  im  ersten 
Stadium  vorhandenen  Krystallisirbarkeit  bemerklich  macht. 
Der  Säuerstoff  ist  es  auch  allein ,  der  in  dem  bekannten 
HarlesB^^dkmi  Versuche  —  äbweohfielnde  Zuleitung  von  Saueiv 
Stoff  und  Kohlensäure  —  di^  Eörperchen  schwinden  macht. 
Dieselben  Erscheinungen  werden,  nur  in  viel  kürzerer  Zeit, 
da»ch  Ozon  hervorgerufen.  Der  Verf.  benutzte  Terpentinöl, 
welches  3*^5  Tage  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  und  täglich 
einige  Mal  mit  Luft  geschüttelt  worden  war-  Wurden  8 — 10  CC. 
Hundeblut  mit  3 — 5  Tropfen  dieses  Oel«  geschüttelt,  so  ver- 
änderte sich  ersikeres  nicht  sofort,  wurde  aber  im  Laufe  von 
7» — ^1  Stunde  labkfarben  und  krystallisationsfähig.  Diese  That- 
saohe  benutzt  der  Verf.  zur  Erklärung  der  i^oä^^^'schen  Be- 
obachtungen über  die  Wirkung  des  Entladungsstroms  auf  das 
Blut  und  vermuthet,  dass  die  AuflösuDg  der  Blutkörperchen 
auf  einer  Oxydation  derselben  mittelst  des  durch  die  Elektri- 
zität erregten  Blutsauerstoffs  beruhe.  Als  er  Hundeblut  einem 
c<mstanten  Strom  (durch  die  örenn«f  sehe  Kette  von  4  —  8 
Elementen)  aussetzte,  trat  Gasentwicklung  nur  am  negativen 
Pol  ein;  am  posititen,  wo  der  £pei  gewordene  erregte 
Sauerstoff  wahrscheinlich  alsbald  durch  die  Blu&örper  absor- 
birt  wurde,  bedeckte  sich  das  Platinblech  mit  einer  dun- 
kelfarbigen schmierigen  Masse,  welch«  anfangs  aus  Blutkry- 
stallen  und  Blutkörperchen  in  allen  Stadien  der  Entfärbung 
bestand ;  später  nahmen  diese  Gebilde  nur  die  äussere  Schichte 
ein,  während  die  Masse  im  Innern  eine  homogene,  gelbe  Sub- 
stanz (durch  weitere  Oxydation  zerstörte  Krystalle?)  enthielt. 

Sckmidt^s  Vermuthung  erhält  durch  das,  was  Boettcher 
über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  die  Blutkörperchen 
mittheilt,  eine  weitere  Bestötigung.  Schon  früher  hatte  dieser 
Beobachter  das  Chloroform  als  eine  Substanz  bezeichnet,  welche 
in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  besittse,  die  farbigen  Blut- 
körper zu  zaztstören  und  die  Krystallisation  des  Blutes  zu  be- 
fördern. Br  überzeugte  sich  nachträglich,  dass  dabei  der 
gldM^eitigie  Zutritt  atmosphärischer  Luft  noth wendig  ist.  Wird 
der  Blutstropfen  den  Chloroformdämpfen  in  einem  luftdicht 
verachlösseneii  Baume  ausgesetzt,  so  erfolgt'  nur  eine  langsame 
ujsd  uii;n)Ilständige  Aufhellung  des  Bluts,  welche  der  Quantität 
der  in. dem  Jbtume  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  entspricht; 
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ja  68  kann,  'renn  man  durch  ZufüUen  von  Chloroform  die 
letztere  auf  ein  Minimum  beschränkt,  die  Aufhellung  ganz 
verhindert  werden.  Es  lag  nahe,  nach  JSchmicWB  Vorgang  die 
Umwandlung  der  Blutkörperchen  auf  eine  enei^ische  Oxyda- 
tion durch  erregten  Bauerstoff  zu  .beziehen,  und  wirklich  erwies 
sich  das  Chloroform  durch  sein  Verhalten  zu  Jodkaliumstärke- 
kleister  als  Sauerstoff- erregend.  Da  die  Krystallisation  der  Auf- 
hellung folgt  und  ausbleiben  kann»  wenn  man  das  Blut  un* 
mittelbar  nach  det  Aufhellung  eintrocknet,  so  schßint  die  Ent- 
färbung der  Körperohen  einer  niedrigen,  die  Exystallisation 
einer  hohem  Oxydation  zu  entsprechen. 

Obgleich  Freier  die  Annahme  einer  aussein  Membran  der 
Blutkörper  der  Bepülien  unverträglich  findet  mit  den  Bewe- 
gungen und  TheüuAgen  dieser  Körper  und  mit  der  Art,  wie 
sich  einzelne  Tropfen  von  ihnen  abschnüren  und  wieder  mit 
ihnen  zusammenfliessan  (s.  oben),  so  gesteht  er  doch  den 
Blutkörpem  der  Salamander  im  normalen  Zustande  eine  Mem- 
bran zu.  Wie  vordem  C,  H.  Schultz^  sah  er  im  Innern  ge- 
quollener Blutkörperchen  den  Kern  umherrollen;  über  die 
Einschnürung  der  in  Theilung  begriffenen  (bisquitförmigen) 
KörperoheB  sah  er  eine  Membran,  sogar  mit  doppeltem  Oontur, 
sich  hinspannen,  die,  wenn  die  Theilung  rückgängig  gewor- 
den, nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Pa  diese  Membran  nieht 
in  dem  Augenblick  erst  entstehen  könne,  wo  das  Körperchen 
sich  zur  Theilung  anschickt,  so  müsse  man  annehmen,  dass 
sie  durch  irgend  einen  Umstand  in  den  Fällen  zerstöii  sei, 
wo  die  von  ßollett  und  dem  Verf.  besohriebeiieii  Gestalt- 
veränderungen auftraten.  Die  Ursache,  welche  die  dem  Blute 
gesunder  Thiere  entnommenen  Körperohen  zerstört  haben 
soll,  lässt  Preyer  une]:örtert.  TF.  Krause  beimerkt  hierzu,  dass 
er  unter  günstigen  Umständen  und  mit  sehr  starken  Vergrös- 
serungen  an  farbigen,  wie  farblosen  Blutkörperchen  einen  dop- 
pelten Contur  erkenne  und  dass  sämmtliche  beobachtete  Er- 
scheinungen sich  unter  der  Voraussetzung  erkl^en  laston  würden, 
dass  die  Zellmembran  eine  sehr  geringe  und  sehr  vollkommene 
Elastioität  besitze  und  bersten  und  Tropfen  des  Inhalts  aus- 
treten lassen  könne,  ohne  dass  der  Eiss  bemerküoh  wird« 

Dass  die  farblosen  Blutkörper  Nahrungsstoff  anziehen  und 
aufnehmen,  ist  für  Beah  bewiesen  durch  Kanäle,  welche  man 
in  ^nem  dünnen  Blutgerinnsel  gegen  die  farbtloaen  Eörperchen 
oonvergiren  sieht.  i 

In  den  Capülaren  von  Branehiostomen,  welche  in  Chrom- 
aäuxe  aufbewahrt  worden»  fand  Marcuaen  die  Bla&orper  kng^ 
lig^  feingranulicTt,  anscheinend  kernlos,  yon.0,004  JCnu  Duxehm. 
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und  Wenige.     Im  lebenden  Thieie  konnte  er  sie  ebensowenig, 
wie  Jgh.  Müller  und  A.  de   QuatrefageB,  erkennen. 

Die  JBlutkörper  von  FfathiiiuB  ingiiinalis  besitzen  nach 
Landais  eine  deütiiefae,  earte  Hülle,  einen  leicht  körnig  ge* 
trübten  Inhalt  und  einen  sehr  deutlichen  wasserhellen  Kern. 
Ihr  DuTohmesser  beträgt  im  Burchsohnitt  0,0055  Mm.  Im 
Aligemeineiil  findet  Landois  das  Inseotenblut  relativ  arm  an 
Kövperchen ;  die  Kötperehen  sind,  im  Veigleich  zu  den  Wirbel- 
thieren ,  gross ,  -  bis  0^01  Ö  Mm.  im  Burchm. ;  die  Gestalt  der 
meisten  nähert  sich  der  Kugelform,  andere  sind  scheibenför- 
mig; der  Anschein  ästiger  Blutkörper  entsteht  dadurch,  dass 
sich  an  die  kugl^en  Bhitkörper  Gerinnsel  «msetzen.  Sie  ent- 
halten stets  einen  :Kem;  die  Zellmembran  lässt  sich  leicht 
durch  Anwendung  von  MageAta  nachweisen,  indem  sie  danach 
eine  kleine  OefFnung  bekommen,  aus  welcher  der  Inhalt  beutei- 
förmig vordringt.  Die<  Y«rmeiiruBg  d^  Blutkörper  findet  durch 
Theilung  statt,  und  diese  geht  von  dem  I^ucleolus  aus,  welcher 
sich  gewöhnlich  in  2,  öfters  aber  auch  in  3  oder  4  Stücke 
theüt 

Das  Rückengefäss  der  Piscicola  enthält  in  gewissen  Ab- 
ständen kolbenförmige,  in  das  Lumen  vorspringende  Auswüchse 
der  Wand,  welche  unter  dem  Namen  „Klappen"  beschrieben 
werden;  sie  werden  mit  dem  Blutstrom  heftig  hin-  und  her- 
gesbhleudert  und  bestehen,  wie  Leydig  bereits  angab,  je  aus 
einer  Gruppe  von  8 — 10  Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalt,  Kern 
und  Semkörperchen,  die  durch  ein  zähes,  einigermassen  dehn- 
bares Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Kupßer  bemerkt, 
daAs  der  Bau  dieser  Klappen  für  eine  mechanische  Aufgabe 
nicht  besonders  geeignet  sei;  wie  Leydig y  sah  er  einzelne 
Städte  deorrälben  sich  ablösen  und  dahn,  während  sie  inner- 
halb des  Büokengefässes  umhergetrieben  werden,  in  die  ein- 
zelnen Zellen  zerfallen.  Die  Ablösung  geht  aber  nicht  blos  in 
Folge  gewaltsamer  Einflüsse  vor  sich.  Vielmehr  hält  es  der 
Yexf»  für  eine  physiologische  Ordnung,  dass  stetig  der  trauben- 
förraige  Körper  die  der  Spitze  nächsten,  so  zu  sagen  reifen 
Zellen  abstösst  und  diese  durch  eigene,  von  der  Basis  gegen 
die  Spitze  fortbcbreitende  Vegetation  wieder  ersetzt.  Die  na^ 
türliohe  Abgabe  geschieht  in  doppelter  Weise,  erstens  so,  dass 
die  äoBserste  Zelle  und  zuweilen  eine  zweite  hinter  ihr  sich 
aoB  dem  Verbände  löst,  und  die  Substanz,  durch  die  sie  mit 
den  übrigen  Zellen  zusammenhängt,  zu  einem  langen  Faden 
•fUSflieht,  der  endlich  reisst.  Oder  zweitens,  statt  der  grössten, 
an  der  Spitze  befindlichen  Zelle  erscheint  plötzlich  ein  Haufen 
anainander  haftender^  kleiner,  kugliger](örperchen,  did  einzeln 
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kaum   d^n   halben  Ihirefamesser  de»  Kem^ 

und   in   ihrer  Gesampaiheit  noch   gfer.« 

wiedergeben.     Im  Laitfe  einiger  To"^ 

Kejperchen  naoh  dem  cmdern  au^^ 

in  dem  BluiistEoma  fort.     ^ 

dafis   die  votgeschobe^^ 

bis  zur  AnfüUung 

den  Hauf^    aneinai 

aurücklassen.     Diese 

den  Bhitkörpeni  der  Pi 

naimten  Klappen  im  Eüc 

Organe.  Vpn  den  zuföllig  \ 

Z^en   yermnthet  er,    dass 

sich  früher  odear  später  in  ü. 

2.    Schleim 

Oehlj  La  saliva  umana  pag.  45.  91. 

F.  Sieh,  Zur  Etitwicklungsgeschichte  voi 

einem   Fall  von  Yenenkrebs.     Archiv   • 

Bd.  XXXI.  Hft.  3.  p.  265.  Tat  XI~ 
A.  Moers  j    Beitr.   zur   patholog.    Anatomie    <: 

Thieren.     Archiv   für  pathol.  Anat.   u.    J 

pag.  45.  Taf.  U. 
Th,  Zangkanif  Beitr.  zur  Histologie  des  Sehne? 

pathologischen  Zustande.  Wfirsb.  naturwiseeiib« 

pag.  86.  Taf.  in. 

OehTs  Beobachtungen,  die  cytoiden  Köi] ' 
Submeucillardrüse  betreffend,  wurden  bereits  l 
aus    dem    Ausführungsgange    aufgefangenen    1'. 
fand  der  Verf.  keinerlei  morphologisohe  Eiern ei< 

Sich  (p.  274)  und  Moers  yerm^hr^QL  die  Zahl  - 
von   endogener  Bildung  der  Eäterkörperohen   in  K 
jener  beobaehtete  sie  in  pathologischen  E^ithelzelki 
Zellen  des  EpitheHioms,  dieser  in  den  Epithelzellen  (i 
kapsei ;  in  den  letzteren  sollen  sie  einerseits  durch  1 
Theilung  des  £ems,  andererseits  in  der  duroh  Buhl 
benen  Weise  durch  freie  endogene  Bildung  ausserhalb  di 
entstehen.  Um  die  Entwicklung  der  Eiterkörperohen  im  ^ 
gewebe  zu  ermitteln,  stdlte  Lamghans  Versuche  an  Eanii 
an,  deren  Aohillessehne  durch  eingezogene  Päden  in  Entzünc. 
rersetet  wurde»     Von  einer  endogenen  Bildung  derselben 
ginne  der  früheren   oellularpathologischen  Auffassung  ist  t 
Langhans  nicht  die  Bede,  da  er  die  FtrcÄWsohen  Eörperch 
mit  ihren  sogehantiten  Ausläufern  ala  Lücken  und  die  eigen  t 
Uliheri  Bindegewebskörl^^ohen  als  tpin^ifoimige  Zellen,  erkennt 
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lä^'t:    habe.     Ob  die  Stacheln  sich,  irie  Virchow  An- 

fciT^lbl.  Ni.  19),  immer  wie  HomsubBtanz  YeThalt«a 

>  >.      allein  der  Zellmettthran  angehoien,  bqlte  ich  noch 

'-"isrisB^i;    in   den  tiefsten,    weiohen  Lagen  dea  ge^ 

'  lithellDm  ist  «ne  gesonderte  Membran  noch  nicht 

md.  wird  die  guize  den  E«m  nmbiillende  Sub- 

-igfläore  gelöst. 

"pithelium  mit  stacbelartigen  Haaren  an  dei 
'baohteten  Brwteff  und  Ebert/t  auf  der  freien 
i)s  der  Katze.  Sie  Haare  sind  steif,  glän- 
'   Um.  hoch. 

ime  die  E^elfoim  uuc  der  Mindenahl.  dei 

'arme   eu;    ebenso    häufig   kämen    aufwärts 

tlich  bei.  Tbieien  mit  blattförmigen  Zotten 

n  vor.     So  b<»mte   sich    dei  Verf.  aueh 

iwart   einer    bellen    IntercelluIarBubetanz 

!äume  zwiacben  den   spitzen  Enden  der 

.  und  aaoht  die  bisherigen  Angaben  auf 

'  zurÜokEu führen.     Dagegen   nimmt  ei 

'ler  beschriebenen  und  als  Nachwuchs 

n    unterhalb    der    Cf lindrisobeo   an, 

besondere   Sohiohte    anznerkenaen- 

eich  genug,  noch  hinreichend  legel- 

sie  sowohl  zwischen  den  äussern, 

ylinder  einfoeb  nud    doppelt  und 

h  in  fast  anunterbroebenfif  Reihe 

'-'  ^t    kuglig,    seltener   eck^    und 

*;''  ler   Hülle    und    Kein   versehen. 

Tnhalt  grsnulirter,   der  Duroh- 

kleiner,   als  der  der  cytoideu 

Mittelformen.     Am   meisten 

Oewebe  dar  Zotte  varbieiteten 

es  für  wahrscheinlich,  das« 

rungen  und  auf  dem  Wege 

>arm  zu  gelangen.     Üeber- 

liessen   sich  nicht,  naeh- 

tt  der  kngligen  eine  mehr 

B-      I'  luen,   weUihe  während 

i'lialcylinder  des  Dünn- 

,  '  ropfen  angefüllt.  Nach 

^.  6rhfii*.  BtMk«l-  ™<1  !■  ;t(sh  dem  Tode  durch 

jK    ».«.i».  s<«hd-  ..J  »I..  Z«U«ii  ut  du  Fett 
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K.  ßchuHze,   Die  Stachel-  und  Biffzellen  der  tieferen  Schiehten  der  l&pi'- 

dennis,   dicker  Pflasterepithelien  und  der  JSpithelialkrebse.   Archiv  für 

pathol.  Anat.  u.  Fhysiol.  Bd.  XXZ.  Hft.  I.  2.  Taf.  X. 
C.  J.  Eberih,  Ueber  den  feinem  Bau  der  Darmschleimhant.  Wünsb.  naturw. 

Zeitschr.  Bd.  V.  Hft.  1.  2.  p.  11.  Taf.  I  A.  Fig.  1—9. 
Broueff  und  Eberth,  ebenda«,  p.  34. 
W.  Dönitz,   Ueber  die  Schleimhaut  des  JDarmkanals.  Archiv  für  Anatomie. 

Hft.  3.  p.  367.  Hft.  4.  p.  393.  Taf.  X. 
JS,  JReiasner,  Der  Bau  des  centralen  Nervensystems  der  ungeschwänzten  Ba- 

trachier.  Dorpat.  4.  Mit  e.  Atlas  von  12  Tafeln,  p.  8.  47. 
IT.  Zinek,   lieber  das  Epithel   der  hamleitenden  Wege.   Archiv  fär  Anat. 

Hft.  2.  p.  137.  Taf.  III.  B.  Fig,  1--4. 
JS.  Hartmann,  Ueber  die  Endigungsweise  der  Nerven  in  den  Fapillae  fungi- 

formes  der  Froschzunge.  Ebendas..  1863.  Hft.  5.  p.  634.   Taf.  XYII  u. 

XVni.  Fig.  64-66. 
A^  Stuart,   Ueber  die  Entwicklung  einiger  Opisthobranehier.   Zeitschr.  für 

wissensch.  Zool.  Bd   XV.  Hft.  1.  p.  94.  Taf.  VII.  Fig.  1—13. 
S,  Müller ,  Bemerkungen  über  die  Epidermis  von  Fetromyzon.  Würzb.  na- 

turwissensch.  Zeitschr.  Bd.  V.  Hft.  1.  2.  p.  43.  Tat  I.  B.  Fig.  1—6. 
jB,  Kaeekel,   Beitr.  zur  Kenntniss  der  Corycaeiden.     Jenaische  Zeitschr.  für 

Medicin  u.  Naturwissensch.  Hft.  1.  p.  6t.  Taf.  I — HI. 

M,  Schultz^  beschreibt  eine  eigenthümlicbe  Form  der  tie- 
feren Zellen  mancher  geschichteten  Pflasterepithelien,  die  ihm 
Anlass  giebt,  diese  Zellen  mit  dem  Namen  Stachel-  und  Biff- 
zellen zu  belegen.  Die  Zellen  sind  begrenzt  durch  Strahlen- 
kränze, d.  h.  durch  Beihen  feiner,  senkrecht  zur  Zellenober' 
fläche  und  sehr  dicht  nebeneinander  stehender  Linien;  als  Ur- 
sache dieser  Strahlenzeichnung  erweist  sich  an  den  mit  Jod- 
serum isolirten  Zellen  ein  Besatz  von  Stacheln,  der  die  Ober- 
fläche der  Zellen  nach  allen  Seiten  bedeckt  und  durch  dessen 
Vermittlung  die  Zellen  ineinander  greifen,  wie  die  Linsen- 
fasem  der  Fische  oder  wie  zwei  mit  den  Borsten  ineinander 
gepresste  Bürsten.  Manche  Zellen  tragen  stellenweise  statt 
der  Borsten  schmale  Biffe  oder  Leisten  von  parallelem  Verlauf. 
Dadurch  entsteht  das  Ansehen  einer  stellenweise  parallelen 
Streifung  der  Zelle.  Schnitze  citirt  pathologische  Beobachtungen 
von  0.  Weber,  Esmarch  und  FÖrstery  und  Virchow  fügt  einen 
von  GobSe  beschriebenen  Fall  hinzu,  aus  welchen  erhellt,  dass 
in  Epitheliomen  Zellen  mit  ähnlichen  Fortsätzen  vorkommen. 
Femer  gedenkt  Schnitze  8chr'örC%  (vgl.  den  vorj.  Bericht  p,  25) 
als  desjenigen,  der  diese  Zellen  zuerst  geeehen  und  nur  die 
Streifung  unrichtig  als  tlen  Ausdruck  von  Forenkanälen  ge- 
deutet habe.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  die  Zellen  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  die  tiefsten  aucJi  mit  der  oberfläcfalioheiiL 
Schichte  der  Cutis  durch  solche  Fortsätze  oder  Stacheln  ver- 
bunden sind  und  dass  ich  diese  Art  der  Verzahnung  der  Cutis 
und  Epidermis  in  meiner  Eingeweidelehre   (p.  7)  beschrieben 
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und  abgebildet  hdibe.  *0b  die  Stacheln  sieh,  wie  Virehaw  anr 
fiimmt  (Gentialbl.  ITr.  19),  immer  wie  Homsuhstanz  yeThalten 
und  demnach  allein  der  Zellmembran  angiah(»:en ,  hellte  ieh  noch 
nicht  füx  erwiesen ;  in.  den  tiefsten ,  weichen  Lagen  des  ge** 
schichteten  Epithelium.  ist  eine  gesonderte  Membran  noch  nicht 
zu  erkennen  und  wird  die  ganze  den  K^m  umhüllende  Sub- 
stanz durch  Essigsäure  gelöst. 

Ein  Pflasterepithelium  mit  staehelartigen  Haaren  an  der 
freien  Fläche  beobachteten  Brotuif  und  Eberth  auf  der  freien 
Mäche  des  Amnios.  deor  Katze.  t)ie  Haare  sind  steif,  glän-^ 
zend,  0,008—0,01  Mm.  hoch. 

Nach  Eberth  käme  die  Kegelföxm.  nur  der  Minderzahl,  der 
Epithelzellen,  des  Darms  zu;  ebetiso  häufig  kämen  aufwärts 
verj äugte  und  namentlich  bei.  Thieren  mit  blattförmigen  Zatten 
rein  cylindrische  Zellen  vor.  So  konnte  sich  der  Verf.  auoh 
nicht  von  der  Gegenwart  einer  hellen  Intercellularsubstanz 
überzeugen,  die  die  Räume  zwischen  den  spitzen  Enden  der 
Epithelialzellen  ausfülle,  und  sucht  die  bisherigen  Angaben  auf 
eine  optische  Täuschung  zurückzuführen.  Dagegen  nimmt  et 
sich  der  von  K  H.  Weher  beschriebenen  und  als  Nachwuchs 
gedeuteten  kugligen  Zellen  unterhalb  der  ^  cylitidrisohen  an, 
ohne  sie  jedoch  als  eine  besondere  Schichte  anzuerkefunen. 
Dazu  seien  sie  weder  zahlreich  gienugi  noch  hinreieh^id  ir^gel- 
massig  geordnet.  Er  traf  sie  sowohl  zwischen  den  äussern» 
als  den  inneren  Enden  der  Oylitder  einfach  und  doppelt  und 
in  selteneren -Fällen  8  —  4fach  in  fast  ununterbrochener  Bßihe 
hintereinander.  Sie  sind*  meist  kuglig,  seltener  eckig  und 
länglich,  feinkörnig,  tntt  zarter  Hülle  und  Kern  yersehen. 
Der  Kern  ist  deutlicher,  der  Inhalt  gnanulirter,  der  Duroh- 
messer der  ganzen  Zelle  etwas  kleiner,  .^Is  der  der  cytoiden 
KörJ^er.  Doch  finden  sich  auch  Mittelformen.  Am  meisten, 
gleichen  sie  den  im  conglobirten  Gewebe  der  Zotte  yerbreiteten 
Körperchen,  nnd  so  hält  der  Verf.  es  für  wahrscheinlich,  dass 
sie  Yon  der  Sehleimhdut  her  eingedrungen  u^d  auf  deva  Wege 
seien,  als  oytoide  Körper  in  den  Darm  zu  gelangen.  Ueber* 
gangsreihen  zu  cylindrischen  Zellen  liessen  sich  nicht,  nach- 
weisen, wenn  alich  einzelne  Zellen  statt  der  kugligen  eine  mehr 
längliche,  citronenartige  Form  hatten. 

Bekanntlich  findet  man  bei  Individuen,  welche  während 
der  Verdauung  gestorben  sind,  die  Epithelialcylinder  des  Dünn- 
darms mit  grösseren  und  kleinereu  Fetttropfen  angefüllt*  Nach 
D'äniit  entstehen  diese  Fetttropfen  erst  nach  dem  Tode  durch. 
Znaammenfllessen  feiner  Fettmoleküle  in  Folge  von  Zersetzung 
oder  DruA.     In  den  fri«ch   untersuchten  Zellen  ist  d^s  Fett 
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#Mry»,  IH^  tfiTpnMt^  tvAx  ihrer  rutm  Bcf. 
mflm^ifC^  tffffh^limff^  int  weOMet^  nad 

l^#^fM^  ^»HMJJe*  W'**'^  ^^  mrffpriJm^he 
nkh  fifih^4if  Wfmti  freiheh  nieht  gesagt  ist,  duB  sie  dOe  die 
f^^rffWUiWtJ^«  tks4^%fffttmn  AngeniiaiineD  hätten.  Z%Mb  inid  das 
nf\^Mf^,  nifi^$fmn^imf\fi  Kn^e  der  CyliBdcar  dni^scbnitttieh  eben 
Äff  ^rfirli  wl^  Afm  huüfi  iitid  halt  die  in  Bpitsen  oder  langofre, 
^flfft^lm  od^f  ifftth^lte  F#>rts»täB6  ausgezogeneii  Zelkn  sswmt- 
Wvh  fHf  Kimfüipr(>dttcie*  Damit  fiele  kü^gIi  die  Ansiebt^ 
ffrt«f9  ^wf^ntiim  dim  Affrittnfern  der  EpIthelseUen  die  Keiaie  djer 
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jungen. Zellfin  Hegen,  <«ekhe.  die  abgestorbenen  und  aus^estosse^ 
nen  Zellen  zu  erset^n .  bestimmt  sind ;  da  <die  Seitenwäiide  der 
Zellein '  sich  ge^n^eitig  bis  zum  Snbstxat  hin  innig  berühren, 
so  bleibe  für  deiaitige  Junge  Zellen  nieht  der  geringste  Zwischen- 
raum übrig.  ' 

'  Naeh  den  Untexsueihungeni  iirolche  Meissner  an  dem  in 
Gbromeäuje  exbäHeten  Gehirn  und  Bückenmark  der  Batrachier 
anstellte,  erstrecken  sich  von  dein  spitzen  Enden  der  den  Cen- 
tralkanal  und  dieGehimventiikel  auskleidenden  Oylinderzeilen 
feine  nDUden  .  in  radiäres- Biehtung  fast  durch  die  ganze.  Dicke 
der  grauesk  Substanz.  ■ 

Die 'BeschxeibuAg^  welohe  idneh  y<m  dem  Exnthelium  den 
Hamwege  g^dbt,.  stimmt  fällig  nkit  de^  vom  Bef.  gegebenen 
(üidg^weidelehre  p;^  288)  überein)  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dAss/  Linde  öffcera  die  unterste  Zellenlage  durch  eiive  glashelle 
Basalmembran  von  der  Propria  geschieden  sah.  Mit  Becht  hebt 
Lmch  hervor  I,  daes  dies  Bpithelium*  nicdht  als  ein  im  gewethn«- 
liehen  Si^ne  des  Worts  •  geschichtetes  betrachtet  werden  dürfe, 
dessen  tenchiedene  .Zellenlagen  eine  contiauirliche  Entwick«« 
lungsreihe  darstellen..  Er  nennt  dasselbe  Vielmehr  „zusammen- 
geeetztf ,  «!Us  yörschÄedenen  Epithelfovmen  aufgebaut,  und  ver- 
gleicht die  Lagen. desselben  mit.  denen  dee  JiaarBchafts  (noch 
nähei}  läge  die  Yeo^leichung  mit  der  Epithelbekleidung  des 
Haarbalgs,  Bef.);  ^  müssten  die  histologisch  verschiedenen 
Formea,  die  platten  Zellen  der  obem  und  die  oylindrischen 
Zellen  der  mittlem  ^ddehte  zeitlieh  nach  einandeir  au9  der 
dritten  Schiebte  als  einem  indifferenten  Büdungsmaterial,  aber 
sonst,  unabhängig  von  einander  entstanden  sein.  Dass  das  Epi*- 
thelium  der  hamleitenden.  Wege*  unten:  normalen  Verhältniesen 
in  üortdanemder  Begeneration  begrilPen  sei,  hält  der  Verf.  für 
unerwiesen* 

Mavimann  schildert  das  Epithelinm  der  Prosohzunge  und 
bildet  die  manohfaltigen  Verämderi^gen  ab*,  die  die  Elemente 
dieees  Epithela,  flimmernde  und  nicht  flionmemde  Cylinder- 
aeUen,  in  erhärtenden  Flüssigkeiten^  nameiitliob^in  L()subgen 
von  Chxomsäure'  und  -ohromeaurem.Kaü  erleiden«  Als  Ursprung* 
hbohe  Geatalt  erkennt  er  allein  die  kegelförmige  an  mit  gegen 
die  Mucosa  gexiehtetem.spitziNi:  Emde.  Der  zugespitzte  Theil 
kann  eich  aufblähen  oder  zum  Faden  einsehrumpfieh  oder 
varikös  werden;  die  Spitze  selbst  kam  verbreitert  oder  in 
F<Hrtfiätse  getheilt  erscheinen,  und  die  Forteäit&ie  benachbarter 
Zellen  können  mit  einander  verklebea  und  ein  Netzwerk  dai^' 
stellen;  der  Kern  kann herabgieitea  oder  durch  Bie* austieten; 
dee  breite  Ende  der  Oylinder  schrumpft  an  den  Flimmerzellen 
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selten,  häufig  dagegen  an  den  nicht  flimmernden  imd  mitunter 
bifl  anf  die  Dimensionen  des  spitzen  Endes  ein. 

Die  Plimmerhärchen ,  welche  die  Embryonen  der  Aplysia 
bedecken^  erscheinen  Stuart  mit'  Hülfe  starker,  sehr  pene* 
trirender  Linsen  und  bei  günstiger  Beleuchtung  als  platte,  gegen 
das  Ende  verschmälerte  Bänder,  die.  ans  einer  Reihe  eng  an- 
liegender Muskelfibem  bestehen.  ^Diese  Mnskelfibem  sind 
zusammengesetzt  aus  einer  Reihe  aufeinander  folgender  läng- 
licher, viereckiger,  abgerundeter,  in  ein  »schwach  lioht- 
brechendes,  leicht  kömiges  Protoplasma  eingebetteter  Muskel- 
theilchen.^  Eine  weitere  Auflösung  dieser  Fibern'  in  Fibrillen 
war  ihrer  Düjknheit  halber  immÖgliofa  direct  zu  beobachten, 
aber  die  Form  der  Muskeltheilohen  naeh  Analogie  mit  den 
Fibern  von  anderen  Thieren  machte  es  höchst  wahrsch^einlich, 
dass  sie  aus  noch  feineren  Fäserehen  bestehen.  Der  V-erf. 
verlangt  deshalb  eine  erneute  Prüfung  der  Gh*üiide,  derent* 
wegen  man- bis  jetzt  die  Unabhängigkeit  der  Flimmerbewegung 
yom  l^ervensystem  annahm,  und  scheint  zu  hoffen,  dass  es 
gelingen- werde,  die  feinen,  peripherischen  Nervenästehen  auf- 
zufinden, die  in  die  Flimmerzellen  eindringen. 

jET.  MüMer  wies  an  den  kolbenförmigen  Zellen  d%r-  fipider« 
mis  der  Petromyzonten,  welche  durch  die  Untersuchungen  von. 
KÖüiker  und  M.  Sckiütze  bekannt  geworden  sind  ,  eine  Reihe 
von  Entwicklnngsstufen  n^ch,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  diese  Zellen  von  der  angewachsenen  zur  freien  Oberfläche 
der  Epidermis  al.mälig  aufsteigen  und  schliesslich  mit' oder 
ohne  Wiederersatz,  abgestossen  werden.  Er  bestätigt  die*  Be* 
obaohtung  SekuMze%  dass  die  zu  den  fraglichen  Zellen  heran- 
tretenden Bindegewebsbünd«!  eine  Centralfaser  enthalten,  die 
man  für  eine  nervöse  Axenfaser  halten  könnte,  bemerkt  aber, 
dass  die  durchbohrenden  Fasern  des  Knochens  mitunter  in 
ähnlicher  Weise  im  Innern  einer  Scheide  einen  centralen  Fäden 
zeigen,  bei  dem  an  eine  Nervenfaser  nicht  gedacht  werden 
könne.  Mit  der  Annahme  Schnitze's,  dass  jene  kolbenförmigen 
Zellen  Endorgane  der  Nerven  seien,  würde  sich  die  Abstossung 
und  Wiedererzeugung'  der  ersteren  •  schwer  zusammenreimen 
lassen.  Endlich  findet  Af.  auch  die  übrigen  epidermoidalen 
Zellen  unter  sich  sehr  verschieden  und  deren  Unterschiede 
u^ter  einander  kaum  geringer,  als  zwischen  den  Kolben  und 
anderen  Epidermiszellen. 

In  der  Controverse  gegen  'Letfdig ,  der  die  feinkörnige, 
kernhaltige  Schichte  unterhalb  des  Chttinpanzers  der  Insecten 
und  Crustaceen  als  Bindegew^e  anspricht,  erkläartiSTädbe/  (p.  72), 
moht  einziia^hen,  warum  ^ybei  dem  jetzigen  reformirten  Stand« 
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punkte  der  Gewebelehre^  nicht  auch  ein  Protoplasmalager  als 
Epithel  gelten  solle,  in  welchem  nur  die  Anzahl  der  in  be- 
stimmten Abständen  yertheilten  Kerne  die  Zahl  der  dasselbe 
zusammensetzenden  Zellen  andeutet,  ohwohl  die  Zellenterritorien 
selbst  nicht  durch  Membranen  scharf  abgegrenzt  seien.  Hierbei 
ist  nichts  merkwürdig,  als  dass  es  für  Häckd  einer  Eeforma- 
tion  der  Gewebelehre  bedurf(;e,  um  sich  zu  einer  Anschauung 
zu  erheben,  die  den  Histologen  seit  25  Jahren  geläufig  ist. 
In  meinem  Handbuche- der  allg.  Anatomie  (p.  188),  wo  von 
den  Epithelien  mit  unkenntUchen  Zellenbegrenzungen  die  Bede 
ist,  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Plättchen  jemals  selbst- 
ständig  waren  und  ob  nicht  vielmehr  die  Verschmelzung  ein- 
getreten sei,  ehe  sich  die  Zei|^^substanz  um  ihren  Cytoblasten 
abgegrenzt  hatte.  ^  Sollte  dies  Statt  finden  ^S  heisst  es  weiter, 
,,und  es  wird  sich  weiterhin  bei  der  Beschreibung  der  Meta- 
morphosen des  Kerns  als  wahrscheinlich  herausstellen,  so  würde 
das  von  Schwann  aufgestellte  Gesetz,  wonach  alle  Gewebe  sich 
aus  ElementaxzeUen  entwickiöln  sc^en,  eine  Modification  erlei- 
den. Es  würde  ihm  dasselbe  Missjerständniss  zu  Grunde  liegen, 
.  welches  in  dem  Vortrag  der  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichenden Anatomie  so  lange  geherrscht  hat,  wenn  man  z.B. 
sagt,  der  Knochen  eines  niedem  Thieres  oder  eines  Embiyo 
bestehe  aus  den  verschmolzenen  Knochen  A  und  B  des  höhern 
oder  reifen  Thieres,  statt  zu  sagen,  es  enthalte  die  letzteren 
noch  uBgesondert.  Mit  der  Bezeichnung'  einer  Verschmelzung 
dräoken  wir  hier  nur  den  Weg  aus,  den  unsere  Erkenntniss, 
von  der  hohem  und  fertigen  Form  ausgehend,  zufällig  genom- 
men hat.^  Die  tiefen  Lagen  des  geschichteten  Pflasterepithe- 
lium  hat  Bef.  von  Anfang  an  als  eine  Blastemschichte  besehrieben, 
in  welcher  .  Kerne  eingebettet  sind  und  den  Uebergang  zur 
Zellenform  nie  anders,  denn  als  Zerklüftung  dieses  Blastems 
um  die  Kerne,  als  Anziehungsherde,  gedeutet. 

2.  .Pigment 

O.  ItiiUr,  Zur  MBtologischen  Entwicklungsgeschiohte  des  Auges.  ArcMy  für 

Opkthalmologie.  Bd.  X,  Abth.  1.  p.  61.  1  Tafel. 
Ders. ,  Zweiter  Beitrag  zur  Histogenese  des  Auges.  Ebendas.  Abtb.  2.  p.  142. 
,  Mit  AbbUd. 

DiiB  Pigmentzellen  der  Ohoroidea  fand  Bittet  bei  einem 
zehnwtöohentlichen  Embryo  ausgezeichnet  durch  den  Glanz  und 
dunkeln  Contur  ihrer  Kerne.  Der  Kern  enthält  ein  gelbliches 
Kemkörperchen  und  trägt  an  seiner  äussern  Fläche  die  Pig« 
mentmoleküle ;  diese  hält  B.  demnach  für  ein  Product  des 
Kerns ,  auf  dem  sie  sich  ablagern,  wie  Kristalle  jenseits  einer 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1864.  3 
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Mcmbiaiiy  welche  einOeföfls  mitLöfitmg  eines  kiystallisirbaien 
Stoffs  sdiliesst.  Die  Moleküle  scheinen,  an  dem  Kein  haftesid^ 
bis  zu  einer  gewissen  Grösse  zn  wachsen,  dann  sich  vanihin 
zu  trennen.  Wenn  die  Pigmentbildung  vollendet  ist,  hat  der 
Kern  seinen  Glanz  nnd  dnnkehi  Contor  verlosen. 

3.    Fett. 

C,  JRohin,  Mm,  sur  queli^aes  poiats  da  d^yelopptmetit  et  d«  ranatomie 
du  Systeme  adipeux.  6az.  medicale.  Nr.  41.  42. 

Bobvn  beschreibt  die  Ablagerang  des  Fettes  in  feinen, 
gesonderten,  später  zusammenfliessenden  Tropfen  in  die  Zellen 
des  Bindegewebes  und  den  Antheil,  welchen  das  Fettgewebe 
an  der  Bildung  verschiedener  Gejenke  nimmt. 


n.    Gewebe  mit  fasrigem  ElemeitartlMilei. 

1.   Biadefewebe. 

TT.  Krause,  Gottinger  Anzeigen.  Nr.  28.  p.  1097. 

Leydig,  Bau  des  tbiemcben  Eörpen.  p^  61. 

MUUr,  ArehiT  für  OphthaUnologie.  Bd.  X.  Abth.  1.  p.  61. 

Sieh,  ArohiT  für  patholog.  Anat  Bd.  XXXI.  Hft  3.  p.  312. 

Ltmghans,  Wfiizb.  naturwissensch.  Zeitscbr.  Bd.  Y.  HfL  1.  2.  p.  86. 

A.  KöUiker,  Kurzer  Bericht  über  einige  im  Herbst  1864  an  der  WeatkOste 
Ton  Schottland  angestellte  yergleichend- anatomische  Untersuchungen. 
Ebendas.  Hft.  3.  4.  p.  232.  Taf.  VI. 

Krause  bemerkt,  dass  man  durdi  Injeotion  der  frischen 
Sehne  mit  Leim  und  Berliner  Blau  mittelät  des  Einstiahsver- 
fahiens  die  sogenannten  anastcNnosirenden  Bindegewebskörper- 
chen  des  Querschnitts  in  beliebiger  Grösse  darstellen  kann. 
Mit  Hülfe  von  starken  Säuren  und  Glycerin  kann  man  die 
blauen  Netze  scheinbar  isoliren ;  belehrend  ist  es  dann ,  den 
Augenblick  zu  beobachten,  wo  bei  Zusatz  von  Natronlauge  die 
Säure  genau  neutralisirt  worden  ist  und  die  Fibrillen  wieder 
erscheinen. 

Leydig  besteht  auf  der  Meinung,  dass  die  Spalten  und 
Lücken  des  Bindegewebes  erweiterte  Zellen  seien,  obgleich  er 
zugesteht,  dass  der  Uebergang  eines  yon  hüllenloeem  Proto- 
plasma umgebenen  Kerns  in  ein  spalt-  oder  lückenförmiges 
Körperchen  zur  Zeit  noch  einen  „diwas  nebulistisohen'^  Cha- 
rakter habe.  Mir  scheint  die  E^ndung  eines  „lochformigen 
Körpers''  über  das  Reich  des  Nebulistischen  hinauszugehen. 
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Mitter  fand  in  der  Scierotica  eines  zehnwöchentlicben  Embiyo 
lange,  gegen  die  Enden  zugespitzte  Zellen  mit  Einem,  zuweilen 
auoli  mit  zwei  Kernen  und  mit  in  der  Axe  perlschnurförmig 
aneinander  gereihten  Fettmolekülen.  Die  Zellenmembranen 
Hessen  in  mehreren  Zellen  schon  bestimmte  Andeutungen  von 
Streifung  erkennen  und  spalteten  sich  an  den  Enden  zuweilen 
zweitheilig.  Der  Verf.  schliesst  daraus ,  dass  die  Zelle ,  nach 
fettigem  Zerfall  ihrer  geringen  flüssigen  fiestandtheile,  sich  in 
mehrere  Fibrillenbündel  auflöst.  Das  Schicksal  des  Eems 
blieb  ihm  ungewiss. 

Nach  Sich  tritt  das  Bindegewebe  im  Embryo  zuerst  auf  in 
Form  einer  structurlosen  Gxundsubstanz  mit  eingelagerten 
Kernen.  Die  Kerne  entwickeln  sich  nach  zwei  Eichtungen:  die 
Eine,  das  Heranwachsen  der  Kerne  zu  Zellen  (Fett-  und  Knorpel- 
zellen) geht  nur  von  ihnen  selbst  aus;  an  der  zweiten  Verän- 
derung soll  die  ihnen  zunächst  liegende  Zwischensubstanz  Theil 
nehmen,  und  so  entständen  die  eigentlichen  Bindegewebskör- 
perchen,  die,  so  zellenähnlich  sie  werden  mögen,  sich  durch 
eben  diese  ihre  Entstehung  von  den  Zellen  unterscheiden. 
Als  höchste  Bildungsstufe  der  Bindegewebskörperchen  betrachtet 
der  Verf.  das  Capillargefässsystem. 

Die  Körperchen,  welche  Lctnghans  durch  Zerzupfen  aus 
möglichst  frischen  embryonalen  Sehnen  gewann,  waren  theils 
freie  Kerne,  theils  spindelförmige,  seltener  drei-  oder  vier- 
seitige Zellen,  die  sich  durch  ihre  kömige  Beschaffenheit  und 
ihr  Verhalten  gegen  Carmin  genügend  von  dem  Fasergewebe 
unterschieden.  Innerhalb  der  spindelförmigen  Zellen  lag  der 
Kern  meistens  in  der  Nähe  der  Einen  Spitze.  Die  Ursache, 
warum  sieh  bald  Kerne,  bald  Zellen  zeigen,  liegt  nicht  in  der 
grossem  oder  geringem  Frische  des  Präparats,  noch  auch  in 
4er  Zusfttzflüssigkeit.  Der  Verf.  sucht  sie  in  den  Zellen  selbst 
oder  genauer  in  der  Natur  der  den  Kern  umgebenden  Zellr 
substanz,  die  in  einzelnen  Sehnen  beim  Zerzupfen  gar  nicht, 
bei  andern  immer  oder  doch  meistens  mit  den  Kernen  in  Zu- 
sammenhang bleibt.  Doch  fand  er  auch  die  Beagentien  von 
EinfluBS  und  bemerkte  an  der  Sehne  einer  jungen  Katze,^  dass 
sie,  die  im  frischen  Zustande  beim  Zerzupfen  in  halbprocen- 
tiger  Chlomatriumlösung  die  schönsten  Zellen  gab,  nach  etwa 
anderthalbstündigem  Liegen  in  dieser  Flüssigkeit  nie  mehr 
Zellen,  sondern  nur  freie  Kerne  zeigte.  An  Sehnen,  welche 
mehrere  Tage  in  der  Mt^^^schen  Augenflüssigkeit  aufbewahrt 
worden  waren,  versichert  L.,  niemals  beim  Zerzupfen  vergeb- 
lioh  nach  Zellen  gesucht  und  kaum  jemals  einen  ganz  freien 
Kern  gesehen  zu  haben.     Die  meisten  isolirten  Elemente  zeigen 
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einen  deutlichen  ovalen,  granulirten  Kern  von  0,01 — 0,02  Mm. 
Länge  und  0,005 — 0,006  Mm.  Breite.  Er  ist  oval  an  der 
Feripherie  der  Sehne,  in  der  Sehnenscheide  rundlich,  enthält 
1  —  8  Kemkörperchen  und  zeigt  oft  bei  Embryonen,  selbst 
jungen  Thieren  duich  mittlere  Einschnürung  an,  dass  er  in 
Theilung  begriffen  ist.  Er  ist  stark  wasserhaltig  und  schrumpft 
beim  Trocknen  in  der  Breite  um  mehr  als  die  Hälfte  ein,  so 
dass  er,  im  frischen  Zustande  mehr  rundlich,  oval,  bläschen- 
förmig, nunmehr  stäbchenförmig,  von  unregelmässigen  Conturen 
umgeben  ist.  Doch  ist  er  auch  im  getrockneten  Zustande  noch 
stark  imbibitionsfahig,  falls  der  Sehne  etwa  nicht  zu  lange  das 
Wasser  entzogen  war,  und  quillt  durch  Behandeln  mit  mehr 
oder  weniger  concentrirter ,  30 — ÖOprocentiger  Kochsalzlösung 
auf  das  doppelte  Volum  und  mehr  auf.  Koch  leichter  ist  er 
im  frischen  Zustande  zum  Aufquellen  zu  bringen ;  er  wird  dabei 
hell  und  durchsichtig  und  nimmt  selbst  kuglige  Form  an.  Die 
bläschenförmige  Natur  des  Kerns  lässt  sich  nachweisen,  wenn 
man  im  frischen  Zustande  mit  Chlomatriumlösung  behandelten 
Kernen  Salpetersäure  zusetzt.  Diese  macht  den  eiweissartigen 
Inhalt  derselben  gerinnen;  letzterer  zieht  sich  von  der  äussern 
verdichteten  Schicht  oder  Membran  zurück  und  auf  dasjenige 
oder  ein  noch  kleineres  Volum  zusammen,  als  der  ganze  Kern 
im  getrockneten  Zustande  einnimmt.  Durch  einen  wasserhellen, 
durchsichtigen  breiten  Hof  zeigt  er  sich  deutlich  von  einer 
ziemlich  dicken,  mit  doppelten  Conturen  versehenen  Membran 
getrennt,  welche  die  Form  des  früheren  äusseren  Kemconturs 
wiederholt.  Beim  Kochen  gerinnt  der  Inhalt  des  Kerns  manchmal 
in  einer  eigenthümlichen  Weise.  Er  zerfällt  nämlich  in  ein- 
zelne querliegende  Scheiben,  die  häufig  wie  dreiseitige,  kleine, 
schmale  Keile  sich  ausnehmen  und  mit  der  Basis  an  der  Mem^ 
bran  anliegen.  Durch  helle  Zwischenräume  von  einander  ge^ 
trennt,  geben  sie  dem  Kerne  ein  sehr  zierliches  quergestreiftes 
Ansehen ,  welches  oft  lebhaft  an  Windungen  einer  elastischen 
Faser  erinnert.  Bei  längerem  Kochen  verschwindet  diese  Zeich- 
nung wieder. 

Um  die  blassen  Zellen  leichter  zu  erkennen,  empfiehlt  der 
Verf.  Imbibition  oder  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  (0,2pro- 
centiger)  Essigsäure.  Die  Grundsubstanz  wird  dadurch  voll- 
kommen dnrißhsichtig ,  die  Zellen  aber  bleiben  deutlich;  sie 
werden  zwar  gepresst  und  erscheinen  bedeutend  schmaler,  als 
im  frischen  Zustande ;  allein  Kern  und  Zellsubstanz  sind  sowohl 
unter  einander  scharf  abgegrenzt,  als  vom  umgebenden  Gewebe 
durch  kömiges  Aussehen  deutlich  zu  unterscheiden.  Durch 
Anilinimbibition,  welche  nach  der  Anwendung  selbst  stärkerer 
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adiligifr  midL  LaaghanB  der  Tum  Be£  -voactzetaHBL  Awinirtr 
mit  der  Aendctnn^,  daas  sr  an.  die  äteüe  der 
nder  stabf^mii^Qa  ünna  ^ndiriümnigR  Zi^IiDi 
Miniiiiii^  JSSfifter^a,  ^mmdL  die  Zeüan.  ont  lilBltTi["iiii  facfe- 
gätam  die  BindegewrfiAändel  omwaeiiBraL  und.  Ton.  «"t™™^*^ 
tnnuiea  soUea,  hält  Laaghagu  aeixon.  daihnrnh  £ar  wnfBTJBgt; 
da0«  flach  JDtOäcer  da»  AaBwaduen.  dar  biattartigBL  EaxtaÜae 
erst  nach  der  Gebart  tot  seh  gehrai  aoil,  wahrend  dock  achaiL 
die  Sehnen  vnn  y^^i^boznai  ( und.  ^ßoifaiTQnfflLr  Be£.)  an£  <i^ 
QneT9(duiitt  die  sßanfoxnägeai  FignzoL  aogiaL,  diese  figoxrai 
liberfaen^  sdion  m  ismar  Zeit  gfchtfanr  dnd^  wo  nadt  deec  über- 
eiaetinm^idttL  Ansieht  aller  BeohachtBr  das  Bindegewebe  ske 
JCeme  od»  gpmdrifnrarige  Zellen.  onaehlieaBt.  Die  ens^^ 
mäsmg  lackigen  FortSiätaeT  die  nmn  an.  dsx  mit  SoLgetasänze 
iaelirfieA  ^KndegawebskorpefchsL  hx^  and  dsL  wahrnimmt,  be> 
traehüet  Langhof»  als  Fragmente  aBzs&drter  ^cheufen  der  ^*^y«A>l 
Wae  ee  über  die  Bedentnng  der  Bmdi^ewehf^iarpfiEehi^  §ai 
die  Catwiddan^  nauL  Coiaknm^  der  Fas^-  oder  Litaeellnlaf- 
gahatana  iagt,  a»igt  toa  einer  laaianenhQt^  die  in.  dmacr  Zeit 
der  Zftüen-Anbetmgy  wie  ir.  jB^kt  afe  nennt,  wahrhaft  widii- 

HeL  hat,  obaehon  er  in  den  Mnd^ewebakorpexehen  nnx 
Kerne  ra  ettrftTmen  rennoehte,  niemal?  bestritte,  daas  sie 
Zeüeti  setB,  tonnfaB ,  deren  Membran  mit  dem  Kern  genau 
rerwaehden  wäre*  Es  würde  ihm  deshalb  nicht  schwer,  aieh 
der  Anaieht  ron  Langheau  anznadilieasen,  an  welcher  nur  die 
Angabe  aber  d^asi  Terhaltniss  des  Kerns  zur  Zelle  nnerwartet 
iat.  Und  §ehon  deahalb  kann  man  wünschen ,  dass  LamghoMs^ 
Angabe  deh  beatätigen  mochte,  weil  damit  aogleieh  gründlich 
die  Bemohtmgen  beseitigt  wären,  den  HoMraom,  in  welchem 
das  spindelförmige  Bindegewebskorperchen  eingebettet  oder  die 
BrDährongsflässigkeity  ron  der  es  nmgeben  ist,  znm  Bang  einer 
Zelle  oder  einer  Frotoplasmaschichte  zu  erheben. 

KöUUcer  besehrelbt  die  Substanz,  weiche  bei  Hydrozoen  und 
Medasen  die  Stelle  des  Bind^ewebes  der  hohem  Thiere  ver- 
tritt. Er  nnterseheidet  dreieriei  Fennen:  1)  eine  einfKhe 
2(ellig6  Bindeanbstanz,  die  sich  als  eine  ans  Zellenreihen  ge- 
bildete Axe  in  den  Tentakeln  findet;  2)  eine  homogene,  gal- 
lertige Bindesnbatanz  ohne  Zellen,  theils  ganz  stnictnrlos,  theils 
Ton  Fasern  durchsetzt,  die  den  elastischen  gleichen;  sie  findet 
sich  in  der  Hcheibo  der  Hednsen;  3)  einfache  gallertige  Binde- 
ittbtftanz  mit  Zollen,  deren  Anslänfer  sich  bald  isolirt  zn  er- 
halten, bald  untereinander  zusammenzuhängen  scheinen. 
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2.   ElMtiielMs  Gewebe. 

Langham,  Würzb.  naturwissenaob.  Zeztscbr.  Bd.  Y.  Hft  1.  2.  p.  104. 

/.  Czertnah,  Heber  die  in  den  Sehnen  der  schiefen  Bauchmnskeln  bei  Frö- 
schen vorkommenden  InscriptioneB  elasticae.  Ans  d.  Wiener  Sitzungs- 
berichten. Bd.  XLYIU.  1  Taf. 

Bas  elastische  Gewebe  citirt  Langhans  zum  Beweise,  dass 
InteTcellularsubstanzen,  einmal  gebildet,  ohne  dieBeihülfe  von 
Zellen  sich  ernähren  und  wachsen.  Denn  die  Eeme  oder  Zellen, 
welche  in  der  embryonalen  Anlage  des  Nackenbandes  vorhan- 
den sind,  sind  bald  nach  der, Geburt  verschwunden,  während 
das  ganze  Band  und  besonders  das  elastische  Gewebe  in  dem- 
selben {ortwährend  zunimmt. 

Czermäk  berichtigt  die  im  vorj.  Bericht  (p.  SO)  mitgetheilte 
Noiaz  über  die  den  schiefen  Bauchmuskeln  der  Frösche  einge- 
webten elastischen  Streifen  dahin,  dass  dieselben  ebensowohl 
bei  Eana  esculenta  als  temporaria,  bei  beiden  aber  nicht  con- 
stant  vorkommen. 

,  3.   LiBtensrewebe. 

Moers,  Archiv  für  patholog.  Anat.  n.  Phjsiol.  Bd.  XXXI.  Hft.  1.  p.  64. 

Die  Art,  wie  aus  den  Bildungszellen  der  Linse  die  Linsen- 
fasem  hervorgehen,  schildert  Moers  folgendermaassen :  ,;Die 
äussersten  dieser  Zellen,  die  «ich  allmälig  mit  grösseren  Massen 
Protoplasma  umgeben  haben,  verdichten  dieses  in  seiner  äus- 
sersten Schichte  zu  einer  Membran.  Die  Zellen  sind  anfangs 
klein  und  von  runder  Gestalt.  Bei  ihrem  spätem  Wachsthum 
werden  sie  von  allen  Seiten  gedrückt  und  müssen  deshalb 
nach  und  nach  eine  sechsseitige  Gestalt  annehmen.  Da  sie 
jetzt  nur  noch  in  der  Länge  wachsen  können,  so  bilden  sie 
nun  sechseckige  Säulchen.  Um  sich  nun  concentrisch  um  den 
Mittelpunkt  zu  ordnen,  müssen  sie  ihre  ursprüngliche  Bich- 
tung,  die  direct  auf  den  Mittelpunkt  der  Linse  losgeht,  ändern 
und  sich  umbiegen.  Hierbei  fällt  nothgedrungen  der  stärkste 
Druck  auf  den  vordem  Theil,  der  daher  auch  dünner  ist; 
während  der  hintere  an  die  Kapsel  angelehnte  sich  kolben- 
förmig ausdehnt.  Anfangs  wachsen  alle  Fasern  nur  mit  ihrem 
vordem  Ende,  wobei  die  Kerne  eine  mehr  längliche  Gestalt 
annehmen.  Dann  wachsen  sie  mit  beiden  Enden  gleichmässig, 
woher  es  rührt,  dass  die  Kerne  immer  noch  etwas  nach  hinten 
von  der  Halbimngslinie  der  ganzen  Zello  liegen.  Da  nun  aber 
die  Länge  der  Faser  von  der  Anordnung  der  Stemstrahlen 
abhängig  ist,  so  müssen  die  Kerne  je  nach  den  Umständen 
eine  verschiedene  Lage  annehmen.'* 
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.4.   Muskelgewebe.  . 

Leydig,  Bau  des  thierijschen  Körpers,  p.  68. 

A.   Weümann,  Zur  Histologie  der  Muskeln.  Ztschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  XZIII. 

Hft.  1.  2.  p.  26.  Abgedr.  in  d.  Jenaischen  Zeitschr.  Bd.  XL  Hft.  1.  p.  26. 
Bers,,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XIY.  Hft.  3.  p.  192.  286. 
Sehönn,    Anatom.  Untersucliungen   im  Bereich   des  Muskel-  und  Nervenge- 

.    wehes.  S.  A. 
Czermak,  Ueber  die  in  den  Sehnen  der  schiefen  Bauchmuskeln  yorkommen- 

den  Inscript.  elast..  p.  5.  Fig.  4. 
Z.  S»  Beäle,  On  the  structure  and  formation  of  the  Sarcolemma  of  striped 

muscle  and  of  the  exact  relation  of  nerves,  tcssels  and  airtubes  (in  the 

case  of  insects)  to  the  contractile  tissue  of  muscle.  Quarterly  Journ.  of 

microscop.  Science.  October.  p.  94.  PI.  XIV.  XV. 
Sartmann,  Archiv  für  Anatomie.  1864.  Hft.  5.  p.  635. 
E.  Brueeke,  Ueber  die  mikroskop.  Elemente,  welche  den  Schirmmuskel  der 

Medusa  aurita  bilden.  Sitzangsberichte  der  Wiener  Akad. 
C,  Mouget,  M^m.  sur  le  developpement  embryonnaire  des  fibres  musculaires 

de  la  vie  animale  et  du  coeur.  Jaurn.  de  la  Physiologie.    1863.    Juill. 

p.  459.  PI.  IV. 
A,  Stuart,    Heber  die  Gewebe   der  Echinodermen.   Zeitschr.  für  wissensch. 

Zool.  Bd.  XV.  Hft.  1.  p.  105.  Taf.  VII.  Fig.  14.  15. 
J**.  A.  Zenker,    lieber   die   Veränderungen    der  willkürlichen  Muskeln   im 

Typhus  abdominalis.  Leips.  4.    5  Taf.  p.  1^.  46. 

Fiedler,  Ueber  die  Eemwucherung  in  den  Muskeln  bei  der  Trichinenkrank- 
heit. Archiv  für  pathol.  Anat  u.  Physiol.  Bd.  XXX.  Hft.  3.  4.  p.  461. 
Taf.  XVI.  Fig.  1.  2. 

W.  Waldeyer,  Die  Veränderungen  der  quergestreiften  Muskelfasern  beim  Ab- 
dominaltyphus. Medicin.  Centralbl.  1865.  Nr.  7. 

W,  Kühne,  Ueber  den  feinem  Bau  der  peripherischen  Endorgane  der  mo- 
torischen Nerven.  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXlX. 
Hft  3.  4.  p.  433.  Taf.  XIV. 

Ders,,  Uebor  die  Endigung  der  Nerven  in  den  Nervenhügeln  der  Muskeln. 
Ebendas.  Bd.  XXX.  p.  187.  Taf.  IX. 

Marcuaen,  Oomptes  rendus.  7  Mars  &  11  Juillet. 

Wdsmann  (Z.  f.  r.  M.)  rügt  die  Verwirrung,  die  in  der 
Classification  des  Muskelgewebes  durch  die  Vermengung  von 
Bezeichnungen  hervorgebracht  wird,  ypn  denen  die  Einen  auf 
die  Beschaffenheit  der  contractilen  Masse,  die  andern  auf  den 
Charakter  der  histologischen  Elemente  sich  beziehen.  Abge- 
sehen von  der  contractilen  Substanz  (oder  geformten  und  an- 
geformten Sarcode)  der  Protozoen,  welche  nicht  in  die  Bildung 
von  Geweben  eingeht,  obschon  sie  bestimmte  Formen  anneh- 
men kann,  tritt  das  Muskelgewebe  in  zwei  Formen  auf, 
als  Zellengewebe  und  Primitivbündelgewebe.  In  die  Bildung 
des  Zellengewebes,  welches  sich  in  allen  Thierkreisen  mit 
Ausnahme  der  Arthropoden  findet,  geht  eine  contractile  Masse 
ein,  die  quergestreift  sein  kann  oder  glatt,  d.  h.  ohne  sicht- 
bare Differenzirung ;     die   contractile   Substanz    des   Primitiv- 
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bündelgewebes ,  welches  ausschliesslich  den  beiden  Kreisen 
der  Wirbelthiere  und  Arthropoden  angehört,  ist  stets  querge- 
ßt)reift.  Der  Ausdruck  ^quergestreift^'  sei  demnach  auf  die 
Beschaffenheit,  der  contractilen  Substanz  zu  besohtänken  und 
darunter  nicht  ohne  Weiteres  schon  ein  Primitivbündel  zu 
verstehen  und  ebenso  sei  das  Wort  ^^Muskelzelle^'  lediglich  als 
Bezeichnung  des  histologischen  Elementes  zu  nehmen ,  nicht 
aber  zugleich  als  Bezeichnung  der  Differenzirungsweise  der 
contractilen  Substanz. 

In  ähnlicher  Weise  scheidet  Leydig  das  Muskelgewebe  in 
zwei  Eeiben:  1)  Muskeln,  welche  aus  Faserzellen  bestehen, 
und  2)  Muskeln,  die  man  herkömmlich  Primitivbündel  nennt, 
bei  welchen  die  Zellen  zu  einer  neuen  Einheit  verschmolzen 
und  von  einer  besondem  Scheide,  dem  Sarcolemma,  umgeben 
sind.  Mit  Wdamann  befindet  sich  aber  Leydig  darin  in  Wider- 
spruch, dass  er  die  Stammmuskeln  der  Wirbelthiere,  ebenso 
wie  die  des  Herzens  und  wie  die  Arthropodenmuskeln ,  für 
zusammengesetzte ,  aus  vielen  Zellen  hervorgegangene  Bildungen 
|iält,  während  nach  Wdsanainin.  die  Primitivbündel  der  Stamm- 
muskeli^  der  Wirbelthiere  aus  einer  einzigen  Zelle  ihren  Ur* 
Sprung  nehmen  und  nur  wegen. ihrer  mehrfachen  Xerüe  (vgl. 
diesen  Bericht  1862.  p.  22)  als  zusammengesetzt  betrachtet 
werden.  Leydig  stützt  seine  Ansicht  auf  das  Verhalten  der 
Selachiermuskeln ;  W^smaann  hat  seine  Beobachtungen  an  Fröschen 
gemacht  und  hält  es  für  möglich,  dass  ähnliche  Gebilde  bei 
verschiedenen  Thieren  auf  verschiedene  Weise  entstehen,  wie 
ja  auch  nach  seinen  Beobachtungen  das  Primitivbündel  des 
Herzens  der  Wirbelthiere  und  der  Arthropodenmuskeln,  wenn- 
gleich beide  aus  verschmolzenen  Zellen,  doch  jedes  auf  eigen- 
thümlichem  Wege  gebildet  werden.  Dabei  bleibt  aber  die 
wesentliche  Differenz  in  beiden  Ansichten  unausgeglichen,  dass, 
der  Anschauung  WeiamanrC^  zufolge,  die  Hülle  des  Primitiv- 
bündels der  Stammmuskeln  der  Wirbelthiere  eine  Zellmembran 
ist,  während  Leydig  sie  hier,  wie  überall,  als  Cuticularbildung 
und  als  Abscheidungsproduct  einer  Matriz  auffasst,  die  in  den 
Insectenmuskeln  granulirt  und  kernhaltig  ist,  von  der  aber  bei 
den  Wirbelthieren  nur  die  Xeme  sich  erhalten  haben.  Der 
i/4;^(%'schen  Ansicht  von  dem  Sarcolemma  schliesst  sich,  in 
etwas  anderer  Fassung,  8chonn  an  ,  wenn  er  als  Schema  der 
Arthropodenmuskeln  aufstellt:  Sarcolemm,  dann  feinkörniges 
Substrat  mit  Kernen  \md  endUeh  contractiler  Inhalt,  und  wenn 
er  die  Keine  unterhalb  des  Saieolemms  als  Bildungskeme 
desselben,  die  Kemreihe  im  Innern  des  Muskels  als  Bildungs- 
kerne  der  contractilen  Substanz  bezeichnet. 
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Was  den  Bau  dei  quiesstareifigeii  Muskelfiub&tanz  betrifft, 
so  nimmt  Leydig  den  für  4ie  Fibiillen  früher  gebrauchten 
Ausdruck  „Kunstpxoduct^  zurück,  da  er  sich  überzeugt  hat, 
dass  eine  fibrilläre  oder  säulenförmige  Aneinanderreihu&g  der 
Fleischtheilchen  in  manchem  frischen  Muskel  vorhanden  ist, 
bevor  derselbe  einer  weitem  Zerl^^g  unterworfen  wird.  Nur 
hebt  er  hervor,  dass  die  Fibrille  eine  Fortion  umgewandelter 
Zellsubstanz  und  nicht  selbst  Zelle  ist.  Auch  ScMnn  spricht 
sich  für  den  übrillären  Bau  der  gestreiften  Muskeln  alier 
Thierklassen  aus,  meint  aber,  dass  sich  jedesmal  das  Proto- 
plasma Einer  Zelle  in  eine  Eömchenreihe  umsetze,  die  sieh 
dann  weiter  zu  einer  quergestreiften  Fibrille  entwickle,  so 
dass  demnach  das  Primitivbündel  einer  Menge  sowohl  neben- 
als  hintereinander  gelagerter  Zellen  seinen  Ursprung  verdanke. 
Die  Längsstreifung  findet  SckÖnn  ausgeprägter  in  der  Nähe 
der  Enden  des  Muskelbündels,  wo  sie  durch  Beihen  eng  an- 
einander .  li^ender ,  rundlicher  Kömchen  hervorgebracht  wird ; 
allmälig  nehmen  diese  Kömchen  mehr  eckige  Gestatten  an, 
und  damit  erhält  die  Querstreifung  das  irebeigewi<^t,  welche, 
da  die  Körnchen  oder  Fleischtheilchen  nicht  genau  in  einer 
Querreihe  li^en,  bei  stärkerer  Yergrösserong  zu  einer  Zick- 
zackzeichnung wird.  Die  Form  der  Fleischtheilchen  ist  paral- 
lelopipedisch,  länger  als  breit;  in  jedem  bemerkt  der  Verf. 
einen  centralen,  dunkeln  Punkt  von  etwa  dem  dritten  Theil 
der  Breite  des  ganzen  Körperchens,  0,0008  Mm. ;  er  i«t  leichter 
bei  niederen  Thieren,  als  bei  8äugethieren,  und  nur  bei  stark 
abgeblendetem  Licht  zu  erkennen. 

Hartmann  beschreibt  die  verästelten  Muskelbündel  der 
Froschzunge ,  welche  fein  zugespitzt  in  dem  Stroma  der  Papillen 
enden,  und  bemüht  sich  zu  erklären,  wie  BiUroth  zu  der  irrigen 
Ansicht  gekommen  ist,  dass  die  Spitzen  des  Muskelbündels 
mit  sternförmigen  Zellen  in  Verbindung  ständen. 

Sehönn  glaubt,  dass  wenigstens  bei  den  Insecten  das  Sar- 
colemma  sich  continuirHch  in  die  Sehne  fortsetzt;  es  gelang 
ihm .  nicht ,  nach  Weismann^B  Vorschrift  mittelst  82  ^/o  Kali- 
lösung den  Muskel  von  der  Sehne  zu  trennen.  Indess  hebt 
Weismann  (Z.  f.  r.  M.)  in  seiner  Vertheidigung  gegen  O.  Wa- 
gener (s.  den  voij.  Bericht  p.  39)  ausdrücklich  hervor,  dass  seine 
Angaben  sich  auch  auf  die  Muskeln  der  Arthropoden  bezieben. 
Auch  Czermxxk  und  Beale  sind  der  Meinung,  dass  das  Sarco- 
lemma  mit  dem  Bindegewebe  der  Sehne  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange  stehe,  und  da  der  Letztere  gefunden  haben 
will,  dass  das  Sarcolemma 'den  jüngsten  Muskelbündeln  fehle 
und  mit  dem  Alter  an  Stärke  zunehme,  so  kömmt  er  auf  die 
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Veimathung,  dass  es  ans  geschwundenem  Bindegewebe  entstehe 
und  verstärkt  werde  durch  geschwundene  Muskelfibrilien ,  die 
sich  von  innen  an  dasselbe  anlegen  sollen,  wodurdi  zugleich 
die  Kerne,  die  ursprünglich  dem  Muskelgewebe  angehört  hät- 
ten, zu  Kernen  des  Saroolemma  würden.  Bei  den  Insecten 
fand  Be<üe  das  Sarcolemma  eben  so  fein  quergestreift,  wie  die 
Muskelfasern;  die  Querstreifen  des  erstem  aber  wären  Tracheen 
und  das  Sarcolemma  wäre  nichts  anderes,  als  ein  Convolut 
von  Tracheen  und  Nervenfasern,  eingebettet  in  eine  transparente 
Substanz,  welche  selber  aus  untergegangeneu  Fasern  von  höherer 
Bedeutung  entstanden  sein  soll. 

Beobachtungen,  welche  Bruecke  in  Verbindung  mit  Purceü 
OLeaary  über  die  Entwicklung  der  querstreifigen  Muskeln  an- 
stellte ,  zeigten,  dass  in  spindelförmigen  Zellen  von  aussen  nach 
innen  Quer-  und  Längsstreifen  entstehen,  indess  in  der  Axe 
der  Kern  und  eine  geringe  Menge  von  sogenanntem  Protoplasma 
unverändert  bleibt. 

Mouget  spricht  den  Zellen  jeden  Antheil  an  der  Entwick- 
lung der  animalischen  Muskeln  fib.  Von  ihrem  ersten  Er- 
scheinen an  bestehe  die  Muskelsubstanz  aus  linearen,  kömigen 
Streifen,  denen  nur  die  nöthige  Consistenz  fehle,  um  isolirbar 
zu  sein.  Diese  Streifen,  von  Einem  Ende  des  Muskels  bis 
zum  andern  rächend,  seien  in  einer  flüssigen  oder  haibflüssi- 
gen,  kornreichen  Substanz,  dem  Bepräsentanten  des  embryo- 
nalen Bindegewebes,  ^gebettet.  Später  wird  die  verbindende 
Masoe  fester  und  verdichtet  sich  zu  Membranen,  die  in  Folge 
einer  Art  Langsspaltung  eine  gewisse  Anzahl  Muskelfasern  mit 
Kemreihen  einschliessen ;  so  können  die  Muskeln  in  Hohl- 
cyHnder  zerlegt  werden,  die  sich  ununterbrochen,  ohne  An- 
schwellung oder  Einschnürung,  durch  die  ganze  Länge  der 
Muskeln  erstrecken;  die  Kerne,  anfangs  zerstreut,  vermehren 
sich  und  nehmen  zuletzt,  dicht  gedrängt,  die  Axe  des  Cylin- 
ders  ein.  Durdi  fortgesetzte  Spaltung,  die  von  der  kernhal- 
tigen Höhle  gegen  die  Peripherie  vorschreitet,  wandeln  sich  diese 
Cylinder  in  die  Primitivbündel  um ;  so  kommen  die  Kerne  an 
die  Oberfläche  oder  in  das  Sarcolemm  der  letztem,  indess  die 
Hülle  des  ursprünglichen  Hohlcylmders  sich  zum  bindegewe- 
bigen Perimysium  entwickelt. 

Auch  die  Kerne  der  organischen  Muskelfasern  hält  Rouget 
für  Bindegewebskeme,  die  bald  im  Innern,  bald  an  der  Ober- 
fläche liegen.  Abgesehen  davon,  dass  sie  zu  keiner  Zeit  Hohl- 
cylinder  mit  centraler  Kemsäule  darstellen,  sollen  sich  die 
organischen  Muskeln  nach  demselben  Typus  bilden,  wie  die 
aaimaliflohen  und  durch  fortgesetzte  Theilung  der  primitiven 
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so  werden  zttgleick  die  Bündel  in  eine  Anzahl  schmalerer  Bündel 
zerfällt ,  die  nicht  mehr  von  einer  structurlosen  Haut  umgeben, 
sondern  nur  von  einem  dichten  Tracheennetz  zusammengehalten 
werden. 

Die  Degeneration  der  Muskeln  im  Typhus,  welche  Zenker 
beschrieb,  gab  diesem  Forscher  Gelegenheit,  die  Neubildung 
des  Muskelgewebes  zu  studiren,  die  dem  Zerfall  auf  dem  Eusse 
folgt.  Die  Uebertreibungen  O:  Weber%  der  die  Muskelsubstänz 
aus  allen  möglichen  Kernen  des  Binde-,  Muskel-,  Nerven-  und 
Gefässgewebes  sich  regeneriren  lässt ,  führt  Zenker  auf  ein 
richtiges  Maass  zurück,  indem  er  nur  im  Perimysium  die 
Zellen  auftreten  sah,  deren  Umwandlung  in  Muskelfasern  sich' 
verfolgen  liess.  Bie  entstehen  vereinzelt,  sind  spindelförmig 
mit  anfangs  homogenem  Inhalt,  bläschenförmigem  Kern  und 
mit  langen  spitzen  Ausläufern,  welche  sich  theils  an  benach- 
barte Fibrillen,  theils  an  den  äussern  Contur  des  Sarcolemma 
anlegen.  Ob  diese  Zellen  selbst  als  neugebildete  aufzufassen 
oder  ob  es  die  zu  neuem  Leben  erwachten  Bindegewebskörper- 
chen  des  normalen  Perimysium  seien,  darüber  enthält  der  Verf. 
sich  eines  bestimmten  Urtheils,  obschon  •  er  eine  Stütze  für  die 
letztere  Ansieht  in  gewissen  Zwisehenformen,  vereinzelt  zwischen 
den  übrigen  Elementen  vorkommenden  kleinem  Spindelzellen 
mit  schmalem  Kern  findetw  An  jene  Zellen  .mit  einfachem 
bläschenförmigen  Kern  reihen  sich  grössere  tmd  dann  meist  mit 
mehreren  Kernen  versehene  spindelförmige,  bisweilen  auch 
verästelte  Zellen  und  bandartige,  lange,  mit  zahlreichen,  in 
Keihen  oder  in  Gruppen  stehenden  Kernen  besetzte  Gebilde. 
Dass  die  letzteren  durch  Weiterentwicklung  der  ersteren  ent- 
stehen, wird  dadurch  gewiss,  da^s  in  den  frühesten  Terminen 
nur  die  kleinen,  in  den  späteren  Stadien  vorwiegend  die  län- 
geren bandartigen  Elemente  gefunden  werden.  Ein  Theil  der 
Zellen  scheint  durch'  fettige  Degeneration  wieder  unterzugehen; 
die  anderen  als  in  Entwicklung  begriffene  Muskelfasern  zu 
betrachten,  dazu  sieht  sich  der  Verf.  berechtigt  durch  die 
Querstreifnng  derselben,  die  er  einmal  an  einer  noch  rund- 
lichen Zelle,  öfters  aber  deutlich  an  den  bandartigen  Körpern 
beobachtete;  femer  durch  die  Uebereinstimmung  der  von  ihm 
wahrgenommenen  Formen  mit  den  bei  der  embryonalen  Ent- 
wicklung der  quergestreiften  Muskeln  auftretenden,  "wie  die- 
selben seit  Eemak  von  den  Meisten  beschrieben  werden.  Die 
Ansicht,  dass  jedes  Primitivbündel  aus  einer  einzigen  Zelle 
durch  Auswachsen  derselben  unter  fortwährenden  Kerntheilungen 
entstehe,  fand  Zenker  demnach  auch  für  den  Regenerations- 
pxocesB   der   Muskeln   gültig;    Zeichen   einer  Vermehrung  der 


46  Muskelgewebe. 

Muskeln  dnzch  Spaltung  der  Frimitivbündel  sind  ihm  nieht 
begegnet. 

Anders,  als  Zenker ^  deutet  Waldeifer  die  Veränderungen 
der  Muskeln  im  Typhus.  £r  hält  die  Vermehrung  der  Muskel- 
körperchen  durch  Theilung  für  das  erste  und  beständigste 
S3rmptom  der  Muskelaffection  und  leitet  die  Degeneration  zum 
grossen  Theile  von  der  Vermehrung  der  Muskelköiperchen  ab, 
welche  nach  und  nach  den  contiactilen  Inhalt  des  Sarcolemma- 
schlauchs  vollständig  verdrängen,  und  wenn  dies  geschehen  ist, 
theils  fettig  entarten,  [theils  zur  Neubildung  junger  Muskel- 
fasern verwandt  werden.  Bei  der  Degeneration  der  Muskeln 
in  der  Trichinenkrankheit  beobachtete  Fiedler  eine  Vermehrung 
der  Kerne  sowohl  innerhalb  des  Sarcolemms,  als  ausserhalb 
desselben  im  Bindegewebe,  und  vermuthet,  dass  die  spindel- 
förmigen Zellen,  womit  diese  Kerne  sich  umgeben,  zur  Neu- 
bildung sowohl  von  Bindegewebe,  als  von  Muskelbändeln  dienen. 

Kiihrie  fand  in  den  Muskeln  von. Eidechsen,  Nattern  und 
Kaninchen  Bildungen ,  zuweilen  in  ziemlicher  Menge ,  die  er 
den  Muskelspindeln  der  Erösche  vergleicht  und  für  junge 
Muskeln  zu  halten  geneigt  ist.  Es  sind  sehr  schmale,  mit 
breiten  Qtierstreifen  versehene  Primitivbündel,  umgeben  von 
einer  mindestens  doppelten,  kernhaltigen,  stellenweise  weit 
abstehenden  Scheide,  deren  Eine  verfolgt  werden  kann  bis  zu 
ähnliehen  Nervenscheiden,  die  in  mächtigen  Falten  markhal- 
tige  dicke  Nervenfasern  umschliessen.  Er  stiess  auf  diese 
eigenthümlichen  Muskelfasern  bei  der  Verfolgung  einer  beson- 
ders breiten  oder  durch  mächtigere  Entwicklung  ihrer  Scheide 
ausgezeichneten  Nervenfaser,  und  erhielt  dann  das  Bild  einer 
Nervenfaser,  die  sich  conti^uirlich  zum  Muskelbündel  umge- 
staltet. Zwischen  der  Stelle,  wo  die  doppelten  Conturen  des 
Nervenmarks  enden  imd  dem  Beginnen  entschiedener  Quer- 
streifnng  finden  sich  in  der  Regel  mehrere  Kerne  in  einer 
granulirten,  ziemlich  glänzenden  Qrundsubstanz.  Bei  der  Natter 
enthält  jeder  der  zur  Haut  des  Bückens  gehenden  Muskeln 
etwa  in  seiner  Mitte  eine  solche  Spindel.  Die  Kerne  dersel- 
ben liegen  meist  zu  zwei  und  drei  mit  abgeplatteten  Kanten 
aneinander  und  sind  stellenweise  von  einem  gemeinsamen  Hof 
umgeben. 

Die  Bauchmuskeln  von  Branchiostoma  findet  Marcusen 
quergestreift,  womit  der  von  Joh.  Müller  und  Quairefagee 
behauptete  Ausnahmezustand  dieser  Muskeln  beseitigt  wird. 
Einige  Angaben  über  das  Verhalten  der  Muskeln  der  Mollusken 
im  polarisirten  Lichte  und  über  die  Muskeln  verschiedener 
Insecten  finden  sich  in  der  Abhandlung  von  Schonn.     Leydig 
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fiel  der  Inhalt  der  Muskelprimitiybündel  an  einem  frisch  in 
Alkohol  .getödteten  und  gleich  darauf  untersuchten  Büsselkäfer 
auf:  die  Fleischtheilchen  waren  nicht  selbstständig,  sondern 
ihre  linien  verbanden  sich  so,  dass  zwei  quere  Spiralen  daraus 
entstanden,  deren  je  zwei  wieder  durch  eine  indifferentere 
Zwischenmasse  getrennt  schienen.  Die  Muskeln  der  Turbellarien 
fand  Weismann  (Z.  f.  r.  M.)  quergestreift  und  bestätigt  hierin 
Wagener'B  Angabe  von  der  Nemertine;  durch  Kali  Hessen  sie 
sich  in  spindelförmige  Zellen  zerlegen.  Die  Untersuchung  der 
Muskeln  der  ßryozoen  ergab  eine  yÖlUge  üebereinstimmung 
mit.  denen  der  Schnecken  und  Muscheln.  In  der  Differenz 
zwischen  M.  Schvltze  und  Virchow^  von  welchen  jener  die 
querstreifigen  Muskelfaserzellen  der  Medusa  aurita  für  kernlos 
erklärt ,  während  Virchow  kernhaltige  Fasern  gesehen  zu  haben 
behauptet,  tritt  Bruecke  vermittelnd  auf.  Man  müsse  die 
histologischen  Elemente  des  SchirmmuskeLs  für  kernlos  erklä- 
ren, wenn  man  die  quergestreiften  Bänder  oder  Platten  für 
die  ganzen  Faserzellen  ansehe.  An  jeder  der  Platten  aber 
hafte,  wenn  sie  aus  chromsaurem  Kali  isolirt  werden,  der 
Länge  nach  eine  Portion  einer  anscheinend  gelatinösen,  mit 
kleinen  Kömchen  erfüllten  Substanz,  eines  sogenannten  Proto- 
plasma ,  welche  irgendwo  in  ihrem  Verlauf  einen  ellipsoidischän 
Kern  einschliesse.  Die  quergestreifte  Platte  mit  dem  anhän- 
genden Protoplasma  und  dem  Kern  betrachtet  nun  Bruecke  als 
eine  Faserzelle,  bei  welcher  die  Metamorphose  zu  contractiler 
Substanz  einseitig  Statt  gefunden  habe. 

5.   Nerrengewebe. 
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868   fonctions  &  868  maladi68.    Ayec  aüas  de  40  pl.  Paris  1865.  8. 

pag.  10  ff. 
Meissner,   Bau  des  centraleft  ^errensystems. 
P.  BmuUmovskff ,   Obserrations  snr  la  stmctofe  du  tissu  nenreuz  par  une 

BtMiTeUe  m^tbode.    Oomptes  rendas.  24  Diobre. 
Z.  S.  Beule,  New  obserratioiu  «pon  the  structure  and  ftmctioiis  of  certain 

nerrous  centres.  Lond.  1864.  4.   8  Taf.  • 

Dert.,   On  the  branehin;  of  nerre  tnmks  and  of  the  subdiyision  of  the 

indlTidnal  fibres  eomposiog  them.    Archives    of  medicine.    Nr.  XIV. 

pag,  127.  pl.  IX. 
Dert,,  An  anatomical  eontroTeray.  Bbendas.  pag.  161.  pl.  XI.  XII. 
Ders, ,  Quarterly  Joum.  of  microscop.  seienoe.  Oot.  pag.  94. 
C,  Frommann,  Unters,  über  die  normale  u.  patholog.  Anatomie  des  BUcken- 

marks.  Jena.  4,  4  Taf. 
Dert,,  Ueber  die  Färbung  der  Binde-  v.  Nervensubstans  des  Bückenmarks 

dnreh  Argentum  nitr.  und  über  die  Stmotur  der  Nenrenzellen.  Archiv 

für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXI.  flft  2.  p.  129.  Taf.  VL  ftg.  1—10. 
Der».,   Zur  SilberfSrbwig  der  Axencylinder.    Ebendas.  pag.  151.  Taf.  VI. 

fig.  11  —  16. 


5<)  Iferrengewebe. 

Die  Fasern  des  N.  olfactorius  des  Frosches'  bestehen  nach 
Meissner  (p.  102)  aus  einem  Pascikel  von  Fibrillen  oder  Axen- 
oylindem,  welche  durch  eine  eigenthümlich  beschaffene  Mark- 
•Substanz  von  einander  isolirt  und  mehr  oder  minder  vollstilndig 
durch  Bindegewebslamellen  vcm  einander  gesohieden  werden. 

An  Axencylindern  aus  dem  Rückenmark,  die  mit  Silber- 
lösung behandelt  waren,  beobachtete  Frommann  (Arch.  für 
pathol.  Anat.  XXXI,  151)  Öfters  stellenweise  eine  feine  und 
dichte  Querstreifung.  An  den  Grenzen  der  Silbereinwirkung 
schienen  die  Streifen  in  Querreihen  von  Körnern  zerfallen, 
die  in  purchmesser,  Farbe  und  Glanz  den  Querstreifen  glichen. 
Einige  Axencylinder  schienen  einen  strangartigen  Körper  zu 
enthalten,  der  auch  einmal  aus  einer  Eissfläche  hervorzutreten 
schien.  Der  Anblick  erinnerte  den  Verf.  an  Mauthner's  An- 
gabe ,  dass  der  Axencylinder  aus  zwei  ineinander  steckenden 
Cylindem.  bestehe. 

•  Bef.  und  KöUtker  hatten  einzelne  Primitivnervenfasem  des 
Frosches  von  zwei,  weit  von  einander  abstehenden  Scheiden 
umgeben  gefunden,  von  denen  die  äussere  Kerne  enthielt. 
Nach  J.  Arnold  (Arch.  für  path.  An.  XXXI,  5)  entspräche 
der  scheinbare  Abstand  der  beiden  Scheiden  der  Mächtigkeit 
der  einzigen  (Schwann^ aoheu)  Scheide,  die  gegen  das  periphe- 
rische Ende  der  Fasern  regelmässig  zunähme. 

Was  das  peripherische  Verhalten  der  Nervenfasern  betrifft, 
so  hält  Valentin  auch  jetzt  noch  an  den  Endschlingen  fest; 
er  glaubt  sie  in  der  Zahnpulpe,  in  günstigen  Muskelpräparaten 
und  besonders  im  intern  Gehörorgan  nachweisen  zu  können, 
und  meint,  dass  auch  in  den  pacinischen  Körperchen^  die 
Nervenfaser  nicht  wirklich  ende,  sondern  dass  sie  aus  den- 
selben wieder  austrete,  um  -gesondert  weiter  zu  verlaufen  oder 
sich  einem  benachbarten  Nervenstamm  anzuschliessen.  Ebenso 
beharrt  Becäe  (Arch.  XIV,  127.  161)  bei  seiner  Behauptung, 
dass  alle  Nervenfasern,  auch  die  der  Muskeln,  in  Netzen  enden, 
innerhalb  deren  ein  Kreislauf  Statt  finde.  Als  Beweise  für 
diese  Ansicht  den  Austausch  der  Fasern  zwischen  den  in  Einem 
Nervenstamm  gelegenen  Bändeln  und  die  Plexusbildungen  übe]> 
haupt  anzuführen  ,  weil  gesondert  endende  Nervenfasern  wohl 
auch  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  ihrem  Ziel  gelangen  würden, 
scheint  mir  etwas  gewagt  und  der  Vorwurf  ungerecht,  dass 
die  deutschen  Beobachter  keine  Notiz  von  jener  Thatsache 
genommen  hätten.  Die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Faserans- 
tausches der  Nerven  hat  seit  Joh.  MuRer  die  Physiologen  und 
Anatomen  beschäftigt  und  witd  ziemlich  übereinstimmend  dahin 
beantwortet,  dass  verschiedene  Bedingungen  maassgebend  sind 
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für  die   Ooordination   der  Fasern   in  dön  i  OentiBlorganefn.  und 
an  def  Pexiplierie^ 

Während  die  übTigeo  B^obacbter  die  Endigang  der  Muskel- 
neiren-in  eigenthümlioben  Organen,'  den  Endplatten  (Nerven- 
hügeln  Kühne)  bestätigen,  dauern  dodi  die  Controversen  über 
den  Bau  dieser  Endorgane  fort.     Mit  der  Ansicht,  dass  sie  an 
der  Aussenseite  des  Sarcolemma  liegen,  steht  Krause  (Z.  f.  f. 
M.  XXIII,  157)  immer  nodh  allein;  äerm  Beale'a  Behauptung, 
dass   die  Kerne  der  Kühne^sehen  !N"ervenhügcl  sich  ohne  Vei^ 
letzung  des  Saroolemms  abspülen  lassen,  kömmt  deshalb  nicht 
in  Betracht,  weil  Beale  keine  anderen  Eernansammlungen  kennt, 
als  die  den  Capiflargefässen  und  der  Nervenecheide  angehörigen. 
Poch  hat  auch  Schann  Bilder  gesehen,   die  für  Knause'B  Mei- 
nung sprechen  und   denen  er  nur  eine  andere  Deutung  giiebt. 
Er  sagt  (p.   22).:    ,>!E^ne' Niervenendplatte   bot   abweichend  Yon 
den  anderen  den  Anblick  dar,  als  hafte  sie  auf  dem  Saroolemm, 
denn  im  ganzen  Umkreis  bot  sie  scharfe  Conturen  dar;  allein 
diese  > Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  wahrsdieinlich  in  der 
Bildung  einer  feinen  Falte  dort,  wo  JS'eurilemm  und  Sarcolemm 
ineinander  übetgehen;^  wäre  die   Nervenfaser  etwas   gespannt 
gewesen«    so   würde    die   Falte   wohl  nicht  entstanden   sein.^ 
Krause  hebt  hervor,  dass  reine  Profilansichten,,  wie  man  unter 
vielen  frisch    und   ohne  Zusate    unterouchten   Endplatten    der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen  .  immer  einige  findet, 
und   reine    Querschnitte   die   feinkörnige    Substanz  der  Platte 
zwischen  zwei  Membranen  eingeschlossen  zeigen.  Beine  Profil- 
ansichten der  Platte  aber  documentiren  sich  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  geringe   Mächtigkeit   haben    (0,006  —  0,008*  Mm.), 
daas   auch   die   Kerne   dünn   erscheinen ,   weil '  sie  abgeplattet 
sind,  und  wegen  ihrer  Lage  an  der  innem.  Fläche  der  Binde- 
gewebsmembran  nur  vom  Bande  gesehen  werden.     Schon  durch 
diesen   Beichthum   an   eigen thümlichen  Kernen    untej^oheidet 
sich'  die  Membran,  welche  die  Endplatte  deckt,  vom  Sarcolemm. 
An  Präparaten,    die   mit   doppeltdiromsaurem    Kali   behandelt 
sind,  sieht  Krause  als  Grenzlinie  zwischen  der  Endjüatte  und 
dem   Muskelbündel    einen  .  scharfen,    stärker    lichtbrechenden 
Contur,    der    nur    der  Ausdruck    einer  Membran    sein   kann. 
Schon  früher   hatte  Krause   auf  das    verschiedene   chemische 
Verhalten  der  Membran,  die  die  Endplatte  überzieht,  und  des 
Sarcolemms   hingewiesen;    er    giebt    jetzt    eine   Methode    an, 
welche   diese   Differenz   erkennen   lässt,    ohne  eine  chemische 
Behandlung  des  Präparats  unter  dem  Mikroskop  zu  erfordern. 
Legt  man   nämlich   einen  Muskel   so   lange   in  Salzsäure  von 
etwa  50®/o,  bis  er  leicht  in  die  Primitivbündel  zerfällt,  seist 
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der  Inhalt  der  MuBkelfasem  blase  und  durchBclieinend  gewor- 
den,    das  Sarcolemm   erscheint   als  deutlicher  dunkler  Contar 
in  der  Profilansicht  und  zeigt  sich,  ebenso  wie  nach  Katron- 
Behandlung,    bei   stärkeren    Vergrösserungen   doppeltoonturirt. 
Die   Nervenfasern   zerfallen  in   kurze  Fragmente,    die  wegen 
ihres   starken   Glanzes  leicht   aufzufinden   sind,    und   an   den 
Uuskelfasem   äusserlich    haften.     Von   den   motorischen   End- 
platten  sind  noch   Beste  in  Gestalt  von  höckrigen,    unregel- 
mässig geformten  Kernen  sichtbar,  sowie  kleine  Fetttröpfchen. 
Die  Bindegewebsmembran    ist  zerstört.     Wirkt  die   SedzsäQre 
kürzere  Zeit,   etwa  12  Stunden,  so  bleiben  Nervenfasern  und 
Endplatten  besser   erhalten    und   es  kann  gelingen ,    die  End- 
platte zuerst  noch   an  dem   Muskelbündel  haftend   zu   finden 
Und  sie  dann  sammt  der  Nervenfaser  durch  eine  leichte  Ver- 
schiebung des  Deckglases  von  dem  Muskelbündel  abfallen  zu 
machen.     Wie  die  Salzsäure,  zerstört  auch   reine   concentrirte 
Salpetersäure   die   äussere  Membran  der  Endplatten  und  läset 
auf  dem  resistenten  Sarcolemm  Beste  der  Kerne  und  des  In- 
halts der  Endplatten  noch  erkennen.     In  sehr  seltenen  Fällen 
traf  der  Verf.  das  Muskelbündel  zufällig  gerade  an  der  Stelle 
abgerissen,   wo   die   Endplatte   aufliegt.     Läge  die  letztere  im 
Innern  des  Saircolemms,  so  sollte  man  die  feinkörnige  Substanz 
und  die  Kerne  der  Endplatte  aus  dem  Sarcolemmrohr  hervor- 
quellend  beobachten ,    oder  wenigstens    durch    Druck   sie  mit- 
sammt  dem  Syntonin  heraustreiben  können.   Beides  war  nicht 
der  Fall,   vielmehr  zeigte   sich   im  Gegentheil  das  Sarcolemm 
an  der  Stelle ,  wo  die  Endplatte  haftet,  ganz  besonders  deutlich. 
Bef.   hat   die  Präparate,    auf  welche  Krause  sich    bezieht, 
gesehen    und  glaubt   nicht,    dass   sich   gegen  die  Beweiskraft 
derselben   etwas   einwenden    lasse.      Schwieriger  ist   die   Ent- 
scheidung,  ob   man   eine   reine  Profilansicht   und   namentlich, 
ob  man  einen  reinen  Querschnitt  vor  sich   habe.     Die  Abbil- 
dungen, welche  Kühne  (A.  f.  path.  An.  XXIX,  Taf.  VIII.  Fig.  1 . 2) 
von  einem  durch   die  Endpiatten   geführten  Durchschnitte  der 
Muskelbündel  giebt,    würden  die  Lage   der  Endplatten  unter- 
halb des  Sarcolemms  unwiderleglich  bezeugen,  wenn  hinsicht- 
lich  der   Biohtung   des   Schnittes   eine   Täuschung   unmöglich 
wäre.     Da  aber  Kühne  nicht  wirkliche  Querschnitte,    sondern 
nur  die  Endflächen  eines  zur  Zerfaseiiing  bestimmten,  mit  der 
Scheere   ausgeschnittenen   Muskelstücks    darstellt,    so   ist    die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,    dass  der  Contur  des  Sarco- 
lemms durch  eine  etwas  schräge  Lage  des  Präparats  oder  durch 
Hervorquellen  der  contractilen  Substanz  über  die  Schnittfläche 
verdeckt  worden  sei. 
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Da«  Verhallen  der  Faser  zur  Endplatte  beschreibt  8ehönn 
übereinstimmend  mit  Krause:  innerhalb  der  sehr  dünnen 
Markscbichte  der  Nervenfaser  bemerkte  er  einen  von  sehr 
scharfen  Bändern  eingeschlossenen,  sehr  zarten,  etwas  gelb- 
lichen, geschlängelten  Faden,  der  bis  in  die  Endplatte  verfolgt 
werden  konnte.  Auch  Kühne  erklärt  nach  seinen  neuesten 
Untersuchungen  (Aroh.  für  path.  Anat.  XXIX,  433.  XXX,  187) 
die  Kerne  und  die  kömige  Substanz  des  Nervenhügels  der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen  nur  für  eine  Umhül- 
lungsmasse der  Ausbreitung  des  Axencylinders.  Diese  Aus- 
breitung aber  beschreibt  er  als  eine  vielfach  verzweigte  und 
durchlöcherte,  mit  gezackten  und  gefalteten  Rändern  versehene, 
bald  einem  zierlichen  Fasemetz,  bald  einer  gefensterten  Mem- 
bran vergleichbare  Platte,  „Nervenendplatte^ ,  der  die  aus 
Körnchen  und  Kernen  bestehende  Schichte  gleichsam  zur  Sohle 
dient.  Die  Kerne  unterscheiden  sich  durch  ihre  Klarheit  und 
ihr  glänzendes  Kernkörperchen  von  den  kömigen  und  trüben 
Kernen  des  Muskels  und  der  Nervenscheide;  sie  liegen,  wie- 
wohl meist  oval,  mit  ihrer  längern  Axe  nicht  parallel  der  Axe 
der  Muskelfaser,  wie  die  Muskelkeme,  sondern  mit  wenigen 
Ausnahmen  senkrecht  oder  fast  senkrecht  gegen  dieselbe.  Die 
feinkörnige  Masse  folgt  vorzugsweise  den  Kernen.  Die  Nerven- 
endplatte, welche  deutlich  und  unverändert  nur  in  ganz  frischen, 
noch  zuckungsfähigen  isolirten  Muskelfasern  erscheint,  sei  sehr 
durchsichtig,  einfach  lichtbrechend ,  ganz  homogen  und  frei  von 
kömigen  Einlagerungen.  Bald  nach  dem  Tode,  rascher  auf 
Zusatz  verdünnter  Essigsäure  j  wandelt  sich  die  Platte  durch 
zahlreiche  Einschnürungen  in  ein  Agglomerat  von  kugligen 
und  keulenförmigen  Gebilden  um,  die  sich  übrigens  vermöge 
ihrer  Durchsichtigkeit  und  ihres  schwachen  Glanzes  immer 
noch  von  den  Kernen  unterscheiden.  Besonders  deutlich  zeigte 
sich  die  Nervenendplatte  in  den  Muskeln  von  Thieren,  die 
durch  Curare  getödtet  waren,  bei  welchen  also  die  Erregbar- 
keit der  Nerven  und  vielleicht  auch  ihrer  Endorgane  ver- 
nichtet, die  der  Muskelfaser  aber  erhalten  war.  Der  Verf. 
deutet  diese  Thatsache  so,  dass  die  absolute  Buhe  der  con- 
tractilen  Substanz,  die  erst  nach  Aufhebung  des  Nervenein- 
flusses eintreten  könne,  die  Sichtbarkeit  der  Nervenendigung 
befördere.  Indem  Kühne ^  nach  Krami%  Vorgang,  das  Ver- 
halten der  Endplatte  bei  Thieren  untersuchte,  deren  Nerven- 
fasern in  Folge  der  Trennung  von  den  Centralorganen  fettig 
entartet  waren ,  fand  er  statt  der  von  Krause  erwähnten  Fett- 
tröpfchenreihen die  Platte  in  ganz  unverändertem  Zustande, 
ohne  Abschnürungen  oder  Einkerbungen. 
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Nervennetze)  und  bestätigen^  was  die  Plexus  der  Nervenfasern 
betrifPt,  die  im  vorj.  Bericht  (pag.  54)  mit^getheilien  Angaben 
Yon  Hi9.     In  der  Vena  cava  iuf.  des  Frosches  fand  aber  L^- 
m<mn  innerhalb  dieses  Plexus,  nachdem  er  das  Gtefäss  mittelst 
einer  Mischung  von  je  einem  Tropf ^i  Glycerin,  Wasser  und 
Essigsäure   durchsichtig   gemacht   hatte,    Körper,    die   er  für 
Ganglien  erklärt,  bald,  nur  in  geringer  Anzahl,  bald  10  — 12 
in  einem  5 — 6^''  langisn  Stück,  am  reichlichBtelt  in  dem  untern» 
durch  den  Zummmenfluss   der  Vv.  renales  revehentes  gebilde- 
ten Theil  der  Yene.    Ihre  Form  ist  wechselnd,  rundlieh,  oval 
oder  eckig;  ebenso  ihre  Grösse,  die  im  Mittel  bei  elliptischen 
Körpern  0^067  Mm.  in  der  Länge,  0,039  in  dez  Breite  misst. 
Sie  enthaUesi  eine  MengtB  gtösserer,  runder,  scharf  cooturirter 
Kerne  mit  kömigem  Inhalt  und  dazwischen  eine  feinkörnige 
Masse ;  an  «den  Steilem,  wo  sie  mit  den  Fasern  in  Verbindung 
stehen,    sind  sie  nicht  selten  etwas  ausgezogen   oder  mit  ver- 
hältnissmJUfidg  breiten  und  langen,  schwansformigen  Fortsätzen 
yersehen»  die  an  ihrer  Spitze  in  blasse  Fasern  übergehen  und 
äusserlich,  wie  auch  zuweilen  der  Knoten  selbst,  mit  einzelnen 
runden  oder  länglich^i  Kernen  besetzt  sind.  Uebrigens  enthält 
die  Adventitia  den  beschriebenen  Nervenknoten  ähnliche  Körper, 
die   nicht  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen.     Von  den 
aus   d^a  Knoten   hervorgehenden  Fasern  lassen   sich  einzelne 
zu  dunkelrandigen  Nervenfasern  verfolgen,    andere  dienen  zur 
Verbindung  der  Knoten  unter  einander  und  die  übrigen  wer- 
den unter  fortgesetzten  Theilungen,  mit  den  öfter  beschriebe- 
nen dreieckigen  Anschwellungen  an  den  Theilungsstellen,  feiner 
und  bilden  Plexus,    hier  und  da  mit  spindelförmigen  Kernen 
besetzt.     In   der  Frage,   ob   die   Knoten   einfache  Zellen  mit 
vielen  Kernen  oder   in   einer    gemeinsamen   Hülle   enthaltene 
Zellen  seien,  entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  letztere  Alter- 
native,   da  nach    längerem   Verweilen   in  dra   Mischung   von 
Glycerin  und  Essigsäure  um  viele  der  eingeschlossenen  Kerne 
eine  kuglige  Anhäufung  der  feinkörnigen  Grundsubstanz  und 
selbst  die   Andeutung   einer   Zellenmembran   hervortritt,    und 
dies  führt  ihn  weiter  zu  der  Vexmuthung,   dass  die  von  den 
Knoten   abgehenden   Fasern  Bündel    sein   möchten,    die    sich 
nach   dem  Eintritt  in   den  Knoten  in   einzelne  feinere  Fasern 
trennen»     Der  Verf.  hofPb,    dass  es  gelingen   werde,    ähnliche 
Bildungen  in  anderen  Gefässen  aufzufinden.    An  d^  V.  abdx)* 
minalis ,    deren  feine   Nervennetze   aus  .dunkelrandigen  Fasern 
hervorgehen,  sah  er  einmal  an  einer  SteUe,  wo  mehrere  dunkel- 
randige  Nervennetze  zusammenstiessen,  eine  grössere  Anschwel* 
lung  mit  eigenthümliohen,  grossen,  theils  runden,  tbeils  bah- 
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nenfoimigen    Eemen,    jedoch    ohne    Spitr.    von    umgebender 
Menibran. 

Krause  entdeckte  und  belegte  mit  dem  Namen  ^Endkapsehi 
dei  Drüsennerven^  eine  Art.  von  Apparaten^  in  welchen  die 
doppeli^andigen  Nerrenfasem  zwischen  den  Acini  und  neben  den 
Ausführungsgängen  der  primären  Läppchen  einer  Speioheldrüse 
(der  untern  Backendrüse)  des  Igels  enden.  Sie  sind  den  Padnischen 
Körperchen  ähnlich,  annähernd  elliperoidisch,  zuweilen  S  förmig 
gebogen  oder.nieren$)rmig,  in  welchem  Falle  die  Nervenfaser  nicht 
am  centralen  Ond&.der  Endkapsel,  sondern  an  der^n  eoncaver 
Seite  einzu^eten  pflegt  Im  centralen  Theile  der  Endkapsel 
verläuft  ein  oylindrisoher ,  öfters  S  förmig  gebogener  Innen- 
kolben. Derselbe  besteht  aus  feingranuUrtem  Bindegewebe  und 
in  seiner  Aze  liegt  eine. fast  unmessbar  feine,  glänzende  Terr 
minalfaser.  Mit  dieser  setzt  sich  die  eintretende  dunkelrandige 
Nerven&ser  in  Verbindung,  indem  sie  ihrQ  doppelten  Conturen 
verliert.  In  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Innenkolben^ 
findet  sich  eine  knopfformige  Anschwellung  der  Terminalfaser, 
welche  auch  hier  das  letzte  Ende  derselben  darstellt.  Der 
Innenkolben  misst  0,028  lim.  in  der  Länge  auf  0,009  Breite; 
Diese  Grössen  sind  auffallend  geringer  als  die  kleinsten,  irgendwo 
an  analogen  Innenkolben  bisher  beobachteten  Dimensionen.  Er 
wird  von  4 — 8  eng  aneinander  liegenden,  mit  Kernen  ver- 
sehenen Kapseln  umhüllt.  Die  Kapseln  sind  durch  Inter- 
capsularräume  von  einander  getrennt,  welche  kaum  dicker  sind 
als  die  Kapselmembranen  selbst.  In  der  Submfaillardrüse  der 
Katze  fand  Kr.  Endkapseln,  die  etwas  dünnwandiger  zu  sein 
schienen.  Auch  in  der  Thränendrüse  des  Igels  glaubt  er  deren 
gesehen  zu  haben.  Eäthselhafte  sternförmige  Zellen  begegneten 
ihm  in  der  längere  Zeit  in  Essig ,  auf  bewahrten  Parotis  der 
Katze.  Sie  gleichen  anscheinend  Ganglienzellen  mit  5 — 10  Aus* 
läufem,  sind  aber  im  höchsten  Grade  abgeplattet,  von  kaum 
messbarer  Dicke.  Durch  Natronlauge  oder  ooncentrirte  Essig- 
säure werden  sie  unkennbar  blass.  Sie  besitzen  einen  Kern, 
der  gar  nicht  dem  einer  Ganglienzelle  gleicht,  eckig  und  fein- 
körnig erscheint,  ohne  sichtbares  Kernkörperchen  und  natürlich 
ebenfalls  ganz  platt  ist.  Unter  den  Fortsätzen  zeichnet  sich 
zuweilen  einer  durch  seine  viel  grössere  Länge  und  einen 
Glanz  aus ,  der  völlig  dem  einer  isolirten  blassen  Nervenfaser 
oder  eines  sogenannten  Axencylinders  entspricht.  Zuweilen 
kann  man  an  diesem  Fortsatze  auch  Varicositäten  bemerken. 
Was  die  Dimensionen  anlangt,  so  hatte  bei  einer  Messung 
der  Zellenkörper  0,01  Mm.  Durchmesser,  die  ganze  Zelle  in- 
clusive d^  FortsHtze    0,04    grösste  Länge,     Der  Kern  war 
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von  denen  Bioh  gleich  beim  Eintritt  die  eine  spiralförmig  nm 
die   andere  schlingt,   bis   sie  sich  am  entg^engesetzten  Ende 
wieder  trennen  und  jede  für  sich  in  einer  der  beiden  Höhlungen 
mündet)   in  welche  in  solchen  Fällen  das  Ende   des   Innen- 
kolbens  geUieilt  ist.     Gegen  Engelmann  ^   der  den  Inhalt  des 
Innenkolbens  für  Nerven  mark  hält,  behauptet  Ciaccio,  dass  die 
centrale   Faser  dem  Azencylinder  samint  der  (iSc^ann'schen) 
Scheide  entspreche;   er  bedachtet  es  als  Regel,   dass  die  cen- 
trale  Faser   sich  am  peripherischen  Ende  in  mehrere  Zweige 
theile   und   stimmt   mit  J€tcubowitsch  (Bericht  f.  1860,  p.  51) 
darin   überein,    dass  jeder   Zweig  in   einer  Nervenzelle  ende, 
deren  Durchmesser  er  »iiuf  0,003  —  0,006'"  bestimmt     Hoyer 
stellte  mittelst  der  Silberimprägnation  an  der  Innenfläche  jeder 
Kapsel  der  P^dscinTschen  Körperchen,  die  innerste  ausgenommen, 
ein   Netz   dunkler  Linien  dar,   die  er  für  die  Grenzen  platter 
Epithelzellen  hält,    deren  Kerne   bisher  als  Bindegewebskeme 
der   Kapseln    beschrieben   worden   seien.     Eine  Isolirung  der 
Plättchen    gelang    nur    unvollkommen;    aus    den   PactnTschen 
Körperchen  einer  menschlichen  Hand  wurden  nach  24  stündiger 
Maceration   in   verdünnter  Essigsäure  Kerne  mit  anhängenden 
Zellenresten    und    selbst    vollständige    zellenartige   Körper  ge- 
wonnen.   Der  Deutung,  welche  Engdmann  den  einzelnen  Theileo 
des  Innenkolbens  giebt,  tritt  auch  Hoy^r  entgegen;  die  Stärke 
der  die  Centralfaser  umhüllenden  {Schwann^ ^cheti)  Scheide  be- 
stimmt er  auf  0;0008  Mm. ;  die  von  mehreren  Beobachtern  be- 
reits   erwähnte  Längsstreifung   des  Innenkolbens  hält  er  für 
den  'Ausdruck   einer  Schichtung  und   nimmt  an ,   dass    diese 
Schiditen    von    den    äusseren    Kapsellagen    nicht    wesentlich 
und   nur  darin  verschieden  seien,    dass  jene  dünner,    dichter 
an  einander  gedrängt,    mit   einer   feinkörnigen  Masse  bedeckt 
sind   und    keine   Flüssigkeit  zwischen   sich   fassen.      Ihm   ist 
unter  den  JVzctnTschen  Körperchen  des  Mesenterium  der  Katze 
nur  ein  einziges  begegnet,  welches  eine  am  Ende  gabelförmig 
getheilte  Centralfaser  enthielt,  und  nur  Einmal  zeigte  sich  im 
Centrum  der  knopffÖrmigen  Anschwellung,  womit  diese  Faser 
zu    enden    pflegt,    ein    scharf   markirtes    rundliches    Gebilde, 
welches    sich    wie    eine   Höhlung  im   Innern   des    Knöpfchens 
ausnahm. 

Im  vorjährigen  Bericht  (p.  59)  wurde  der  von  Krause  in 
den  Papillae  vaUatae  der  menschlichen  Zunge  aufgefundenen 
Endkolben  gedacht;  sie  kommen  nach  desselben  Verf.  neueren 
Beobachtungen  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIII,  56)  auch  an  der 
Zunge  des  Schweines  vor,  von  abgerundet-cylindrischer  Gestalt, 
in  den  mehrere  Millimeter  langen  Papillen,  welche  hinter  den 


beiden  Pap.  ebenrnvaU.  die  Zongenwunel  dieses  Urieres  be* 
decken.  Die  Nervenstämmchen  von  dunkelrandigen  Pasem 
steigen  senkrecht  in  der  Papille  in  die  Höhe  und  verbinden 
sich  vielfach  durch  schlanke,  bogenförmige  Anastomosen.  Die 
einselnen  Nervenfasern  theilen  sidi  öfters  trichotomisoh  und 
endigen  sämmtÜeh  unter  der  Basis  der  mikroskopischen,  secun- 
dftren  Papillen,  weiogstens  zum  Theil  mit  Endkolben.  Die 
letzteren  sind  gewöhnHeh  0,114  —  0,142  Mm.  lang,  0,04  breit, 
sie  zeigen  eine  starke  Bindegewebshülle  und  häufig  mehrfache 
S  förmige  Biegungen.  In  diesen  Papillen  konnte  einmal  ein 
Bndkolben  beobachtet  werden,  in  dessen  Anfangstheil  die  ein- 
tretende Nervenfaser  noch  eine  Strecke  weit  ihre  doppelten 
Contuien  beibehielt,  ehe  sie  in  die  blasse  Terminalfaser  über- 
ging, die  feinkörnige  Substanz  des  Innenkolbens  erstreckte 
sich  zwischen  doppelteontnrirter  Nervenfaser  und  J^degewebs- 
hülle  des  Endkolbens,  ein  weiterer  Beweis  dafür ^  dass  die 
Masse  des  Innenkolbens  nicht  als  nervöse  Substanz  betrachtet 
werden  könne. 

Die  von  AJTü^  beschriebenen  und  mitPasem  des  Gesohmacks- 
nerven  in  Verbindung  gebrachten  Zellen  der  Prosohzunge  erklärt 
ff  artmann  sSmmÜieh  für  künstlich  veränderte,  geschrumpfte 
Cylinder*£pithelzellen,  die  wohl  mit  mehr  normal  gebliebenen 
abwechseln,  doch  nicht  so  regelmässig,  als  Key's  Piguren  es 
darstellen.  Key^s  borstenartige  Portsätze  der  „Geschmacks^ 
Zellen"  hält  J7.  für  verklebte  Cilien,  dessen  Subepithelialzellen 
ebenfalls  für  geschrumpfte,  dem  Substrat  anklebende  Elemente 
der  an  sich  einfachen  Zellenlage  des  Epithels.  ßarimänn^B 
Beobachtungen  zufolge  steigen  die  in  der  Papille  befindlichen, 
zu  einem  Stamme  vereinigten  Nervenprimitivfasem,  unter  Bei- 
behaltung ihrer  Markscheide,  bis  gegen  die  homogene  Grenz- 
schicht (Basalmembran)  der  Schleimhaut  empor;  sie  durch- 
setzen diese  €hrenzsdiicht  nicht,  sondern  biegen  wahrscheinlich 
innerhalb  derselben  schlingenförmig  um. 

Von  den  Nervenfasern  der  Schleimkanäle  der  Kochen  sagt 
ÄTDonneUy  dass  sie  auf  der  innem  Oberfläche  in  ganglien- 
förmige  Körper  enden,  welche  meistentheils  dureh  Päden  unter- 
einander zusammenhängen.  In  dier  Haut  des  Branchiostoma 
bilden,  wie  Marcuaen  angiebt,  die  Azencylinder  nach  wieder- 
holten Theilungen  ein  Netz,  mit  Anschwellungen  an  den 
Theilungsstellen;  die  feinsten,  aus  diesem  Netz  hervorgehenden 
Fasern  entziehen  sich  der  weiteren  Verfolgung.  Bei  Hyalo- 
phyllum  und  Sapphirhina  gehen  nach  Haeekel  die  Nerven- 
fasern unter  der  Haut  in  je  eine  G^glienzelle  über  und  diese 
verjüngt    sich  am  entgegengesetzten  Ende  zu  einem   blassen. 
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als  Fortsätze  von  klemen  Keivenzellen.  •  Grimm  sind  bei  seinen 
Untersachungen  des  Bückenmarks,  /Si^e2a  bei  denen  des  Kleinhirns 
^  Verbindungen  dei?  Zellenfortsatze  untereinander  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Ebenso  wenig  konnte  Stieda  den  Uebergang  der  cen- 
tralen Zellenfortsätze  in  markhaltige  Fasern  nachweisen,  welchen 
Walter  beschrieb,  hält  es  aber  doch  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Fasern  der  weissen  Substanz  des  Kleinhirns  von  Ganglien- 
zellen und  zwar  nicht  nur  yon  deren  centralen,  sondern  auch 
von  den  peiripherischen  Fortsätzen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Duchenne  beziehtet  von  den  Zellen  der  Cervicalganglien 
des  Menschen,  dass  es  nur  wenig  apolare  gebe»  die  meisten, 
je  2  und  .2,  durch  einen  queren  Fortsatz  in  Verbindung  stehen, 
auf  dem  Längsschnitt  aber  in  der  Mehrzahl  bipolar,  zum  Theil 
multipolar  erscheinen  und  durch  Fortsätze  communiciren ,  die 
in  Scheiden  eingeschlossen  seieii.  Die  Zellen  des  Gangl.  cervicale 
med.  und  infim.  sollen  eine  von  denen  des  G^gl.  cervicale  supn 
einigermadsen  verschiedene  Structur  haben.  Jene  enthielten 
meistens  nur  Einen  centralen  Kern  oder  neben  demselben  einen 
oder  zwei  kleinere  Kerne  und  seien  sämmtlich  in  verschiedenem 
Grad  pigmentirt  und  ihre  Fortsätze  glichen  Axencylindern  ohne 
Kerne.  In  den  Zellen  des  Gangl.  cerv.  supr.  sei  der  centrale 
Kern  von  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  Kerne  umgeben,  die 
sich  bis  auf  die  Scheide  der  Zellen  ausdehnen  und  die  Pig- 
mentirung  ersetzen  oder  verdecken.  Die  Fortsätze  dieser  Zellen 
gleichen  Ketten  kleiner  Kerne.  Auch  seien  die  Interstitien 
der  Zellen,  die  in  den  tieferen  Cervicalganglien  nur  von  I^erven- 
fasem  ausgefüllt  würden,  im  oberen  Ganglien  ebenfalls  von 
kleinen  Beihen  ovaler  Kerne  eingenommen. 

Ueber  die  gleichzeitig  von  J.  Arnold  und  Beale  aufgefundenen 
Spiralfasem,  welche  beim  Frosch  die  aus  den  Ganglienzellen 
hervortretenden  Nervenfasern  begleiten  (vgl.  den  vorj.  Bericht 
p.  61),  haben  beide  Beobachter  weitere  Mittheilungen  gemacht. 
Beale  (2few  observat.)  erläutert  seine  Beschreibung  durch 
oolossale  Abbildungen;  aus  Amold's  Abhandlung  erfahren  wir 
zunächst,  dass  die  glockenförmigen  Apparate,  die  er  im  vorigen 
Jahre  beschrieb,  identisch  sind  mit  den  bisher  als  Ganglien- 
zellen beschriebenen  Gebilden,  der  helle  Baum  der  Glocke 
dem  Kern,  das  knopfförmige  Ende  der  ^^enfaser  dem  Kern- 
körperohen  entspricht.  Als  weiteren  Beweis  für  den  Ueber- 
gang der  Nervenscheide  in  die  Hülle  der  Ganglienzellen  fügt 
der  Verf.  hinzu,  dass  die  letztere  in  Bezug  auf  Mächtigkeit 
und  Kemreichthum  sich  ebenso  verhält,  wie  die  Scheide  der 
Nervenfaser,  mit  welcher  die  Ganglienzelle  in  Verbindung 
ateht.    Das  Mark  der  Nervenfaser  geht  weder  in  den  körnigen 
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Inhalt    der    Gangliei^zeUe   über  nocih   bxdtet  es   $ieh  an   dex 
Oberfläche     desselben    aus»    .    Da    .es     ausserdem     in     seinen 
Beactionen  sich  ähnlich  der  Kemsubdtanz  verhält,  so  hält  der 
Verf.  es  für  wahrscheinlich,  dass  es  sich  mit  dem  Axencylinder 
in   das  Innere  der  Zelle  begebe   und   dass  der  Kern  als  Fort- 
setzung  oder   als  ikugliges   Ende   des   Markes   aufzufassen  sei. 
Die  Endigung  des  Axencylinders  im  Kemkörperchen  betreffend, 
80  sah  der  Verf.  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  eine  Ganglien; 
zelle  zwei  oder  mehr  Kernkörperchen  enthielt,  ein,e  diee^er  Zahl 
entsprechende  Theilung  des  Axencylinders»  dessen  Aeste  dann 
jeder  .zu  einem  Kernkörperchen  sich  begaben.    Durch  Behand- 
lung, mit.  V^ —  X.prooent.  Essigsäure  wird  zuerst  der  Kern  der 
Ganglienzelle    zerstört;    später    tritt    zuweilen   die   zutretende 
Nervenfaser   sammt  dem   Kernkörperchen.  aus   der  Zelle   aus. 
Von    der    Peripherie    des    Kernkörperchens    gehen  nach   ver- 
schiedenen Seiten  Fäden  ab,  .2  —  5,  am  häufigsten  3,  die  sich 
vom  Ursprung  an  rasch  verschmälern,  von  welchen,  aber  einer 
breiter   bleibt,    als   die   übrigen;    sie   durchziehen  den  Kern, 
theilen  und  verbinden  sich  nicht  selten  noch  innerhalb  desselben 
und  treten  in  die  eigentliche  Zellsubstanz  ein,   in  welcher  sie 
aber  schwerer  zu  verfolgen  sind.     Doch  hält  der  Verf.  ein  in 
die  Grundsubstanz   eingebettetes  und  die  Oberfläche  derselben 
umspinnendes  Netz  feiner  Fäden  für  eine  Fortsetzung  der  vom 
Keürnkörperchen    ausgehenden    Netze.      Aus    den    feinen,    die 
Grundsttbstanz  durchziehenden  Fäden  setzen. sich  nskch  Arnold' s 
neueren   Beobachtungen   die    Spiralfasem  zusammen,    die   die 
eintretende   Nervenfaser    umwickeln.      Er   konnte   die   Spiral- 
fasem   an    den   meisten.  Ganglienzellen   des    Sympathicus   des 
Frosches    nachweisen;     sie    entspringen   zu   mehreren   (bis  3) 
oder  nur  einfach  aus  einer  Zelle ;  im  ersteren  Falle,  pflegen  sie 
feiner  zu  sein,  als  im  letzteren.      Meistens  sind  sie  etwas  ab- 
geplattet, ohne  weitere  Structur ;  von  ihrem  Ursprung  aus  der 
Zelle   an   liegen   sie   mit  der  geraden  Faser,    um  die  sie  sich 
winden,    in  einer  gemeinschaftlichen  Scheide.     Wenn  dann  in 
einiger   Entfernung   von    der  Zelle  beide  Fasern  sich  trennen, 
um  nach  entgegengesetzten  Bichtungen  zu  verlaufen^  so  erhält 
jede   ihre    eigene   Scheide;    wo   mehrere   Spiralfasem  zu  einer 
geraden   gehören,    liegen  sie   wenigstens   anfanglich   in  Einer 
Scheide  2»isammen.     Von  den  widerstreitenden  Behauptungen, 
dass  die  Ganglienzellen  des  Sympathicus  bipolar  und  dass  sie 
unipolar  seien,  hat  nach  Arnold  jede  eine  gewisse  Berechtigung. 
Sie  sind  unipolar,    insofern   nur  Ein  Fol  mit  Nervenfasern  in 
Verbindung  steht,   bipolar,  wenn  die  Spiralfaser,    wie  Arnold 
und  Be.cUe   für   erwiesen   halten,    die   Bedeutung  eines  Axen- 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1864*.  5 
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ejiindets  hat.  An  die  Existenz  apolarer  Zellen  glaubt  Anu^ld 
ebenso  wenig,  als  Bede.  Deshalb  aber,  und  weil  weder  Kern 
noch  Kemkörperchen  selbstständige  Bedeutung  haben  und  der 
sogenannte  Zelleninhalt  aus  Fasern  und  körniger  Masse  ge- 
mischt ist,  findet  Arnold  die  -Bezeichnung  ,^elle'*  auf  jene 
Ganglienkörper  unanwendbar;  es  seien  zusammengesetzte  Bil* 
düngen,  aus  welchen  die  Spiiulfaser,  wahrscheinlich  sym- 
pathischer Natur,  entspringt,  während  die  gerade  Faser  als 
zutretende  zu  betrachten  sein  möge.  Krause  (Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  XXIII,  60)  verweist  die  Spiralfaser  in  den  Bereich  der 
elastischen  Fasern,  Faltungen  der  Nervenscheide  u.  s.  f. 

Eine  nicht  minder  complicirte  Struetur  zeigten  Fr&mmann 
(Arch.  f.  path.  Anat.  XXXI,  129)  die  Ganglienzellen  des 
Kückenmarks  und  der  Spinalganglien,  wenn  sie  frisch  in  un- 
verdünntem Hühnereiweiss  zerzupft  und  gegen  den  Druck  des 
Deckgläsehens  geschützt  untersucht  wurden.  Die  Ausläufer 
derselben  hatten  meist  in  der  Nähe  des  Ursprungs  ein  fibriUäres 
Gefüge,  das  erst  in  den  Aesten  derselben  undeutlich  wurde; 
im  scheinbaren  Querschnitt  entsprachen  den  Fibrillen  rund- 
liche, glänzende  Kömer,  deren  Zahl  sich  an  stärkeren  Fort- 
sätzen auf  mehr  als  20  belaufen  kann.  Ihre  Dicke  wechselt 
um  das  Vierfache  und  erhält  sieh  auch  im  Laufe  derselben 
Fibrille  nicht  ganz  constant ;  die  zwischen  den  Fibrillen  liegende 
Substanz  ist  homogen  oder  fein  gra;nulirt.  Diese  Fibrillen  nun 
verfolgte  der  Verf.  in  das  Innere  der  Zelle ;  er  sah  eine  Anzahl 
derselben  gerade  oder  im  Bogen  gegen  den  Kern  ausstrahlen, 
zum  Theil  seitlich  von  ihm  und  über  ihn  weg  weiter  und 
nach  dem  gegenüberliegenden  Bande  der  Zelle  verlaufen,  andere 
sich  längs  des  Zellenrandes  als  faserige  Einfassung  der  Zelle 
ausbreiten.  An  mnltipolaren  Zellen  kamen  Kreuzungen  der 
einstrahlenden  Fasern  vor,  besonders  dicht  in  der  Umgebung 
des  Kerns.  Helle  Kömer,  welche  in  wechselnder  Anzahl  in  die 
feinkörnige  oder  homogene  Kemsubstanz  eingebettet  schienen, 
erwiesen  sich  zum  Theü  als  optische  Querschnitte  jener 
Fibrillen,  die  also  auch  in  den  Kern  eintraten  und  zum  Theil 
von  dessen  Band  aus,  vereinzelt  oder  zu  2  —  6  dicht  neben- 
einander, gegen  das  Kemkörperchen  vordrangen.  Wo  mehrere 
kleine  Fibrillenbündel  in  den  Kern  eintraten,  kreuzten  sie  sich 
mitunter  schon  vor  oder  nach  ihrem  Eintritt.  In  einer  Zelle 
aus  dem  Spinalganglion  eines  Kindes  gingen  von  dem  ovalen 
Kern  rechtwinklig  zu  einander  gestellte  Fibrillenbündel  ab. 
Mehrere  Male  lagen  sich  auf  dem  Kern  die  scheinbaren  Enden 
von  zwei  einander  entgegenkommenden  Fibrillenbündelchen  so 
gegenüber,    dass    ein    der  Grösse    des  Kemköiperchens    ent- 


BpreoJii?nd9t  Bftma>&ei  Uüeb;  in.  dem  J^erOrkäirpeTchßi^i  selbst 
ffmd  dex^  Verf»:  &r^lO  liwid  mehy  Heiüe  ?p|ide:  yieojrev  di^ 
durch:  Verfttideruiigeti  des  Focu8:'«ls  EixTOÜndinjgsstqUen  von 
Fibrillen  erkannt  wiirden. .  Oefters  gelang  eß,  eine^lne  dieser 
Fasern  des  KexnköxpeTchen^  duitdh  den  K^m  i^nd  die  Zelle 
bis  in  den  Anfang  ein6$  Fortsatzes  der ,  Zelle  ßu  verfolgen 
und  einige  tfal  schien  in.  mehrere  Fortsätze  derselbe  ^elle  j^ 
eine  Faser  des  KenjJlLÖrperohßns  zu .  treten-  '  An  vielen  .i^ellep 
vediefen  die  vom  Kexnkörperchen  entspringeivden  Fäden  in 
eiäem  voan  Kern  ausgehenden,  röhrigen  Fprtsate,  Ker^ürähre 
des  Yeif.,  der  wohl  hi$  zum  B^nde  der  .ZellQ„.  nic^t  aber  in 
den  Ausläufer  der  let^rcin  verfolgt  werden  konnte, 

Unter  dein  !N!ainen  Substantia  reticularis  beschreibt  Rdssner 
(p..9)  eine  über  dem  Centralkanal  des  Eüokenmarks  des  Frosches 
gelegene,  netzartige  Masae,  deren  Urning  an.  Querschnitten 
des  Bückenmarks  mit  dem  Oentralkanale  zusammen  eine  senk- 
recht stehende  Ellipse  bildet..  Bas  Ketz  besteht  (an  Chrom- 
sänrepräparaten)  aus  feineren  und  gröberen  Fäden,  die'  mehr 
oder  weniger  wellig,  seltener  gestreckt  verlaufen  und  hier 
und  da  kleine  Anschwellungen  zeigen.  Durch  die  Substanz 
zenatreut  treten. in  geringer  Atizahl  runde  oder  länglich  runde, 
grannlirte  Kerne  von  0,006  —  0,012  Mm.  Länge  und  0,00ß 
bis  0,009  Mm.  Breite  auf;  sie  scheinen  alle  von  engen  Zellen 
umgeben,  deren  Enden  häufig  in  längere  Fortsätze  auslaufen, 
die  von  den  Fäden  des  Netzwerks  nicht  wohl  nnterschieden 
werden  können.  Der  Yerf»  läset  die  MögUchkeit  gelten,  dass 
das  Ketz  der  Einwirkung  der  Chromsäure  seine  Entstehung 
verdjanke. 

Die  d^nne  Bindenischichte  des  Bückenmark^  betrachtet 
Frommann  (Anat«  des  Büickenm.  p.  28)  als  ein  '^oiz  leiner 
Fasern.  Die  feinkörnige  Grundmasse  der  grauen  Substanz  hat 
er  zwar  gesehen ,  hält  sie  aber  für  ein  Product  beginnender 
Zersetzung  und  meint,  dass  wohl  auch  eine  Yei^wechselung  mit 
Faserquerschnitten  untergelaufen  sein  könnte,  die,  wo  sie  dicht 
stehen,  dem  Oewebe  ein  kömiges  Anaehen  verleihen  (p.  49). 
Edne  solohe  Erklärung  ist  nicht  zutreffend,  wo  Schnitte  in 
jeder  Bichtung  das  gleiche  kömige  Bild  gewähren.  Noch 
minder  zutreffend  aber  ist  der  Verdacht,  dass  irgend  Einem 
der  Beobachter,  welche  sich  mit  dem  vorliegenden  Gegenstände 
beschäftigt  haben,  die  Tänsehung^n  unbekannt  gewesen  sein 
sollten,  denen,  man  sich  aussetzt,  wenn  man  die  Nervensubstanz 
nioht  gaoz  frisch  untecrsucht^  Sikda  erklärt  sich  £ür  die 
moleeuläre  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz  der  Hirnrinde, 
seheint  sie  lüber  dennoch  für  bindegewebig  zu  halten,  da  i^ 
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alle  zelligen  Elemente  derselben,  abgesehen  von  den  grosdeA 
Ganglienzellen,  füi  Zellen  der  Bindesisibstanz  gelten.  FVommann 
(Anat.  des  Büokenm.  p.  50)  gesteht  die  Schwierigkeit  zu, 
kleine  multipolare  Ganglienzellen  und  Bindegewebskörperchen 
der  granen  Snbstanz  von  einander  zn  unterscheiden,  meint 
aber  an  dem  IJebergang  der  Ganglienzellenfortsätze  in  Axen- 
cylinder  ein  sicheres  Criterium  gefunden  zu  haben.  Will  man 
die  Masse,  welche  in  der  weissen  Substanz  des  Bückenmarks 
die  Lücken  zwischen  den  cylindrischen  Nervenfasern  ausfüllt, 
mit  dem  Namen  Bindesubstanz  belegen,  so  mögen  die  in  der- 
selben hier  und  da  vorfindlichen  Kerne  als  Bindesubetanz- 
körperchen  aufgeführt  werden.  Die  Zellen  aber  mit  stern- 
förmigen und  anastomosirenden  Ausläufern,  die,  auf  dem 
Querschnitt  der  weissen  Bückenmarksstränge  sichtbar,  jene 
Kerne  einschliessen  sollen,  verdanken  ihre  Entstehung  dem* 
selben  optischen  Irrthum,  der  die  endlich  glücklich  beseitigten 
sternförmigen  Bindegewebskörperchen  der  Sehnen  geschaffen  hat 
und  so  vermag  ich  auch  FrommannrB  ausführliche  Schilderung 
des  Bindegewebsgerüstes  der  weissen  Substanz  (Anat.  des 
Bückenm.  p.  31.  Archiv  für  pathol.  Anat.  XXXI,  130)  nicht 
anders  zu  beurtheilen,  als  die  im  Wesentlichen  mit  ihr  über- 
einstimmende Beschreibung,  welche  KoUiker  geliefert  hat 
(vergl.  diesen  Bericht  für  1862.  p.  57). 

Meissner  (p.  26)  sieht  von  den  Körnern  oder  Komzellen, 
wie  er  sie  nennt,  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks,  die 
sich  beim  Frosch  in  einem  nach  innen  offenen  Bogen  von  der 
oberen  Commissur  bis  zum  unteren  Umfang  des  Gentralkanals 
erstrecken,  feine  Fäden  ausgehen  und  in  gerader  und  radiärer 
Bichtung  verlaufen;  sie  gleichen  darin  den  von  den  Epithel- 
zellen des  Gentralkanals  ausgehenden  Fäden ;  die  nicht  nervöse 
Natur  beider  ist  dem  Verf.  unzweifelhaft. 

Tch  reihe  hier  die  Mittheilungen  Eeissner^B  (p.  94)  über 
die  Textur  der  Hypophyse  des  Frosches  an.  Sie  besteht  aus 
zwei  Theilen,  von  denen  der  kleinere  über  und  vor  dem  grösseren 
liegt  und  selbst  wieder  in  zwei,  durch  eine  horizontale  Grenze 
geschiedene  Abtheilungen  zerfällt.  Die  obere  Abtheilung  enthält 
einige  starke  Gefässe  und  besteht  aus  einer  fein  granulirten 
oder  netzförmigen  Substanz,  die  durch  Stränge  und  Balken 
von  der  Bindegewebshülle  aus  abgetheilt  wird;  unregelmässig 
zerstreut  in  derselben  liegen  runde  oder  elliptische,  granulirte 
Kerne  von  0,006 — 0,01  Mm.  Durchmesser  mit  Kemkörperchen. 
Die  untere  Abtheilung  des  oberen  Theils,  wird  der  Haupt- 
masse nach  aus  rundlichen  oder  polyedrischen  Zellen  von 
0,016—0,024  Mm.  Durchm.  mit  Kernen  von  0,008 — 0,01 2  Mm. 
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jH^fianwengefieiet  und  duxeh  zpiite  BindegewebslarnQÜen  in  meist 
längliche  und  aenkiecht  gestellte  Fächer  geschieden.  Der  untere, 
grössere  Theil  der  Hypophyse  'bietet  in  Durchschnitten  ein  über- 
aus zierliches  Ansehen  dar  und  besteht  aus  scharf  begrenzten 
Strängen  von  0,04  —  0,08  Mm.  Durchm.  Diese  haben  zur 
Hülle  eine  feine  structurlose  Membran  und  zum  Inhalte  cylin- 
dnsche,  kegel-  oder  spindelförmige  granulirte  Zellen  von  0,02 
bis  0^04  Mm.  Lange  und  0,008—0,016  Mm.  Breite  mit  Kernen 
von  0,006^-0,012  Mm.  Durchm.  Die  Zellen  stehen  dicht  bei- 
sammen und  senkrecht  zur  Hülle,  die  sie  ganz  erfüllen.  Die 
Stränge  schlingen  und  winden  sich  nach  allen  Bichtungen 
durcheizLander  und  umfassen  so  die  zahlreichen,  meist  feinen 
Blutgefässe. 

Naoh  Luys  sollen  die  Nervenfasern  durch  Verschmelzung 
von  ZeUenreihen  entstehen  und  zwar  so,  dass  eine  mittlere 
Beihe  den  Axeneylinder  bildet,  während  andere  sich  zur 
Bildung  der  Scheide  aneinanderfügen.  Die  Ablagerung  des 
Marks  erfolge  nachträgKch.  Die  hinteren  Wurzeln  eilen  in  der 
Entwicklung  den  Eückenmarksfasem,  diese  den  Gehim&sem 
voraus. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Nerven  im  Schwänze  der  Erosch- 
iarven bemerkt  Mensen  Folgendes :  Die  Nervenstämme  sind  im 
Anfang  glänzende,  feine,  gabiig  getheilte  Fäden  ohne  Kerne, 
von  welchen  wieder  feinere  Fäden  ausgehen  und  so  fort  bis 
zu  Fäden,  die  bei  der  stärksten  YergrÖsserung  sich  bis  zum 
Unsichtbaren  verfeinern .  und  die  Schwanzfläche  eng  überspinnen. 
Die  Kerne  treten  später  und  zwar  zuerst  an  den  dem  Eumpfe 
näher  gelegenen  Stämmchen  auf;  sie  gehören  dünnen  und 
blassen,  sehr  lang  gestreckten  Zellen  an,  welche  die  Nerven- 
faser (Azeneylinder  nB,GhHensen)  scheidenartig  umgeben.  Die 
Meinung,  welche  Mensen  in  der  ersten  Abhandlung  aussprach, 
dass  diese  Zellen  mit  Bindegewebszellen  identisch  seien  und 
durch  Ausläufer  mit  ihnen  ^zusammenhingen,  nimmt  er  in  der 
zweiten  zurück.  Gegen  das .  peripherische  Ende  tritt  die  Faser 
aus  ihrer  Zellenscheide  wieder  frei  hervor.  Was  ihre  Endigung 
betrifft,  so  will  der  Verf.  nicht  verneinen,  dass  ein  Theil  der 
Nervenfasern  zu  Bindegewebszellen  trete;  die  Mehrzahl  aber 
setzt  sich  bis  gegen  das  Epithelium  fort  und  endet.,  seiner 
Ansicht  nach,  in  den  Kernkörperchen  der  Epithelzellen,  so 
dass,  wenn  ein  Kern  zwei  Kernkörperchen  besitzt,  auch  die 
zutretende  Faser  in  zwei  unter  spitzem  Winkel  diveigirende 
Fäden  sich  spaltet.  Der  Verf.  hofit,  dass  diese  .En^gungs- 
weise  in  Epithelzellen,  wie  sie  bereits  für  andere  Sinnesnerven 
nachgewiesen  sei,  sich  auch  für  die  Tastnerven  des  Erwachsenen 
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Jiobin  itellt  von  den  Elementen  d"-  '^- 
mit   dem    Namen    „Myeloplaxc-s"    b- 
auf,    eigentlichD  Zollen  und  grosat 
mahT&ohen    Kernen.      Die  eipcntli 
oder   einige   Kerne;    sie  sind   kugl 
DUTohmeeser) ,    eiförmig  oder   'inrej 
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oder  ohne  FortMtze.  Von  doi  eigeoilidheD  WartmTUn  ^mJ0A 
sie  sich  durdi  ihr  fmeelnlidbae«  Telomes^  tgruBtcw;  l>itreilK 
siehtigkeit,  feinere  und  glrii  iiiiilMig  ipertibeilte  OrrauUilatf 
und  dnidi  den  klarm,  eüiptiMiieB,  keriLkorperiMiiltifegi  Kerc 
nntersoheiden,  wibrad  der  Kern  der  MnicKellen  km^  noi 
körnig  nnd  meist  olme  KiepikoipegeLcn  iil  IHe  liT«>lcipkt«)D 
mit  vielfiidiai  Kemoi  Yabern  men  TharfAxmünttg  tos  0.0^ 
bis  0,06  Mm.  (in  Geschwülsten  1ms  0^  Mbl):  ilrre  Fonn  Mt 
onr^ldmissig;  meist  g^MS  tos  iltrer  Perzpbene  ^sltiefae  odM^ 
Temreigte  Fotsitze  sns,  ^redete  sittperandist  «der  eänfftcii  «ih 
gespitxt  enden  oder  in  melixeie  SpstBen  nnd  lApfMS  getii<Ah 
sind.  Diese  üniegpJwisswgkeiten  rüitn»  mbA  ÜMn  ditber, 
dsss  die  ridkemigai  Korper  des  Ksrks  &st  ian&er  didbct  en 
der  Wand    der   KsodieBsnbsInni:    Bc^^^en    nxtd  j,cwiimc'rmflssc» 

Wssser   gieift  sie  ni^^M  en, 
die  Keine  dmt^if^ier  nnd  die  imk*Jntii^ 
m&tr;   in    falwflmrp    werden    sie  snftnj^iKJa 
dmükler  nnd  koadf«'.  sIlmiiHg  sber  ritiniiin  sie,  die  Chwd' 
ntvoiJ.   sk  die  Knne;   in  fttkweCe^sin»  <nK;I>«  die 

die 
dngklrr  nsüd  xerstort  die  Kens  Tolt^äis^^it^ 

nMsienw  Tf^^At,^^  der 
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ausführti  dass  die  Lsonelbn  osteogener  Subßtaaiz  Aussch^dungsr 
product  der  Zellen  des  Efiorpelmarks  seisen  ttnd  zu  diesen 
Zellen  in  demselben  Verhältniss  ständen,  wie  die  Cutieulaar- 
bildunf^esL  zu  ihrer  Katriz.  Die  peripherieöhe,  deon  Knorpel- 
6ubstan«geTüste  zunächst  auflagernde  Schichte  d^r  in  den 
Knorpelkanälen  enthaltenen,  sogenannten  AjEarJuellen  erwies 
sich  ihm  stets  als  eine  continuiiiiche,,  in  welcher  eu  keiner 
Zeit  Zwisohensubstanz  fidehtbar  wiT4.  Die  Formen  dieser  Zellen, 
welchen  der  Verf.  dei^  ])^amen  „Osteoblasten"  ettheilt,  sind 
manchfaltig,  rund,  x>ol7ediiseh  oder  auch  knggestreokt  cylia- 
drisch,  ihre  Grösse  schwankt  um  das  2iehnlache;  snajiche  sind, 
mit  mehrfachen  Kernen  ausgestattet  (die  yielkemilien  Mark- 
zellen Yon  Mobin  und  KMiker) ;  Theilungen  des  Kerkis  sind 
häufig.  Von  den  übrigen  Zellen  des  Marks  ist  die  zuweilen 
epithelartige  Schichte  der  Osteoblasten  nicht  formell,  sondern, 
wie  der  Verf.  sich  ausdruckt,  nur  functioaeU  vezsehieden. 
Zwischen  ihr  und  der  Oberfläche  des  Knorpelgerüstes  entsteht 
die  wahre  Knoehensubstanz  als  eine  anfat^glicti  gsuiz  dünne 
Lamelle,  welche  gegen  den  Knorpel  soharf  begrenzt,  zuweilen 
streckenweise  glatt  voti  demselben  abgetreni^t  ist  und  durch 
ihr  homogenes,  leicht  streifiges  Ansehen  ge!gen  die  trübe,  fast 
kömige  Beschaff(^heit  des  Knorpels  contrastirt.  Später  ver- 
dickt sieh'  die  poimitive  Knochenlamelle  und  zeigt  manehfache 
Unebenheiten.  Von  der  Schichte  der  Osteoblnstein  ragen  ein- 
zelne Zellen  weiter  vor,  erstf ecken  sich  in  Hohlräume ,  ^ 
ih^er  Eorm  im  AUgemeiiten  genau  entsprechen  und  in  die 
Knochensubstamlamellen  eingegraben  sind.  'Von  diesen  bald 
rundlichen,  bald  wieder  länglichen,  bald  senkrecht  stehbenden 
oder  auch  schräg  über  einander  gelagerten  ZeUen  onm  erstrecken 
sich  kurze  Fortsätze  in  die  Anlange  kleiner  Eanälcheo,  welche 
in  die  Knochen&ubjBtanz  eindringen.  So  l^^ii^t  ,Qegenhaur  auch 
die  Knochenkörperchen  Ton  der  Osteoblastschichte  ab.  Die 
Art  der  Einsenkung  denkt  er  sieh  so,  dass  die  eimielne  Zelle 
in  einem  gewissen  Zeitabschnitte  mit  der  absondernden  Tiiäiig- 
keit  innehält,  indess  die  benachbarten  Osteoblasten  in  ihrer 
früheren  Bichtung  fortfahren  und  dadurch  diie  inamer  mehr 
ausser  Heihe  tretende  Zelle  durch  ihs  Abscheidungsprodu^  in 
die  Knoehensubstanz  eingeschlossen,  wird.  Configuration  und 
Volumen  dieser  ursprünglichcäi  Knochenkörperchen  ist,  ent- 
sprechend den  DifiFerenzen  der  Osteoblasten:,  verschieden;  im 
Allgemeinen  sind  sie  grösser,  als  die  Körperchen  des  älteren 
Knochens;  ihre  Ausläufer  sind  stärker,  minder  zahlreich  und 
lassen  verhältnissmässig  wenige  Anastomosen  0rkennen.  &o 
köionnt   der  Veif.  zu  der  v;on  M)^  atisgesprpchenen  uEd  süjic}! 
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Ton  H.  ÄßUter  gebillig^ten  Annahme,  das9  die  Aasbildnng  dm 
feinstem  Böhimlftyflrtems  auf  nnohtrftglfeher  Resorption  ton 
den  Knoofaemeilen  ani  berulie.  Doch  besekränJct  er  diefte 
Annahm»  'wieder  dotefa  den  Zweifel,  ob  die  zuerat  gebildeten 
LaaneUen  eich  erhaüten  nnd  nur  dnrch  Veränderung  deB 
in  ihnen  befindlichen  Hohlraamsyfitems  in  spätere  Zustände 
übergehen. 

Anoh  in  der  BlasteniAdiicbte  des  Periostes  findet  {jfegeinbaur 

eine  besondere  ein-  oder  mehrfache  Lage  Ton  Zellen,    die  die 

sderosirende  Onmdsabstans  des  Enoohens  abscheidet;  vom  Periost 

aus   erstreckt  sie  sich   in  die  Ton  pericistaler  Knochenmasse 

timsdiloesenen  Bämne  (die  J3av«9v^Behen  Kanäle)  nnd  nimmst 

dort  den   Oharakter  eines  Epithels  an,    wie  dies  bereits  von 

R.   Maier  angegeben  wurde.      Die  Lamellensysteme-  um   die 

Hovera'schen  'Kanäle   sind   der  Ausdruck  einer  6chichtweisen 

Ablagerung  der  EnoohensübstAnz  Ton  Beiten   der  Osteoblast- 

schichte.      Sei    der   Entstehung    der    fetalen    Periostknochen- 

schiehiten  'findet  der  Verf.  die  Knoohensubstahz  in  zahlreiche, 

dicht    aneinanderliegende,     kuglige     Gebilde    gesdueden    mit 

Zwischenräumen*,    die   an  die  von  Tomea  beschriebenen  Inter- 

glebcdarränme    des    Zahnbeins  erinnern   und  von  einer  plaa- 

matisohen  Flüssigkeit  etfüilt  sdieinen. 

Die  erste  Entwicklung  der  Enochenbidkchen  des  Scheitel- 
oder Stirnbeins  eürfolgt  innerhalb  einer  continuirliohen  Schichte 
von  ZeUen,  lütretehe  die  aus  fötalen  Markzellen  hervorgehenden 
Osteoblasten  etwas  an  Qi6s8e  übertreffen,  sonst  aber  ganz 
mit  denselben  übereinkommen.  Zuweilen  schien  eine  Zelie 
der  Ausgangspunkt  der  Bildung  eines  Bällbchens  zu  sein.  Am 
Bande  der  Knochenanlage  füllen  die  Zellen  den  Eanm  zwischen 
den  Bälkchen  aus,  nach  der  Mitte,  wo  die  Bälkchen  netzförmig 
verbunden  sind,  liegen  sie  nur,  öfters  mehrschichtig,  den 
Knochentheilen  auf  und  gehen  in  den  Interstitien  in  ein  dem 
jungen  Bindegewebe  ähnliches  Gewebe  über.  Die  Ausläufer 
der  Knochenzellen  gingen  auch  hier  nix^t  weit  in  die  Knoehen- 
kanälchen. 

Die  Beste  der  Osteoblasten ,  welche  in  den  J?iart76r«^sohen 
Kanälen  znxilckbldben,  sondern  in  det  Begel  eine  nicht  ossi- 
ficirende  Substanz,  Bindegewebe,  ab  und  erscheinen  in  der- 
selben zu  langen  spindelförmigen  Zellen  ausgeeogen.  Die 
Entwicklung  der  Lamellensysteme,  welche  häufig  die  bereits 
vollendete  und  vericnöcherte  compacte  Knochensabstanz  ineder 
zerstören,  beschreibt  Oagenbimr  folgendermassen :  Durch  eine 
Wucherung  von' Zellen,  deren  ürsprnngsstätte  übrigens  noch 
rdiMb  ermittelt  ist,  etftsteht  ein  Hohlraum,   der  in  demselbea 
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Maasse  wäcbst,  als  die  sJm  füllenden  Zellen  die  Ejd^chen* 
enbstanz  auflösen.  Nach  elneT  zeitweilige  Daaetr  dieses  Zer- 
störangsprooesses  erfolgt  eine  Neubildung,  die  peripherisohe 
Schichte  der  jungen  Zellen  (Maxkeellen)  fonniit  eise  Osteo- 
blastschichte,  und  diesd  scheidet  die  erste,  Unebenheiten  der 
Wandung  füllende  Lage  von  Knochenaubstanz  ab.  Die  Ansicht 
über  die  Bedeutung  der  Knochenlücken  und  Kanälchen,  zu 
wacher  Gegenbaur  durch  diese  entwioklimgsgesohichtUchen 
Studien  geführt  wird,  stimmt  darin  mit  des  Bef.  Ansicht 
überein,  dass  Gegenbavar  die  unter  gewissen  Umstanden  isolir- 
baren  Wände  der  Lücken  und  Kanlllohen  für  Kapseln  oder, 
nach  seiner  Ausdrucksweise,  für  Ausseheidtingsproducte  der 
Zellen,  die  in  den  Knochenlüoken  entbaltenen  Közperehen  aber 
für  die  eigentlichen  Knochenzellen  erklärt.  Im  Widerspruche 
aber  mit  Aehf/'s  und  des  Bef.  Angaben,  welchen  noch  im 
vorigen  Jahre  Neumann  beigetreten  ist  (Bericht  für  1863.  p.  76), 
glaubt  Oegenbaur,  dass  die  Knoehenzdlen  durch  Hortsätze,  die 
sie  in  die  Kanälohen  senden,  unter  einander  zusamm^ihäi^n. 
Der  Verf.  sieht  die  innerste,  die  Osteoblastschichte  berührende 
Knoehenlamelle  stets  -  radienartig  fein  gestrichelt  und  erkennt 
die  Strichelung  als  Auedruck  fester  Kanälchen,  die  demnach 
bis  unmittelbar  an  die  Ostooblastschiobte  herantreten,  zuweilen 
auch  sich  gegen  dieselbe  etwa»  erweitem.  An  Stelle^,  wo  sich 
die  Osteoblafirtischichte ,  vielleicht  durch  die  ScJiuiittfühBung, 
.etwas  von  der  Wand  des  Knoeh^nraumes  abgehoben  hatte, 
sah  er  die  auch  sonst  zuweilen  uneben  erscheinende  Aussen- 
jSäche  der  Osteoblasten  mit  feinen  Fortsätzen  versehen,  die 
ebenso  continuirlich  in  die  Knochensubstafulamelle  eintraten. 
Zuweilen  waren  diese  Fortsätze  auch  künser,  gebogen  oder 
aus  der  Knochenlamelle  vorragend  und  nicht  bis  zu  einem 
Osteoblasten  reichend.  Iq  günstigen,  gelbst  unter  vielen 
Schnitten  immer  noch  seltenen  Objecten  •  war  die  Erseheinung 
eine  solche,  dasa  man  am  Osteoblasten  eine  mit  feinen  Wimper- 
haaren besetzte  Zelle  Vor  sich  zu  haben  glaubte.  '  Dass  die 
Fortsätze  oder  Protoplasma -Ausläufer  der  Osteoblasten,  die 
wie  die  Osteoblasten  selbst  ohne  differenzirte  HüUe  sind,  sich 
bis  zu  einer  nächsten  Kno(^enzelle  erstrecken,  erschliesst  der 
Verf.  aus  der  Länge  einzelner  dieser  Fortsätze,  die  dicht  an 
der  Einmündung  des  Kanälchens  in  die  Knoohenhöhle  abge- 
rissen sein  mussten. 

Die  einem  Epithelium  ähnliche  Schichte  der  Osteoblasten 
tfand  WcUdei/er  ebenso,  wie  Gegenbaury  überall,  wo  Neubildung 
jvon  Knochensubstanz  Statt  hat  und  «beuBo  bestätigt  er  mit 
iGegenbaur    H.  MuUer'^    DarsteUunip   von  d^n   yiorhareitaiigs- 
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piooesa^-jb'ei -Yerknöc^enmg  des  hyfdimeiL  Knorpels,  Bildung 
der  Markräume  u.  s.  f.  Aber  nach  Waldeyer^^  Auffassung  ist 
die  Knoohensubstane  niaht  Ausscheidungsproduct  der  Osteo- 
blasten^  sondern  entsteht  durch  directe  chemische  und  formal^ 
Umwandlung  der  Zellsubstanz^  die  bei  einer  Anzahl  von  Zellen 
partiell  sein  mag»  so  däds  der  Kern  mit  ein^n  Frotoplasmahof 
als  Ejnoohenkörpetchen  bestehen  bleibt«  Als  Beweis  führt  der 
Verf.  an  9  dass  man  oft  £wei,  in  einem  grösseron  Markraum 
einander  entgegenwachsende  Knochenbalken  dtiroh  eine  Brücke^ 
von  Osteoblasten,  von  derselben  Breite  wie  die  Balken,  ver^ 
bunden  sehe,  in  welcher  Zelle  an  Zelle  olme  eine  ^pur  von 
Zwisehensubstanz  liege»  Ferner  ist  die  Form  der  Osteoblasten 
sehr  maaehfaltig.  Zellen  von  der  Form-  der  späteren  Knochen- 
koxperchen,  reichlich  mit  feinen,  offc  verästelten  Ausläufern 
besetzt ,  liegen  zwischen  anderen ,  die .  ausserordentlich  lang 
und  sehmal,  spindel-  öder  kegelförmig  sind,  in  einer  Weise, 
wie  man  nie  ein  Knochenkörperchen  sieht.  Hart  an  einem 
Knochenbalken  bemerkt  man  diese  letzteren  nicht  selten  nach 
Art  der  Spindelzellen  der  Sarcome  aneinandeigelagert.  Häufig 
Bchliessen  sie  dann  auch  einige  mehr  rundlich  -  zackige  Zellen 
ein^  Man  sieht  weiter  solche  langgestreckte  Zellen,  deren 
eines  Ende ,  oder  die  Mitte ,  einen  rudimentäien ,  sehr  vei^ 
wasehenen  Kern  trägt,  während  das  andere  Ende  feinfaserig 
erscheint,  direct  mit  diesem  letzteren  in  die  ganz  gleich  be- 
schafifene.  Knochengrundsubstanz  übergehen.  Ausserdem  finden 
sich  sehr  grosse  eckige  Osteoblasten,  die  einen  peripherisch 
bereits  der  Ghrundsubstanz  assimilirten  Saum  haben,  der  mit 
seiner  entsprechenden  Fläche  breit  und  continuirlich  in  die 
fertige  Grundsubstanz  übergeht,  während  ein  centraler  Theil 
am  den  Kern  das  scharf  markirte,  kömige  Aussehen  des  un- 
geänderten  Frotoplasma's  bewahrt. 

In  seinem  Bestreben,  die  Grundsubstanz  des  ächten  Knochens 
mit  dem  Bindegewebe  identisch  zu  finden,  geht  WaldLeyer  so 
weit,  auch  die  Fasern  des  Bindegewebes  für  metamorphosirtes 
Protoplasma  zu  erklären  und  beiden,  der  Grundsubstanz  des 
Knochens  und  dem  Bindegewebe,  eine  gleiche  Tendenz  zum 
fibiillären  Zerfall  zuzuschreiben,  die  (auch  beim  Bindegewebe  l) 
nach  Behandlung  mit  gewissen  Agentien  eintreten  soll ;  die 
Knochenfasem  seien  nur  kürzer«  und  starrer.  Die  Ausläufer 
der  späteren  Knochenzellen  fand  WaMeyer^  ebenfalls  wie  Chegeu" 
baur,  bereits  an  den  Osteoblasten  und  zwar  an  frei  schwimmen- 
den Zellen ;  doch  giebt  er  zu,  dass  sie  sich  an  manchen  Zellen 
erst  später,  durch  Yerknöcherung  einer  Bandzone,  welche  Zacken 
übrig  lässt,  bilden  mögen;  dafür  spreche,  dass  die  jung  einr 
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geschlossenen  Osteoblasten  viel  grösser  sind,   als  die  späteren 
Knochenkdrperchen. 

Der  erste  Knocfaenkem  der  Böhrenknoohea  !m»oheisit  nach 
Eobm  nicht  in  der  Axe  derselben  y  sondern  nach  innen  neben 
ihr,  dicht  unter  dem  Periosit,  vtm  ^welehem  et  anfahga  noch 
durch  eine  dünne  Knorpeilamelle  geschieden  ist.  Er  ist  ikegel- 
förmig,  mit  der  stuibpfen  Spitse  gegen  die  Aaqs  gerichtet  und 
breitet  sich  an  der  Basis«  aus,  während  ungleich  iie  Spitze 
eich  Über  die  Axe  hinaus  bis  zur  gegenübräliegendeniOber* 
fläche  Terlängert. 

Im  Widerspruche  mit  Bruth  fand  Q^enhaur,  dass  das 
Schlüsselbein  (ebenso  wie  die  ihm  entsprechende  Fureula  der 
Vögel)  aus  einer  knorpligen  Anlage  hervorgeht,  decein  ¥er- 
knöoheiung  von  der  Yetknöcherung  der  .Bahrenknochen  nicht 
wesentlich  verschieden  ist. 

Uffdmann  bekämpft  mit  Entschiedenheit  die  Behauptung 
KolUker^h  und  VoJkmann%  dass  der  Verlauf  der  Mazkkani^chen 
in  den  Böhrenknochen  junger  Individuen  ein  andeirer  sei,  als 
in  denen  Erwachsener.  Bilder,  die  der  iSoYft'^er'schen  Abbildung 
des  duerschliffs  (Gewebel.  Eig.  120)  glichen,  mit  vorzugsweise 
senkrecht  gegen  die  Oberfläbhe  verlaufenden  Kanäldien,  sind 
Ulm  in  keinem  Entwicklungsstadium  vorgekommen.  Schon  beim 
jährigen  Kinde  «eigen  Querschnitte  der  Diaphysen  die  £aii^c^en 
fast  ausschliesslich  im  Querschnitte.  In  den  äussersten  Lagen 
der  compacten  Substanz  sind  die  Kanälchen  meist. ganz  regel- 
mässig angeordnet ,  in  tangentialer  Bichtung  um  0,45 ,  in 
radiärer  um  0,28  Mm.  von  einander  entfernt,,  mit  einem  ziem- 
lich Constanten  Lumen  von  0,056  Mm.  Zwischen  den  Lamellen- 
Systemen  bleibt  eine  grössere  oder  geringere  Menge  eines  nicht 
lamellösen,  durch  seinen  enormen  Qehalt  an  Zellen  äusgezeidi^ 
neten  Knochengewebes  übrig.  In  den  inneren  Schichten  der 
Bindensubstanz  sind  die  Kanälchen  weiter  und  die  Lamellen- 
systeme grenzen  dicht  aneinander.  Die  queren  und  schrägen 
Anastomosen  zwischen  den  longitudinalen  Kanälchen  sind  aller- 
dings reichlicher,  als  beim  Erwachsenen  und  besonders  reichlich 
in  den  oberflächlichen  Schichten.  Am  zahlreichsten  iaaiA  der 
Verf.  diese  Verbindungsäste  in  der  Diaphyse  des  Schenkd- 
beins  und  oft  in  regelmässiger  Anordnung,  v6ai  einem  im 
Querschnitt  getroffenen  LäAgskanälchen  naoh  4  Bichtongen 
unter  rechten  Winkeln  abgehend.  Immer  sind  nur  die  longi- 
tudinalen Gänge  von  Lamellensystemen  umgeben.  Bei  1  Ijähzigen 
Kindern  beträgt  der  Durchmesser  des  Lumen  der  Kanälohen 
meist  0,11 — 0,14,  die  Entfernung  zwischen  den  Mittelpunlcten 
je  zweier  Kanälchen  etwa  0,7  Mm.     Hier  grenzt  fast  überall, 


Kiiofftigvwebt.  79 

9 

icooli  in  den  änssdxeiL  Schiehten  der  compaeten  Subatttu«,  ein 
Lamellentjstem  unmittelbar  an  das  andere  und  die  Zahl  der 
VerbindungBäste  hat  beträchtlich  abgenommen.  An  den  Enden 
einiger  Dii^hysen,  namentlich  am  untern  Ende  des  Schenkel- 
beins,  treten  bei  11 — ISjähr.  Individuen  eine  Anzahl,  bis  10, 
Eanälchen  von  der  äussern  Oberfläche  her  schräg  ein  und  con- 
fluiren  sternförmig  zu  Einem  longitudinalen  Stamme,  der  kaum 
weiter  ist,  als  die  Aeste.  Sie  sind  ebenso,  wie  die  queren 
anastomotischen  Aeste,  ohne  eigentliche  Lamellensysteme. 

Indem  üßümann  eine  Neubildung  von  Enochensubstanz 
im  fertigen  Knochen,  Schwinden  und  Wiedererzeugung  der 
Innern-  Lamellen  eines  Systems  von  Speciallamellen,  Erzeugung 
von  Knötchen  compacter  Substtnat.  inmitten  der  spongiösen 
AUgiebt,  bestreitet  er  doch,  dass  derartige  Processe  an  dem 
Längenwachsthum  der  £öhrenknoche&  Antheil  haben.  Insofern 
bei  den  Messungen  übe(r  das  Längenwachsthum  der  Bohren- 
knochen  die  Mitte  ihr^r  Länge  als  fester  Eunkt  angenommen 
wurde,  wendet  üjffhlmain»  ein,  dass  dasWachsthum  an  beiden 
Enden  durchgängig  in  ungleichem  Maasse  Statt  findet.  Am 
Schenkelbein  und  den  ünterarmknochen  geschieht  der  meiste 
Ansatz  am  untern  Ende,  am  Armbein  am  obem  Ende.  Das 
Eesultat  des  DuhameHsab/mi^  YeMUcha  konnte  der  Verf.  nur 
bestätigen.  Löcher,  die  er  über  einander  in  der  Diaphyse 
wachsender  Knochen  anbrachte,  blieben  stets  in  gleichem  Ab- 
stand. Dass  die  Diaphyse  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer  Ver- 
längerung gegen  die  Gelenkenden  an  Dicke  zunimmt,  erklärt 
der  Verf.  durch  Besorption  an  der  Oberfläche  der  Enden,  die 
er  auch  mikroskopisch  constatirt  zu  haben  glaubt.  Am  untern 
Diaphysenende  der  Ulna  entdeckte  er  nämlich  auf  Querschnit- 
ten in  Salzsäure  extrahirter  Knochen  in  der  dünnen  Binde 
viele  Markkanäle,  welche  nur  zu  ^Ja  ihres  Umkreises  von  La- 
mellensystemen umgeben  waren.  Die  Stelle  des  äussern  Viertels 
nahm  das  Periost  ein. 

Strassmann  (vgl.  den  vorj.  Bericht  p.  82)  war  nach  Mes- 
sungen des  Unterkiefers  in  verschiedenen  Lebensaltem  zu  dem 
Schluss  gekommen,  dass  dieser  Knochen  nicht  blos  durch  pe- 
riostale Auflagerung,  sondern  auch  durch  Intussusception  wachse. 
Hüter  präcisirt  dies  genauer  dahin,  dass  das  Wachsen  des 
Kieferbogens  in  verticaler  Bichtung  vom  Periost  ausgehe,  in 
der  horizontalen  Bichtung  aber  durch  Expansion  zu  Stande 
komme  und  dass  die  letztere  vorzugsweise  von  der  Bildung 
der  Zahnkeime  der  beiden  hintern  Backzähne  und  dem  Wachs- 
thum  derselben  abhängig  sei.  Der  Theil  des  Kieferbogens,  der 
die  Backzähne  trägt «  wächst  zwischen  der  Qeburt  und  der 
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Vollendusg  des  Eörperwaelusthums  viermal  mehr,  als  der, 
welcher  die  Schneide-  und  Eckzähne  enthält.  Eine  Veig^ei* 
chung  der  Länge  der  Backzahnalyeolen  bei  Neogebomen  und 
Erwachsenen  zeigt  ferner,  dass  erhebliche.  Differenzen  nicht 
existiren,  idso  auch  der  Theil  des  .Kiefers,  der  die  vordeoren 
Backzahnalyeolen  jederseits  trägt,  kaum  an  der  Yerlängescung 
des  Kiefers  sich  betheüigt.  Die  Veränderung  des  Kieferwin- 
kels, der  beim  Kinde  bekanntlieh  bedeutend  stumpfer  ist,  als 
beim  Erwachsenen,  leitet  Hüter  ab  von  dem  Druck,  den  der 
wachsende  Bogen  des  Kiefers  auf  den  nicht  wachsenden.  Theil, 
den  Ast,  ausübt.  Da  der  Gelenkkopf  des  Kiefers  sich  nicht 
nach  hinten  verschieben  lasse,  so  müsse  der  Winkel  zwischen 
Ast  und  Körper  sich  verkleinern. 

Wenn  es  an  regenerirten  Tritonenschwääzen  zur  Verknöohe- 
rung  der  Wirbelsäule  kömmt,  so  entsteht,  wie  H,  Müller  be- 
merkt, eine  dünne  knöcherne  Schale  an  der  Oberfläche  des 
Knorpels,  welche  aus  Verkalkung  der  an  den  eigentlichen 
Knorpel  anstossenden,  osteoiden  Schichte  mit  zackigen  Zellen 
hervorgeht.  Die  Schale  kann  so  dünn  seiti,  dass  sie  keine 
Zellen  einschliesst. 

3.    Zahngrevebe. 

G.   Waläet/er,  De  dentium  evolutione.  Comm.  pro  venia  legendi.  "Wratisl.  4. 

Der 8.,   TJntersQcliungen   über   die   Entwicklung  der  Zahne.    Erste  Abtheil. 
Danzig.  8.  4  Taf. 

J.  F,  Brandt,  ObseryationeB  de  elasmotberii  reliqniis.  Petrop.  4.  5  Taf. 

Die  Querstreifen  der  Zahnschmelzprismen  leitet  Waldeyer 
von  den  Abdrücken  her,  welche  die  in  einander  kjreuzenden 
Eichtungen  gelegenen  Prismen  zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  weich 
sind,  von  einander  empfangen.  Es  sind  ebenso  häufig  schräge, 
als  quere  Linien  und  vielen,  insbesondere  den  jungem  Schmelz- 
prismen, fehlen  sie.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  dunkeln 
Streifen  beträchtlich  breiter,  als  die  hellen ;  Carmin  und  Anilin- 
roth färben  die  Prismen  überhaupt  lebhaft,  die  dunkleren  Streifen 
stärker,  als  die  hellen.  An  den  jüngeren,  leichter  isolirbaren 
Prismen  sind  oft  beide  Enden  nadeiförmig  zugespitzt,  oft 
spaltet  sich  das  eine  Ende  in  zwei  nadeiförmige  Spitzen; 
Schmelzprismen,  die  winklige  Absätze  an  den  Seiten  haben, 
in  welche  andere  mit  spitzen  Enden  gerade  hinein  passen, 
kommen  nicht  selten  vor. 

Wcddeyer  konnte  für  den  Menschen,  die  Katze  und  das 
Schwein  den  Modus  der  Zahnentwicklung,  welchen  KÖlUker  bei 
den  Wiederkäuern  nachgewiesen  hat  (Bericht  für  1862.  p.  TT), 
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im  Wesentlicihen  bestätigen,  wodurch  es  wahrscheinlich  wird, 
dass  er  allen  Säugethieren  gemeinsam  sei.  .Den  Vorgang  der 
EpitheiwQcherang ,  welche  KölUker  als  Zahnwall  beschrieben, 
findet  TT.  bei  den  Schneide-  und  Eckzähnen  (des  menschl. 
Embryo)  etwas  compHcirter ,  als  bei  den  Baokz^hn^n.  Hier, 
wo  der  Sohmelzkeim  fast  senkrecht  von  detai  erhabenen  Band 
der  Kiefer  (Kieferwall  Wäldeyer)  in  die  Tiefe  wuchert,  bildet 
die  Verdickung  der  oberflächlichen  Lagen  des  Epithelium  einen 
einfachen  Wulst.  Bei  den. Schneide?  und  Eckzähnen  geht  die 
Einsenkung  des  Schmelzkeims  von  .  der  äussern  Fläche  des 
Kieferwalls  aus;  dem  entsprechend  'Verdickt  sich  das  Epithe- 
lium in  der  Furche  zwischen  Lippe  und  Kiefer,  wächst  aber 
aus  dieser  Furche  über  das  Niveau  des  .KiefeiwaUs  heraus, 
und  80  entstehen  zwei  Wülste  (iforeutfen's  äusserer  und  in- 
nerer Zahnwall),  durch  eine  seichte  Fuirche  geschieden,  die 
indess  später  ebenfalls  ausgefüllt .  wird. 

Die  Cylindeoczellen  der  Schmelzmembran  besitzen  nach  Wäl- 
deyer eine -Membran,  die  aber  .ebenso,  .wie  es  von  den  Cylinder* 
epithelzellen  des  Darms  angenommen  wird,  nur  ein  Bohr  dar- 
stellt und  die  Endflächen  offen  lässt,  aus  welchen  sich  der 
Zelleninhalt  sammt  dem  Kern  wie  aus  einem  Schlauch,  leichter 
gegen  das  angewachsene,  als  gegen  das  freie  Ende,  heraus- 
dxüokeii  lässt.  Die  untere  Grenze  def  Zellmembran  liegt  bei 
allen  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  dem  der  Schmelz- 
pulpa  aufsitzenden  Ende,  wodurch  das  täuschende  Bild  eines 
scharfen  Saums  oder  einer  besondern  Basalmembran  entsteht. 
Der  £lem  befindet  sich  in  der  Begel  unterhalb .  der  Mitte  der 
Höhe  der  Cylinder.  Was  das  Verhältniss  dieser  Cylinderzellen 
zum  Schmelz  betrifft,  so  kehrt  Wcddeyer  zu  der  Ansicht  Schwann!a 
zurück,  der  eine  directe  Verkalkung  der  Zellen  statuirte.  Das 
Huxlei/^Bohe  Häutchen  zwischen  Schmelzmembran  und  Schmelz 
ist  nach  WcUdeyer  nichts  weiter,  als  die  jüngste,  am  wenigsten 
verkalkte  Lage  des  Schmelzes.  Sowohl  an  frischen,  als  an 
Chromsäurepräparaten  gelang  es  ihm,  vollständig  isolirte 
Schmelzzellen  mit  verkalkten  Enden  zu  gewinnen;  das  verkalkte 
Ende  hat  keine  regelmässigen  Conturen,  sondern  die  Grenz- 
linie geht  verschieden  tief  an  der  Circumferenz  der  Schmelz- 
zelle herab.  Entfernt  man  das  ansitzende  Schmelzprismenstück, 
so.  zeigt  die  SohmelzxeUe  eine  offene  Mündung,  aus  welcher 
ihr  Protoplasma  meist  in  kleinen  konischen  Stücken  hervor- 
steht, die  der  Verf.,  da  sie  von  Tomes  genau  beschrieben 
worden,  Tomes^Bche  Fortsätze  nennt.  Es'  hat  demnach  den 
Anschein,    als  ob   der  Verkalkungsprocess   der  Zellen   so  vor 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1864.  ß' 
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sich  ginge,  dass  zuerst  die  Membran  und  von  dieser  ans  der 
Zelleninhalt  sich  mit  den  Kalksaken  impiftgniren.  Einen  wich- 
tigen Beweis  für  die  SchwanrCsoke  Theorie  liefert  die  Aehn- 
lichkeit  der  jungem  Schmekprismen  mit  den  nicht  immer 
regelmässigen,  sondern  häufig  kegel-  oder  keulenförmigen  Oe- 
stalten  der  Schmelzzellen.  Wären  die  Prismen,  wie  KöUiker 
annimmt,  als  Ausscheidungen  der  Zellen,  nach  Analogie  der 
Guticularbildungen ,  zu  betrachten,  so  müssten  ihre  Durch- 
Schnittsflächen  überall  der  Form  der  Endflächen  der  Zellen 
entsprechen.  Die  Wiedererzeugung  der  Sohmelzzellen  erfolgt 
nach  Wcddet/er  aus  dem  von  ihm  sogenannten  Stratum  inter- 
medium  (Membrana  intermedia  Hannover),  einer  Protoplasma- 
schichte  mit  eingebetteten  Kernen,  die  die  Grenze  der  Schmelz- 
pulpe gegen  die  Schmelzzellen  bildet  und  deren  Beziehung  zu 
den  letzteren  der  Verf.  der  Beziehung  der  Schleimschichte  zum 
geschichteten  Epithelium  vergleicht,  wie  dasselbe  vom  Ref. 
aufgefasst  wird.  In  dem  Stratum  intermedium  finden  Kem- 
theilungen  Statt;  und  die  aus  diesen  Theilungen  hervorgegan- 
genen Kerne  mit  ihrer  Hülle  von  Protoplasma  liefern  das 
Material  einerseits  für  die  Begeneration  der  Cylinderzellen, 
andererseits  für  die  Vei^rösserung  der  Pulpe,  deren  Zellen 
wahrscheinlich  durch  Flüssigkeit  auseinander  gedrängt  werden 
und  dadurch,  dass  sich  ihr  Protoplasma  in  Faden  auszieht, 
die  Stemform  erhalten.  Die  Regeneration  der  Cylinderzellen 
ist  aber  nach  des  Verf.  Darstellung  eher  dem  Wachsen  einer 
cylindrischen  Faser  durch  Stoffansatz  an  der  untern,  offenen 
Endfläche  zu  vergleichen,  wobei  es  als  ein  Zufall  erscheint, 
dass  von  Strecke  zu  Strecke  ein  Kern  des  Stratum  intermedium 
mit  eingeschlossen  wird. 

Brandt  beschreibt  die  mikroskopische  Structur  der  Zahn- 
substanz des  fossilen  Elasmotherium. 
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Myrtl  fand,  dass  die  Vasa  vasorum  sich  auf  die  Adventitia 
der  Gefasse  beschränken.  Derselbe  lehrt  eine  merkwürdige 
Einrichtung  der  kleinen  Arterien  in  der  Froschzunge  kennen, 
die  in  Beziehung  steht  zu  der  ausserordentlichen  Veriängerung, 
welche  dieses  Organ  beim  Umklappen  und  Hervorstrecken  aus 
der  Mundhöhle  erfährt.  Die  Gefasse  liegen  in  zahlreichen  und 
dichten  Knäueln  geschlängelt  oder  spiralförmig  aufgewunden 
und  diese  Knäuel  werden  abgewickelt  in  dem  Maasse,  als  die 
Substanz  der  Zunge  gedehnt  wird. 

Fast  an  dem  nämlichen  Tage  kamen  dem  Bef.  yon  zwei 
verschiedenen  Seiten  neue  Aufschlüsse  über  die  Structur  der 
Capillargefässe  zu,  welche  mit  Hülfe  der  Silber- Imprägnation 
gewonnen  wurden  und,  wenn  sie  sich  bestätigen,  eine  Umge- 
Btaltang  und  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  den  bisherigen 
Anschauungen  begründen  würden.  Die  Wand  der  filutcapilla* 
ren  würde  danach  ebenso,  wie  es  nach  v.  ReckUnghausen  von 
der  Wand  der  Lympheapiilaren  behauptet  wird,  aus  verklebten, 
nicht .  verschmolzenen,  abgeplatteten  Zellen  bestehen,  denen  die 
bekannten  Kerne  der  Capillargefässwand  angehören. 

Eberth  benutzte  zu  seinen  Untersuehungen  die  Retina  und 
HimgefIbBe  des  Mensohen,  der  Katze  und  des  Kindes,  so  wie 
jene  der  Froschlunge.  Erstere  wurden  entweder  mit  einer 
viertelprocentigen  Hollensteinlösung  injicirt,  oder  einige  Stun- 
den nach  dem  Tode  des  Thieres  in  dieselbe  gebracht,  darin 
durdi  Zerzupfen  von  den  übrigen  Elementen  isoliri;,  mit  Brun- 
nenwasser ausgewaschen  und  in  einet  einprocentigen,  mit  etwas 

6* 
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Glycerin  versetzten  Essigfsäure  untersucht.  Eä  ei^ab  sich,  dass 
hier  vorzugsweise  lange,  spindelförmige,  zum  Theil  von  welli- 
gen Eändem  begrenzte,  je  mit  einem  Kern  versehene  Zellen, 
die  mit  ihrem  Längsdurchmesser  theils  parallel,  theils  schräg 
zur  Aze  der  Gefässe  laufen,  die  CapiUarwand  bilden.  Die 
Zahl  der  auf  einem  Querschnitfte  gelegenen  Zellen  variirt  von 
2  —  4,  je  nach. dem  Kaliber  des  Gefässes  und  der  Breite  der 
einzelnen  Zellen.  Mitunter,  aber  nur  auf  kleine  Strecken,  «wird 
die  CapiUarwand  nur  aus  einer  einzelnen,  zusammengerollten 
Spindelzeile  gebildet,  deren  spitze  Enden  zwischen  die  der 
benachbarten  Zellen  eingefügt  sind.  Durch  das  Umschla,gen 
der  einzelnen  Zellen  von  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Ca- 
piUarwand auf  die  tiefer  gelegene  entstehen  manchmal  schwer 
zu  entwirrende  Bilder. 

Die  BlutcapiUaren  des  Frosches  wurden  an  aufgeblasenen, 
vom  Herzen  aus  mit  Höllenstein  von  ^/i  Procent  injicirten 
Lungen  studirt»  die  nach  kurzer  Einwirkung  der  Injections- 
masse  in  Brunnenwasser  abgespült  und  zur  Entfernung  des 
Epithels  einige  Stunden  in  einprocentige  Essigsäure  gelegt 
worden  waren.  Die  sehr  breiten  Capillaren  zeigten  sich  hier 
aus  sehr  grossen,  mehr  abgeplatteten,  von  welligen  Linien 
begrenzten,  an  den  Ecken  in  lange  Zipfel  ausgezogenen,  mit 
Kernen  versehenen  Zellen  zusammengesetzt,  die  in  der  Zahl 
von  2  —  4  auf  dem  Querschnitte  einer  Capillare  sich  finden, 
und  zwar  so,  dass  der  eigentliche  Zellkörper  an  den  Knoten- 
punkten mehrerer  Capillaren  liegt  und  von  hier  aus  mit  seinen 
Zipfeln  auf  ^ie  benachbarten  Capillaren  übergreift. '  Die  Zellen 
der  über  den  Muskelbalken  gelegenen  Haargefasse  sind  theils 
Uebergangsformen  von  den  eben  geschilderten  zu  den  einfachen 
polygonalen  Platten,  theils  mehr  spindelförmige  Zellen. 

Äuerhach'B  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  aus  Injeotion 
von  Silberlösung  in  die  Blutgef^se,  nachdem  vorher  sorgflUtig 
alle  Beste  von  Blut  aus  denselben  ausgetrieben  worden  sind, 
was  wenigstens  streckenweise  gelingt.  Hier  zeigen  sich  nun 
an  der  sonst  homogenen  Wand  sowohl  der  fieinsten  Capillaren, 
als  der  etwas  grösseren  üebergangsgef^sse  zu  den  Venen  dunkle, 
fein  wellig  geschlängelte  Linien,  welche  bei  genauer  Betrach- 
tang geschlossene  Felder  von  charakteristischer  G^talt  be- 
grenzen, innerhalb  deren  öfters  auch  je  einer  der  bekannten 
Kerne  der  Capillaren  zu  sehen  ist.  Diese .  Felder ,  platten 
Zellen  entsprechend,  haben  an  den  eigentlichen  Capillaren  eine 
lange,  im  Ganzen  spindelförmige  Gestalt  (Länge  nahezu  O^OSMm., 
Breite  von  0,006  —  0,008  Mm.);  sie  liegen  entweder  der  Längs- 
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axe  des  Gefasses  parallel  oder  etwas  schief,  so  dass  sie  in 
einet  steilen  Spirale  um  das  Gefäsärohr  herumziehen,  in  einein 
Querschnitt  gewöhnlich  3  —  4,  zuweileü  aber  auch  nur  zwei 
solcher  Zellen.  An  den  UebergangsgefÜssen  sind  die  Zellen 
kürzer  und  breiter,  von  mehr  unregelmässiger  Gestalt.  Schein- 
bar verwirrte  und  unregelmässige  Bilder  zeigen  sich  bei'  mitt- 
leren VergrÖsserungen  dann,  wenn  die  obere  und  untere  Hälfte 
der  Gefässwand  zugleich  gesehen  werden  und  ihre  Zeichnungen 
sich  kreuzen',  sie  wferden  abfer  durch  starke  Objective  aufgelöst. 

Die  Angaben  von  Auerbadh  und  Witrih  bestätigt  Aeby,  dier; 
von  beiden  unabhängig,  die  gleiche  Beobachtung  an  den  Üb,*- 
piUargef&ssen  von  <  Fröschen  und  Kanincheü  gemacht  hatte. 
Durch  längere  Maceration  in  Kalilauge  war  es  ihm  gelungen, 
diö  Plättchen  zu  isoliren.  Dasselbe  scheint  Kollmann  an  den 
CapiUaren  der  Niere  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  erreicht 
zu  haben,  wenn  er  sagt,  dass  die  Geisse  sich  in  Muskelzellen 
ähnliche  Fasern  trennen,  und  dies  so  erklärt,  dass  sich  die 
Kerne  sammt  den  Bezirken,  die  je  aus  Einer  Zelle  hervor- 
gingen, von  einander  lösen.  Gegen  den  Vorwurf  aber,  diese 
Bruchstücke  der  Capillargefässwände  der  Niere  mit  Muskel- 
fasern verwechselt  zu  haben,  glaube  ich  laich  rechtfertigen  zu 
können;  denn  die  Muskelfaserzüge  der  Niere,  die  ich  beschrieb, 
gehören  nicht  den  Capillaren,  sondern  Gefässen  höherer  Ord- 
nung an. 

Je  mehr  die  Aehnlichkeit  des  EpitheHum  der  Blut-  und 
Lymphgefässe  betönt  wurde,  um  so  mehr  musste  es  auffallen, 
dass  bei  dem  Epitheliuin  der  letzteren  auf  den  Nachweis  der 
Kerne  verzichtet  wurde,  die  an  dem  Epithelium  der  Blutge- 
fässe so  deutlich  sind  und  mehr  in  die  Augen  springen,  als 
die  Zellengrenzen.  Indessen  scheint  diese  Yersäumniss  jetzt 
nachgeholt  zu  werden.  Broueff  u.  Eberth  zerlegten  die  Mem- 
bran, welche  die  durch  das  Unterhautbindegewebe  des  Frosches 
verlaufenden  Nerven  umgiebt,  in  Plättchen,  deren  jedes  einen 
Kern  enthielt  und  deren  Conturen  den  durch  Höllensteinlösung 
darstellbaren  gezackten  Linien  entsprachen.  Auerbach  erkannte 
an  Holzessigpräpäraten  der  Darmmusculatur  die  Wandung  der 
Lymphgefässe  zuerst  als  eine  dünne,  glashelle,  mit  elliptischen 
Kernen  in  regelmässigen  Abständen  besetzte  Haut;  eine  com- 
binirte  Methode  aber  zeigte  ihm  an  anderen  Präparaten  zu- 
gleich mit  den  Kernen  die  gezackten  Figuren  v.  RecMmgkausefC^, 
Naoh  Auerbaeh  bildet  die  Zellenlage  die  Wandung  der  feineren 
Lymphgefösse  ganz  allein  und  ist  nicht  von  verdichtetemt  oder 
modificirtem  Bindegewebe  umhüllt.  Öie  begrenzt  auch  die 
Ghylusräume  der  Zotten. 
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Bobin  (s.  diesen  Bericht  für  1859.  p.  84)  hatte  auf  eine 
structurlose  oder  schwach  streitige  Scheide  aufmerksam  gemacht, 
welche  die  Blutgefässe  der  grauen  und  weissen  Substanz  der 
Centralorgane  umschliesst;  er  hatte  die  Blutgefässe  innerhalb 
dieser  Scheide  von  farbloser  Flüssigkeit  und  einer  wechselnden 
Menge  den  Lymphkörpem  ähnlicher  Körper  umgeben  gesehen 
und  die  Scheide  sammt  den  Körperchen  mit  den  die  Arterien 
der  Beptilien  einschliessenden  Lymphgefässen  verglichen.  Die 
Beobachtungen  von  His  machen  es  fast  zur  Gewissheit,  dass 
dies  die  Blutgefässe  einhüllende  (nach  JBfis  perivasculäre)  Kanal- 
system wirklich  das  Lymphgefässsystem  der  Centralorgane  dar- 
stellt. Es  gelang  Hisy  mittelst  der  Silberbehandlung  an  ver- 
schiedenen Bückenmarkspräparaten  die  charakteristische  Epi- 
thelzeichnung der  Kanäle  zu  constatiren  und  dieselben  von 
Einstichen  in  die  Substanz  des  Gehirns  und  Bückenmarks  aus 
zu  injiciren.  Am  Bückenmark  tritt  die  eingespritzte  Masse 
aus  einzelnen  feinen  Punkten  und  Spalten,  besonders  inner- 
halb der  vordem  Längsspalte  hervor,  und  breitet  sich,  einmal 
unter  der  Pia  mater  angelangt,  rasch  in  dem  Baum  zwischen 
ihr  und  dem  Bückenmark  aus.  Injicirte  der  Verf.  durch  einen 
Einstich  unter  sehr  schwachem  constanten  Druck  die  Binde 
des  Grosshims,  so  trat  nach  einiger  Zeit  die  Masse,  den  Ge- 
fässstämmen  folgend,  zur  Gehimoberfläche  empor.  Unter  der 
Pia  mater  angelangt,  breitet  sie  sich  rasch  aus,  indem  nach 
allen  Seiten  hin  kleine  Ströme  abgehen,  die  unter  einander 
wieder  zusammenfliessen.  Bei  fortgesetzter  Injection  tritt  über 
dieser  ersten  Schichte  eine  zweite  auf,  welche  die  wenigen 
Punkte  der  Gehimoberfläche,  die  die  erste  Schichte  noch  sicht- 
bar gelassen  hatte,  vollends  deckt.  Die  zuerst  auftretende 
Ausbreitung  der  Masse  liegt  zwischen  der  Gehimoberfläche  und 
der  Pia  mater,  die  zweite  in  den  Lymphgef^sen  der  letzteren, 
in  welchen  ebenfalls  Blutgefässe  eingeschlossen  sind.  An  senkr 
recht  auf  die  Oberfläche  des  Gehirns  geführten  Schnitten  sieht 
man  in  den  unter  der  Pia  mater  beflndlichen  Baum  die  Kanäle, 
zuweilen  trichterförmig  erweitert,  einmünden,  welche  die  Blut- 
gefässe der  Gehimsubstanz  bis  zur  Oberfläche  begleiten.  Nach 
aussen  hängt  die  Pia  mater  durch  zahlreiche  Bindegewebs- 
bälkchen.mit  der  Arachnoidea  zusammen.  Zwischen  den  sub- 
arachnoidealen  Bäumen  und  den  Lymphkanälen  der  Pia  mater 
findet  aber  kein  Zusammenhang  statt. 

Die  Abhandlung  von  Ludvng  und  ZauHxrykin  liefert  lehr 
reiche  Abbildungen  zu  den  bereits  im  vorj.  Bericht  mitgetheil- 
ten  Aufschlüssen  über  den  Ursprung  der  Lymphgefässe  der  Niere. 
Mac  OiUavry  beobachtete,    dass  auch   in  der  Leber  die  Blut- 
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oapillaren  in  capillaren  L3rmpliräamen  eingebettet  and  lin^  von 
Lymphe  umspült  sind.  Ich  komme  hierauf  in  dem  Beferat 
über  die  Anatomie  der  Leber  znrück.  Ebenso  wird  von  den 
die  Arterien  der  Milz  einscheidenden  Lymphwegen,  welche 
Tomsa  beschrieb,  in  dem  die  Blutgeftssdrüsen  betreffenden 
Abschnitt  die  Bede  sein. 

Von  den  Balken  der  Marksnbstans  der  Lymphdrüsen  wären 

nach  Kowcdewslcy  zwei  Arten  zu  nnterscheiden,  von  denen  die 

Einen  blosse  Bindegewebssträage   mit  einem   oder  mehreren 

Blutgefässen  sind,  die  andern,  bei  weitem  dickem,  eine  Menge 

Yon   zelUgen    oder    auch    plattenartigen   Elementen  enthalten. 

Die    Balken    der    zweiten  Art    gewinnen    das    Ansehen    von 

Schläuchen  oder  Bohren  (als  welche   sie  von  HU  und  Frey 

beschrieben  werden),    „wenn  man  durch  Auspinseln  die  Zellen 

gewaltsam  ans  ihren  Verbindungen  reisst  und  dann  die  sich 

aneinander  schHessenden   Conturen   der   fasrigen  und  platten^ 

artigen  Gebilde  als    Ausdruck  einer    Grenzmembran    deutet^*. 

Li  das  Innere   der  Balken  führen  Wege,  die  sich  durch  In- 

jection  sichtbar  machen  lassen ;  sie  b^;innen  an  der  Oberfläche 

mit  dreieckigrai  Oeffhungen  und  dringen  eng  und  unregelmässig 

mit  zahlreichen  eckigen  Vorsprüngen  in  die  Tiefe,   so  als  ob 

sie  zwischen   becherförmigen  und   nach   aussen  zu   theil weise 

mit  einander  verwachsenen  Hüllen  verliefen,  in  welchen  Zellen 

eingeschlossen  liegen. 

Die  Entstehung  der  Capillaren  des  Blutgefässsystems  denkt 
Beate  sich  so,  dass  je  zweiZeUen,  welche  anfangs  aneinander 
liegen,  indem  sie  sich  von  einander  entfernen,  ein  Bohr  zwi- 
schen sich  ausziehen.  Leidig  bleibt  der  Ansicht  treu,  dass 
die  Capillaigefasse  sich  aus  sternförmigen,  einander  entgegen- 
wachsenden Zellen  entwickeln.  Diese  Zellen  haben  doppelten 
Ck>ntur  und  ihre  Kerne  liegen  zwischen  beiden  Linien,  von 
denen  die  innere  schärfer  ist,  als  die  äussere.  Moers  verfolgt 
die  Gefäflsneubildungen ,  die,  wenn  die  Iris  mit  der  Linsen- 
kapsel verwachsen  ist,  von  jener  auf  diese  übergehen.  Es  sind 
anfangs  solide,  durch  Verm^imng  der  Gefasskejne  entstandene 
Kemmassen,  die  später  hohl  werden« 

2.  Biato. 

D9nä9,  ArehiT  Ar  Aiat  Ha  3.  p.  367.  HfL  4.  p.  393. 
Bberth,  WSzid».  BStezwiMeiiMh.  Ztschr.  Bd.  T.  Hft  1.  2.  p.  23. 

Daniiz  und  Eberik  beschreiben  eine  Basalmembran  der  Darm- 
achleimhaut.    Dänäz  fand  zur  Darstellung  denelben  Embryonen 
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oder  sehr  junge  Thiere  am  besten  geeignet;  sie  zeigt  si/ch 
nach  Entfernung  des  Epithels  als  ein  schmaler,  hyaliner  Saum ; 
auch  gelang  es,  sie  durch  Zewupfen  der  Zotten  im  Zusammen- 
hang mit  der  Basalmembran  der  blinddarmfÖrmigen  Darmdrüsen 
zu  isoliren.  Kernartige  Körper,  die  sich  hier  und  da  vorfan- 
den, waren  nach  des  Verf.  Meinung  aus  dem  Bindegewebe  der 
Zotten  mitgerissen ;  eine  zarte  polyedrische  Zeichnung,  welche 
die  Membran  stellenweise  zeigt,  spricht  er  als  einen  Abdruck 
des  Epithels  und  als  einen  weitem  Beweis  an,  dass  die  Epi- 
thelzellen nicht  trichterförmig,  sondern  prismatisch  siöd  (s.  oben 
p.  60).  Poren,  welche,  nach  Virchow,  der  Membran  ein  sieb- 
förmiges  Ansehen  geben  sollen,  suchte  DÖnitz  vergeblich  und 
ist  von  ihrem  Nichtvorhandensein  überzeugt.  Eberth  dagegen 
beschreibt  ausführlich  die  Oeffnungen  in  der  Basalmembran 
der  Zotten,  die  ihm  bei  Säügethieren,  namentlich  bei  der  Eatte, 
als  ein  feiner,  aber  doppeltconturirter  heller  Saum  erschien, 
und  sich  von  Darmstücken ,  welche  frisch  mehrere  Monate  in 
Müller^scher  Augenflüsßigkeit  aufbewahrt  worden  waren,  unter 
dem  Mikroskop  isoliren  liess.  Bei  der  Ratte  sind  die  Oeff- 
nungen zuweilen  0,003-0,004  Mm.  gross  und  durch  Zwischen- 
räume von  gleicher  Breite  getrennt;  in  anderen  Fällen  stallt 
die  Membran  ein  N'etz  mit  grossem  und  kleinem  Maschen  dar: 
der  Durchmesser  der  Oeffnungen  wechselt  zwischen  0,002  und 
0,015  Mm.,  derDurchm.  (Ter  Fäden  beträgt  0,002 — 0,003  Mm. 
Weniger  gross  und  zahlreich  fand  E,  die  Oeffnungen  beim 
Kaninchen,  der  Katze,  dem  Bind  und  dem  Menschen ;  bei  dem 
ersteren  schienen  sie  durch  feinporöse  Septa  getrennt. 

Die  im  conglobirten  Gewebe  der  Zotten  enthaltenen  Kör- 
perchen sind  nach  D6nitz  bei  Embryonen  von  etwas  ovaler, 
voller  Gestalt,  bei  älteren  Individuen  geschrumpft  und  unregel- 
mässig. Bei  Embryonen  war  auch  der  den  Kern  umgebende 
Contur  der  Zelle  leichter  nachweisbar. 

3.    Hiuire. 

G.  Werihheim,  Ueber  den  Bau  des  Haarbalji^B  beim  Meneehen;  ferner  über 
einige  den  Haarnachwnchs  betreffende  Punkte.  Aus  d.  50.  Bande  der 
"Wiener  Sitzungsberichte.  1  Taf. 

0.  Sehrön,  lieber  die  Form  der  HaarpapUle  in  der  Haut  der  Säugethiere 
und  des  Menschen.  Molesehott*»  Untersuchungen  Bd.  IX.  Hft.  4.  p.  363. 

H,  Welcher,  lieber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Haut  und  der  Haare 
bei  Bradypus.  Halle.  4.  2  Taf. 

Der  bindegewebige  Theil  des  Haarbalgs  ist ,  Wertkhenn'ß 
Beobachtungen  zufolge,  nach  unten  nicht  geschlossen,  söndeili 


H«fii.  89 

setzt  sich  in  einen  Stiang  fort,  der  siefa  froher  oder  spiter  in 
eins    der    einander    dmehkrennaidea   Bindegem  u bsbändd.    der 
Cntis  Terliert.   Jener  Fortanlz  des  HsariMÜgs  veihilt  sieh  mm 
Haarbalg  selbst,  wie  der  Stengel  zvm  Kelch;  nihert  sich  die 
Richtung  der  Haarbalge  der  honsontslen,  so  scheinen  Tim  den 
Faserbnndeln   der  Cntis   regdmissig   in    gewissen  Abstinden 
solche  ^Haarstn^el''  anfrrirti  afambi^ien,  die  sich  zam  »Haar- 
keldi'^  erweitern;   stehen  die  Haarbilge   mehr  senkrecht  snr 
Oberfliche  der  Cutis,   wie  dies  x.  B.  an  den  Kopfhaaren  der 
Fall  ist,  so  theilt  sich  das  Faserbündel  der  Cntis  doldenförmig 
in   eine  Ansahl  Tcn  Stengdn.     An  einem  Haar  der  Schlifen- 
gegend  Hess   sidi  der  Haarstengel  etwa  1,5  Mm.  weit  verfol- 
gen ;  bei  einem  grössten  Ihmhmesser  des  Kdehs  von  0,2  Mm. 
betmg  der  Durchmesser  des  Stoigels  0,15  Mm.    In  einem  der 
Baekenbartgegend  entnommenen  Haare  ergab  die  Messung  des 
Kelchs  0,3  Mm.,   die  des  Stengels  in  der  Nahe  des  Keldis 
0,13  and  1  Mnu  abwsits  nur  nodi  0,05  Mm.     Von  den  drei 
Schichten  des  Haarba]gs  gehen  die  süssere,  longitudinale  und 
die  mittlere,  ringCBurige  Haut  in  den  Stengel  über,  eine  kuixe 
Strecke  weit  vielleicht  auch  die  innerste  oder  Glashant     Die 
mittlere  Schichte   verjüngt   sidi  bald  und  nimmt  schliesdi^di 
mit  ihren  Fssem  eine  ebenfolls  hmgitudinale  Bichtung  an. 

.  Die  Lange  der  Haaipapille  steht  nach  SchrÖn  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  nicht  rar  Lange,  sondern  zur  Dicke 
der  Haare ;  sie  ist  länger  an  den  Barthaaren,  als  an  den  läng- 
sten Kopfhaaren  des  Menschen;  in  den  Schwanzhaaren  des 
Pferdes  reicht  sie  bis  zur  Grenze  des  untern  und  mittlem 
Drittels  des  Haarbalgs;  in  den  Spürhaaren  der  Katze  übe^ 
schreitet  sie  häufig  das  zweite  DritteL 

Wenn  Werthheim  ein  ausgerissenes  Haar  und  ein  mit  Haar- 
knopf und  Papille  ans  dem  Haazbalg  gelöstes  nebeneinander 
mit  Speichel,  Terpentinöl  oder  Damarfimiss  befeuchtete,  so 
verlor  das  erstere  jedesmal  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sei- 
nen Lufl^halt  und  seine  dunkle  Farbe,  während  das  andere 
unverändert  blieb.  Wurde  ein  frisch  ausgezogenes  Menschen- 
haar quer  durchschnitten  und  wurden  beide  Hälften  auf  einem 
Objectgläschen  mit  einer  der  erwähnten  Flüssigkeiten  umgeben, 
so  wurde  nur  das  mit  dem  Kolben  versehene  Stück  und  zwar 
binnen  wenigen  Secunden  farblos,  während  das  andere  Stück 
sich  beim  längsten  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  bezüglich  sei- 
ner Farbe  nicht  veränderte.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass 
nur  die  Elemente  des  Haarkolbens,  wenn  sie  entblösst  sind, 
endosmotisch  auf  die  sie  umgebenden  Flüssigkeiten  wirken. 
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Die  Begeneration  der  Haare  sollte,  nach  den  Angaben  von 
Siemlin  und  L<mger^  eingeleitet  werden  durch  einen  von  dem 
Haarbalg,  der  das  reife  Haar  enthält,  abwärts  sich  verlängernden 
Fortsatz.  Nach  Werihhexra  ist  dieser  Fortsatz  nichts  anders, 
als  der  hinter  dem  von  seiner  Papille  gelösten  und  aufwärts 
rückenden  Haarknopf  oollabirte  Haarbalg.  Das  neue  Haar  ent- 
wickelt sich  auf  einer  neuen  Papille  in  einem  Bindegewebs- 
strang  und  kann  dabei  in  den  Balg  eines  alten  Haares  gelan- 
gen ;  doch  hält  Werthhmn  dies  nicht  für  allgemeine  Begel  und 
weist  auf  einen  morphologischen  Unterschied  zwischen  einem 
im  alten  Balge  neben  dem  alten  Haar  eingeschalteten  und  einem 
frei  liegenden  jungen  Haare  hin.  Jenes  besitzt  bei  schon  an- 
sehnlicher Grösse  immer  erst  eine  einzige  Scheide;  das  selbst- 
ständig spri^ssende  Haar  dagegen  hat  bei  viel  kleineren  Di- 
mensionen schon  beide  Scheiden  und  den  eigentlichen  Haar- 
balg. Wo  Haare  erstmalig  sich  bilden,  am  Mons  veneris  bei- 
der Geschlechter  und  am  Bart  zur  Zeit  der  Pubertät ,  sind  in 
jedem  Balg  regelmässig  2 — 3  und  noch  mehr  Haare  enthalten: 
zu  Unterst  im  Balge,  unmittelbar  oberhalb  des  Kelchs,  liegt 
ein  Haar  mit  durchscheinender,  scharf  conturirter  Papille; 
weiter  oben,  etwa  an  der  Grenze  des  untern  und  mittlem 
Drittels  des  Balges  erhebt  sich  von  seiner  Wand  mittelst  eines 
knollenförmigen  Gebildes  mit  der  Eichtung  nach  einwärts  ein 
zweites,  nur  wenig  höher  ein  drittes  und  zuweilen  noch  ein 
viertes  Haar.  In  mehreren  Fällen  sah  der  Verf.  Haare  mit 
breiten  Enden  in  den  Haarbalgdrüsen  befestigt,  die  von  diesen 
aus  durch  deren  Ausführungsgang  in  den  Haarbalg  eintraten. 
Die  Haarbalgdrüsen  hingen  ebenfalls  durch  Stränge  mit  dem 
Haarstengel  zusammen. 

Welcher  beschreibt  die  eigenthümlich  organisirten  Haare 
des  Faulthiers,  welche  kein  Mark,  dagegen  an  dem  mittlem 
Theil  des  Schaftes  eine  mächtige ,  lufthaltige ,  einem  Kork- 
überzug vergleichbare  Umkleidungsschichte  besitzen. 
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Leber,  Milz  und  Nieren)  gründen  sich  auf  Wägungen  von 
200  Leichen,  worunter  52  plötzlich  und  durch  äussere  Ge- 
walt Verstorbene. 

Die  Eiction,  deren  sich  Foltz  bedient,  um  die  Homologie 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Extremität  herzustellen,  ist 
die,  dass  die  grosse  Zehe  aus  zwei  zusammengewachsenen 
Zehen  bestehe  und  den  zwei  letzten  (medialen)  Fingern,  der 
Daumen  eb^so  den  zwei  äussersten  Zehe^n  entspreche.  Zu- 
gleich soH,  da  die  Glieder  symmetrisch  gegen  eine  den  Körper 
horizontal  theilende  Ebene  gedacht  werden  müssten,  das  Hüft- 
bein in  umgekehrtel»  'Lage  'dem  Bbhiiltergürtel  verglichen 
werden ,  also  das  Sitzbein  die  Wiederholung  des  Acromion, 
der  untere  (absteigende)  Ast  des  Schambeins  die  Wiederholung 
des  Schlüsselbeins  darstellen,  das  untere  (kleine)  Becken  der 
Fossa  supraspinata ,  die  äussere  Fläche  des  Hüftbeins  der 
Fossa  infraspinata  entsprechen  u.  s.  f.  Diese  Analogie  wird 
nicht  nur  für  die  Knochen  durchgefühlt,  sondern  auch  in 
den   Bändern,    Muskeln,    Gefässen   und  Nerven  nachgewiesen. 

Knochenlehre. 

C,  Zoehtno,  Das  Scelet  des  Menschen  auf  11  Tafeln  dargestellt  als  Grund- 
lage zum  Nachzeichnen  in  anatom.  Vorträgen.     Würzburg.   1865.   8. 

M.  B.  "Freund,  Qrundzüge  der  Homologie  im  Bau  der  drei  Doppelhohlen 
des  Wirbeltbierkörpers.    Breslau.  8. 

X.  Joseph,  Zur  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Schädels.  Medlcü).  Gentral- 
blatt.    Nr.  9. 

A,  Stadfeldt,  Om  asymetrien  det  menneskelige  Skelets  Azedeel.  Bibliothek 
for  Laeger.  6.  R.   Bd.  8.  p.  1.   I.  Taf. 

G.  JReizius,  Om  nagra  normalt,  genom  ankylos,  fSrsvinnande  Kapselleder 
mellan  sakndkotornas  blgar^  Stockholm.  8.  2  Taf. 

Luschka,  Anat  des  Menschen. 

W.  Farow,  Studien  ^ber  die  physikalischen  Bedingungen  der  aufrechten 
SteliuBg  und  der  normalen  Krümmi^Dgen  der  Wirbelsäule.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXX  Hft.  1.  p.  74.  Hft.  2.  p:22d.  Taf.V. 

C,  Gegenbaur,  lieber  die  epistemalen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  bei 
den  Säugethieren  und  dem  Menschea.  Janaische  Ztschr.  f.  Medicin  und 
Naturwissensch.  Hft.  2.  p.  175.  Taf.  IV. 

G,  Zöja,  Ann.  unirersali.  Vol.  CLXXXVIII.  Maggio.  p.  24!. 

W,  Koster,, QtLXitXis  sphenopalatinus.  Nederlandsch  Archief  roor  Oenees-  en 
Natuurkunde.   D.  1.   Aflev.   l.    p.  126. 

Mayer,  tfeber  die  fossilen  XTeberreste  eines  menschlichen  Schadeis  und 
Skelets  in  einer  Felsenhöhle  des  Dussel-  oder  Neanderthals.  Archir 
für  Anat.   Hft.  1.   p.  I. 

X.  Fütimeyer  und  W.  Sis,  Craiiia  helvetica.  Sammlung  schweizer.  Schädel- 
formen.    Basel.    4.    Mit  Atlas  von  82  Tafeln. 

A.  Friederieh,  Crania  germanica  Harta^owensia.  Beschreibung  u.  Abbildung 
altteutscher  Schädel  aus  einem  TodtenhÜgel  bei  Minsleben  in  der  Graf- 
schaft Wernigerode.    Wernigerode.  1865.  4.  Hft.  1.  mit  22  Tafehi. 
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A,    WeUbach,    Beiträge  2itr  Kenntnias   der  Sohäddlfoiflien  osierreiehiBcher 

Völker ,   nebst  Bemerkungen  über  einige  Veränderungen  des  deutsch^Q 

Männer-  und  Weiberschädels,   im   Alter  zwischen   20   und  80  Jahren. 

Wiener  medicin.  Jahrb.  Hft.  2.  3.  p.  49.  2  Taf.  Hft.  4.  p.  33.  Hft.  5.  p.  1 19. 
C,  Qwaving,  Berste  bij^rage  tot  der  kennis  der  scbedels  yan  yolken  in  den 

indieqheiL  Archipel.  Katnurkundig  tijdst^udift  TOpr  Ned.  Indie.  D»  ZXUX 

bU  XXV. 
Dera.,   Eenige   aaptekeningen  oTer  de  sumatrasche  Volksstamnen.    £bendas. 
W.  Krause,   Uebei*  das  Analogon  des  Coli,  ossis  femoris  am  Oberarmbein. 

Gott.  Nachr.  Nr.  8.  Ztschr.  fdr  rat.  Medicin.  3.  B.  Bd.  XXIII.  Hft.  1 

und  2.   p.  1.   Taf.  lA. 
/.  Bär,   Studien   über  das  menschliche  Becken.    Frager  med.  Wochenscfar. 

Nr.  6.  8.   10. 
JouUn,    M^m.   sur  le   bassin,   consider^   dans   les  races  humaines.     Arch. 

gen^rales.    Juill.  p.  1. 
HyrÜ,   Schlagadern  .des  Unterschenkels,  p«  9. 
W.  Gruber,  Vorläufige  Mittheilung  über  die  secundären  Fusswurzelknochen 

des  Menschen.     Archiv  für  Anat.    Hft.  3.  p.  286. 

Freunds  Darstellung  der  Homologie  des  Schädels  und  der 
Bumpfhöhl^geht  viel  weiter,  als  bisher  versucht  worden,  in 
die   Vergleichung   der  Einzelheiten  ein.     Es  entspricM  nicht 
dem  Zweck  dieses  Berichts,  dem  Verf.  in  die  zum  Theil  sehr 
gewagte,   zum  Theil  offenbar  unrichtige  Deutung  der  •  Schädel- 
knochen zu   folgen  (so   führt  ihn  beispielsweise  die  Stellung, 
die    am    Epistropheus    der    obere    und  untere   Gelenkfoitsatz 
gegen  einander  einnehmen,  zu  der  Annahme,  dass  von  da  an 
aufwärts    und    am    Schädel   die  oberen   Gelenkfortsätze   eines 
jed^n  Wirbels  vor  den  unteren  liegen  müssten,  eine  Annahme, 
die  schon  durch  den  Atlas  widerlegt  wird);  nur  soviel  sei  eiv 
wähnt  9    dass   Freund   in   den   Knochen   der   Seitenwand  und 
Basis    des   Schädels   nicht  nur  die  Eippen,    sondern  auch  den 
Extremitätengürtel  und  die  Extremität  selbst  repräsentirt  findet. 
Als  Bippen  des  Schädels  beträchtet  er,   ausser  dem  Processus 
styloideus  und  Zungenbein,    die  Siebbeinlabyrinrthc,  den  Steigt 
bügel,   einen   Theil   der  hinteren  Wand  der  Paukenhöhle  ^  als 
Analogon    des    Schulter-   und  Beckengürtels   am   Schädel   die 
Oberkiefer-,  Joch-,  Gaumen-  und  Flügelbeine ,    die  Schuppen 
der  Schläfenbeine  und  die  Nasenbeine.    Insbesondere  entspräche, 
und  hiermit  stimmt  Joseph  übeifein^  die  Schuppe  des  Schläfen'- 
beins  dem  Schulterblatt,  das  Jochbein  dem  Schlüsselbeiii ;  das 
Obexkiefer-  und    Gaumenbein    mit    der  medialen   Platte   des 
Gflumenflügels   und  den   Oonchae  sph^ioid.  vergleicht  Freund 
dem  Sitzbein,   dessen  Analogon   am   Schultergürtel  fehle,  die 
Nasenbeine    dem    Handgriff   des   Brustbeins   und  der  Scham- 
bein83mchondrose. 

Stadfeldt  bemerkt,  dass  der  Schädel  des  Neugeboznen  und 
schon    des    Fötus    constant    in   der  Weise   asymmetrisch  ist, 
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//.  Wnhft  'tmyt-  Ahn  itinSnA'i*'^  A^,n  ft'jni.  Vwnn.  «>,  T,L  Fmc  3.  p.  539.  pLTI. 
fthltviffff  n.  fJnriftftf    UKf  M^Aftithimfim  64ff  Tbfftfl«n]«ifinig,  dnieh  neue  Ver- 

itHthtt  httfi^tHniUt     Wimi0f  mtiä.  Woehettaehr,  fft.  5f.  52. 
Hnmhaud  Bi  (fnreAntfttmt,  ¥n\meM%  »«feakdre  Mumnal  da  U  region  soselmTi- 

m[n\fn.   Um.  mfiA.    ffr.  19« 
/(',  fhuhfi ,   \)U  WntnM  ummnnA  in  der  Inneren  AchsclbÖhlenwand.    Archiv 
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Dem  Bindegewebe  zwischen  Peritoneum  nndFascia  transversalis 
schreibt  Ravoth  eine  charakteristische  8tructnr  zu :  es  bestehe  aus 
lockerem  Gewebe  und  lasse  sich,  wenn  es  mit  der  Pincette  ge- 
fasst  wird,  in  silberweisse,  asbestglänzende  Fädchen  ausziehen. 

Ehlers  beschreibt  eine  Muskelvarietät,  welche  der  von  FoUz 
gegebenen  Deutung  der  Wirkung  des  M.  subcutan eus  colli  zur 
Stütze  dient.  Ein  dritter  Kopf  des  M.  stemocleidomastoideus 
entsprang  seitwärts  neben  dem  gewöhnlichen  Schlüsselbeinkopf 
vom  Schlüsselbein,  und  so  weit  dieser  die  Fossa  supraclavicularis 
bedeckte,  fehlte  der  M.  subcutaneus  colli,  der  mit  seinem  me- 
dialen Bande  schon  in  der  Höhe  des  Kehlkopfs  lateralwärts  in 
der  Bichtung  gegen  die  Hitte  des  Schlüsselbeins  abwich. 

A.  Weher y  Henke  (bei  Wecker)  imd  Stellwag  v.  Carion  han- 
deln von  den  Beziehungen  des  M.  orbicularis  oculizum  Lig.  palpebr. 
mediale  und  zum  Thränensack.  Henke's  Ansicht  ist  aus  seinen 
früheren  Mittheilungen  bekannt ;  die  Ansicht  SteUwag's  ist  von  der 
meinigen  nicht  wesentlich  verschieden.  Weber  kehrt  zu  den  altem 
Anschauungen  zurück,  lässt  den  Homerischen  Muskel  schon  an 
den  Thränenröhrchen  und  zum  Theil  in  den  Augenlidern  enden. 

Ander  von  Ehlers  erwähnten  Leiche  fehlte  der  M.  subclavius. 
Statt  desselben  fand  sich  ein  Muskel,  der  vom  Knorpel  der  ersten 
Bippe  nahe  am  Stemoclaviculargelenk  entsprang  und  an  der  In- 
cisura  scapulae,  welche  durch  eine  das  Ligam.  transversum  ver- 
tretende Knochenbrücke  in  ein  Loch  verwandelt  war,  sich  in 
drei  Abtheilungen  inserirte.  Der  grösste  Theil  der  Muskelfasern 
endete  mit  kurzer  Sehne  an  der  Knochen masse ,  welche  die 
Incisur  überbrückt;  ein  anderer  Theil  setzte  sich  von  der 
Ecke  des  Proc.  coracoideus,  welche  lateralwärts  die  Incisur 
begrenzt ,  aufwärts  an  did  mediale  Kante  dieses  Fortsatzes ; 
ein  dritter  Theil  stieg  Botj^fepormig  an  den  medialen  Rand 
der  Incisur  herab.  So  J^flHHI^Jnsortionslinic  des  Muskels 
einen  über  der  Incisur  tfU^^^^^^BUMen  medialer  Schenkel 
am  weitesten  auf  dcr]H^^^^^^^^^^^HjHMfl|B  lltolttbstieg. 

Der  von  jßamil^^^^^^^^^^^^^^^^HMHfliftkel 

He  nie  und  Umi 
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igt  deT  bekannte  M.  sttpmclaTieakriB,   dessen  mediales  finde 
sich  in  diesem  Fall  in  der  Halsfascie  ausbreitete. 

In  der  Gegend  des  obem  Winkels  des  Schulterblattes ,  in 
der  obem  Portion  des  M.  serratus  ant.  oder  zwischen  dieser 
und  der  Insertion  des  M.  levator  scapulae  beobachtete  Oruber 
einen  einfachen  oder  doppelten  Schleimbeutel,  welchen  er 
Bursa  mucosa  anguli  sup.  scapulae  seu  intraserrata  nennt. 
Unter  130  Leichen  besassen  ihn  15;  in  sämmftlichen  unter- 
suchten Kinderleichen  wurde  er  vemrisst.  Ein  anderer  Schleim- 
beutel, Bursa  mucosa  subserrata  seu  interstitialis  parietis  in- 
temi  cayi  axillaris  Ghruher^  fand  sich  zwei  Mal  in  dem  mit 
lockerm  Bindegewebe  erfüllten  Baum  zwischen  dem  M.  serratus 
antious  und  der  obem  seitlichen  Thoraxwand  unter  dem  obem 
Winkel  des  Schulterblattes. 

Luschka  erwähnt  als  Varietät  des  Gluteus  max.  ein  Bün- 
del, welches,  dem  untern  Bande  des  genannten  Muskels  fol- 
gend, sich  median-  und  abwärts  von  demselben  an  der  late- 
ralen Lippe  der  Linea  aspera  des  Schenkelbeins  inserirte. 

Lipine  zeigte  in  der  medicin.  Gesellschaft  in  Lyon  einen 
neuen  Hautmuskel  der  Handfläche  und  Fusssohle  vor.  In  der 
Hand  liegt  er,  3 — 4  Cm.  lang  und  einige  Mm.  breite  auf  dem 
M.  abductor  poll.  br. ,  entspringt,  mit  dessen  Fasern  vermischt, 
vom  lateralen  Bande  der  Grundphalange  und  endet  in  der  Haut  des 
Daumenballens.  Am  Fuss  ist  er  kleiner,  am  vordem  Ende  ebenfEdJs 
mit  dem  Abductor  hall,  verschmolzen,  mit  dem  hintem  Ende  etwas 
vor  dem  Knöchel  in  der  Haut  der  Fussohle  befestigt.  An  der  Hand 
ist  er  fast  constant,  am  Fusse  dagegen  scheint  er  öfters  zu  fehlen. 

Mit  dem  Namen  eines  untern  Schenkelbogens  belegt  Henke 
den  Theil  der  oberflächlichen  Schenkelfascie,  welcher  vor  den 
.Schenkeigefassen  hergeht  (vordere  Wand  des  Schenkelkanals 
nach  des  Bef.  Bezeichnung)  und  medianwärts  halbmondförmig 
ausgeschnitten  ist,  um  der  Y.  saphena  den  Eintritt  in  den 
Can.  cruralis  zu  gestatten. 

Bei  Scheiber  finden  sich  statistische  Notizen  über  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  der  drei  Arten  präpatellaier 
Schleimbeutel  mit  Berücksichtigung  des  Geschlechts,  Alters 
und  der  Beschäftigung  der  untersuchten  Individuen. 

Hi/rtl  bemerkt,  dass  die  Sehne,  welche  vom  M.  peroneus 
brevis  zum  Bücken  der  fünften  Zehe  zu  gehen  pflegt;  regel- 
mässig die  Insertionssehne  des  M.  peroneus  tertius  odexi  wenn 
dieser  sich  am  vierten  Metatarsus  ansetzt,  das  Lig.  intermeta- 
tarseum  dorsale  durchbohrt  und  auf  ihrem  Wege  durch  diesen 
Kanal  von  einer  Synovialscheide  umgeben  ist.  Ebenso  verhielt 
sich  in  einem  Falle,  wo  die  fünfte  Zehe  einen  eigenen  M.  ex- 
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Yariettten^  miete  die  ^«b  Aib  M.  fniB»  Ik.  ■JfulifuifciitTiriiw 
zeigt,  eiwihjit  J^rtf  cxbol  FaZI^  wo  sie,  ass  dem  tbioiaett 
Kanal  boro^getietoi,  aiek  ol  Bo^en.  zndnrSzt»  wead^  md  mit 
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mit  sladEer  Maaeiiktar  findet  H^rtf  iggriijiirig  eiaea  ScüiUm- 
beirtd  antex  der  luantiMa  de*  IL  fanacaa  taüam. 
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Brauriy  der  unter  Claudius^  Leitung  nebst  der  Zunge  einiger 
Sängethiere  auch  die  menschliche  untersuchte,  bestätigt  die 
Existenz  eigener,  in  der  Schleimhaut  entspringender  und  en- 
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in  longifiuc^nale  Fasern  der  Zunge  übergehen. 
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Uebereitistimmend  mit  dem  BelL  beeti»itet  &.  TroUtfihy  djama 
Fasern  des  M.  petrosta^ylinas  am  häqtigen  Theil  der  Taba 
entspringen  nnd  schreibt  diesem  Mnskel,  \)ei  seinem  der  Tuba 
parallelen  Yerianf,  die  Wirkung  zn,  die  Tabe  zu  verengen,  zu 
heben  und  allenfalls  in  ihrem  Endtheil  zu  verkürzen.  In  Be- 
tr^  des  M.  sphenostaphylinns  aber  gelangte  er  zu  einer  der 
meinigen  entgegengesetzten  Ansicht,  indem  er  ihn  von  der 
ganzen  Länge  der  häutigen  Wand  bis  in  die  Nähe  der  Bachen- 
mündung, und  zwar  dort  entspringen  sieht,  wo  die  membra- 
nöse  Tnbenwand  sich  an  die  äussere  Knorpelplatte  ansetzt. 
Auf  wessen  Seite  in  diesem  anatomischen  Controverspunkt  das 
Becht  ist,  muss  ich  Andern  zu  entscheiden  überlassen;  v.  TrÖUsch 
giebt  selbst  Thatsachen  an  die  Hand,  welche  beweisen,  dass 
zur  Erweiterung  des  Lumen  der  Tuba  die  Wirkung  des  M. 
sphenostaphyünus ,  dessen  Angriffspunkte  dazu  jedenfalls  sehr 
nngfinstig  gelegen  sein  würden«  nicht  durchaus  erforderlich  ist. 
£r  gedenkt  nämlieh  eines  längs  der  Mitte  der  häutigen  Tuben- 
wand entspringenden,  zwischen  den  Mm.  sphenostaphylinns  und 
petrostaphylinus  herabziehenden  und  in  die  Fascia  bucco-pha- 
ryi^ea  sich  fortsetzenden  Fascienblattes  (Fascia  tensoris  veli 
palatini  TourtwU^  Fasoia  salpingopharyngea  t^  TröUsch) ,  von 
dessen  obem  Bande  ebenfalls  noch  Fasern  des  M.  sphenosta- 
phylinns ihren  Ursprung  nehmen,  während  es  am  untern  Ende 
mit  den  Längsmuskelfasem  des  Schlundes  (Bündeln  des  M. 
pterygopharyngeus  SatUorint)  zusammenhängt.  Wenn  dies  sich 
so  verhält,  so  scheint  mir  damit  die  Erweiterung  der  Tuba, 
wie  sie  nach  v.  TrÖUsch  beim  Schlingact  regelmässig  Statt 
findet,  genügend  erklärt.. 

Deoiüe  macht  auf  den  grossen  Nervenreichthum  der  Drüse 
der  Zungenspitze  aufmerksam.  In  Einem  Falle  sah  er  die 
entsprechenden  Drüsen  beider  Seiten  in  der  Spitze  der  Zunge 
in  Form  eines  gothischen  Spitzbogens  vereinigt;  das  Verbin- 
dungsstück piass  in  sagittaler  Biohtung  0,4'';  die  rechte  Drüse 
war  1,2'',  die  linke  0,65"  lang. 

Kaster  fand  die  Dünndarmschleimhaut  einer  Typhusleiche 
mit  zerstreuten,  abwärts  an  Zahl  abnehmenden,  faltenförmigen 
Anhängen  besetzt ,  von  welchen  die  grössten  eine  Länge  von 
S  —  6  Mm.  erreiditen.  Die  Textur  dieser  Anhänge,  die  in 
allen  Punkten  der  normalen  Schleimhaut  glichen,  sprach  dafür, 
dass  es  sich  um  eine  angeborne  Varietät  handle. 

Während  TT.  Krause  die  kolbigen  Anfänge  der  Lymphge- 
fässe  in  den  Zotten  als  die  regelmässige  Form  anerkennt,  fand 
er  doch  in  einzelnen,  freilich  sehr  sparsamen,  fadenförmigen 
Zotten  einen   netzförmigen   Anfang  der  ChyluBcapillarien   und 
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hi^T  und  da  attoh  kurz«,  blinde  Aiüi&ikg^  an  (Lett  letiitemj  wie 
gie  Y(m  B^inetp.  Voterf  abgebilderl  W6fä^  eitid.  Dönkz  hJüt  die 
Lage  der  Fetttropfen  in  den  Zotten  nidht  für  geeignet  zur  Er- 
mitüung  des  Terlaufs  der  Ghylusgefösde,  weil  in  den  frisehen 
Zotten  d«d  Fett  in  nebelartig  fein  vertbeiiltem  Zoetand«  ftieb 
finde  und  d&s  Zudammenfliesden  desdelben  211  deutliahen  Tropfen 
anf  Verletzung  des  Oewebes  der  Zotte  deute. 

Fasde  zerlegt  die  Mudkelschiohte  der  Sohleimhaut  des  Darms 
—  nach  Untersuchungen  am  Colon  des  Hundes ,  jedoch  ndt  der 
Ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sich  der  ganze  Intestinaltractus, 
auch  beim  Menschen,  ebenso  verhalte  -^  in  drei  Lagen,  eine 
innerste,  die  die  Enden  der  blinddarmförmigen  Drüsen  umgiebt, 
eine  mittiere  ringförmige  und  eine  äussere  longitudinale ;  die 
innere  und  mittlere  sollen  durch  eine  Bindegewebslage  ron 
0,01  iCm.  Mächtigkeit  geschieden  sein. 

Um  Anhaltspunkte  für  die  Bildung  eines  künstlichen  Allers 
in  Fällen  angebomer  Atresie  des  Rectum  zu  gewinnen,  unter- 
suchte Bautcart  bei  Keugebomen  die  Lage  der  Fleitura  eig- 
moidea.  £r  unterscheidet  eine  aufsteigende,  quere  und  absteigende 
Lage ;  die  erste  ist  die  regelmässige  (unter  150  Fällen  111  Mal) ; 
der  Darmtheil  bildet  meistens  drei  Bchlingen,  von  welehen 
die  oberste  gewöhnlich,  bevor  sie  wieder  aufsteigt,  mit  ihrem 
Scheitel  die  vordere  Bauchwand  in  der  Gegend  der  Spina  ant. 
sup.  oss.  ilium  berührt.  Die  quere  Lage  unterscheidet  sieh 
dadurch  von  der  aufsteigenden,  dass  die  ansehnliehe  erste 
Schlinge  bis  tvi  Fossa  iliaca  dextra  reicht  und  das  Coecum 
verdrlUigt.  unter  der  absteigenden  Lage,  welche  nur  $  Mal 
beobachtet  wurde,  versteht  der  Verf.  den  Fall,  tro  die  Haupt- 
schlinge im  Becken,  zischen  Rectum  und  Blase  gelegen  ist. 

Nach  Luschka  (p.  208)  heften  sieh  einige  der  Längsfasem 
des  Eectum  an  das  Lig.  sacroKsoOoygeum  ant<  sehnig  an ;  Öfters 
fand  er  einen  starkem,  fast  ganz  aus  elastischen  Fasern  ge- 
bildeten, 8  Cm.  langen,  sehr  dehnbaren  Strang,  weleher  ak 
gemeinsame  Sehne  mehrerer  Längsbündel  ihre  Anheftung  ati 
jener  Stelle  vermittelte. 

Mac  OÜlavry  bestätigt  an  der  Leber  von  Kaninchen,  Hun- 
den, Igeln  und  Meerschweinchen  die  Resultate  der  Tnjectioii 
des  Gallengangs,  welche  Budge  und  Ändrejevie  gewonnen  haben. 
Die  Wandungen  der  feinsten  Gallengangsnetze  (GallencapiUaren 
Mac  Gillavrt/),  die  in  den  Zwischenräumen  der  Leber  verlaufen, 
darzustellen,  gelang  ihm  so  wenig,  wie  seinen  Vorgängern; 
nur  auf  indirectem  Wege  führt  er  den  Beweis,  dass  die  In- 
jectionsmaise^  die  die  Netze  bildet,  sich  nicht  in  einem  System 
anastomosirender  Lücken,    sondern  in  selbstständigen  Glbtgen 
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FfiifNetäbe.  Ab  feigen  Schnitten  der  Kaninchenlebez  sieht 
man  die  Streifen  der  Iijeetionamaise  (Berbiier  Blaa)  sich  in 
helle  Streifen  mit  edmifen  dunkeln  Gontoxen  Ibrteetzen,  die 
en  der  Grenxe  je  sveier  JjeberzeUen  ▼erianfen  nnd  mch  ebeneo 
veiiiailten,  wie  die  blaoen.  Man  sieht  fem»  die  binnen  Streifen 
der  GaUeneapiUnmn  sich  in  den  freien,  fiiz  die  Bluteapillaren 
bestimmten  Ranmew  ä£ken  mit  den  letztem  kreuzen  nnd  kaoa 
durch  Zemipfen  Ton  £sinen  Schnitten  feine  blaue  Stäbchen 
isoliren,  die  von  einem  feinm,  g^hellen  Saum  begrenzt  sind« 
Mae  (jHüavry  £uid  auch  ein  Lückensystem  zwischen  den  Leber' 
sdlen,  aber  dasselbe  gehört  den  Lj^mphgefiteen  an«  wird  durch 
InjeetiraL  der  Ljrmphc^elaasatamme  in.  peripherischer  Bichtnng 
gefällt  and  zeigt  im  injieirtea  Znstande  ajudere  Setze,  als  die« 
in  welche  aich  die  GaUeogiage  auflösen.  An  der  Grenze  der 
Lebeiiappchen  theilt  sieh  daa  Ljmphgefasa  direet  oder  nach 
dem  Uebe^gang  in  waitesß  oder  engere,  spaltförmige  Ljmpli' 
lacnncn  iu  der  Art,  dasa  die  Tiriifamg  deaselben  sich  in  €m 
j&uemSäamdgeB  Macshcswesk  tetsetzt  nnd  die  Haut  des  Ge^ 
fiusee  iB  KndegewdMplatfeen  übesgefai,  die  dnrch  Tielfache 
SpaltBBg  rnnrellitindige  Häliea  liir  die  Bahren  \nhUm.  Dm 
ifoc^jMMwgrfc  enfcreckz  sich,  dem  Knte^Uanelze  der  Leber 
ähnlich,  hia  znr  Teaa  iatnkibalaiis ;  die  l^aditgtwehMfriSktl 
aber  werdem  fingen  daa  CenSnan  der  LSkppeken  laua^  sptir' 
lidier;  die  Ff^ifiaiig  wird  dam  mag  tmi  dem  LebeizeCea 
and  Gsflsi'ijiülsn  ■  ^etudet,  aad  so  kimmt  as,  daea  me  Im' 
jeetiflD  dff  Lfu^ägefiMse  adz  Eilenden,  sichi  efstanende» 
Ifasaen  die  BAwem  an  disr  Ven^hent  der  IdppdMSi  mit  tuewh 
lieh  ffharffgj  fingen  ^am  Cemamm  wut  TCtsid^W'wnseaie»  <>Hik 

Iiiaas  OS  der  Aie  dieaer  J^voreai  die  hmi^fi^ 

wände  »ihtm  ^b«a  ^p^  ^} 


LfWBfiaSmau:  iMb^  RaiCyftitae  kessiiMiBM^-tfür^ 

der  «a^i'aji^g)!    aaii  der  Tcff .  n% 

m4in  M^htJ^ena^  müeaMr»  m  4;kes 
die  frifw  WaftdsH^m  derCwkJMeafhläMMzemeaitft  w<wk*  seie«. 
Im  FJarif  Itekscv.  d»  m^  aa^  dt^  T^heuM^  der  0»i'.«»' 
ffajiilhnMi  m  ds&  ITwreiifilTflsaa  beriieltt.  sSdke»  ^^a?  (hOmrg 
und  Amd9€jmt  wät  mmaia/i^  va  W>if»r*^racH,  £i4r  >trUM^ 
hatte  liihaB|Sir^  4ss»  as^  de»  EanZM^  der  l^^vtrwM^ea.«  «^  w^> 
ehern  ei»  Iftrtjgriteia  wi^ä«lt^  di^  ftaüe8<aifii;<iei«  UAiy^  -ia4 
jeder  kkäaear  >jnfiea)pa<^  non^am  «4»leb«miiear  evAt^eiaU^Mk 

<a>[arfy  sehildest  «fahs  Vsilitticaiaa  d«s  iMdea 
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Netze  so,  dass  das  Eine  grosse,  das  atidere  kleine  Haschen 
habe,  beide  sich  durcheinander  fortsetzen  nnd  es  vom  Zufdle 
abhänge,  ob  die  Röhren  beider  Systeme  sich  berühren,  um- 
stricken oder  unabhängig  von  einander  verlaufeü.  Brueoke 
stellt  sich  auf  die  Seite  von  Andr^jevic*  und  verwaist  auf  Mac 
Oillavry'B  eigene  Abbildung,  die,  genau  betrachtet,  den  Bin- 
druck mache,  dass,  wo  sich  in  der  Zeichnung  Blut-  und  6al- 
lencapillaren  berühren,  dies  nur  in  Folge  der  Perspective  ge- 
schehe, dass  sie  aber  in  Wirklichkeit  in  verschiedenen  Ebenen 
liegen. 

Eine  weitere  Bestätigung  erhalten  diese  neuesten  Ansichten 
vom  Bau  der  Leber  durch  Chrzonszczewshf  ^  der  die  Gallen- 
gänge von  ihrem  Ursprünge  an  dadurch  sichtbar  macht,  dass 
(Qr  Thieren  eine  farbige  Substane  (Indigcarmin)  in  das  Blut 
oder  in  den  Magen  einführt ,  welche  mit  der  Galle  wieder  • 
ausgeschieden  wird.  Die  scharfe  Begrenzung  d(^  geförbten 
Gallengänge  spricht  in  diesem  Falle  um  so  mehr  für  die 
Existenz  einer  Membrana  propria,  als  hier  nicht  Leimcoagula, 
sondern  lockere  Niederschläge  die  Gänge  erfüllen.  SyrÜ  gelang 
es  auch,  bei  den  Schlangen  vom  Duct.  choledochus  aus -ein 
geschlossenes  Netz  feiner  Gallengangscapillarien  zu  injiciren, 
in  dessen  Maschen  die  Leberzellen  liegen. 

Weil  Eef.  sich  von  der  Existenz  der  Kerne  deis  Bindege- 
webes und  der  Capillargefässe  in  der  gesunden  Leber  des  Er- 
wachsenen nicht  überzeugen  konnte,  so  bemerkt  Weher  (p.  174), 
dass  sie  bei  Embryonen  und  in  pathologischen  Fällen  unver- 
kennbar vorhanden  seien. 

Innerhalb  der  im  Medianschnitt  dreiseitigen  Bindegewebs- 
masse  zwischen  Zungenbein,  Epiglottis  und  Gart,  thyreoidea 
fand  Luschka  (A.  f.  path.  An.)  constant  einige  kleine,  kaum 
erbsengrosse  Schleimbeutel ,  die  auch  zu  einem  einzigen  gros- 
sem zusammenfliessen  können. 

Das  Durchschnittsgewicht  der  normalen  Lunge  bestimmten 
Mac  Oül  und  Allen,  für  den  rechten  Flügel  auf  157«^  für 
den  linken  auf  14^2  Unzen. 

Die  Bestimmung  der  Lage  der  Lungenspitze  mittelst  der 
Percussion  am  Lebenden  ergab  Heyer  dae-  Resultat ,  dass  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  die  Lunge  hinaufreicht,  individuell 
wechselnd,  bei  gesunden  Individuen  aber  constant  auf  b^den 
Seiten  dieselbe  ist. 

O.  Weber  (p.  177)  hofft  die  Controverse  über  das  Lungen- 
epithel dadurch  zu  schlichten,  dass  er  die  Gegner  de68eU)en 
{auffordert,  ihre  Untersuchungen  an  Embryonen  anzustellen, 
bei   welchen   die  Epithelbekleidung    der   Lungenbläschen   un- 
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EweifeUiftft  uL  Wenn  der  Verf.  d«mii  den  Vonrnf 
daes  wir  das  Stodnira  der  Entwidditiiifagescliiehte  zn  sehr  ver* 
nachlfinigen,  so  sdieiat  doeh  andi  er  mir  nicht  den  riditigoi 
GMnaneh  von  diesem  Stodiimt  sn  maehen.  Denn  nseh  seiner 
Axt  zu  ai^giimcntirai  durfte  maa  behaupten,  dass  der  Erwach- 
sene eine  HJabeisdimr  besitci,  weil  sie  bat  dem  Embiyo  leidit 
zn  sehen  ist.  Die  Frage  ist  eben,  ob  das  Spith^nm  der 
Lunge,  wenn  es  beim  Fotos  ezistiit,  bei  dem  Erwachsenen 
sieii  esrhilt.  Was  Webaim  Besehwerde  gegen  den  Terf.  dieses 
JTahresbetichtB  betnift  (p.  86),  so  hat  derselbe  danaf  nnr  zn 
entgegnen,  dass  die  Fjrtiiia  nicht  anf  dem  Eichterstnhle,  son- 
dern anf  dem  Dreifbstt  sdzt. 

jL.  Miofer  empfidilt,  nm  sieh  Ton  der  Gegenwart  des  Langen- 
epithda  zn  nberaeogen,  jnnge,  nodi  sangende  Thiere,  nament- 
lich Katzen,  die  man  rerUnten  lassen  soll,  um  die  LongCB' 
oapükien  mögKdist  zn  eniieezmi;  die  Zdlen  «schienen  ihm 
annähernd  cyiindriaek  und  ebenso  die  Kerne  in  der  Profilen' 
sidit  rtwas  in.  die  Linge  gezogen.  An  der  mensdiüchen  ümge 
konnte  er  in  drei  Fallen  ein  Töllig  znsarnmenhingendes  Epir 
tiielinm  der  Alveolen  nachweisen;  er  gesieht,  dass  es  trotz  der 
günstigsten  Tohaltnisse  sdir  schwer  sei,  dn  genägmdes  PrS- 
psKst  zn  gewinnen,  meint  aber,  dass  andi  die  von  dem  JLeL 
besdnäebene  stmetorioae,  JLemhaltige  Membran  nnr  ein  Epi- 
thelinw  mit  Terwiacht^  ZeUengienzen'  seL 

Anch  Elmx  besütigt  die  Kyistfaz  eines  Epiflidnai  der 
Lnngenalreol^  aber  die  IWwrhrpibnng,  die  er  Ton  demsdben 
gMit,  wie  es  mdi  nach  der  fiehandlnng  mit  Silberldsong  dar- 
stellt, stimmt  aut  keiner  der  frahem  überein«  weder  mit  der 
Ton  EbeHh,  der  znfolge  das  EpitheHmn  anf  die  Zwiachenitnme 
der  Gcfinse  famchrinkt  sein  sollte.  iM>di  mit  der  ven  Cknm^ 
■iCiifiyy  der  die  Zelien  ganz  gifseh formig  nber  die  Alreden- 
wand  rerbreiti^  gesehen  haben  wollte.  Von  Ebertk  imd  denw, 
die  ihm  matimmten^  meint  EUmz^  dam  sie  einen  Thefl  des 
Epitlidinm  nbcisdisii  hätten,  Ckrxmiti ci ewdcjf  hat  er  gar  in 
Yctdndht,  das  dmdkwlnannemde  Epit^clinm  der  Flenra  ür 
Lmgeaepithcünm  genommen  zn  habcm  5adk  B^m  ist  das  Efn- 


liehe  grappcn-  0^  hiMstmemm  in  dei»  Capiliarmaschi«  lie- 

aarieiflmlssiffin  Fiattoi« 

die  GefiMe  bedecken.    Die  ZsH  der  kmnm  Zeiien« 

ine  Inaei  ammnmensetzni.    ist  weehssljud    «nd   ^Mii^ 

1 — 14.     Icli  pnttht,  dass  mu  C^iiliatyAaima«  !>»»♦  m 

14  Kcne«  ^anz  sfcyisihcn  ^en  d»  Zeiien<)ontBi»fi. 

ni^ht 
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kommen  siad,  m«M  mi^h  aber  eiae»  Uitheils  über  Am,  vm 
der  Verf.  gesehen  habea  mag^  enthalten»  da  eir  nirgends  wed^r 
ein  Maass  für  die  Kerne  und  Zellen,  oooh  auch  bei  den  Ab- 
bildungen den  Grad,  der  Veigrösaecung  angiebt.  Die  gi»«sen, 
unregelxniuisigen  Platten  eonstmirt  er  aus  feinen  GonlureD, 
wetohe  uisregelmäAsig  von  einer  ZeUengrapp«  zar  andn»  über 
die  Gefiisse  hinwegziehen.  In  Embryonen  ist  das  Epithel 
einfach  und  gleichmässig  und  die  Entwkiklang  desselben  su 
der  dem  Erwachsenen  eigenen  Form  soll  so  ror  sich  gehen, 
dass,  während  ein  Theil  der  Zellen  unverändert  bleibt,  andere 
ihren  Kern  verlieren,  in  die  Breite  waehsen,  sieh  abplatten 
und  zum  Theil  verschmelzen.  Den  Zeitpuntkt,  wann  diese 
Düerenzirung  eintritt,  lilann  Etenz  nicht  angeben.  Ich  muss 
noch  hinzufügen,  dass  diese  Beobttshtungen  sich  ledigtieh  auf 
Säugethierlungen  beziehen;  bei  der  Mensehesdunge  gelang  es 
dem  Verl  nie,  mit  Höllenstein  ein  Epdthelium  nachsuweisMi; 
doch  liegt  der  Grund  dafür,  seiner  Meinung  nach,  in  den 
Mangel  an  Gelegenheit,  menschliche  Lungen  frisch  zxa  ütater- 
suchung  zu  erhalte». 

Turner  macht  auf  arterielle  Emährungsgef&Sse  der  Longe 
(neben  den  Bronchialarterien)  aufmerksam,  welche  ans  den 
Artt.  manunariae  int.  u.  intercostales  und  zunächst  aus  einem 
weitmaschigen  Netze  stammen,  in  welchem  innerhalb  des 
Mediastinum  Zweige  jener  Arteriem  von  vom  und  hinten  hmr 
einander  entgegenkommen.  An  der  Lange  angelangt,  gehen 
jene  Gefasse  theils  mit  den  Bronchien  in  die  Tiefe,  theüs 
verbreiten  sie  sich  auf  der  Oberfläche  unter  der  Pleura,  vor- 
zugsweise mit  den  oberflächlichen  Yenen. 

Qruber  fügt  zu  vier  früher  von  ihm  verzeichneten  Fällen 
tiefer  Lage  der  rechten  Niere  einen  fünften,  in  welehem  die 
untere  Spitze  der  Niere  sich  1''  über  der  Theiliüig  der  Art. 
iÜaea  in  ihre  Aeste  befand. 

Die  feinere  Anatomie  der  Niere  ist  im  verflossenen  Jahre 
zu  einem  gewissen  Absehluss  gelangt,  und  ich  darf  sagen, 
dass,  während  die  Hypothese,  durch  die  ich  die  Lücken  meiner 
Untersuchung  auszufüllen  versuchte^  vor  den  Fortschritten  der 
Beobachtung  weichen  musste,  doch  meine  positiven  und  facti- 
sehen  Angaben,  bis  auf  Einen  noch  unerledigten  Funkt,  von 
allen  vorurtheilsfreienFoischem  nur  Bestätigung  erfahren  haben. 
Die  Niere  tritt  damit,  wenn  auch  ihre  Struetur  viel  compliditer 
erscheint,  als  man  bisher  geahnt  hatte  und  wenn  sie  auch 
der  Physiologie  noch  manche  Bäthsel  aufgiebt,  wieder  in  die 
Beihe  der  gewöhnlichen  röhren-  oder  netzförmigen  Drüsen 
zurück,  ja  sie   schliestt   sich   bezüglich  des  Gegensaü^s,  der 
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swuchen  dem  BpitiMliaiii  des  Beoeniireiideii  und  aiufolueBdeii 
Theüft  der  Drüwenltmälchen  besteht,  an  bekannte  einfaohe 
iKrtisenfonieA,  Aamentiich  an  die  Magendrüsen  an. 

Zu  den  TororÜMilsfreien  Eoisohem  kann  ich  aber  Chrzomr 
sztzewäof  niehl  zählen.  Seme  Yoreingenoinnienheit  seigt  sich 
in  der  Untersohitiiing  des  Werths  der  Arbeiten  aller  Beobach- 
ter,  einen  Eäntigen  ansgenenunen ,  die  bisher  in  dem  Torlie- 
genden  nad  tiberhanpt  im  anatomischen  Gebiete  th&tig  gewesen 
sind;  sie  tritt  speoiell  hervor  in  dem  Unglauben,  den  er  der 
allgemeinen  fefahrnng  entgegensetzt,  dass  Injeetionsmassen 
innerkalb  ^et  Niere  aus  dem  Gef^Assystem  in  das  Brüs^i- 
kanalsystem  «nd  umgekehrt  übe^hen  können,  ohne  Spuren 
ikres  Ueberteitts  in  dem  Stroma  zu  hinterlassoi  und  ohne  sich 
in  dem  letztem  auszubreiten.  Chr.  sagt  (p.  175),  er  habe 
seinen  ITxtersuofaungen  nur  solche  Nieren  zu  Grunde  gelegt, 
an  welehen  mit  Hülfe  des  Mikroskops  kein  merkliches 
fistravasail  zu  entdecken  gewesen  sei.  Wenn  er  unter  merk- 
lichem Extravasat  dasjenige  versteht,  welches  auss^halb  aU^ 
Kanäle  li^,  so  mögen  unter  den  von  ihm  als  brauchbar  an- 
erkannten Nieren  manche  gewesen  sein,  in  welchen  die  Injee- 
t^^nsmasse  aus  dem  Einen  Kanalsystem  in  das  andere  extra- 
"Vaeirt  war. 

TJebrigens  hslt  der  Yerf.  alle  in  seiner  vorläufigen  Mit- 
theilung (s.  den  vorigen  Bericht)  aufstellten  Behauptungen 
aufireeht  Er  beruft  sich  auf  seine  Abbildung  (Taf .  YII.  Fig.  2), 
um  zu  beweisen,  dass  das  Netz  der  offenen  Kanälchen  in  der 
Bindensubstantf  reicher  sei,  als  ich  es  beschrieben.  Meiner 
Meinung  nach  wird  eine  Vergleichung  unserer  beiderseitigen 
Abbüdiingen  lehren,  dass  wir  beide  dasselbe  Objeot  und 
Chrzwiszezeuoky  höchstens  einen  etwas  dickem  Schnitt  vor 
uns  hatten.  Yen  den  blinden  Enden  der  Hamkanälchen ,  die 
Niemand  wiederfinden  konnte,  giebt  der  Yerf.  zu,  dass  si^ 
aßeidings  selten  seien.  Die  schkifenförmigen  Kanüchen  mit 
hellem  Epithel  hält  er  immer  noch  für  Blutgefässe,  weil  er  sie 
theilweise  mit  der  in  die  Blutgeflisse  eingespritzten  Masse  ge- 
füllt fand.  Ihm  allein  ist  es  niemals  g^ungen,  eine  Steile 
aufzufinden,  an  welcher  das  Hamkanälchen  sieh  plötzlich  ver- 
jüngt und  kömiges  und  helles  Epithelium  aneinandergrenzen, 
und  es  ist  wahrhaft  ergötzUdi,  mit  wichen  Mitteln  er  gegen 
die  Figur  229  C  meines  Handbuchs,  die  einen  solchen  Ueber- 
gang  des  kömigen  Epithelium  in  helles  zeigt,  zu  Felde  zieht. 
Erst  sieht  er  es  ihr  an  den  Mienen  an^  dass  das  gezeichnete 
Kanälchen  schwere  Schicksale,  Dmck  und  Zerrui^,  zu  erleiden 
gehabt  habe;  dann,  weil  ich  mieh  üblicherweise  darauf  beschränkt 
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dia^be,  die  präj^nante  Stelle  AJiMsabUden,  behauptet  er,  ich*  hätte 
nur  kurze  Bruchstücke  der  Kanälchen  gesehen,  wie  wenn  Je- 
mand aus  dem  Anblick  eines  BruAtbildes  jchliessen  wollte, 
dass  dem  Oxiginai  Biauch  und  Beine  fehlten' ;  endlich  yei^äch- 
tigt  Chr.  die  unschuldige  Abbildung  damit,  dass  sie  die  For- 
men des  Epithels  deutlicher,  ab  dies  an  den  mit  Salzsäure 
isolirten  Kanälchen  erlaubt  sei,  erkennen  lasjse  und  übersieht 
in  seinem  Eifer  die  Erklärung  dear  Figur,  welche  besagt,  dass 
dieselbe  zusammenhängend  ausg^retenes  Epithelium  frischer 
Hamkanälcben  darstellt.  Das  Epithelium  de£  schleifenförmigen 
Kanälohen  sieht  Ckr.  gerade  so,  wie  ioh^  aber  er  beweist, 
dass  die  Capillargefässe  Pflaster-Epithelium  besitzen  —  durch 
Hinweisung  auf  die  schleifenformigen  Eanälchen*  Dass  die 
Wand  der  Stämme  der  offenen  Kanälchen  durch  Salzsäure  zer- 
stört wird,  während  die  der  schleifenformigen  Kanälohen  sich 
erhält,  bestätigt  Ohr^{^  181)  ebenso,.. wie  KöUmann{^  119), 
Roth  {^4  19),  Steudener  (p.  10)  und  Sckweigger-ßeiiel  (p.  15); 
aber  (Jkr,  erklärt  die  -Eesiatenz  gegen  Salzsäure,  für  eine  Eägen- 
thümlichkeit  der  Blütgefäsisie  luad.  beweiat  dies  -^  aus  der 
Eesijstenz  der  schleifenformigen  Eanälchen,  Und  doch  hat  er 
auch  Bindensubstaniz  der  Niere  mit  Salzsäure  behandelt  und 
muss  bemerkt  haben,  dass  die  Capillargefässe  der  RindOi  wie 
dier  Gapillarfi^efösse.  überhaupt,  sich  nur  in  unscheinbaren  Frag- 
menten erhalten.  Das  Neue  und  einigermassien  Blendende, 
was  der  Verf.  vorbringt,  sind  die  Besultate .  seiner  sogenannten 
natürlichen  Injoption.  .  Einführung  carminsauren  Ammoniaks  in 
das  Blut  lebender  Thiere,  namentlich  des  Kaninehens,  Hundes 
und  Schweins,  dienten  dazu,  um'  natürlichß  und  gefärbte  ]n- 
jectionen  herzustellen.  Injectionen  der  BliitgefUsse  Allein  meint 
der  Verf.  dadurch  gewonnen  zu.  haben,  dass  er  unmittelbar 
nach  der  Injection  die  Blutgefässe  der  Niere  unterband.  Nach 
einer  Stunde  soll  der  Farbstoff  in  die  Drüsenkanäle  überge- 
gangen sein ,.  und  wenn  man  dann ,  nach  Unterbindung  des 
Ureters ,  .  das  BlutgO&sssystem  mittelst  Durchtreibeiis  einer 
dünnen  Kochsalzlösung  vom  Blute  voUsl^ndig.  befreit  ^  so  soll 
das  Präparat  eine  reine  Injection  der  H^ücn^anälchen  daratellen. 
Imbibitionserscheinungen  kommen  dabei  v  Q^h  des  Verf.  Ver- 
sicherung ,  im  Leben  nicht  .vor  und'  kpnnen  nach  dem  Tode 
durch  absoluten  mit  conoentrirter  Essigsäure  stark  angesaueorten 
Alkohol  verhütet  v^erden.  Der  Verf.  zeigt  uns,  dass  im  ersten 
Fall  nebst  den  Blutgefässen  die  hellen  schleifenformigen  Ka- 
nälchen roth  gefärbt  ^sind  und  dass  im  zweiten  die  :  Kanälchen 
mit  kömigem  Epithelium  einen  diffusen,  die  .Kanälchen:. mit 
Cylinderepithelium  einen  kömigen  F^irbstoff  ^e^thaltj^ii ,    wäh- 
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re&d  -^e  Blätgefässe  und'  die  Bchleifenformigen  Ka&äleben  leex 
sind.  Aber  des*  Verf.  Abbildungen  zeig^i  noch  mehr,  was  er, 
obgleich  er  sie  selbst  angefertigt  hat,' nicht  gesehen  hat  oder 
nicht  sehen  wollte.  Smne  sogenannte  Blntgefässinjection  der 
Binde  (Taf.  IX.  Fig.  3)  bietet  ausser  den  tothgeflirbten  G^lo' 
merali  und  CapiHaren  innerhalb  der  Qaerschnitte  der  Fyra- 
midenfortsfttse  nnd  umgeben  ron  Gapillargefössmaschen  intensiv 
rothe  -Querschnitte  feiner  Eanälchen  dar,  welche  Niemand, 
der  einen  Begriff  Ton  der  Capillargefössverzweigang  in  der 
Nierenlinde  hat,  für  Gefässdnrchschnitte  halten  kann.  Es  sind 
die  feineren  Verästelungen  des  auch  von  Chr.  anerkannten 
Netzes  der  offenen  Eanälchen,  die  dem  Verf.  den  Streich  spie- 
len, ihn  gleichsam  hinter  seinem  Bücken  zu  widerlegen,  und 
so  liätte  er,  wenn  er- seine  Bilder  ebenso  gut  zu  deuten,  als 
zu  zeichnen  yerstanden  hätte,  aus  denselben  den  Schluss  ziehen 
müssen,  dass  der  Carmininjection  g^enüber  >die  Blutgefässe 
und  die  NierenkanSle  mit  hellem,  dünnem  Epithelium  sich 
gleich  yerhalten.  Nimmt  man  den  Unterschied  der  Färbung 
hinzu,  der  zwischen  den  Eanälchen  mit  kömigem  und  cyHn- 
drischem  Epithelium  besteht,  so  wird  es  offenbar,  dass  die 
Cannin-Imprägnirung  eine  Function  des  Epitheliums  ist,  auf 
deren  weitere  Erklärung  hier  verzichtet  werden  kann. 

Als  ich  den  "Zusammenhang  der  offenen  mit  den  aus  den 
Kapseln  der  Glomeruli  hervorgehenden  Eanälchen  längnete, 
stiHzte  ich  mich  nicht  nur  auf  das  negative  Resultat  meiner 
eigenen  Injectionen,  sondern  auch  auf  die  gleichzeitigen  und 
gleichartigen  Erfahrungen  von  Anatomen,  deren  Autorität  in 
Fragen  der  praktischen  Anatomie  unbestritten  ist.  Ich  habe 
die  Misslichkeit  solcher  Schlüsse  aus  negativen  Thaisachen  nie 
verkannt;  aber  angesichts  der  zahlreichen  möglichen  Fehler- 
quellen und  der  offenbaren  Irrthümer,  die  sich  in  den  Be- 
schreibungen von  Toyyibee  und  Gerlach  nachweisen  liessen 
(vgl.  meine  Abhd^.:  Zur  Anat.  der  Niere  p.  22),  durfte  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  positiven  Besultate  Bedenken  unterliegen. 
Wenn  jetzt,  nachdem  jene  Fehlerquellen  aufgedeckt  und  ge- 
nügend besprochen  sind,  positive  Besultate  den  unsrigen  entr 
gegentreten,  so  sind  sie  von  anderm  Gewichte  und  verhelfen 
zugleich  den  angezweifelten  altem  Beobachtungen  zu  ihrem 
Bechte.  Auch  jetzt  noch  legen  Stm  (p.  16)  und  Sehweigger- 
Seidel  {p- SS) ^  obschon  sie  an  dem  Zusammenhang  der  offenen 
Eanälchen  und  der  Kapseln  der  Glomeruli  nicht  zweifeln,  das 
Geständniss  ab,  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  sei,  die  Injections- 
masse  bei  Erwachsenen  bis  in  die  Kapseln  zu  treiben.  Bei 
einem  zwanzigwöchentlichen  menschlichen  Embryo  aber  konnte 
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Sekiveigger'SeUd  niolit  allein  Schleifep  und  ^wnv^no  f^sfoiür 
chen,  sondfiin  anoh  Kapseln  vom  Uieter  ßm  füllen»  Die  aaa* 
führliche  Abhandlung  Ton  Ludwig  und  Zawarj/kin  beeeitigt 
den  Verdacht,  das»  die  Masse  anf  andenn  Wc^ge,  als  duxch 
die  HanÜLan&lohen  in  die  Kapseln  der  Glomenili  «ingfdnuigen 
sei  und  die  im  voarigen  Berieht  erwähnten  Angabep  dieser 
Forscher  und  Cdherg'%  erhalten  neuerdings  Bestfttigai^  durch 
Odkemua,  KoUmann  (p.  127)  und  Hertz  (p.  106).  Wamm  die 
Injectionsmasse  so  häufig  an  einer  bestimmten  Stelle  Halt 
macht,  darüber  giebt  der  Verlauf  der  Kanälchen  genügenden 
Aufschluss. 

Gegenstand  der  Controverse  ist  jetet  nicht  mehr  der  Zu'- 
sammenhang,  sondern  die  Art  des  Zusammenhangs  der  ver- 
schiedenen Formen  von  Hamkanälchen ,  und  wenngleich  auch 
hierin  die  Widersprüche,  Ton  welchen  ich  im  vorigen  Jahre 
zu  berichten  hatte,  sich  zum  Theil  gelöst  haben,  so  bleibt 
doch,  bis  zu  einer  völligen  Einstimmigkeit  der  Beobachter, 
noch  Einiges  zu  thun  übrig« 

Beginnen  wir  mit  den  offenen  Kanälen  (den  Sammelröbrsn 
nach  Ludwig  und  Zawarykin),  so  wird  zwar  allgemein  zuge- 
geben, dass  sie  schon  innerhalb  der  Papille  duxch  mehrmalige, 
mit  Verjüngung  verbundene  Theilung  ihr  definitiv^es  Calib^ 
erlangen;  dass  aber,  wie  ich  angegeben,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  5  Mm.  von  der  Spitze  der  Papille  die  Theilungen 
aufhören  oder  doch  sehr  selten  würden,  wird  von  KoHuuam 
(p.  114),  Hertz  (p.  108)  und  Steudener  (p.  9)  bestritten,  von 
Sckweigger- Seidel  (p.  30.  59)  bestätigt.  Im  Grunde  idt  der 
Widerstreit  unserer  Meinungen  nur  scheinbar,  denn  £oUnumn 
berieht  sich  auf  die  Niere  des  Schweins,  während  ich  von  der 
menschlichen  rede,  Hertz  erschliesst  nur  die  fortgesetzte  Thei- 
lung daraus,  dass  er  den  Durohmesser  der  offenen  Kan^lchen 
in  den  oberen  Begionen  des  Marks  etwas  geringer  fand,  als 
er  nach  meiner  Bestimmung  sein  würde  und  Steudener  ver- 
sichert, dass  er  Theilungen  in  der  Nähe  der  Rinde  gesehen 
habe,  was  meiner  Behauptung  nicht  widerspricht.  Schwefffger- 
Seidel  fügt  hinzu,  dass,  bei  Vergleichung  der  Nieren  versdiie- 
dener  Geschöpfe,  die  Theilung  der  Kanälchen  um  so  aus- 
schliesslicher in  das  Gebiet  der  Papille  fallt,  je  entschiedener 
eine  eigentliche  Pi^ille  ausgebildet  ist.  Er  findet  femer  die 
Nieren  jugendlicher  und  erwachsener  Individuen  constant  darin 
verschieden,  dass  bei  jenen  die  Theilungen  d^r  ofißenen  Kanäl- 
chen bis  an  die  Binde  herangehen,  und  er  schliesat  dasaus, 
dass  das  Wachsen  der  Marluubstanz  üi  einem  Ausziehen  des 
Theils  der  Kanälchen  bestehe,   der  sich  zwischen  den  ersten 
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ThtoOmigen  in  ^tor  F^pülft  und  doi  iwfiitui  in  den  Plynmidiui 
foit^(B€9i  bdfindc. 

Daas  LmAmg  (med.  Wbelienaciir.)  den  offnai  Kanädie» 
tnft  rar  Mündung  Pflwterepittidhm  sntheilt,  ist  Tidleklit  nur 
du  Sebt^^bCeiiler. 

Die  offenen  Hankanilehen  g«iiett  ans  dem  Mark  in  die 
PjramidenfoiisStBe  (Mezkirtnlilen  L.  n.  Z.)  der  Rinde  über, 
'nm  in  der  Ntte  der  Oberflidie  der  Niere  sdüeifenfönnig  nm- 
Zubiegen.  Ans  den  Bogen  nnd  ans  den  Schenkeln  dendben 
sah  ich  Kantiehen  mit  hellem  EpithelinEm  hervorgehen,  die 
dcli  nach  möner  Besdireibung  netsfSrmig  veibinden,  nach  der 
Beschreibung  von  Ludwig  nnd  Zawar^hn  ihren  Lauf  gesondort 
fortsetEOn.  Für  die  letstere  Ansicht  erklSien  sieh  OdkemuM^ 
Roth  (p.  8S)  nnd  S^eudener  (p.  17);  mit  meiner  Darrtellnng 
eiki&rt  Siem  (p.  18)  sich  einrerstanden.  Chrzonszezewakjf  bildet 
(Taf.  Yin.  Fig.  5)  ein  isolirtes  nnd  injidrtes  Stück  jenes 
Bindennetzes  ab.  KoUmann  leognet  (p.  128),  dass  die  aus  den 
Centralr^Kren,  irie  er  die  stärkeren  bogenförmigen  KanSle  der 
PyramidenfortsStKe  nennt,  entspringenden  Aeste  Kette  bilden, 
l&sst  aber  an  einer  andern  Stelle  (p.  127)  die  yon  einer  Cen- 
trabrohre  sich  abzweigenden  Aeste  mit  den  Aesten  nahe  gele- 
gener Centralröhren  sich  veibinden. 

Wie  dem  sei,  netzförmig  unter  einander  verbunden  oder 
nidit,  kehren  die  Aeste  der  offsnon  EanKlchen  zur  Uarksub- 
irtaüz  zurück,  um  früher  oder  später  aufs  Neue  aufwärts  um- 
zubiegen und  sich  in  die  gewundenen  Rindenkanälchen  fort- 
zusetzen. In  ihrer  ersten  kurzen  Mittheilung  hatten  Ludwig 
und  Zctween/km  dies  so  dargestellt,  als  ob  jene  Aeste  in  dem 
peripherischen  Theil  der  Fyramidenfortsätze  gerade  abwärts 
verliefen  und  dem  musste  ich  widersprechen,  da  ich  deutlich 
genug  den  üebergang  der  offenen  Kanälchen  in  gewundene 
verfolgt  hatte,  die  in  der  eigentlichen  Rindensubstane  zwischen 
den  Windungen  der  von  den  Glomeruli  stammenden  Eanälohen 
lagen  und  sich  von  den  letzteren  durch  ihr  helles  niedriges 
Epitbelium  unterschieden.  Die  ausführliche  Abhandlung  von 
Ludwig  und  Zaiwarykin  berücksichtigt  diese  Thatsaohe,  indem 
sie  sich  der  Schilderung  anschliesst,  welche  Schweigger- Seidel 
in  einer  vorläufigen  Mittheiiung  von  der  betreffenden  Region 
der  Hamkanälchen  gegeben  hatte.  Schaltstück  hatte  dieser 
Forscher  eine  breitere  und  weitere,  eigenthümlioh  gewundene 
Abtheilung  des  Hamkanidchens  genannt,  welche  den  Lauf  der 
engen,  von  den  Sammelröhren  aus  absteigenden  Kanälchen 
bald  nach  deren  Ursprung  aus  den  Sammelrohren  unterbricht. 
Bis  in  diese  Schaltstiicke   war  meine  Injection  vorgedrungen 
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und  so  hatte  ich  sie  als  die  Endvenweigungen  dßx  o&pa^eyi 
Kanälchen  betrachtet.  Ludwig  und  Zawan/kin  beschreiben  .daf 
Schaltstüeki  wenn  sie  sagen,  dass  die  feinen  Bohren  gegen 
eine  seitliche  Grenze  des  MaxkstrahJis  geh^n,  densdben  vei^ 
lassen  und  zwischen  die  gewundenen  Rinde^sohläuche-  ein.- 
dxingen ,  dabei  an  Durchmesser  zunehmen,  (B^ch  einige  Mal  in 
dichten  Windungen  schlängeln  und  dann  zum  Markstr^hl  zu- 
rückkehren. Für  identisch  mit  den  tSchweigger-' SeiderBcheü 
Schaltstücken  halte  ich  die  Gebilde,  welche  ffertz  (p,  110) 
Neben  Windungen  und  Both  (p.  26)  Yerbindungskanale  nennt. 
Both  schildert  ihren  Verlauf  als  einen  winklig  geknickten; 
sie  beschreiben  nicht  sowohl  Windungen,  als  Zickzacklinien 
zwischen  den  eigentlichen  gewundenen  Hamkanälchen  und  sind 
mit  eigenthümlichen  Ausbjnchtungen  Torsehen,  die  von  dem 
Druck  der  gewundenen  Eanälchen  herrühren  mögen.  Schweigger- 
Seidel  geht,  wie  mir  scheint,  zu  weit,  weoJi  er  die  i2oM'schen 
Verbindungskanäle  und  seine  Schaltstüoke  nebeneinandar  als 
intermediäre  Theile  zwischen  den  schleifenfÖrmigen  und  offenen 
Kanälchen  auffasst  und  es  ist  gewiss  dankbar  zu  acceptir^i, 
wenn  er  wegen  der  zahlreich  vorkommenden  Verschiedenheiten 
sich  auf  diese  Trennung  nicht  steifen  zu  wollen  verspricht. 
Mit  Unrecht  erklären  Kollmann  (p.  126)  mjA  Her tfi  ,{j^,  111) 
die  Ausbuchtungen  der  Schaltstücke,  die.  sich  schon  in  meiner 
Abhandlung  angegeben  finden  und  von  welchen  auch  Steudener 
gute  Abbildungen  liefert,  für  künstliche,  durch  Eeagentien  oder 
den  Druck  der  Injectionsmasse  erzeugte  Bildungen.  Sollten 
wir,  die  wir  einen  netzförmigen  Zusammenhang  der  offenen 
Kanälchen  annehmen,  im  Rechte  sein,  so  müsste  man  mit 
jStein  (p.  16)  das  ganze  Netz  als  Ein  Verbindungs-  oder  Schalt- 
stück zwischen  den  schleifen  förmigen  Kanälchen  und  den  Sam- 
meböhren  ansehen. 

Ist  das  Schaltstück  ein  beständiger  und  wesentlicher  Theil 
der  Hamkanälchen?  Schweigger  -  Seidel  (p.  47)  bejaht  diese 
Präge,  Ludtvig  \l  Zawarykin  und  Hertz  (p,.  121)  verQeinen  sie. 
Kach  Hertz  sind  die  Schaltstücke  nur  an  den  aus  dem  mitt- 
lem und  obem  Theil  der  Sammelröhren  hervortretenden  Aesten 
von  ansehnlicher  Grösse;  die  in  dem. untern  Abschnitte  der 
Kinde  entspringenden  Aeste  besitzen  keine  oder  nur  kurze 
Schaltstücke;  die  zu  ihnen  gehörigen  schleifenförmigen  Kanäl- 
chen biegen  im  obem  oder  mittlem  Theil  des  Markes  um, 
indess  die  Schleifen  der  mit  langen  Schaltstücken  vexsehenen 
Kanälchen  tief  in  das  Mark  hinabragen.  Auf  Varietäten,  die 
in  der  Verbindung  der  schleifenförmigen  Kanälchen  mit  den 
»chaltstücken ,    wie    auch    andererseits   mit   den   gewundenen 
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RmdenkanlQchen  vorkommen,   macht  Schweigger  -  Seidel  p.  38 
anfmerksam. 

Derselbe  hattä  in  seiner  vorläufigen  Mittheilting  die  Schalt- 
stücke auf  den  peripherischen  Theil  der  Bindensubstanz  be- 
schränkt. JSertz  (p.  116)  und  Steudener  (p.  18)  behaupten 
dagegen,  dass  sie  in  allen  Schichten  der  Binde  vorkommen, 
und  damit  erklärt  sich  jetzt  auch  Schweigger  -  Seidel  (p.  47) 
einverstanden. 

Nach  Roth  (p.  26)  verbinden  die  Sohaltstücke  ein  schleifen- 
förmiges  >  Kanälch^  des  Einen  mit  einem  offenen  Kanälchen 
des  andern  Pjramidenfoitsatzes.  Hertz  (p.  118)  sieht,  wie 
dies  auch  die  Abbildungen  von  Ludtmg  und  Zawarylcin  zeigen, 
die  beiden  durch  das  Schaltstück  verbundenen  Böhrchen  in 
unmittelbarer  Nähe  desselben  Sammelrohrs  und  folgert,  dass 
der  zum  Sammelrohr  aufsteigende  Schenkel  der  Schleife  in 
demselben  Pyramidenfortsatz  liegen  müsse,  in  welchem  seine 
Einmündung  in  das  Sammelrohr  sich  befindet. 

Ausnahmsweise  senden,  wie  Ludwig  und  Zawarylcin  und 
Sehweigger^ Seidel  (p.  32)  berichten,  die  Sammelrohren  schon 
in  der  Mitte  der  Höhe  der  lE^yramidenfortsätze  Zweige  aus,  die 
sich  übrigens  gerade  so  verhalten,  wie  die  aus  der  terminalen 
Arcade  hervorgehenden. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der,  nach  der 
ümbeugung  an  der  Peripherie  der  Bindensubstanz,  rückläufige 
Sdienkel  des  Sammelrohrs.  Ich  hatte,  da  ich  an  ihm ,  so  weit 
idi  ihn  verfolgen  konnte,  keine  Verjüngung  wahrnahm,  die 
YenButhung  aufgestellt,  dass  er  zur  Papillenspitze  zurückkehre 
und  in  diesem  Punkte  nimmt  sich  Chrzonszczewshi  meiner  an. 
Indess  darf  ich  auf  seine  Zustimmung  kein  zu  grosses  Gewicht 
l^en,  da,  wie  schon  bemerkt,  die  von  ihm  untersuchten 
Diirch8<^nitte  nicht  so  fein  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass 
Täuschungen  in  Folge  des  Durehschimmems  tieferer  Partien 
ausgeschlossen  gewesen  wären.  Die  übrigen  Autoren  lassen, 
mit  Luckpig  und  Zaxpargkin,  den  rückläufigen  Schenkel  sich 
allmälig  veijüngen  und  schliesslich  in  ein  oder  mehrere  Ka- 
nälchen übergehen,  die  in  ihrem  weitem  Verhalten  den  AeSten 
des  peripherischen  Theils  gleichen. 

In  das  von  dem  Sammelrohr  abgewandte  Ende  des  Sehalt* 
Stacks  mündet  der  Eine  Schenkel  der  von  mir  entdeckten 
schleifenformigen  Kanälchen,  den  man  den  offenen  nennen 
kann,  während  der  andere,  blinde  Schenkel  sich  in  Eines 
der  gewundenen  Rindenkanälcfaen  fortsetzt,  dessen  Ende  zur 
Kspeel  des  Glomemlus  anschwillt.  Ueber  dies  Verhältniss  der 
«cbleifenformigen  Kanäkhen  zu  den  crfTenen  einerseits  und  deti 

Henle  a.  HeUsner,  Bertebt  1M4.  $ 


114  Hamappavftt^ 

eigentlichen  BiBdeokauälchen  f^ndteraeita  sind  die  Beobachtet, 
Chrzonszczewsky  aufgenommen,  nunmehr  einig ;  nicht  eo  d&räbeir, 
ob  jedes  BindeioJcanälchen  nur  durch  die  Vermittlung  eines 
sohleifenförmigen  sich  in  das  Sammelrohr  einsenkt.  Doch  steht 
Kollmann  allein  mit  der  Ansicht  (p.  125  ff.)»  ^'^^  ^^^  ^^ 
Rindenkanälchen ,  welche  von  den  untern,  der  Marksubstanz 
nächsten  Glomeruli  stammen,  sich  in  schleifenförmige  Kanäl- 
chen  fortsetzen,  die  Kanälchen  des  obem  Theils  der  Binde 
aber  direct  in  die  offenen  Kanälchen  übergehen.  Sch&etgger- 
Seidel  (p.  21)  glaubt ,  dass  KoUmann  dur(^  die  Windungen 
der  Schaltstüoke  getäuscht  worden  sei,  die  er  für  Windungen 
der  aus  den  J^ou^mWschen  Kapseln  heryorgehenden  Kanälchen 
angesehen  habe.  Aber  Kollmann  unterscheidet,  wie  ich,  die 
gewundenen  Kanälchen  mit  hellem  Epithelium  (Sdialtstüeke) 
von  denen  mit  kömigem  und  macht  gegen  mich,  der  ich  den 
Zusammenhang  beider  Arten  iäugnete»  ausdrücklich  den  all- 
mäligen  Uebergang  der  Einen  Epithelform  in  die  andere 
geltend.  Ludwig  und  Zawarykin  fanden  bei  ihren  Injectionen, 
dass  sich  die  Kapseln  der  Glomeruli,  die  der  Bindenoberfläche 
näher  lagen,  regelmässig  früher  füllten,  als  alle  übrigen.  Sie 
yermuthen  demnach ,  dass  ihre  ^hlingensohenkel  »itweder 
weniger  tief  hinabreichen  oder  dass  die  zu  ihnen  gehöangen 
feinen  Böhrenstücke  überhaupt  künser  sind. 

Am  schwierigsten  war  die  ErmitÜung  djes  YerhältBiases, 
in  welchem  der  engere  helle  und  der  mit  körnigem  Epitheliuiii 
ausgekleidete,  weitere  Theil  der  schleüenförmigen  Kanäkhen 
KU  einander  stehen.  Ich  hatte,  verzugsweise  auf  suooesaive 
Querschnitte  der  Marksubstanz  mich  stützend,  und  da  ich  in 
der  Bpitze  der  letztem  nur  helle,  in  den  höheren  Schichten 
nur  kömige  Kanälchen  fand,  den  Schluss  gezogen,  dase  beide 
Schenkel  der  Schleifen  aufwärts  sich  erweitem  und  körniges 
Epithelium  erhalten,  und  dass  die  hoch  oben  umbiegenden 
Schleifen  eine  helle  Abtheüung  überhaupt  nicht  besitzen,  l^aeh 
Ludung  und  Zawarykin  sollte  der  Uebergang  des  weiten  und 
kömigen  in  den  engen  und  hellen  Theil  nur  an  dem  Einen 
und  zwar  an  dem  blinden  Schenkel  sich  finden,  das  eng  ge- 
wordene Kanälchen  aber  nach  der  ümbeugung  sich  zum  Sam- 
melrohr  fortsetzen.  Dieser  Darstellung  zufolge  hätte  in  den 
obem  Theilen  des  Marks  die  Zahl  der  Querschnitte  heller 
und  dunkler  Kanälohen  einander  gleich  sein  müssen,  was  ich 
mit  Becht  bestreiten  durfte.  Eher  vertragen  sich  meine  Be- 
funde mit  denen  JSchweigger- Seidels  ^  wonach  der  von  den 
Bindenkanälchen  ausgehende  Schenkel,  nachdem  er  an  der 
tlmbeugungsstelle  oder  dies  -  oder  jenseits  derselben  die  Mefta- 
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morphoae  aus  dem  komigexi  in  plattes  Epithdiuia  dufchge- 
maoht,  im  Au&teigen  zum  Sammelxokr  sich  wieder  erxreitert 
und  kömig  wird,  um  naoh  küizerm  oder  läugerm^  Vprlauf  ?um 
zweiten  Mal  sich  2u  verengen.  Durch  ganz  ähnli<^he  schema- 
tische Figuren  suchen  JSehweigger- Seidel  (p.  44)  und  JSertg:  (p.  116) 
yerständlich  zu  machen,  wie  bei  der  in  dem  Maasse,  als  die 
Schleifen  höher  liegen,  sich  allmälig  vermindernden  Länge  des 
hellen  Zwischenstücks  derselben,  die  Zahl  der  hellen  Kanälchen 
im  Yerhältniss  zu  den  kömigen  auf  dem  Querschnitt  der  Mark- 
substaoz  um  so  geringer  werden  müsse,  je  mehr  der  Schnitt 
sich  der  Bindensubstanz  nähert.  Immerhin  halte  ich  diesen 
Punkt  damit  noch  mcht  für  erledigt  und  glaube,  dass  bei  fer- 
neren Untersuchungen  die  Vieren  verschiedener  Geschöpfe  mehr 
auseinander  zu  halten  sein  werden,  als  dies  bisher  geschehen 
ist.  Beim  Pferd,  dessen  Niere  mir  vorzugsweise  zu  diesem 
Theil  der  Untersuchung  gedient  hat,  finde  ich  oberhalb  iet 
Papille  und  durch  die  ganze  Grenzschichte  neben  den  Quer* 
schnitten  der  offenen  so  fast  ausschliesslich  Querschnitte  kör* 
niger  Eanälchen,  dass  ich  einen  zweiten  Uebergang  des  kör- 
nigen Epitheliums  in  helles  innerhalb  der  Marksubstanz  für 
sehr  unwahrscheinlich  halten  muss. 

Von  den  schleifenförmigen  Kanälen  sind,  wie  Hertz  (p.  112) 
und  Stein  (p.  11)  erinnern,  die  8chlingen  der  gewundenen 
Bindenkanälchen  zu  unterscheiden,  die  hier  und  da  in  die 
Grenzschichte  d<es  Marks  hinabragen.  Auch  sie  tragen  dazu 
bei,  die  relative  Zahl  der  kömigen  Kanälchen  in  den  obem 
Regional  der  Marksub&tanz  zu  vermehren. 

Von  geringerer  Erheblichkeit  ist  die  Differenz,  ob  die  Um- 
wandlung des  kömigen  in  helles  Epithelium  rasch  erfolgt,  wie 
Rothf  Steudener  und  Schweigger  -  Seidel  es  schildern,  oder  all- 
mälig, wie  nach  der  Angabe  von  Hertz;  irrig  aber  und  von 
Schweigger '  Seidel  hinreichend  widerlegt  ist  die  Art,  wie  KoU- 
mann  (p.  133)  die  Verengung  der  schleifenförmigen  Kanälchen 
von  einer  Zusammenziehung  ihrer  Membran  nach  stellenweiser 
Zerstörung  des  Epithelium  ableitet. 

Der  sogenannten  zweikanäligen  Kapseln  der  Glomerulif 
nach  Maleschotfs  Beschreibung,  gedenken  sämmtliche  Bearbeiter 
der  Anatomie  der  Nieren  nur ,  um  sie  als  Trugbilder  zu  ver- 
urtheilen,  und  ieh  weiss  nicht,  ob  Schweigger  -  Seidel  (p.  26) 
Moleschott  einen  Dienst  erweist,  wenn  er  dessen  Irrthum 
damit  erklärt,  dass  er  bauchige  Anschwellungen  der  Schalt- 
stücke für  Kapseln  gehalten  habe,  die  nach  beiden  Seiten 
Kanälchen  entsenden. 
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Dass  die  innexe  Wand .  der  Kapsel  ein  dünnes  PflasteT- 
epithelilim  besitzt,  bestätigen  Steudener  (p.  15),  Roth  (p.  82), 
Stein  (p.  10)  und  Chrzonszczewdci  (p.  171),  die  drei  letzt- 
genannten nach  Anwendung  der  Silberlösung,  die  die  zackig 
ineinandergreifenden  Conturen  der  Zellen  sichtbar  machte. 
Bei  dem  Versuch,  ein  Epithelium  auf  der  äussern  Fläche  des 
Glomerulus  darzustellen,  Hess  auch  die  Silberlösung  die  ge- 
nannten Forscher  im  Stich;  doch  will  Chr.  an  feinen  Durch- 
schnitten stark  gefromer  Nieren  beide  Schichten  des  Epithe- 
lium, der  Kapseln  und  der  Glomeruli,  nebeneinander  gesehen 
haben.  Das  Epithelium  des  Glomerulus  bestand  aus  einzelnen 
cubischen  Zellen  mit  abgerundeten  Ecken,  welche  sich  durch 
grössere  Dimensionen  und  ein  schwach  gelbUches,  etwas  kömi- 
ges Aussehen  vor  den  Epithelzellen  der  Kapsel  auszeichneten. 
Schweigger  -  Seidel  konnte  von  dem  Glomerulus  der  Niere  des 
Erwachsenen  nur  Fragmente  eines  zarten,  kernhaltigen  Häut- 
chens abziehen,  fand  aber  beim  Embryo  eine  zusammenhängende 
Zellenschiohte  über  dem  Glomerulus  und  vergleicht  demnach 
das  Epithelium  des  Glomerulus  mit  dem  der  Lunge,  welches 
im  embryonalen  Zustande  ebenfalls  eine  vollständige  Zellen- 
schichte, im  erwachsenen  aber  (nach  Colberg)  eine  continuir- 
liche,  kernhaltige  Miembran  darstelle.    . 

Die  Grösse  der  Glomeruli  und  ihrer  Kapseln  steht, 
Ckrzonszczewsky  (p.  178)  zufolge,  constant  im  geraden  Yer- 
hältniss  zum  Durchmesser  der  Arterienäste,  welche  ihren 
Yasa  afferentia  Ursprung  geben.  Da  diese  im  •  Allgemeinen 
von  der  Marksubstaius  gegen  die  Peripherie  der  Niere  an 
Caliber  abnehmen,  so  sind  auch  die  Glomeruli  durchschnitt- 
lich am  grössten  in  der  Nähe  des  Marks.  Schweigger  -  Seidel 
(p.  55)  leitet  die  bedeutendere  Grösse  der  Glomeruli  an  der 
Grenze  von  Binden-  und  Marksubstanz  davon  her,  dass  sie 
die  zuerst  entwickelten  seien.  Bei  einem  drei  Wochen  alten 
Kinde  schwankten  die  Durchmesser  der  Glomeruli  zwischen 
0,187  und  0,070  Mm. 

Die  früher  übliche  Methode,  die  Zahl  der  Hamkanälchen 
nach  ihrem  Durchmesser  und  dem  Volumen  der  Niere  zu 
bestimmen,  ist  nach  den  veränderten  Anschauungen  von  der 
Textur  der  Niere  nicht  mehr  anwendbar.  Schweiyger  -  Seidel 
(p.  48)  versucht)  die  Zahl  der  selbstständigen  Rindenkanäl- 
chen  aus  der  Zahl  der  Glomeruli  zu  ermitteln,  die  er  in  run- 
der Summe  auf  etwa  500^000  berechnet. 

Ich  wende  mich  zu  den  Blutgefässen  der  Niere  und  zu- 
nächst  zu  der  auch  durch  das  abgelaufene  Jahr  sich  fort- 
spinnenden Controverse  über  die  Arnold-  Virchow'^Bchen  Arterio- 


117 


Ise  vedae.  lEedrirvidiger  Weise  stdien  die  Stimmen  eiaaiider 
in  gleiffar  Zahl,  je  3  und  3,  gegenüber,  CkrzongEiatwtk^ 
(p.  177),  SUmdokiT  (p.  21)  und  Sckwoffger-Sadd  (p.  63  ff.) 
für  die  Aitenaljie  leetae,  iMdwig  (p.  12),  KoOmamH  (p.  135) 
und  Siem  (p.  21  ff.)  gegen  dieselben.  Mit  derselben  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  LMdwig  nnd  KaOmam  behaupten,  dass  alles 
Bhit,  welcshes  die  MaikBnbstanz  erhalt,  die  Olomeroli  passirt 
habe,  versichem  Ckr24mMzczeM>Ag  and  SUMdener^  die  Mark- 
Substanz  mit  Massen  injidrt  zn  haben,  weiche  ihrer  Di^* 
flüBsig^it  wegen  nidit  in  die  Glomemli  eindringen  konnte. 
Stknoägger-SeML  fugt  hinzu,  dass  die  der  Orensschichte  der 
MaiicBnbetanz  eigentfaümliehe,  büsehel-  oder  qnastßrmige  Ver- 
t^*»ilimg  nvr  den  Arteriolae  rectae,  niemals  den  vom  den 
Tnckfohrenden  GeßLssen  der  Glomerofi  stammenden  Ge&ssen 
des  Marks  rnkomme. 

Xeben  doi  Arteriolae  rectse  nnd  den  in  das  Mark  ein- 
tretenden Yasa  efferentia  erkennt  Sehwägger- Seidd  gerade 
Gefisae  des  Marks  an,  die  mit  den  GapillametBen  der  Binde 
y^«^Mwwi<mKgwigwii  Doch  scheint  er  diesen  Zmutwimpuhang  an. 
ders,  als  dies  bisher  geschah,  anfenfiissen  und  die  letztgenann- 
ten geraden  G^asse  als  roeklänfige,  gegen  die  Binde  hin 
Yerastdte  Zweige  der  in  das  Mark  eingedningenen  Yasa  effe- 
rentia anzusehen. 

8Um  spricht  sidi,  wie  gegen  die  Arteriolae  rectae,  so 
aneh  g<^:en  die  Zweige  aas,  w^che,  nach  LtiAckfn,  Besehrei- 
bnng,  aas  den  Aesten  der  Nierenarterie  direet  in  das  Capillar- 
netz  der  Binde  und  der  Kapsel  der  Mexe  ts^en  sollten.  JBr 
halt  solche  falle,  wenn  sie  ▼orkommen,  for  Ausnahmen,  die 
er  den  Yarietaten  der  Gefasssümme  an  die  Seite  stellt. 
Ckrzatuzcz€Mfdcg  und  Sckweigger-Seidei  bestätigen  dagegen  die 
Existenz  solcher  Arterien  und  der  Letztere  fugt  hinzu,  daas 
sie  flieh  in  der  g"**««  Dicke  der  Bindensubstanz  finden  und 
tiieÜs  Ton  grosseien  Aesten  der  Xierenarterie,  theils  ron  den 
Yasa  afferentia  der  Glomemli  abgegeben  werden. 

Die   Yerschiedenheit   in  dem   Caliber   der  Yasa   afferentia 

[und   efferentia  der   Glomemli  leiten  Ludwig  und  Zawaryhn^ 

'^e   auch   SUm^    ron  Yerschiedenheit«!   des   Injectionsdmcks 

geschieht  die  Injection,  wie  gewohnlich,  durch  die  Arterie, 

rscheint  das  Yas  afferens  sfirker;   umgekehrt,    wenn  ron 
Yenen  ans  injicirt  wird. 

Sfem  reidanken  wir  die  Kenntmas  einer  eigenthümlichen, 
Gegensätze  der  hellen  und  körnigen  Kanälchen  der  Binde 
redienden  Yertiieilong  der  Blutgefässe  in  der  Binden- 
mz  der  Niere.    Die  Yaaa  efferentia  der  oberen  Glomemli 
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ZU  haben,  durch  die  man  Muskelfasern  nnd  Bindegewebe  von 
einander  untersoheidet. 

Blinde  Enden  der  Samenkanälchen  beschreibt  Luschka 
(p.  268)  als  Ausläufer  derselben,  welche  bald  nur  kurze, 
knospenähnliche  Auswüchse;  bald  auch  mehr  in  die  Länge 
gezogene,  nicht  selten  gewundene  Anhänge  darstellen.  Aus 
den  Samenkanälchen  menschlicher,  in  Sublinlatlösung  erhärte- 
ter Testikel  gewann  Sertoli  neben  den  bekannten  Zellenformen 
und  Samenfäden  unregelmässige,  helle  Zellea  mit  je  einem 
Kern,  der.  stets  ein  Kerakörperehen  enthielt,  und  einem  durch- 
sichtigen Inhalt,  in  welchem  feine  Eetttröpfchen  zerstreut 
liegen.  Sie  haben  einen  unregelmässig  länglichen  Körper,  der 
an  dem  Einen ,  gegen  die  Wand  des  Samenkanälchens  gerich- 
teten Ende  abgestutzt  ist  und  nach  ^^m  anderen  yeijüngt 
und  meist  ohne  scharfe  Begrenzung  ausläuft,  und  einen  oder 
mehrere  unregelmässige,  zuweilen  getheilte  Fortsätze.  Es 
können  mehrere  Zellen  durch  solche  Fortsätze  zusammeti- 
hängen.  Oft  sind  die  letzteren  in  der  Art  gekrümmt ,  dass 
sie  die  kugligen  Samenzellen  des  Testikels  umfassen;  aber 
auch  der  Körper  der  ästigen  Zelle  zeigt  mehr  oder  minder 
tiefe  kreisförmige  Ausschnitte  zur  Aufnahme  der  Samenzellen 
oder  schliesst  solche  vollständig  ein.  Von  diesen .  Zellen  und 
den  in  ihnen  enthaltenen  Fetttropfen  leitet  der  Verf.  die  gelbe 
Farbe  der  peripherischen  Schichte  des  Inhaltes  der  Samen- 
kanälchen her;  zur  Bildung  von  Samenfaden  dienen  sie  nicht 
und  so  bleibt  ihre  physiologische  Bedeutung  unaufgeklärt. 

Banks  bildet  verschiedene  Formen  von  Kanälchen  der 
Parepididymis  ab ;  KUnsmann  beschreibt  die  Zusammensetzung 
des  Septum  scroti  und  den  Verlauf  der  glatten  Muskelfasern 
in  demselben. 

Nach  Comü  münden  auf  der  Schleimhaut  des  Cervioal- 
theils  des  Uterus  einfache  und  zusammengesetzte  Drüsen, 
welche  der  Verf.  duich  Kochen  des  Uterus  in  Ac.  tartaricum 
sichtbar  macht.  Die  einfachen,  blindsack-  oder  bimförmig, 
0,15  —  0,20  Mm.  lang  und  0,05  —  0,08  Mm.  im  Durchmesser, 
nehmen  die  oberflächlicheren  Partien  der  Schleimhaut  ein; 
die  zusammengesetzten  stehen  im  Grunde  der  Furchen;  sie 
bestehen  aus  einem  Gang,  der  zuweilen  blindsaokförmige  An- 
hänge trägt  und  sich  in  der  Tiefe  in  zwei  oder  mehrere 
secundäre  Gänge  theilt,  deren  jeder  in  eine  Anzahl  Bläschen 
endet.  Die  Höbe  dieser  Drüsen  kann  auf  1,5  Mm.  steigen; 
ihre  Breite  am  blinden  Ende  beträgt  0,20  —  0,25,-  an  der 
Mündung  0,04  —  0,05  Mm.  Das  Epithelium  ist  minder  regel- 
mässig cylindrisch,    als  in  den  einfachen  Drüsen.     Bei  einem 
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nengebomea  MmürheB  fimdea  töA  statt  aUer  Draaen  nur  aaek- 
föraiige  DepreBBioiieii  der  Schleünliaat.  Der  Taginalpoiticai 
adiieibt  Cormä  ebenfalls  Brasea  au,  welche  Yon  den  eis- 
facheai  l>räfleii  der  GervicaJportian  nur  dordi  die  Dimensioiieii 
sii^  müencheidoi  aoUeii.  Ihie  ümge  betrage  0,5 — 1,  ihre 
Breite  0,08  —  0,04  lln. 

IMe  roQ.  BeL  beaehriebeiien  anaanunengeaetEten  Falten  der 
Sfihleimhawt  der  Ampulle  des  Oridncta  bestätigt  LusdJka  (p.842) 
und  Jfeyenfem  weist  dieselbe  Bildung  bei  einer  Anzahl  ron 


Pßäger  hat  nunmehr  bei  einor  alten  Kaixe  im  ICstt  an 
der  Stelle  des  Ovaiinm,  wo  unter  der  Tunica  pm^na  aonat 
Haufen  Ton  FoUikefai  liegen ,  zahlrrädie,  mit  der  Oberfladie 
fast  paialli^  laufende,  dänne,  feinkörnige,  mit  heOen  Bläschen 
erfuBte,  sehr  xsite  Schlauche  entdeckt,  die  noch  ohne  alle 
Yaiiooaititen  waren.  In  den  spiteansn  l[<maten  des  Frühlings 
und  im  Sosuner  ücge  didit  unter  der  Oberfliehe  ein  Heer 
vaiÜEDaer,  dnrch  oft  aehr  kuixe  und  zahboeiche  Anastomosen 
Tesbimdeacr,  in  maaehfeclica  Abschnürungsproeesaen  begnffoier, 
mit  Hembiana  pnipcia  Teraehener  Sehlaiicfae,  wekhe  reich  mit 
Eiern  gefüllt  sind.  Spiegdberg  Temiehertj  sich  Ton  der  Bieh- 
ti^ccit  der  Pßwgtrmdt^ok  Angaben  nidit  nur  am  Eierstock  der 
Katae  nbaaeogt,  sondern  die  Schlauehe  und  die  Entstehung 
der  FslUkid  dnrdi  Absehniimng  ans  denselben  auch  bei  cdnon 

Fötus   ana  der  S6.  Woche  eonststirt  sn  habras. 
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wie  wenn  kleine  Wasserfttrömchen  ein  iookereb  KieBelgeiöUe 
durchrieseln.  Die  InjeotionMtaröme  reprftsenfiren  Hohlräume, 
welche  sich  in  dem  intervasculären  Netzwerke  duroh  lose 
gewordene  und  ausgeführte  LymphkÖrper  ununterbrochen  bil- 
den und  atfcs  diesmn  Grunde'  keine  selbstständigen  Wftnde  und 
keine  Beständigkeit  haben.  Die  cavemösen  Venensinus  sind 
gewöhnlich  von  mäohtigeien  Lymphräumen  umgeben.  Der 
AbfiLusB  der  in  all  diesen  Bäumen  gebildeten  Lymphe  erfolgt 
auf  zwei  Wegen,  die  sich  vielfach  combiniren:  dtiroh  die 
arteriellen  Gefässscheiden  nach  dem  Hilus  und  durch  die 
Milztrabekel  nach  der  Peripherie.  Die  Einhüllung  der  Arte- 
rien durch  die  Lymphe  führende  Adventitit»  nimmt  in  dem 
Maasse  ab,  als  das  Caliber  der  Arterien  wächst,  bis  es  am 
Hilus  zur  Bildung  klappenhaltiger  Lymphgefässe  kömmt.  Die 
Trabekeln  nehmen  die  Lymphe  durch  Spalten  auf,  und  die 
Interstitien  des  Fasergewebes  derselben  bilden  die  Bahnen,  auf 
welchen  dieselbe  bis  zu  den  Lymphstämmen  der  Oberfläche 
durchsickert.  Eckerts  Angabe,  dass  die  Lymphe  der  tiefen,  aus 
dem  Hilus  stammenden  Lymphgefasse  Blutkörperchen  mit  sich 
führt ,  bestätigt  Tomsa  auch  für  die  Lymphe  der  oberfläch- 
lichen Gefässe.  Er  betrachtet  diese  Erscheinung,  die  bald 
nach  dem  Tode  sich  verliert,  als  eine  Folge  des  Einflusses 
der  Muskeln,  die,  soweit  sie  der  Hülle  angehören,  eine  all- 
gemeine Compression  des  Milzgewebes  ausüben;  in  den  Tra- 
bekeln aber  so  angeordnet  sind,  dass  sie  stets  senkieoht  auf 
die  Venenwandung  treffen  und  die  Venen  zugleich  verkürzen 
und  erweitern.  Aus  der  Tbatsaohe,  dass  die  Frequenz  der 
Milzgefässe  überall  an  die  Anwesenheit  des  Bindegewebes 
gebunden  ist,  erklärt  der  Verf.  den  unverhältnissmässigen 
Reich thum  an  Lymphgefässen  in  der  Pferdemilz,  wo  aowohl 
die  Trabekel  als  die  Arterienscheiden  mächtige  Bindegewebs- 
lager  darstellen.  Dem  entgegen  dürfte  die  Milz  des*  Menschen, 
des  Hundes  und  der  Katze,  deren  Trabekel  dünne,  sehr  binde- 
gewebsarme  Muskelzüge  bilden  (der  Gehalt  der  Balken  der 
menschlichen  Milz  an  Muskelfasern  ist  sehr  gering,  Bef.], 
keine  oberflächlichen  Lymphgefassnetze  aufzuweisen  haben  und 
die  kärgliche  Lymphbahn  sich  auf  die  Arterienscheiden  be- 
schränken, die  üiren  Inhalt  zum  Hilus  ausführen. 

Die  Structur  der  Nebennieren  bearbeiteten  Moers  und 
Joesten.  Nach  Moers  wären  dem  Bindegewebe  der  Hülle  dei 
Nebenniere  nicht  wenige  contractile  und  elastische  Fasern 
beigemengt.  Ob  der  Ausdruck  „contractu'^  hier  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  statt  musculös,  oder  nur  als  Amplification  des 
Beiworts   „elastisch^   zu  nehmen   sei,   geht  aus  der  weiteren 


Besduolnni^  aidbt  lonTtir.     fit 
Bubstens  jcfrliiiit  mdk  dB*  TcdL 
von  der  K^mI   «a^g^aidef 
und  dflBEwisc]ic&  feöw  sad  dsicfc  <!rzcse 


abtheOair  die  ia  der  Xike 
mias^  oraL-  nr  za  iasaent 
das  Mazk  Ina  kn^g  oder  polTsmal  snd.    Im  dem  Biadcgc  ■!>!»- 


chen)  sidilfcar.  Die  nefccr  sad  afaOt  tob  kälkBliMa  Zellen 
(beim  Uffeiwrhfa  0,005S^— 0.0*^3"^  ka^  arf  0.0037—0,0051'" 
bieif ,  adt  fernen  Tcm  OJjiM*^  Länge  nzsd  0.002^  KciteX 
defcn  15 — 20  ia  den  fi6iaseRK  insaenen  ncfaem,  dagegen 
nur  3 — 4  nnd  aevaLae  aoeii  aar  Siae  oder  zwei  ia  den 
kleinen  inneren  ndietn  Tiatz  finden.  Die  fieinkoznigfn  ünle 
knie,  die  FetftSinciie&,  die  ntiHrtini  Kene,   die  man  ia 


findet,   ruhien  des  TciC  mfeJ^  ilnwatiiA  tob  aer- 
störten  ZtBtm  lier;    dardi   Mawratien  ia   achaaehen  CIuqk- 


hahene  seheiftbar  e<9Btinniiüehe  Maiee,  das  körnige  Fioto^aaai^ 
in  Tvndlidbe  oder  lii^Üebep  oft  in  Spiuen  ansknfende  Klomp- 
eben,  deren  jedes  einen  Kern  eineefalieMt.  Die  Kcwndien  des 
Froti^lasBa  findet  Jfoen^  ine  Edbtr  und  /Vtey,  ia  Alkohol 
und  AetWr  nalcslidb,  aber  aodi  in  kaasdsdien  Alkalien  sah 
er  sie  nur  etwas  iiblmifa ;  ia  destüüitsss  Wasser  Toladatea 
sie  sidi  nidit.  Die  lündegeaf  h  i  BisHchiia  der  Maiksabstaas, 
die  eiueiseits  dmch  die  aaseiaanderfiünendcn  süzkenn  Bändel 
der  Bindessobstanr,  aaderexMits  dmch  das  nit  den  Tcacn 
eialfcteade  Bindegewebe  gebildet  werden,  schüdett  der  Yeil. 
als  OTale,  nbenD  ^eieh  giease  Baonie,  länger  nnd  breiter  als 
die  der  mssetsten  Bindemchichte.  Sie  liegen  not  üucr  lingeran 
Axe  eoaeentriselt  am  die  Aze  des  Oigaas  and  bilden  gleidb- 
saa  ianner  giugerc  Kreise  nai  dasselbe;  oft  sind  sie  an  der 
Spitw  angebogen  oder  es  entsyiiagt  Yon  der  Einen,   gewähn- 


der  jedoeh  die  gegmäbeisleshende  Wand  ni^t  eneieht.  Liegen 
in  einem  nieiit  gaas  leinen  Schnitt  SMhiefe  Masehen  ober- 
einander,  so  tritt  denflieh  das  Ansdbcn  Ton  gewandenen  Bohren 
berror.  Beim  Mensdien  sind  dieXsscfaen  mehr  randlich  oder 
polygonal^  im  ADgeaieinen  kleiner  nad  die  Bbid^gewebsbalken 
breiter  als  beim  Sdiwvin;  beim  Ffind  sind  sie  oval,  hnlosen- 
oder  sehfiagcnlofm^  Bei  ganz  jangen  Thicren  ist  das  die 
Vene  nmballcBde  Bindegewebe  riel    stirker  als    bei  ftiterr 
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ZwiBchon  dem  Inhalte  deT  Maschen  des  Marks  und  der  JEtinde 
.findet  der  Verf.  nor  unwesentliche  ünteTschiede.  Den  Grund 
der  geringem  Consistenz  der  Marksuhstanz  sucht  er  darin, 
dass  das  Protoplasma  der  Zellen  flüssiger  und  das  stützende 
Fasemetz  schwächer  sei.  In  der  Marksubstanz  finden  sich 
niemals  grössere  FetttrÖpfch«n ;  die  EÖrkiehen  derselben  sind 
säromtlich  iein,  sie  sollen  in  Kali  aufquellen  und  nach  einiger 
Zeit  verschwinden.  Zwischen  den  Kernen  ziehen  von  der 
Wand  aus  radiäre  Streifen  durch  das  Protoplasma,  die  dem 
Inhalte  der  Maschen  ein  Ansehen  geben,  als  wären  sie  von 
Epithelzellen  ausgekleidet.  Die  Länge  der  Zellen  beträgt  beim 
Menschen  0,010  —  0,016"',  die  Breite  0,0074  —  0,0075"'. 
Zellen  mit  Fortsätzen,  wie  sie  KÖlUker,  Ley&g  und  Luschka 
beschrieben  und  den  iN'ervenzellen  der  Centralorgane  an  die 
Seite  gestellt  haben,  gewann  Moers  ebenfalls  aus  der  Mark- 
substanz, aber  auch  aus  den  innern  Schichten  der  Rinden- 
Substanz  der  Nebenniere.  Er  hält  sie  für  wesentlich  identisch 
mit  den  übrigen  Zellen  des  Parenchyms,  und  meint,  dass  diese 
durch  gegenseitigen  Druck  ebensowohl  eine  eckige,  als  eine 
mit  einer  oder  mehreren  Spitzen  versehene  Form  annehmen 
gönnen.  Wirkliche  Ganglienzellen  kommen  in  kleinen  Nerven- 
knoten vor,  die  sich  an  den  Theilungswinkeln  der  Nerven- 
stämmchen  finden  und  von  welchen  einer,  in  der  Kegel  auf 
der  äussern  Seite  der  Drüse  gelegen,  durch  seine  Grösse 
(2 — 3"')  und  seine  halbmondförmige  Gestalt  sich  auszeichnet. 
Die  Ganglienzellen  sind  um  vieles  grösser,-  als  die  Zellen  der 
Binden-  und  Marksubstanz,  unregelmässig  rund  oder  oval,  mit 
einem  oder  mehreren  Ausläufern  versehen.  Ihr  längster  Durch- 
messer beträgt  durchschnittlich  0,020  —  0,036'";  sie  haben 
einen  meist  elliptischen  Kern  von  0,005 — 0,008'"  Länge  xmd 
0,0043  —  0,0057'"  Breite,  ein  grosses  bläschenförmiges  Kem- 
körperchen  und  an  einer  Stelle  ein  gelbliches  körniges  Pig^ 
ment. 

Uebotr  die  Gefässvertheilung  in  der  Nebenniere  bemerkt 
Moers  Folgendes.  Von  einer  der  Arterien  aus  injicirt  sich 
nur  ein  bestimmter  Bezirk,  von  der  Vene  aus  das  ganze  Organ. 
Ein  Theil  der  kleinen  Arterien,  die  aus  der  Gefössverästelung 
in  der  Umgebung  der  Drüse  hervorgehen ,  breitet  sich  noch 
eine  Strecke  weit  auf  der  Oberfläche  derselben  aus,  ein  an- 
derer Theil  tritt  direct  in  die  Drüse.  Von  den  erstem  wird 
schon  auf  der  Oberfläche  ein  ziemlich  weites  capiUäres  Netz 
gebildet,  von  welchem  auch  Ausläufer  in  die  Binde  dringen 
und  sich  mit  den  Gapillaren  der  in  die  Binde  eintretenden 
Gefässe  verbinden.     Die  Gefassmaschen  durchziehen  die  Binde- 
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gewebsbalken  der  Rinde,  sind  aber  weiter,  als  die  Kndege- 
websmaschen  des  Marks,  'so  dass  mehrere  solcher  Masehen  in 
Einer  Capillaigelassmasdie  enthalten  sind.  An  der  Grenze 
der  Rinden-  und  Maxksabstau  verbinden  sich  die  CapiUar- 
gefasse  der  Rinde  mit  den  Gapillarien  der  Arterien,  irekhe 
direct  in  die  Rinde  eingetreten  waren  and  dieselbe  fast  <^ne 
Aeste  absDgeben,  dardisetrt  hatten.  Die  Angabe  Naget s^  dass 
die  Arterien,  die  durch  die  Rinde  hindniehgehen,  an  der  Grenze 
der  Macksubstanz  nmkehrten,  am  sieh  in  der  Rinde  zu  ver- 
ästeln, konnte  der  Yerfl  nicht  bestStigioi.  Neben  den  Arterien 
sah  er  oft  im  Imem  der  Drose  ao^eboehtete  Hohlname  mit 
sehr  dünnen  Waadongen,  die  er  als  Hudle  des  LymphgeHsS' 
Systems  betrachtet. 

Es  ist  ein  Fehler  dieser  and  vieler  venngegangener  Unter- 
suchongen,  dass  sie  die  Befände  an  den  Kebeanieren  der  Thiere 
nnd  des  Menschen  zassmmenwerfen  and  das,  was  an  jenen 
ermittelt  wnrde,  auf  diesen  äbertxagai.  Was  die  menschliehe 
Nebenniere  betrifft,  so  ist  es  nieht  aehwer,  im  ficisdien  Zastande 
die  Schlandie  zn  sehen  and  die  Dröse  mittelst  zweckmässiger 
Methoden  in  Schlandie  za  zerlegen,  die  die  ganze  Rindensabstans 
dorchsetsen  and   an  der  Grenze  d^  Marksabstanz  netzförmig 

JoestaCs  Unterraehangen  besehrinken  sich  anf  die  Neben- 
nieren von  TCalbem,  Ochsen,  Sehwemen  and  andern  Singe- 
thieren,  and  wardoi  zameist  an  Chganoi  angestellt,  die  in 
chromsauren  Kalüdenngen  (4  Gr.  aof  eine  Unze  Wasser)  erhirtet 
worden  waren.  Der  Yerf.  ontendieidei  zwei  Sdnehien  der 
Rindensabstans,  die  aidi  aber  nor  in  der  Anordnong  des  Binde- 
gewebes verschieden  verhalten;  dasselbe  bildet  in  der  äassem 
Schiidite  eine  einfache  oder  do]^»elte  Lage  kogliger  oder  ellip- 
tischer Fächer;  die  innere  Lage  theflt  es  in  Fieber  von  0,1 — 
0,6  Mm.  Breite  ab,  deren  Lange  der  ganzen  Dicke  der  Schichte 
entspricht.  Dorch  feinere,  von  den  Seheidewinden  aasstrah- 
lende Fasern  wird  das  Innere  der  ncber  in  eine  Menge  iernet 
Maschen  getheüt,  deren  jede  Eine  Zelle  nmfamt.  Die  Zellen 
schonen  von  einer  feinen  Membran  amgeben,  die  aber^  wie 
der  Yct£.  annimmt,  keine  eigentlidie  Zellmembran  ist,  sondern 
dorch  die  Andneifcnng  der  imen  Aevtehen  des  Bindegewebes 
am  hollenlose,  den  Sem  entimlteBde  ProtopUuims  •  Kirim prrhen 
hervorgebracht  wiid.  Er  benift  aidi  daraaf,  dass  si/;h  di^ 
feinen  ^^^^j^^«»  bildenden  Fasern  bis  zom  IVsprarig  von  tUm 
BindesewebabaikeB  verlbiipe«  lasaea.  dass  ferner  nAfih  A^v^\n. 
selnn^  eines  feinen  fMadtUm  das  Mas«b«fiir«rrfc  allein  mriiek- 
bleibt  nnd  cadlich  dnreh    Ztmif^Amg    Mmr   Ikhnitt«    Uer^ 
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Nr.  25. 

Windsor  beweist,  dass  nicht  nur  des  Wohlklangs  i^id  der 
Kürze  wegen,  sondern  auch  historisch  der  I^ame  S^cl^era  be- 
rechtigter sei,  als  Sclerotica. 

NiemeUchek  bildet  die  schlingenförmigen  G^fösse  der  Con- 
junctiva  am  Homhautrande  ab  und  bestätigt  das  von  J,  Arnold 
beschriebene,  von  einzelnen  Punkten  radiär  ausgehende  Kanal- 
System  der  Cornea.  Was  er  als  gegen  die  Oberfläche  der 
Cornea  aufsteigiende  Gefässe  beschreibt,  sind  die  bekannten 
Stützfasem  der  Cornea,  von  welchen  er  behauptet,  dass  sie  sach 
innen  sich  erweitem,  Injectionsmasse  aufnehmen  und  schliess- 
lich mit  dem  Sinus  venosus  zusammenhängen.  Ich  habe  schon 
in  einem  frühem  Bericht  den  Grund  dieses  Irrthums  angege- 
ben, der  darin  liegt,  dass  die  Blutgefässe  der  Scleira  eine 
Strecke  weit  neben  den  Stülasfasem  in  die  Cornea  'eindringen. 

Die  Sternform  der  Homhautkörper  ertlärt  ffarpeck  mit 
Becht  für  eine  Jkünstlich  erzeugte.  An  frisch  untersuchten 
Hornhäuten  stellten  sie  grosse,  rundliche,  mattglSnziende  Zellen 
dar  mit  je  einem  scharf  conturirten,  o-vialen,  feingekörnten 
Kerne  und  einem  vollkommen  durchsichtigen,  das  Liaht  ptark 
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bieehenden,  etwas  sähflnaBigen  Inhalt.  Dieser  soll  durch  Bmok 
und  Zemmg  in  stemlonniger  Configniation  twischen  die  La- 
mellen und  Lüeken  der  Gnmdsabstanz  eingedrängt  werden  nnd 
in  der  alterirten  Gestalt  den  bisherigen  Beschreibungen  der 
Homhantkaiper  ta  Grande  liegen.  Nicht  die  Zellen,  sondern 
nur  die  Kerne  yermoehte  der  YerL  ra  isoliren. 

Orunkaga^B  Ansicht  von  der  lluscolatar  der  Iris  wurde 
nach  einer  Torianfigen  ICittheüiing  schon  im  Toijahr.  Bericht 
erwähnt.  Der  Yeif.  ist  im  Becht,  wenn  er  einen  Dilatator 
pupillae,  .wie  er  bisher  besehrieben  wurde,  nicht  finden  konnte, 
im  Unrecht  aber,  wenn  er  die  Existenz  eines  solchen  M uskeb 
in  Abrede  stellt.  Ein  Dilatator  findet  sieh  als  contmuirUche, 
sehr  dünne  ICuskelfaserlage  auf  der  hintern  Flache  der  Iris, 
bedeckt  und  durchsogen  ron  Pigmentkömem ,  die  die  Unter- 
scheidung der  FaserEellen   und  ihrer  Kerne   sehr  erschweren. 

An  den  Elementen  der  äussern  Komerschichte  H.  Miiüer*B 
beobachtete  Henle  eine  eigenthümliche  Zeichnung.  Die  äussern 
Kömer  sind  durchi^üngig  nicht  Kugeln,  sondern  EUipsoide, 
mit  der  langem  Axe  senkrecht  auf  die  Ebene  der  Betina  ge- 
stellt. Diese  Axe  beträgt  0,006  —  0,007  Mm.,  die  kleinere 
Axe  mitunter  nicht  viel  mehr,  als  die  Hälfte  der  grossem. 
Oefters  sind  beide  Pole  in  kurze  Spitzen  verlängert,  die  aber 
nur  dazu  bestimmt  scheinen,  die  Lücken  zwisdien  den  Kör- 
nern umzufüllen.  Die  isolirten,  aus  ihrem  Yerband  gelösten 
Kömer  zeigen  in  der  Seitenansicht  eine  ebenso  zierHche,  als 
regelmässige  Abwechslung  stark  und  schwach  Hchtbrechender 
Schichten,  welche  an  die  Qaerstreifimg  animalischer  ICuskeln, 
noch  mehr  an  die  von  Valentin  beschriebene  Zeidinung  der 
SpermatozoidenkÖrper  erinnem.  Stark  Uchtbrechende  oder 
dunkle  Streifen  sieht  man  bei  einer  gewissen  Einstellung 
drei,  die  unter  sich  und  von  dok  Polen  der  KÖmer  durch 
Streifen  blasser  Substanz  geschieden  sind;  doch  kann  man, 
wie  bei  allen  feingestreiflen  Substanzen,  je  nach  der  Einstel- 
lung des  lOkroskops  auch  die  dunkeln  Streifen  hell  glänzend 
und  die  blassen  dunkel  sehen.  Ebenfslls  wie  bei  andern  fein- 
streifigen Objecten  giebt  es  eine  Einstellung  des  Mikroskops, 
bei  welcher  die  Streifen  sich  in  eine  Beihe  ron  Kügelchen 
aufnilösen  scheinen;  dass  aber  die  dunkeln  Streifen  der  frag^ 
liehen  Kömer  der  Betina  wirklich  durch  eigenthümlich  ange- 
ordnete Kügelchen  hervoigebracht  werden,  ist  deshalb  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  weil  die  Kömer  bald  nach  dem  Tode, 
wenn  ihre  Streifnng  unscheinbar  wird,  eine  Anzahl  feiner 
Pünktchen   unregelmässig  zerstreut  enthalten.     Der  Zeitpunkt, 
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an  welcheOL  diese  Verändoriing  eintritt ,  ist  bei  vetBoihiedeiieti 
Geschöpfen  und  einigermassen  audx  individuell  veocschiedan. 
Eef.  Bi^  die  Kömer  noch  völlig  nnreTsehrt  in  Schafsaugen, 
vel(die  Treit  in  der  Fäalniss  vorgeschritten,  deren  Netahäute 
völlig  zerflossen  waren,  während  sie  in  der  Kegel  schon 
12 — 24  Stunden  nach  dem  Tode  und  früher  als  die  Stäbchen 
unkenntlich  geworden  sind.  Am  wenigsten  dauerhaft  sind  die 
Körner  der  Eetina  des  Pferdes  und  des  Menschen;  hier  sinÜ 
schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  fast  s&mmtliche  Kömer 
in  kömige,  wasserhelle  Kugeln  verwandelt;  doch  habe  ich 
seit  meiner  letzten  Mittheilung  duroh  Untersuefatisig  des  Auges 
eines  todtgebomen  Kindes  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  äussere  Körnerschichte  der  Betina  sich  im  Wesentlichen 
nicht  anders  verhält,  wie  die  der  Säugethiere.  In  einem 
12  Stunden  nach  dem  Tode  geöffneten  menschlichen  Auge 
lagen  die  querstreiflgen  KÖmer  im  Innern  heller,  feinoontu- 
rirter  Bläschen,  deren  Durchmesser  etwa  doppelt  so  gros«  war, 
als  der  des  Korns.  H.  vermuthet,  dass  diese  Einfassungen 
erst  nach  dem  Tode  entstanden  und  Folge  des  Austritts  der 
Substanz  gewesen  sein  möchten,  die  die  sogenannten  Qlas- 
oder  Eiweisskugeln  bildet.  Erhält  sich,  wie  dies  dem  Verf. 
einige  Mal  bei  Schaf*  und  Kalbsaugen  glückte,  die  Sla^ifung 
der  Kömer  an  der  in  Alkohol  gehärteten  Betina,  so  gleicht 
die  betreffende  Schichte  auf  dem  Dickendurchsohnitt  einem 
feinen  Korbgefleoht.  Beihen  von  glänzenden,  in  die  Breite 
verzogenen,  nicht  über  0,001  Mm.  mäditigen  Körperchen  (die 
stark  licht  brechenden  Querstreifen  der  Kömer),  abwechselnd 
mit  hellen  Zwischenräumen  von  gleicher  Stärke,  stehen  in 
radiärer  Anordnung  dicht  nebeneinander,  von  einander  getrennt 
durch  radiäre  Linien,  die  den  Eindruck  feiner,  durchtretender 
Easem  machen.  Wirkliche  Fasern,  die  die  Kömer  unter  eich 
und  mit  den  Stäbchen  verbinden,  fand  Herde  nieht  und  hält 
die  Fasern,  die  als  solche  beschrieben  wurden,  für  Erzeugniase 
der  Ohromsäure,  welche  in  der  Zwisohensubstanz  der  Stabchen 
fadenartige  Gerinnungen  hervorruft  und  die  Aussen-  oder  In- 
nenglieder der  Stäbchen  selbst  zu  Fäden  umgestaltet,  die  in 
Kügelchen  auslaufen.  Die  Zapfenkömer  dagegen  und  die  von 
denselben  ausgehenden,  die  äussere  Kömersohichte  dwxeh- 
setzenden  radiären  Fasem  hat  der  Verf.  aus  vielen  mensch- 
lichen Augen  so,  wie  H,  Müller  sie  abbildet,  an  OhromBäare- 
und  Weingeistpräparaten  gesehen.  Der  bimförmige,  mit  der 
Spitze  einwärts  gerichtete,  kernhaltige  Körper,  welcher  auf 
dem  breiten  Ende  des  Zapfens  sitzt,  setzt  sich  in  eine  cyUn- 
drische,  glatte,  glänzende  Faser  von  0,0015  Mm*  Durchm.  fort, 


die  flieh  doreh  die  geaaMttt&i  Kgenaohafteii  entaddoden  aus- 
zeichnet YOT  den  Jcomigen,  lanhen  und  selbst  ästigen  oder 
theilweise  memhianosen,  im  Durchmesser  yeränderlichen  Fa- 
sern, wekiie  die  Ghiomsaure  eiseugt  Dass  die  Zsp£^  inni- 
ger,  als  die  8tt3>chen  mit  der  finsaem  Xömeischidite  verbun* 
den  sind,  wird  aaeh  dadurch  bewiesen,  dass  die  Zapfen  sich 
hinifig  aus  der  SiSbchenschichte  heraossiehen  und  der  äussern 
Kdmerschichte  folgen,  wenn  die  Stäbohenschichte  an  der  Cho- 
roidea  h&ngen  bleibt.  Yon  jedem  Zapfenkom  aus  erstieckt 
sich  die  zugehörige  Faser  durch  die  ganze  Dicke  der  Körner- 
sohichte  hindurch  bis  an  deren  innere  Grenze,  ohne  Yerbin- 
dnngen  mit  den  übrigen  Körnern  einzugehen,  weldie  reihen- 
weise zwischen  den  Zapfenkomfasern  angeordnet  sind.  Was 
das  innere  finde  dieser  Fasern  betrifft,  so  sind  zweierlei  Typen 
zu  untersdieiden.  Das  eine  Mal  fand  es  sich  entweder  ohne 
alle  oder  höchstens  mit  einer  geringen  kolbigen  Anschwellung 
quer  abgestutzt,  so  dass  die  dem  Auge  des  Beobachters  zuge- 
kehrte Endfläche  wie  ein  glänzendes  Kügelchen  aussah,  oder 
in  ein  paar  kurze  Zacken  getheilt,  mit  welchen  es  sich  an  die 
folgende  Schichte  anl^^.  In  andern  Netzhäuten  ging  jede 
Zapfenkom£uer  in  ein  lebhaft  glänzendes,  ^^^1-  oder  tüten- 
formiges  Körperchen  über,  und  diese  Körperchen,  dieselben, 
welehe  ^.  ilitZfer  (ZtBchr.  für  wissenseh.  Zool.  Yin.  Taf.  L  Fig.  1 .  A) 
ans  der  Fischretina  abbildet,  lagen  an  der  innem  Grenze  der 
Kömerschichte  in  einer,  je  nach  der  relativen  Zahl  der  Zapfen 
mehr  oder  minder  gedrängten,  gegen  das  €entrum  der  FoYoa 
auch  mehrfachen  Reihe.  Mit  der  Spitze,  an  welche  die  Zapfen- 
komfiiser  tritt,  sind  die  kegelförmigen  Körpercken«  wie  sich 
▼on  selbst  versteht,  gegen  die  Stäbcfaenschichte  gekehrt,  mit 
der  Ase  meist  senkrecht,  zuweilen  audi  etwas  genügt  gegen 
die  Ebene  der  Beüna  gerichtet.  Das  Verhäitniss  der  Höhe 
zur  Basis  ist  Terschieden  und  demnach  giebt  es  in  demselben 
Auge  neben  einander  schlanke  und  breite  KegeLchen;  die 
sdilanksten  haben  eine  Hohe  Ton  0,021  Mm.  und  sind  an  der 
Basis  0,<K)6  Mm.  breit.  Oefters  ist  die  Spitze  sanft  haken- 
förmig gekrümmt  und  die  Basis  in  der  Frofilansicht  concav, 
so  dass  die  Körperchen  die  Gestalt  von  Hai  fi schzähnen  erhal- 
ten. Die  seitlichen  Gontuien  sind  scharf,  der  Contur  aber, 
der  die  Basis  nach  innen  abschliessen  sollte,  fehlt,  und  so 
machen  die  Kegel  den  Eindruck,  als  ob  sie  hohl  und  an  der 
Basis  offen  seien.  Yon  den  Winkeln,  in  welchen  sieh  der 
seitliche  und  vordere  Band  jederseits  begegnen,  gehen  feine 
^tdenfÖrmige  Fortsätze  aus,  auf  welche  ich  zurückkomme. 
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In  vielen,  aber  nicht  in  allen  mensohlielien  Augen  fanden 
sich  diese  Zapfenfasem  mit  ihren  Endanschwellungen,  wie 
denn  überhaupt  in  der  Gestalt  selbst  der  für  wesentlich  ge- 
haltenen Elemente  der  Eetina  zahlreiche  individuelle  Ver- 
schiedenheiten beobachtet  werden.  Es  giebt  Stellen  und  zwar 
mitten  in  der  Fovea  centralis,  wo  die  äussere  Kömerschichte 
nur  0,02  Mm.  und  weniger  mächtig  ist  und  nur  aus  drei  oder 
zwei  Lagen  oder  selbst  nur  aus  einer  einfachen  Lage  von 
Körnern  besteht.  Und  an  solchen  Stellen  konnte  kein  Zweifel 
darüber  bleiben,  dass  die  Zahl  der  Kömer  von  der  der  Zapfen 
unabhängig  war ,  dass  die  Kömer  der  äussersten  iReihe  vor 
den  folgenden  nichts  voraus  hatten  und  nicht  in  Fasern  über- 
gingen. 

Die  Entdeckung  der  specifischen  Gestalt  der  äussern  Kömer 
machte  eine  neue  Gruppirung  der  Betinaschichten  nothwendig. 
Schon  H,  Mütter  erwähnt  und  Herde  bestätigt  es,  dass  sich 
an  der  Zwischenkömerschichte  H.  MiUler'B  die  Ketina  leicht 
in  ein  äusseres  und  inneres  Blatt  spaltet.  Das  äussere  Blatt 
umfasst  die  Stäbchen-  und  die  äussere  KÖmerschichte,  welche 
beiden  Schichten  H» ,  wegen  ihrer  mosaikartigen  Zusammen- 
setzung, unter  dem  Namen  der  musivischen  Schichte  vereinigt. 
Sie  ist  insofern  die  wesentlichere  und  beständige,  als  sie  ihrer 
specifischen  Elemente  wegen  eine  besondere  Beziehung  zu  dem 
speciftschen  Beize  des  Gesichtssinnes  zu  haben  scheint,  indess 
die  Elemente  der  folgenden  Schichten,  die  H.  als  nervöses 
Blatt  zusammenfasst ,  den  in  allen  Tbeilen  des  centralen  Ner- 
vensystems verbreiteten  Elementen  gleichen.  Die  musivische 
Schichte  zeigt  auch  in  der  Form  und  Vertheilung  ihrer  Ele- 
mente die  geringsten  Schwankungen  und  erhält  sich  im  Centrum 
der  Fovea  centralis  des  Menschen  mit  allen  ihren  Theilen, 
während  die  nervöse  Schichte  fast  vollkommen  schwindet.  Die 
musivische  Schichte  ist  absolut  gefasslos ;  die  nervöse  Schichte 
ist,  wiewohl  nicht  durchgängig  gleich  gefässreich,  doch  in  kei- 
nem Theil  ganz  ohne  Gdfösse.  An  der  musivischen  Schichte 
lassen  sich  zwei,  durch  die  Membrana  limitans  ext.  gesonderte 
Lagen  unterscheiden,  die  Stäbchen-  und  die  KÖmersohiohte 
(äussere  Kömerschichte  H.  Müller),  Die  eigentlich  nervöse 
Schichte  ist  darin  den  Eandwülsten  des  Gross-  und  Kldnhixns 
ähnlich,  dass  die  Ausbreitung  der  Nervenfasern,  die  der  weissen 
Substanz  der  Centralorgane  entspricht,  von  einer  Lage  graner 
oder  Gangliensubstanz  überzogen  wird.  Die  weisse  Substanz 
liegt  an  der  innem  Pläche  der  grauen ;  die  letztere  aber  zer- 
fällt in  vier  Schiebten  dadurch,  dass  zweimal  eine  fein  granu- 
Mrte   Substanz,    wie   sie    an  der  Peripherie    der  Gross-  und 
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Klemhimwindimgeii  Tovkdinmt,  mit  den  der  Chmglieiiiiuiwe 
eigenthümlichen  Kernen  und  Zellen  altemijt.  Die  ias&ere 
gnnoliite  Scbielite«  ein  Theil  der  ZwiBehenkomersGliiehte 
H.  ÄBäler%  ist  m  Thiemogen  in  der  Regel  nielit  radiirfasrig, 
sondera  entweder  der  Flaelie  necli  streifig  oder  gleichmiwig 
kömig;  sie  ist  minder  miehtig,  sls  die  innere;  ilire  Mächtig- 
keit kson  so  gering  werden,  dsss  sie,  i^eieh  der  Limitnns  ext., 
auf  Pickendnrehschnitten  nnr  dnreh  eine  dnnkle,  ranhe  Linie 
Teprisentirt  wird,  wdehe  die  äussere  and  innere  Komerscfaidite 
(na4sii  ß.  MOäer^B  Bexeirfinnng)  Ton  einender  sdieidet.  Die 
äussere  gsngüose  Schidite  (innere  Kömeisehielite  J91  MSSer^ 
ist  mächtiger,  sls  die  innere ;  sie  enthält  in  der  Begd  mehrere 
Lagen  kleinerer,  kagliger  Elemente,  während  die  innere  gan^liose 
Schichte  (Xerreaadkmsdbidite  H,  MSOkr)  im  grossten  Theil 
der  Betina  nnr  aas  einer  ejnfachm,  steDenweise  sogar  anter- 
brodicnen  Beihe  grösrerer  Zdlen  besteht^  Die  kngjigen 
Elemente  der  lusMin  gawgliösen  Sdrichte  sind  tfaeüs  Kerne 
▼on  der  dmiakfeeristischen  Art,  wie  de  in  der  gnmolirten  Snb- 
stans  der  Hinrinde  eingebettet  fisgea,  kngUg,  ■  ■sstihall,  mit 
fenrnn  Cantor  wnd  Ranzendem,  eseen^ösdiem  Kemk^rperehen, 
theSs  ZeOcn,  dereft  Membran  einen  engoi  8aam  am  einen 
dezartigeB   hlssrhrnfgimigen  Kesn   bildet.     Die  Zellen  der  in- 

haben   einen   ähnlichen   Kern,    der 

nicht  inuner  scharf 
nach  ^ner  oder  melucun  Biditongen  in 

ist     Die  kleinsten 

Darchmesser  Ton 

Schichte  sind  in  einer  anf 

m^lifwiig    abgeplattet. 


Ins  in  die  iaitcw  ftebiebie 
dfffarfben  in  Grvppen  abtheikn. 
Dscfaniswhscfauttsn   der  Retina 
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ab,  bestehend  aus  einex  Eeihe  grösserer,  auxih  wohl  birn-  oder 
kegelförmiger,  nach  aussen  in  Spitzen  verlängerter  Körper,  dia 
den  oben  erwähnten  bimförmigen  Zellen  der  Innern  gangliösen 
Sohiohte  durchaus  gleichen.  In  andern  FäUen  zeichnen  sich 
die  der  äussern  granuHrten  Schichte  zunächst  gelegenen 
Zellen  der  äussern  gangliösen  Schichte  durch  Grösse  und  Durch- 
sichtigkeit aus  und  oft  sieht  man  durch  die  ganze  Dicke  der 
äussern  gangliösen  Schichte  zweierlei  Elemente  gemisoht,  kleinere, 
die  zugleich  glänzend  und  eckig  sind,  und  grössere,  von  mehr 
kugliger  Gestalt  und  matter  Oberfläche.  Die  erstem  i^cheinen 
in  B^iehung  ixL  den  Badialfasem  zu  stehen.  Bei  den  Säuge- 
thieren  grennt  gewöhnlich  die  Köümersohichte  unmittelbar  an 
die  äussere  granulirte.  Doch  kommt  auch  b^i  ihnen  zuweilen, 
ohne  dass  eine  Species  oder  eine  Begion  des  Auges  bevonragt 
schiene,  beim  Menschen  häufig  und  im  centralen  Theil  der 
Ketina  des  letztem  regelmässig  eine  Zwischenschichte  hinzu, 
aus  Fasern  bestehend,  welche  die  musivisohe  Schichte  mit  der 
nervösen  verbinden.  Diese  Schichte,  die  äussere  Faser- 
schichte JSenle^Bj  ist  nur  an  Dickendurchschnitten  erhärteter 
Netzhäute  nachweisbar;  doch  ist  ihr  Vorkommen  unabhängig 
von  der  Methode  der  Härtung ,  nur  dass  -nicht  jede  gleich 
geeignet  ist,  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  2u  zeigen.  Die  Faaem 
verlaufen  in  der  thierischen  und  in  dem  peripherischen  Theil 
der  menschlichen  Eetina  radiär,  d.  h.  durch  die  Dicke  der 
Retina ;  so  machen  sie  den  wesentlichen  Th^il  der  jET.  MüUer'' 
sehen  ZwischenkÖmerschichte  aus;  in  der  Macula  lutea  und 
eine  grössere  oder  geringere  Strecke  weit  im  Umfange  der- 
selben haben  sie  den  flächenhaften  Verlauf,  den  zuer&t  Berg- 
mann beschrieb.  Der  Habitus  und  der  sanft  wellige  Verlauf 
der  Fasern  erinnern  an  Bindegewebe;  die  Beactionen  aber 
widerlegen  diese  Deutung,  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die 
Fasern,  wenn  sie  mitteist  Kalüösung  durchsichtig  gemacht 
worden,  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  wieder  heisu- 
stellen  sind  und  dass  sie  in  dünner  Chromsäure  ebenso  varikös 
werden,  wie  die  Fasern  der  innem,  allgemein  als  solcher  an- 
erkannten Kerven&serschichte. 

Der  Ausspruch,  dass  die  Fasern  der  äussern  Fasersohiohte 
in  d|3r  Gegend  der  Macula  lutea  parallel  der  Ebene  der  Betina 
siehen,  ist  nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen.  In  der  That  haben 
sie  eine,  von  der  Eömerschichte  zur  äussern  granulirten  nur 
sehr  schräg  aufsteigende  Bichtung  und  schon  Bergmann  hat 
den  Uebergang  der  in  der  Ebene  der  Betina  streichenden  in 
die  radiären  Fasern  der  itfülZer'schen  Zwischenkörnerschiohte 
über  aUen  Zweifei  erhoben.     Sind  die  Fasern  völlig  aufge- 
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richtet,  so  geben  sie  den  welligen  Yerlaiif  nicht  ganz  auf,  aber 
sie  sdüiessen  sich  nicht  mehr  dicht  aneinander,  wie  die 
fläehenhaften ,  scmdem  lassen  Zwidcheniäume ,  die  häufig  da- 
duTOh  eine  elliptische,  in  der  Eiohtung  der  Fesem  gestreckte 
Form  erhalten,  dass  die  Fasern  sich  von  aussen  her  zu  Bündel- 
ohen sammeln  und  gegen  die  Insertion  an  die  nervöse  Schichte 
wieder  div^rgiren.  Stets  finden  sich  im  Umkreise  der  liegen- 
den Fasern  radiäre;  die  Ausdehnung  aber,  bis  zxx  welcher  die 
radiären  Fasern  sich  peripherisch  erstrecken,  scheint  keiner 
Hegel  unterworfen  zu  sein;  in  einem  Auge  fanden  sie  sich 
noch  in  der  Nähe  der  Ora  serrata,  in  einem  andern  waren 
sie  medianwärts  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerren  dicht 
neben  derselben  nicht  zu  finden.  Die  Grenze  zu  troffen ,  wo 
die  '  äussere  Faserschichte  sich  verliert  und  Körner*  und  äussere 
gra&uUrte  Schichte  in  Berührung  treten,  ist  dem  Verf.  bis 
jetzt  nicht  gelui^en;  auch  glaubt  er  nicht ,  dass  der  Mangel 
der  äussern  Fasersehiehte  nur  den  peripherischen  Partien  der 
Beüna  eigen  sei  und  dass  sie  nicht  peripherisch  wieder  auf- 
treten könnte,  nachdem  sie  bereits,  von  de/Macula  lutea  her» 
sich  verloren  hat.  Es  erreicht  sogar  im  menschlichen  Auge 
fiaat  beständig  die  äussere  Fasersohichte  in  der  Nähe  der  Ora 
aerrata  die  monströse  Entwicklung,  welche  H,  MiiUer  (p.  71) 
genau  geschildert,  Blessig  (de  retinae  textura.  Dorp.  1845, 
p.  47.  fig.  3)  abgebildet  hat. 

Mit  den  physiologischen  Voraussetzungen  stimmt  es^  dass 
die  Beständigkeit  und  Zahl  der  äussern  Fasern»  welche  die 
Elemente  der  Siäbchenschichte  mit  der  nervösen  Schichte  zu 
verbinden  bestimmt  scheinen,  einigermasaen  der  relativen  Zahl 
der  Zapfen  entsprieht,  die  doch,  den  Stabohfm  gegenüber,  als 
die  wesentliehen,  wenn  nicht  ausschliesslichen  Eudorgane  der 
Opticas£Bfiem  betrachtet  werden  müssen.  Daraus  ist  freilich 
der  Grund  der  geneigten  Lage  an  der  Einen,  der  radiären  an 
der  andern  Stelle  noch  nicht  ersichtlich.  Dass  der  Zusammen- 
hang deor  geneigten  Fasern  mit  den  Zapfenkömem  oder  Zapfen 
kein  unmittelbarer  ist»  wurde  schon  angedeutet;  er  scheint 
aber  vermittelt  zu  werden  durch  die  oben  erwähnten,  von  den 
Ecken  der  kegelförmigen  Körperchen  der  Eömerschichte  aus- 
gehenden Fortsätze,  mit  welchen  rückwärts  umbiegende  Fasern 
der  flächenhaften  Faserschichte  zusammenhängen.  Die  Art, 
wie  andrerseita  die  Fasern  der  äussern  Faserschiehte  an  die 
äussere  granulirie  herantreten,  macht  den  Eindruck  der  In- 
sertion aa  eine  Membran.  Des  Verf.  Bemühungen,  die  Fasern 
weit»  in  und  durch  die  äussern  Schicht^i  der  nervösen  Lage 
zu  verlolgeii»    blieben  erfolglos;   die  weiter  nach  innen  auf- 
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tretenden  Fasern  erwiesen  sich  als  Ausläufer  derjenigen  radiären 
Fasern,  die  an  der  Membrana  Umitans  int.  haften,  die  Bündel 
der  Nervenfaserschichte  von  einander  sondern  und  als  eine 
Art  interstitiellen  Bindegewebes  mit  Becht  betrachtet  werden. 
Bitter  hält  das  Auge  des  Walliisches  (Balaena  mjsticetus) 
für  vorzugsweise  geeignet,  um  den  Zusammenhang  der  Retina- 
Elemente  darzulegen  und  stellte  seine  Untersuchungen  an 
Augen  an,  die  möglichst  frisch  in  Alkohol  gehärtet  worden 
waren.  Er  benutzt  aber  die  erhärteten  Präparate  nicht  sowohl 
zur  Anfertigung  feiner  Durchschnitte,  als  vielmehr  zur  Ver- 
folgung der  einzelnen  Bestandtheile  durch  Zerzupfen,  und 
hierin  scheint  mir  ein  MissgrifP  zu  liegen.  Denn  das,  was 
die  Alkoholpräparate  für  Durchschnitte  besonders  geeignet 
macht,  die  Festigkeit  des  Zusammenhangs  der  einzelnen  Ele- 
mente, erschwert  die  reinliche  Trennung  der  letztem  und 
eröffiiet  der  willkürlichen  Deutung  ein  weites  Feld.  In  der 
Anwendung  des  Alkohols  liegt  noch  eine  weitere  Ge&hr,  von 
der  ich  nicht  weiss ,  ob  der  Verf.  sie  vermieden  hat.  Der 
Alkohol  erhärtet  ^mUch  sehr  rasch  die  äussern  Schichten  der 
Präparate  und  schliesst  dadurch  die  tiefem  Schichten  gegen 
das  Reagens  ab ,  in  -  welchen  dann  die  Zersetzung  mehr  oder 
minder  weit  vorschreitet.  Ref.  hat  es  deshalb  zweckmässig 
gefunden,  schon  die  Augen  unserer  grossem  Kaussäugethiere 
nur  zerschnitten  der  Einwirkung  des  Alkohols  auszusetzen; 
wie  viel  nothwendiger  wird  bei  der  enormen  Stärke  der  äussern 
Augenhaut  de»  Wallfisches  diese  Yorsichtsmassregel  sein!  Ob 
sie  der  Verf.  beobachtet  hat,  weiss  ich  nicht;  gewiss  aber 
hatte,  nach  seinem  eigenen  Geständniss,  die  Stäbchensdiichte, 
die  den  sichersten  Maassstab  für  den  Zustand  der  Retina  giebt, 
bereits  ansehnliche  Veränderungen  erlitten.  Hierin  mag  ein 
Grund  der  von  allen  bisherigen  Angaben  abweichenden  Resul- 
tate der  Ritter'Bcheii  Arbeit  liegen.  Ein  anderer  Gmnd,  der 
die  Verständigung  mit  ihm  fast  unmöglich  macht,  liegt  in  dem 
ihm  ganz  eigenthümliohen  Begriff  vom  Bindegewebe,  das  nach 
seiner  Meinung  einen  sehr  wesentlichen  Theil  aller  Schichten 
der  Retina  ausmacht.  Rittei^s  Bindegewebe  ist  weder  das 
lockige  Fasergewebe  der  altern  Histologen,  noch  das  feine 
Fasemetz  M.  8chultze^B;  es  entspricht  nicht  der  formlosen 
RetcherfBdhen  Bindesubstanz  und  ebensowenig  der  feinkörnigen 
Neuroglia  FircÄow's,  mit  welcher  der  Verf.  es  zunächst  ver- 
gleicht. Das  Grundelement  seines  Bindegewebes  sind  zwei- 
ästige Faserzellen,  deren  Aeste  so  ineinander  übeigehn,  dass 
niemals  zu  sagen  ist,  wo  die  eine  Zelle  beginnt,  die  andere 
aufhört,  deren  Oombinationen  ein  höchst  verschlungenes  Ge- 
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Tust  eneagen,  deicn  glasige  MctuBOiphoae  xttr  Bfldong  danBor 
Pl&ttchen  fohlt,  die  die  aeeha&die  Breite  der  wnpraag^ielicB 
ZeDe  eireidica  komien.  Die  T»iinft«mi  imtenui  bestriit  gam 
aus  Bolehen  fest  ^eikittetai  JVkttAen  oder  Zdkn,  die  aber 
nur  mit  eiiieai  Thal  ünes  KorpoB  m  der 
und  mit  den  Själaen  sidi  nach 
wenden,  in  weldier  ne  sieh  mit  andern  ZeUen  oder  Fasern« 
derselben  Art  m  einem  Xetz  Teilnnden,  das  Zwiaehenrmume 
firr  die  Nerrcabondel,  dann  for  die  GangJienEoQen  ollen  Utet. 
In  die  -ansseie  Faserachidite  (so  nennt  Bitter  die  giannliite 
Schiebte  IL  JfiSler's)  gehen  die  Balken  des  Ketees  nnter  sehr 
versfthiedenen  Winkein  über  und  bilden  wieder  ein  Kets, 
welcdies  in  seinen  Loeken  die  fiuemtigai  inssem  Fbrtsitie 
der  Gangtienadlen  awftrimmt.  In  der  Komeischichte,  die  naeh 
Mitter  beim  Wallfadi  einfach  nnd  nicht  denlüdi  dnich  die 
ZwisehenkoiBerBchiehte  in  eine  äussere  nnd  innere  geschieden 
ist,  ist  die  Anoidnnng  des  Bindegerustes  eine  andere,  wie  in 
den  innem  Sdiichten.  Wählend  in  diesen  das  Neiz  des  Binde- 
gewebes sieh  dnieh  die  gnisste  ünregdmissigkeit  anszeichnet, 
beginnt  inneihalb  derKomenehichte  eine  bestimmte  Anordnung. 
Die  Fasern,  die  ans  der  Fasersehiehte  nach  aussen  treten, 
bilden  Bogen;  toh  diesen  erheben  sich  naeh  anssen  neue 
Bogen,  bis  die  StäbdiensGhidite  erreicht  ist.  In  der  Begel 
li^en  3  Bogenieihen  hintereinander  nnd  jeder  Bogen  wird 
durch  eine  ZeDe  beigestellt,  von  deren  dickenn  Korper  die 
schmaleren  Aeste  sidi  mnd  abbiegen.  Der  Kern  der  Zdle 
liegt  meist  in  der  Mitte  des  Bogens.  Von  dem  scharfen  Con- 
tnr  der  Bindegewebsbogen  leitet  der  Yeif.  den  Anschein  einer 
Membrana  limitans  ext.  her;  eine  oontinuiiliche  Membran  an 
dieser  Stelle  eikennt  er  nicht  an. 

Die  hier  miigetheilte  Besdireibnng  beneht  sich  auf  eine 
Begion  der  Betina,  weldie  etwa  8  Mm.  von  der  Qra  senata 
entfernt  ist.  G^;en  das  Gentmm  der  Batina  nimmt  das  Binde- 
gewebe yllinglig  ab,  nicht'  sowohl  durch  Yerminderong  der 
Zahl,  als  durch  Verfeinerung  der  ZeUen  und  ihrer  Aeste;  die 
FaseJoEeilen  kreuxen  sieh  nicht  mehr  so  häufig  und  Tereinigai 
sieh  nicht  mdir  zum  Netz.  Die  Kervenfeseisdiichte  wird  im 
Centmm  nur  noch  Ton  vereinzelten,  feinen,  glasheUen  Fasern 
dujchzogen;  in  der  Ganglienschidite  drangen  sich  die  Fasern 
in  dem  engen  Zwisdienraum  zwischen  zwei  Zellen  zu  einem 
dichten  Strang  zusammen;  in  der  FaserKfaichte  'venchwinden 
die  grossem  Locken  ganz  und  die  schmalen  Aeste  umgiänzen 
fest  punctfönnige  ZwischenriUime.  Gegen  die  Ora  senata 
ndimen«    während   die    Kerrenelemente    sich    Teiüeren,    die 
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Zfütfn  an  Bioke  au,  an  Zahl  ab;  ihre  Aeste  sind  breit,  aber 
kurz,  verbinden  sich  bald  miteinander  und  lassen  nur  enge 
Zwischenräume.  Charaktesistisch  ist  für  diese  Gegend  die 
fortschreitendjo  Bildung  einer  Membran,  einer  wirklichen  Limi- 
tans  ext.,  an  der  Endigung  der  äusaersten  Bogenreihe. 

Den  nach  ihm  benannten  centralen  Faden  findet  Bitter  in 
»den  Stäbchen  des  Wallfisehes  wieder,  aber  auch  in  den  Zapfen, 
und  er  zieht  daraus  den  Schluss,  daes  beide,  Zapfen  ixnd 
Stäbchen,  nur  Modificationen  desselben  Typus  seien.  Das 
Nervengewebe  der  Kömerschichte  sieht  er  laus  zweierlei  £le« 
menten  zusammengesetst ;  den  grössten  äüBsertii  Theil  bilden 
die  sogeaoannten  Kömer,  den  kleinen  innem  eine  doppelte  oder 
einfache  Beihe  feiner  Zellen,  die  der  Verf.  KömerzeÜen  n«iint; 
sie  sind  meist  rund,  0,008  Mm.  im  Durehmfesser,  oder  leicht 
oval  oder  dreieckig  mit  abgerundeten  Seiten,  haben  einen  leicht 
granulirten  Inhalt  und  einen  grossen  runden  Kern  und  wenig- 
stens 2,  zuweilen  3  Fortsätze,  von  denen  immer  nur  Einer 
nach  inn^i  geht.  Zwischen  den  einzelnen  Zellen  existirt  keine 
Verbindung.  Der  äussere  Faden  endet  an  einem  runden  Kom, 
an  welches  sich  von  der  andern  Seite  eine  Faser  ansetzt, 
welche  die  Fortsetzung  des  centralen  Fadens  der  Stäbchen  nnd 
Zapfen  ist  und  auf  seinem  Weg  durch  die  Kömerschichte 
eine  Amsahl,  in  der  Eegel  7  Kömer  einschHesst.  Die  Ganglien* 
Zellen  sind  viereckig  mit  abgerundeten  Ecken ;  von  ihren  Fort- 
sätzen sind  die  der  innem  Seite,  deren  jede  Zelle  in  der  Aegel 
nur  Einen  zeigt,  ohne  Verästelung ;  die  viel  zahlreichem  Fort- 
sätze der  äussern  Seite  (durchschnittlich  10)  theilen  sich 
wiederholt  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,0025  Mm. ;  sie 
breiten  sich  so  aus,  dass  sie  an  der  äussern  Grenze  der  Faser- 
schichte  einander  durchkreuzen,  zuletzt  aber  laufen  sie  in 
radiärer  Bichtung  nach  aussen  und  gehen  in  den  innem  Fort- 
satz der  Kömerzellen  über.  In  einem  Präparate  sah  der  Verf. 
die  Körnerzelle  im  Zusammenhang  mit  einer  Ganglienzelle  und 
mit  dem  von  der  Kömerzelle  nach  aussen  abgeltenden,  Kömer 
enthaltenden  Faden. 

Hememann  bestätigt  an  der  Betina  der  Vogel*  die  von 
ächultze  beschriebene,  netzförmige  Stmotur  der  granulirten 
Schichte  und  ihren  Zusammenhang  mit  radiären  Fasern  binde- 
gewebiger Natur.  HüÜce  beschreibt  die  Eetina  mehrerer  Am- 
phibien und  Reptilien,  ebenfalls  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend mit  SehuUze;  der  i^ti^er'sche  Faden  ist,  beim  Frosch, 
seiner  Meinung  nach  identisch  mit  dem  geschrumpften  Innen- 
glied des  Stäbchens  4  seine  Goaturen  setzen  sich  nicht  in  das 
Innere,  sondern  in  die  äussern  Oonturen-  des  Aussengliedes  fort. 
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HenU  fand  die  Methode  des  Trocknens  wohl  geeignet,  die 
völlige  Structurlosigkeit  de»  Grlaakörpers  eu  eiweisen.  Erwacht 
man  feine  Durehschmtte  eines  Angensegm^otts ,  auf  welchem 
der  Glaskpi^er  eingetrocknet  ist,  in  Wasser,  so  quillt  auch 
der  GlaskÖTperdorehsehnitt  wieder  auf  2U  einer  absolut  duK^- 
sichtigen  Masse,  deren  GrrenKe  nur  an  den  Stauhpartikeln 
erkannt  wird,  die  sich  wälurend  des  Trocknens  auf  dei^Schnitt* 
fläche  des  Glaskörpers  abgelagert  haben. 

In  PTöcfcer's  Handbuch  trägt  Henke  die  Anatomie  der 
Augenlider  und  der  Thränenwege  vor.  Henle  weist  die  Un- 
beständigkeit und  InsuMcienz  der  in  dem  ableitenden  Thränen- 
apparat'  beschriebenen  Klappen  nach  und  bestätigt  R,  Mcder^n 
Entdedcung  ein<is  cavernösen,  den  untern  Theil  des  Dnct. 
lacrymalis  umgebenden  Gewebes. 

Da  der  Knorpel,  der  den  äussern  Gehörgang  stützt,  nach 
oben  nicht  vollständig  geschlossen  ist,  so  meint  B'öke  die  Be- 
schreibung des  äussern  Gehörganges  dahin  berichtigen  zu 
müssen,  dass  dessen  obere  und  hintere  Wand  total  knöchern 
sei,  die  untere  und  vordere,  welche  zur  Zelt  der  Geburt  noch 
fehlt  und  auch  nach  vollendeter  Verknöcherung  kürzer  ist,  als 
die  obere,  durch  Knorpel  vervollständigt  werde.  Die  Länge 
der  vollständig  verknöcherten  vordern  untern  Wand  beträgt 
nach  des  Verf.  Messungen: 

in     72  Fällen     9  Mm. 

-  100        -       13     - 

-  82        -        18     - 

-  46        -        20     - 

Bei  grösserer  Länge  ist  das  Lumen  enger,  die  Knochenplatte 
nimmt  anfangs  die  Eiohtung  nach  oben  und  hinten  und.  biegt 
dann  nach  unten  und  vorn  ab;  ''der  kürzere  Gehörgang  ist 
weiter  und  mehr  horizontal.  Beim  iCTeugebornen  ist  die  später 
verknöchernde  untere  Wand  durch  einen  Knorpel  vorgebildet, 
AOL  welchen  der  permanente  Knorpel  des  Gehörgangs  sich 
befestigt. 

PoÄiteer's  Abbildungen  (Taf.  I.  Fig.  1  —  4)  zeigen  das 
Paukenfell  des  Lebenden  bei  künstlicher  Beleuchtung.  Farbe, 
Glanx  und  Durchsichtigkeit  sind  verschieden.  Es  giebt  Fälle, 
wo  der  Steigbügel  durch  das  Paukenfell  hindurch  zu  erkon* 
nen  ist. 

Ligamentum  malleo -maxillare  nennt  Verga  einen  fibrösen 
Streifen,  der,  als  Umwandlungsprodukt  des  i/ec^^schen  Knor- 
pels, noch  mehrere  Monate  nach  der  Geburt  zwiaehen  dem 
Hammer  und  derLingola  mandibularis  sichtbar  ist  und  später 
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am  obem  Ende  zum  M.  mallei  ext.,  am  untern  zum  Lig.  acces- 
soiium  mediale  des  ünterkiefeiB  wird. 

Luc€ie  beschreibt  eine  Methode  der  Präparation  des  Laby- 
rinthes zu  pathologisoh-enatom.  Zwecken,  welche  die  in  neuerer 
Zeit  Ton  VoltoUnij  Toynbee  und  v,  TröUach  angegebenen  etwas 
vereinfacht.  CUmdhu  bemerkt  zwischen  dem  menschlichen 
Labyrinth  und  dem  der  Sängethiere  den  Unterschied,  dasa 
man  bei  jenem  individuellen  Schwankungen  begegnet,  die  bei 
diesem  nicht  gefunden  werden.  Die  S3rmmetrie  ist  bei  Men- 
schen und  Thieren  vollkommen,  bei  verschiedenen  menschlichen 
Individuen  kommen  aber  in  den  Erümmungsverhältnissen  der 
Bogengänge,  namentlich  des  horizontalen,  so  viele,  wenn  auch 
kleine  Varietäten  vor,  dass  es  möglich  wird,  b^  einer  grösBern 
Anzahl  die  zusammengehörigen  herauszufinden,  was  b^  Teeren 
nicht  gelingt.  Selbst  die  Bacenunterschiede  bei  l-hiej^en  sind, 
abgesehen  von  der  iGbrösse,  äusserst  gering. 

Als  Haupt-  oder  Centraltheil  des  häutigen  Labyrinths 
beschreibt  Odenius  einen  geschlossenen,  von  oben  abgeplatteten, 
länglichen  Sack  (den  Saccus  ellipt.  der  Handbücher),  in  wel- 
chen die  häutigen  Bogengänge  einmünden.  Er  nimmt  die 
obere  Abtheilung  des  Yestibulum  ein  in  der  Weise,  dass  seine 
untere  Wand  frei  gegen  dessen  untere  Abtheilung  sieht»  deren 
Dach  sie  bildet,  während  er  im  übrigen  mehr  oder  weniger 
dicht  an  dem  Knochen  haftet.  Einen  Sacculus  rotundus  in 
der  untern  Abtheilung  zu  finden ,  vermochte  Odenius  ebenso 
wenig,  als  VoltoUni;  sie  bildet  einen  nur  von  Flüssigkeit  ein- 
genommenen Eaum,  der  mit  der  Scala  vestibuli  frei  communioirt, 
und  ist  von  einer  dünnen,  leicht  glänzenden  Membran  über- 
zogen, welche  eine  Fortsetzung  der  Auskleidung  der  Scala 
vestibuli  ist.  Diese  Membran  senkt  sich  an  der  innem  Wand 
in  den  flachen  Becessus  heihisphaericus  ein,  an  dessen  Boden 
eine  Nervenmasse  weisslich  hervorschimmert;  von  hier  aus 
schlägt  sie  sich  im  Bogen  an  die  obere  Wand,  d.  h.  an  den 
Boden  des  Sackes,  dessen  untere  Fläche  sie  bekleidet,  und 
ebenso  geht  sie  von  der  untern  Fläche  des  Sackes  auf  die 
äussere  Wand  des  Yestibulum  hinüber.  Durch  eine  oder 
mehrere,  ziemlich  variable  Oeffiiungen  der  genannten  Membran 
steht  die  Flüssigkeit,  die  die  untere  Abtheilung  des  Yestibulum 
erfüllt,  mit  der  Perilymphe  der  obem  Abtheilung  und  der 
Bogengänge  in  Yerbindung.  An  eine  Communication  der  Pen- 
und  Endolymphe  glaubt  der  Yerf.  nicht. 

Reichert  (Abh.  p.  39)  hält,  VoitoUni  enigegen,  mit  Bädmger 
und  Hensen  nicht  nur  den  Sacculus  rotundus  aufrecht,  sondern 
bestätigt  auch  den  von  Mensen  beschriebenen  Ganalis  reuniens, 
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der  die  offene  Verbindung  desSaceolns  rot  mit  dem  Mutigen 
Sohneckenkanal  herstellt.  Ein  häutiges  Septum  grenzt  nach 
M.  den  Saoc.  rot.  yollstfindig  yon  dem  Sacc.  elMpt.  ab,  so  dass 
der  erstere  mit  dem  Can.  lenniens  sich  ebenso  zum  häutigen 
Schneckenkanal,  wie  der  letztere  zu  den  häutigen  Bogengängen 
als  Minder,  dem  Yestibulum  angehöriger  Anhang  yerhält.  Das 
Yestibulum  im  Allgemeinen  beachtet  der  Verf.  als  einen 
ellipsoidisehen  Hohlraum,  dessen  Längsaze  in  der  Sagittalebene 
liegt  und  dessen  yorderer  Fol  etwas  abwärts  g^;en  die  Pauken- 
höhle, der  hintere  aufwärts  gegen  den  P<»rus  acust.  int.  ge- 
wandt ist.  Er  unterscheidet  4  Wände;  eine  obere,  in  der 
Ausdehnung  des  fieoe^sus  hemiellipticus,  eine  untere,  in  dexen 
Bereich  das  VorhoüaÜBUster  und  hinter  demselben  die  in  das 
Veatibulum  auslaufende  Wand  der  Cochlea  gehört;  die  mediale 
Wand,  an  welcher  nach  yom  der  Becessus  hemisphaericus  und 
weiter  hinten  eine  ähnliche,  yon  feinen  OefihuDgen  durch- 
brochene Stelle  sich  findet;  der  Becessus  oochlearis  HeicherfB, 
der  den  Vorhofisiblindsack  (s.  unten)  aufnimmt;  endlich  die 
laterale  Wand,  die  grösste,  mit  den  Oeffiaui^;en  des  Becessus 
yeetibuli  und  der  Bogengänge.  Die  Mündung  der  Scale  yesti- 
buli  reicht  yon  der  medialen  Wand  auf  die  untere  hinüber. 
Das  Schneckenfenster  erklärt  der  Verf.  für  einen  unyerknöchert 
gebliebenen  Theil  der  Wand  der  Cochlea. 

Das  knöcherne  Labyrinth  betrachtet  Reichert  wegen  des 
eigenthümHchen  VerlaufB  seiner  Knochenkanälchen  und  Binde- 
gewebskörpercheii,  so  wie  wegen  seiner  frühzeitigen  \et- 
knödierung  als  eine,  yon  der  übrigen  Knochensubstanz  des 
Felsentheils  gesonderte  Kapsel  des  häutigen  Labyrintiis.  Ins- 
besondere berechtigt  die  Entdeckung  des  häutigen  Schnecken- 
kanals, die  knöcherne  Cochlea  als  Kapsel  des  häutigen  Schneeken- 
kanals au&ufassen,  wie  man  die  knöchernen  Bogengänge  als 
Kapseln  der  häutigen  ansehe.  Der  häutige  Schneckenkanal 
theilt,  indem  er  einerseü»  an  dem  Modiolus  und  andrerseits 
an  der  äussern  Wand  der  knöchernen  Cochlea  angeheftet  ist, 
die  knöcherne  Kapsel  in  die  zwei  bekannten  Gänge,  Scala 
tympani  und  Scala  yestibuli,  yon  wdcher  letztem  indess  der 
Baum  in  Abzug  gebracht  werden  muss,  den  der  häutige  Schnecken- 
kaaal  annimmt.  Die  in  den  Scalae  enthaltene  Flüssigkeit  hat 
die  Bedentang  der  Perilymphe.  An  der  Schneck^ikapsel  unter- 
scheidet A  zwei  Abschnitte,  denVorhofBabsehnitt  oder  die  Wurzel 
und  den  eigentlichen  Sohneckenkörper.  Jener  besitzt  einen 
kanalartig  geformten  Theil,  der  sich  nach  yom  in  den  Schneckea- 
korper  fortsetzt  und  einen  unter  allmäliger  Erweiteraag  in  das 
Vestibulum  übergehenden  Bezirk*     Er  zeigt  femer  zwei  Krüiii- 
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Cor^fschen  Fasern  befindlichen  Spalten  in  Verbindung;  durcli 
zwei  Längsreihen  von  Oef&iungen  in  der  Lamina  reticularis  (dem 
von  B*  Zona  fenestrata  genannten  Theil)  communiciren  die 
Hohlräume  zwischen  dem  Corfo'*schen  Organ  und  der  Lamina 
reticularis  mit  der  Höhle  des  Sohneckenkanals.  Die  Hohl- 
räume  enthalten  nur  Flüssigkeit  (Endolymphe),  weder  Zellen 
noch  Fasern.  Bleiben  nach  Entfernung  der  Lamina  retictdaiis 
und  der  CortCBohen  innem  Fasern  die  Insertionsplatten  der 
letztem  an  der  Paukenlefze  haften,  so  bilden  sie  eine  Reihe 
dunkler  Stellen,  die  irrig  für  Oefi&iungen  gehalten  wurden 
und  zur  Aufstellung  einer  Habenula  perforata  Anlass  gaben. 
Das  Labium  tympanicum  enthält  ein  radiäres  Ganalsystem, 
durch  welches,  den  meisten  Beobachtern  zufolge,  die  Aeste  des 
N.  Cochleae  sich  ^fortsetzen  sollen.  Reichert  hält  es  für  gewiss, 
dass  diese  Kanälchen  keine  Nervenfasern,  sondern  nur  eine 
schwach  eiweisshaltige  Flüssigkeit  enthalten.  Der  Nerve  endet 
in  der  Lamina  spiralis,  wie  ?  konnte  der  Verf.  nicht  bestimmt 
ermitteln;  er  sah  Schlingen  der  einzelnen  Fasern,  doch  nicht 
mit  genügender  Sicherheit.  An  der  Lamina  reticularis  unter- 
scheidet er  eine  mittlere,  dem  Scheitel  des  Cor^f sehen  Organs 
entsprechende,  epithelfreie  Zone  und  zu  deren  beiden  Seiten 
eine  von  Epithelium  bedeckte  Zone  auf  den  Abhängen  des 
Yorsprungs.  Die  mittlere  Zone  zerfällt  in  einen  mittlem, 
häutigen  Theil  (Pars  membranosa  Deiters)  und  die  zu  beiden 
Seiten  desselben  gelegenen  gefensterten  Zonen  (Z.  fenestrata 
ini  und  est.).  Die  schmalen  Brücken,  welche  die  Oefißnungen 
der  Zona  fenestrata  ext.  von  einander  trennen,  sind  die  Stäbe 
der  Lam.  reticularis,  welche  Deiters  von  den  Scheitelplatten 
der  Cior^rschen  Fasern  ausgehen  lässt.  An  dem  Epithel-tragen- 
den Theil  der  Membr.  reticularis  sind  ebenfalls  2  Abtheilungen 
unterscheidbar y  eine,  der  Mitte  nähere,  reticuliite  und  eine 
glatte,  welche  einerseits  an  die  Z.  perforata,  andrerseits  an 
die  Z.  pectinata  grenzt.  Das  netzförmige  Ansehen  ist  Folge 
eines  alveolären  Baues  zur  Aufnahme  grösserer  Epithelzellen; 
die  Scheidewände  der  Alveolen  entsprechen  den  DeUers^Bchen 
Phalangen. 

Was  die  Cbr^t*schen  Fasern  selbst  betrifft,  so  zerlegt  M» 
jede  derselben  in  3  Theile,  ein  Mittelstück  und  zwei  End- 
stücke und  bezeichnet  die  Endstücke,  mittelst  welcher  die 
äussern  und  innem  Fasern  zusammenstossen ,  mit  dem  Namen 
Scheitelplatten  y  die  entgegengesetzten  mit  dem  Namen  An- 
heftungsplatten.  Die  Mittelstücke  sind  cylindrisch,  die  End- 
stücke membranös,  dreieckig,  mit  gegen  das  Mittelstück  ge- 
richteter  Spitze.     Die    Substanz   der    Cor^f sehen  Fasern,    wie 
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der  liamina  reticularis  erklärt  R.  für  ein  an  elastischem  „Stoff'* 
reiches  Bindesubstanzgewebe ,  welches  bei  Erwachsenen  nur 
selten  Bindesubstanzkörperchen  erkennen  lässt. 

Das  Epithelium  des  Schneckenkanals  wechselt  seine  Be- 
schafBenheit  an  den  verschiedenen  Wänden.  In  der  Scheitel- 
gegend des  CW^fschen  Organs  fehlt  es;  auf  den  Abhängen 
derselben  besteht  es  aus  kurzen,  cylindrischen  Zellen,  die  in 
die  Alveolen  der  Membrana  reticularis  eingesetzt  sind  und, 
wie  diese,  in  den  einzelnen  Eeihen  altemirend  stehen.  Auf 
diese  cylindrischen  Zellen  folgt  ein  einfaches  Pflasterepithelium, 
dessen  Elemente  sich  durch  Diffusion  in  die  grossen  runden 
Zellen  umwandeln,  welche  Claudiiut  beschrieb.  Auf  der  Zona 
pectinata  und  perfoiata  ist  ein  durch  die  Kleinheit  seiner 
Zellen  ausgezeichnetes  Pflasterepithelium  ausgebreitete  An  der 
Lamina  spiralis  secundaria  und  im  Bereich  des  Sulcus  spiralis 
und  der  Crista  acustica  werden  die  Zellen  wieder  grösser;  an 
der  Yorhofswand  sind  sie  klein. 

Wie  Löwenberg  j  nachdem  er  die  Existenz  der  Meissner^ 
sehen  Membran  vertheidigt,  .sich  für  den  Entdecker  des 
Schneckenkanals  (Scala  media  KÖU.)  halten  kann,  dessen 
Existenz  mit  dem  'Sein  oder  Nichtsein  der  Meißstier^schen 
Membran  zusammenfällt»  ist  mir  ein  Bathsel.  L.  untersuchte 
Durchschnitte  von  Labyrinthen  thierischer  und  menschlicher 
Embryonen,  die,  in  Gummilösung  eingeschlossen,  getrocknet 
waren;  er  fand  nur  die  innere,  nicht  die  äussere,  der  Scala 
vestibuli  zugewandte  Fläche  der  gedachten  Membran  von 
Epithelium  bekleidet.  An  der  äussern  Fläche  sah  er  unge- 
fähr in  der  Mitte  derselben  eine  Membran  befestigt,  die  mit 
ihrem  andern  Bande  an  der  innem  Wand  der  Scala  vesti- 
buli haftete  und  so  mit  der  Reissner' sehen  Membran  einen 
Kanal  begrenzte.  Sie  hatte  bald  die  gleiche  Dicke,  wie  die 
Meissner* ache  Membran,  bald  bestand  sie  nur  aus  einem  feinen 
Netz  von  Bindegewebskörperchen.  An  der  Cor^fschen  Mem- 
bran sind  nach  L,  drei  Zonen  zu  unterscheiden,  eine  innere,  dem 
Bande  der  Membran  parallel  gestreifte,  eine  mittlere,  durch  Grüb- 
chen und  netzförmige  Hervorragungen,  die  die  Grübchen  trennen, 
ausgezeichnete,  und  eine  äussere,  die  Zona  pectinata  aut.,  deren 
Streifen  aber  nicht  gerade,  sondern  in  verschiedenen  Schichten 
übereinander,  schräg  gegen  die  Oberfläche  der  Membran  ver- 
laufen und  ersti  in  der  mittlem  Zone  eine,  der  Ebene  der 
Membran  parallele  Bichtung  einschlagen.  Als  einen  bisher 
unbekannten,  accessorischen  Theil  der  Cor^fschen  Membran 
beschreibt  L.  einen  von  einer  eigenen  Membran  bedeckten, 
von   amorpher  Masse   erfüllten,   gegen  die  Insertion  der  Zona 

Benle  n.  Meissner,  Bericht  18G4.  [Q 
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pectinata  an  Höhe  zunehmenden  Raum,  in  welchem  Durch- 
Bchnitte  sichtbar  sind,  welche  Blutgefltesdurchsohnitten  gleichen 
(Fragment  des  Lig.  spirale?  Bef.).  Zwischen  der  Insertion 
der  Cor^f  sehen  Membran  und  der  Membrana  basilaris  am  Lig. 
spirale  findet  sich  in  der  Darohschnittsseichnung  Löwenherg'% 
ein  Baum,  den  der  Verf.  als  einen  vierten  Kanal  beeeiehnet. 

Wegen  Vtetor''&  den  Can.  ganglionaris  betreffender  Beobach- 
tungen verweise  ich  auf  den  vorj.  Bericht  p.  157. 

Luschka  konnte  an  dpm  ganz  frischen  Kopfe  eines  Hin- 
gerichteten die  Angabe  Welcker^Sy  dass  sammtliche  Epithelial- 
zellen  der  Eegio  olfactoria  Cilien  tragen,  bestätigen.  Schon 
nach  6  Stunden  hatte  die  Elimmerbewegung  aufgehört  und 
'  an  den  2  Tage  in  dünner  Chromsäurelösung  aufbewahrten 
Schleimhautstiickchen  war  die  Anwesenheit  der  Cilien  nicht 
mehr  zu  constatiren.  Diesen  und  Wekker^s  (im  vorigen  Be- 
tichte  mitgetheilten)  Beobachtungen  gegenüber  wiederholt 
M.  Schnitze  seine  Untersuchungen  der  Bieohschleimhaut  an 
Präparaten,  welche  menschliehen  Leichen  entnommen  waren 
und  in  Jodserum  die  Form  und  theilweise  selbst  die  Bewe- 
gung der  Cilien  bewahrt  hatten.  Er  fand,  wie  früher,  cilien- 
lose  Stellen  des  Epithels  und  innerhalb  derselben  die  von  ihm 
beschriebenen  Biechzellen ;  doch  deuten  seine  Beobachtungen 
ebenfalls  darauf  hin,  dass  die  individuellen  Verschiedenheiten 
sehr  bedeutend  sind  und  dass  es  nöthig  wird,  wo  möglich  die 
im  Leben  zu  beobachtende  Schärfe  des  Geruchsvermögens  mit 
zu  berücksichtigen. 
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Die  Veigleichung  des  Volumens  der  Abgüsse  der  veischie- 
denen  Herzhöhlen,  welche  Hiffelshem  und  Rohin  vornahmen, 
ergab  folgende  Resultate :  die  Capacität  des  Atrium  ist  um 
V5  —  V«  kleiner,  als  die  des  Ventrikels;  djer  Unterschied  ist 
schon  bei  der  Geburt .  bemerklich  und  im  2.  Lebensjahre  schon 
fast  eben  so  gipss,  wie  beim  Erwachsenen.  Unter  IG  Fällen 
ist  9  Mal  der  Unterschied  im  linken  Herzen  auffallender,  als 
im  rechten.  Die  absolute  Capacität  ^es  rechten  Atrium  be- 
trägt beim  .Erwachsenen  110  — 185  Cm. Cub.  (Wasser),  beim 
Ifeugebpmen  7  — 10;  die  des  rechten  Ventrikels  160 — 230 
beim  Erwachsenen ,  8  — 10  beim  Neugebomen.  Das  linke 
Atrium  fasst  100  — 160  beim  Erwachsenen,  ^ — 5  beim  Neu- 
gebomen, der  Hnke  Ventrikel  dort  143 — 212,  hier  6 — 7  Cm.Cüb. 

Manz  beschi^ibt  einen  der  seltenen  IFälle  von  hoher 
Theilung  der  A.  brachiali?,  wo  das  am  Oberarm  abgehende 
Gefäss  sich  als  A.  interossea  vei4iält.  Es  lag  oiberflächlicher, 
als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  gab  am  Oberarm  Zweige  an 
den  M.  %iceps,  in  der  Ellenbogenbeuge  eine  Art.  recurrens 
radialis  und  einen  Zweig  an  die  Mm.  brachioradialis  und 
radial,  ext.  long.,  endlich  unter  dem  M.  pronator  teres  eine 
A.  recurrens  ulisi.  und  endete  in  die  Artt.  interossea  vol. 
und  dors. 

Von  der  A.  recurrens  interossea  beschreibt  Gruber  4  Varian- 
ten. Sie  entspringt  1)  von  der  A.  interossea  dorsalis,  nach- 
dem diese  das  Lig.  inteross.  durchbohrt  hat  (regelmässig) ; 
2)  sie  entspringt  von  der  A.  interossea  dors.  diesseits  des 
Lig.  interosseum  und  durchbohrt  dies  Ligament  für  sich  über 
der ,  A.  interossea  dors.  (öfters) ;  3)  sie  entspringt  von  der 
A»  interossea  cömm.  und  verhält  sich  übrigens  wie  sub  2.; 
4)  sie  entspringt  von  der  A.  ulnaris  in  verschiedener  Hohe 
und  dringt  durch  das  Spatium  interosseum  oberhalb  der 
Chorda  transversalis.  Die  Arterie  kann  sich  verdoppeln,  in- 
dem dio  letzte  Variante  sich  mit  einer  der  andern  combinirt; 
beide  Arterien  anastomosiren  dann  ge wohnlich  mit  einander 
durch  den  absteigenden  Ast  der  A.  recurrens  interossea  aus 
der  A.  ulnaris.  Statt  den  A.  recurrens  interossea,  selten  neben 
derselben,  kommt  zuweilen  eine  A.  recurrens  radialis  post.  s. 
circumfiexa  vor,  ein  Ast  der  A.  recurrens  rad.,  welcher  den 
M.  supinator  umschlingt,  in  der  Hinteren  lateralen  Ellenbögen- 
furche   zum  M.   anconaeus   quart.   verläuft  und  im  Rete  cubi- 

tale  endet. 

.♦ 

Den  K.  profun4us  N.  radialis  findet  Oruber  auf  seineqi 
W^ge  durch  ^eax  M.  supinator  yon  je  zwei  einander  entgegen- 

10» 
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kommenden  Arterien  oder  von  je  einer,  die  sich  alsbald  iil  zwei 
theilt,  begleitet,  die  dem  Muskel  und  dem  Nerven  Aeste 
geben.  Die  absteigenden  Arterien,  die  schwachem,  stammen 
aus  der  A.  recurrens  rad.,  die  aufsteigenden  aus  der  A.  inter- 
ossea  post.  In  £inem  Falle  unter  80,  in  welchem  der  Nerve 
nicht  durch  den  M.  supinator  ging,  fehlte  die  beschriebene 
Anastomose. 

Ein  einziges  Mal  traf  Chuher  eine  A.  radialis ,  die  sich 
etwas  unter  der  Mitte  des  Unterarms  in  2  Aeste  theilte, 
welche  sich  nach  einem  Verlaufe  von  1^/4"  wieder  zu  Binem 
Stamme  vereinigten. 

Es  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  welchen  der  R.  dorsalis 
der  A.  radialis  höher  oder  tiefer  auf  den  Bücken  des  Arms 
sich  wendete  und  über  der  Muskulatur  desselben  oberflächlich 
herablief;  doch  ist  meistens  nicht  ersichtlich,  ob  der  Zweig 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Aponeurose  lag.  Zu  dem  von 
Cruveilhier  beschriebenen  Falle ,  wo  er  subcutan  verlief,  fügt 
Chrvber  einen  zweiten,  der  sich  ausserdem  von  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Fällen  oberflächlichen  Verlaufs  dadurch 
unterscheidet,  dass  der  Zweig  zwischen  den  Köpfen  des 
M.  inteross.  ext.  I.  in  die  Hohlhand  dringt,  um  den  Arcus 
volaris  prof.  bilden  zu  helfen. 

An  diese  Beobachtungen  reiht  Oruher  noch  einige  Fälle 
von  rudimentärem  Vorkommen  und  Mangel  der  A.  radialis. 
Einmal  erstreckte  sie  sich,  nachdem  sie  eine  normale  A.  recur- 
rens abgegeben,  nur  bis  gegen  das  untere  Drittel  des  Unter- 
arms und  wurde  an  der  Hand  durch  die  A.  interossea  ant. 
vertreten,  in  zwei  Fällen  ging  sie  in  der  A.  recurrens  auf, 
ihre  Vorderarm-  und  Handäste  hatten  die  A.  mediana  prof. 
und  interossea  ant.  übernommen. 

Luschka  sah  eine  Art.  vesicalis  von  3  Mm.  Durchmesser 
aus  dem  Stamm  der  Hypogastfica,  von  der  ein  Zweig  auf  der 
vordem  Blasenwand  zur  Schambeinsynchondrose  herablief  und 
sich  unter  derselben  gabiig  in  die  beiden  Artt.  proff.  penis  theilte. 

An  einem  von  Hilq  beschriebenen  Präparat  endet  die 
Art.  cruralis  in  der  Kniekehle;  die  Art.  poplitaea  mit  ihren 
Aesten  ist  eine  Fortsetzung  der  Art.  glutaea  inf.  aus  der 
A.  hypogastrica. 

Den  Beiträgen,  womit  Hyrtl  ^\q  Anatomie  der  Arterien 
des  Unterschenkels  bereicherte,  entnehme  ich  Folgendes: 

Drei  Fälle  von  Varietäten  der  Art.  poplitaea,  die  der  Verf. 
beobachtete,  betreffen  eine,  durch  Spaltung  und  Wiederver- 
einigung der  Spaltungsäste  gebildete  Insel  am  Stamme  dieser 
Arterie   und   ungewöhnliche  Anastomosen,   Einmal  tiiit  einem 
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abnoHn  starken,  den  I^.  ischiadicns  begleitenden  Aste,  der 
ansnahmsweise  ausserhalb  des  Beckens  aus  der  A,  pudenda 
comm.  entsprang;  das  andere  Mal  mit  der  A.  perforans  tertia 
aus  der  A.  prof.  femoris.  Die  Vasa  vasorum  der  A.  und  V. 
Poplitea  verhalten  sich  nicht  in  allen  Extremitäten  gleich ;  sie 
stammen  aus  dreierlei  Quellen,  1)  aus  dem  B.  anastomot.  magnus 
der  A.  cruralis,  wenn  derselbe  nach  deren  Durchgang  durch 
die  Sehne  der  Adductoren  entspringt ;  2)  aus  den  Gircumflexae 
genu  und  8)  aus  dem  Stamm  der  Artt.  g^mellae.  Die  letzt- 
genannte Quelle  ist  die  mächtigste^  durch  eine  continuirliche 
Reihe  von  Anastomosen  dieser  Gefllsszweigo  werden  zwei  Längs- 
gefässe  erzeugt;  die  für  die  Herstellung  des  Collateralkreislaufs 
von  Bedeutung  sind. 

Die  eigentliche  Fortsetzung  der  A.  poplitea  ist  die  Art.  pe- 
ronea,  während  die  Art.  tibialis  unter  einem  spitzen  Winkel 
sich  abzweigt.  Daher  leitet  es  der  Verf.,  dass  die  A.  tibialis 
post.  häufiger  fehlt,  als  die  A.  peronea.  (Ein  Fall  von  Mangel 
der  letztem  findet  sich  in  der  Breslauer  Sammlung.)  Wenn  die 
A.  ÜbialiB  post.  fehlt,  oder  unvollkommen  ist,  so  liegt  die  A. 
peronea  anfänglich  an  der  gewohnten  Stelle  und  biegt  erst  am 
untern  Ende  des  Unterschenkels-  in  der  Begel  unter  rechtem 
Winkel  vom  lateralen  zum  medialen  Knöchel  ab,  folgt  aber 
auch  zuweilen  der  Richtung  der  Sehne  des  M.  flexor  hallucis 
long.  Die  Art.  nutritia  tibiae  entspringt  aus  der  A.  tibialis 
ant. ,  so  oft  die  A.  poplitea  sich  höher  als  gewöhnlich  theiit, 
niemals  aus  der  A.  poplitea;  auch  die  von  Winelow  beschrie- 
bene A.  nutritia  accessoria  ist  Ifyrtl  niemals  begegnet.  Vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Knochen  giebt  die  A.  nutritia  einen 
(starkem)  Zweig  ab,  der  das  obere  Ende  des  M.  tibialis  post. 
und  Äex.  dig.  longus  versorgt,  dem  Lig.  interosseum,  dem 
hintern  Periost  der  Tibia  und  mittelst  Durchbohrung  des  Lig. 
inteross.  auch  dem  Periost  der  lateralen  Fläche  der  Tibia  Zweige 
giebt.  Ein  im  Emährungskanal  der  Tibia  aufsteigender  Ast 
ezistirt  nicht;  die  Arterie  tritt  ungespalten  aus  dem  Kanal 
hervor  und  biegt  erst  im  Anfang  des  ulitem  Drittels  der  Tibia 
um,  um  in  den  vordein  Schichten  des  Marks  bis  zur  Mitte 
der  Tibia  zurückzukehren ,  wo  sie  in  drei  feine  Aeste  zerfkUt, 
welche  in  der  Richtung  gegen  die  obere  Epiphyse  das  Mark 
durchdringen.  Aus  der  IJmbeuglingsstelle  gehen  zwei  Zweige 
gegeii  das  untere  Ende  herab. 

Eine  überzählige  Wadenarterie  (A.  saphena  s.  euralis  Syrtl)^ 
in  Einem  Falle  vom  lateralen  Rande  der  A.  poplitea,  in  einem 
zweiten  aus  der  A.  tibialis  postica  entspringend,  lief  im  ersten 
Falle  mit  dem  N.  communicans  tib.  und  der  V.  saphemi^^tain« 
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Cava  sup.  sinistia.  Er  besitzt,  gleich  der  Y.  cava,  muskulöse 
Wände  und  nimmt  das  Blut  aller  Herzvenen  auf,  die  sich 
nicht  unmittelbar  in  das  Atrium  öffnen.  Er  ist  meistens  dila- 
tirt  und  schon  äusserlich  von  der  V.  coronaria  magna  abge- 
grenzt. Die  Venen,  die  er  aufnimmt,  sind,  ausser  der  V.  coron. 
magna,  die  V.  post.  atrii  sin.,  fast  constant  die  V.  media,  in 
der  Kegel  die  V.  post.  ventriculi  sin.,  bisweilen  die  V.  mar- 
ginalis  ventr.  sin.  und,  wenn  sie  vorhanden  ist,  die  V.  coro- 
naria dextra,  endlich  unbeständige  Vv.  accessoriae  und  Venen 
aus  der  Substanz  des  linken  Herzens.  Ausnahmsweise  kömmt 
ein  Sinus  auch  an  der  V^  media,  ein  besonderer  Sinus  an  der 
V.  coron.  magna,  V.  post.  und  marginalis  ventric.  sin.  vor. 
Wie  der  Sinus  comm,  an  der  Einmündung  in  das  Atrium,  so 
sind  auch  die  Vv.  cardiacae  an  der  Einmündung  in  den  Sinus, 
und  an  keiner  andern  Stelle  mit  Klappen  versehen.  Die  Valv. 
Thebesii  vermisste  der  Verf.  unter  100  Fällen  5  Mal,  die 
Klappe  an  der  Mündung  der  V.  coron.  magna  (Valv.  Vieussenii) 
20  Mal,  die  Klappe  an  der  Mündung  der  V.  media  36  Mal, 
die  übrigen  noch  häufiger;  die  Valv.  Vieussenii  ist  in  der 
Hälfte  der  Fälle,  die  Klappe  der  V.  media  seltner  paarig.  In 
den  Fällen  des  Vorkommens  eines  Sinus  propr.  der  V.  media 
sah  er  an  ihrer  Einmündung  in  ersteren  immer  eine  einfache 
oder  paarige  oder  dreifache  Klappe.  Die  Pericardialfalte,  welche 
den  offen  gebliebenen  Best  der  V.  cava  sin. ,  den  Sinus  comm. 
und  die  V.  post.  atrii  sin.,  mit  der  V.  anon3rma  sin.  durch 
Vermittlung  der  V.  intercostalis  I.  verbindet ,  schildert  Ghruber 
übereinstimmend  mit  Marshall,  doch  sah  er  in  dieser  Falte 
die  obliterirte  mittlere  Portion  der  Vene  als  ein  wirkliches, 
platt  rundliches  Ligament.  Die  sorgfaltig  gesammelten  Fälle 
anomaler  Duplicität  der  V.  cava  sup.,  24  an  der  Zahl,  ver- 
mehrte Ghruber  durch  drei  neue  eigener  Beobachtung,  zu  wel- 
chen er  später  (Archiv  f.  path.  An.)  noch  einen  vierten  fügte. 
In  zweien  dieser  Fälle  war  die  V.  cava  sup.  sin.  wegsam  ge- 
blieben, obgleich  der  transversale  Ast,  der  beim  Fötus  die 
Vv.  jugulares  comm.  verbindet,  zu  einer  normalen  V.  anonyma 
sin.  sich  ausgebildet  hatte. 

Perier  macht  auf  ein  besonderes  Bündel  der  Vv.  spermat. 
aufmerksam,  die  Vein6s  funiculaires ,  welche  an  der  untern 
Spitze  des  Testikels  beginnen,  zu  2 — 3  hinter  dem  Vas  defe- 
rens,  die  Arterie  umgebend,  im  Samenstrang  liegen  und  sich 
am  Innern  Leistenring  in  die  V.  epigastrica  ergiessen.  Schwache 
Klappen,  die  der  Injection  kein  Hindemiss  bereiten,  findet  der 
Verf.  in  allen  Vv.  spermat. ,  am  reichlichsten  im  obern  Theil 
des  Sciotum  und  im  Can.  inguinalicr. 
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Carter  betrachtet  den  Ue beingang  der  Injectionsäiasse  ans 
der  y.  hepatioa  und  portarum  in  die  oberflächlichen  Ljmph- 
gefässe  der  Leber  als  Beweis,  dass  did  Anfange  der  Ljmph> 
gefässe  in  der  Leber  mit  den  Blutgefässcapillaren  anasto- 
mosiren, . 
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Das  femgeglaubte  ZilBl,  welches  Allen  vorschwebt,  die  sich 
mit  der  feinem  Anatomie  der  Gentralorgane  des  Nervensystems 
beschclftiigen ,   die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Fasem 
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und  Zellen,  die  üebereinstimmung  der  anatomischen  Tfaat- 
Bachen  mit  denen  des  physiologiachen  Experiments  und  der 
pathologischen  Beobachtung,  wäre,  wenn  wir  uns  auf  die  Unter- 
suchungen von  LuMfs  verlassen  dürfen,  sehen  jetzt  erreicht. 
Ihnen  zufolge  bilden  die  beiden  Hauptganglien  des  Grpsshims, 
Thalamus  und  C.  striatum,  den  Vereinigungsherd  aller  Nerven- 
fasern, die  der  Verf.  zunächst  in  zwei  grosse  Gruppen,  das 
System  der  untern  und  der  obem  convergirenden  Fasern 
scheidet.  Das  System  der  untern  convergirenden  Fasern  um-" 
fasst  die  in  den  peripherischen  Theilen,  sensibeln,  senso- 
riellen und  motorischen,  wurzelnden,  sowohl  centripetalen,  als 
centrifugalen  Fasern,  vom  Ursprung  bis  zum  Eintritt  in  jene 
Ganglien,  auf  welchem  Wege  sie  sich  sämmÜich  von  beiden 
Seiten  kreuzen  und  mehrmals  durch  Massen  grauer  Substanz 
unterbrochen  werden,  so  dass  sie  eigentlich  nicht  direct,  son- 
dern nur  durch  Vermittlung  secundärer  Leiter,  mit  dem  ge- 
meinsamen Centraloj^ane  in  Zusammenhang  stehen  und  zwar 
die  sensibeln  insbesondere  mit  dem  Thalamus,  die  motorischen 
mit  dem  G.  striatum.  Das  System  der  obem  convergirenden 
Fasern  stammt  aus  der  Bindensubstanz  des  Grosshirns  und 
erreicht,  in  der  weissen  Gbhimsubstanz  absteigend,  ungekreuzt 
und  unvermittelt  dasselbe  Oentralorgan.  Die  untern  conver- 
girenden Fasern  beider  Körperhälften  sind  vom  Ursprung  an 
isolirt,  die  obem  durch  Commissurenfasern  verbunden,  welche 
mit  ihnen  in  der  nämlichen  grauen  Binde  wurzeln  und 
sie  eine  Strecke  weit  begleiten,  um  so  die  homologen  Be- 
gionen  beider  Hemisphären  zu  gleichartiger  Thätigkeit  zu 
verbinden.  Die  untern  convergirenden  Fasern  sind  an  den 
Erscheinungen  des  organischen  Lebens,  an  der  unbewussten 
Leitung  der  Eindrücke  und  an  den  automatischen  Bewegungen 
betheiligt,  die  noch  an  enthaupteten  Geschöpfen  vor  sich 
gehen ;  die  obem  sind  der  Sitz  der  Affecte  und  der  Intelligenz. 
Zum  System  der  untern  convergirenden  Fasern  rechnet  aber 
der  Verf.  nicht  blos  die  sensibeln  und  motorischen  Nerven 
und  die  Stränge  und  grauen  Massen  des  Bückenmarks  und  der 
Gehimbasis,  die  er  in  seiner  Weise  in  motorische  und  sen- 
sibele  Apparate  abtheilt  und  geradezu  auligehen  lässt,  sondern 
aueh  das  Kleinhirn  mit  seinen  Stielen  als  Apparat  „periphe- 
rischer Innervation". 

Es  lässt  sich  aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  schon 
erkennen,  dass  Luys^  vielleicht  unbewusst,  unter  dem  Einfluss 
gewisser  physiologischer  Dootrinen  gwucbeitet  hat.  Manche 
seiner  Angaben  beruhen,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse, 
auf  V^nnuthung;  an49fet  <^9  er  als  positiv  giebt,  sind  diQch 


nur  duck  I— li|;iiii  go^botedL^  d»  d«r  WiQkiur  «inM  Y^lfNft 
Siarfra—  gevitoaL  So  ^ondfaKaoi  üa  i.  &  di»  Qtuiftiwi 
der  aBMabfl»  ItiiilniB— ■liimmtiwuffhi»  dwi  G^mIs  «ftlW 
sIelleM,  dMS  jede  eentiipelai«  Fanac  tw  iluraoft  V«fetei9iaii^  ia 
die  wafarile  gnoe  Svhslani  «bi  GangUoa  j^^^arnft  mim*.  Fi&t 
den  X.  opüces  Inelcft  siek  nur  DmdifiikiWBg  di^Mft  Ctedte^ 
noeh  ripwliftli  uBeennangen  die  Gui^ia  fw^iiibls»  d«r«  Füit 
den  X.  olfiMtefrns  dag^en  sucht  der  \&t^  dft  et  d»  Bult«» 
olfaetnfrins  zur  paipbenackoi  Kerren»iisbmtm>§  it«lliii»tk  T^ih 
gebUch  nach  emem,  den  Spimdguii^en  «&iIo$%n»  «iui98«rb^b 
des  Centralmqg^ns  oder  nur  an  dessen  Oberfiltoh«^  g^d«f«ii#n 
Ganglion  und  nimmt  dalor  den  an  der  latucalen  Seit»  d^  0^ 
striatom  gelegenen  gianen  Xem,  Amygdaia  naok  Art^ity  vur« 
aoseelKend,  daas  derselbe  nrspninglieh  an  der  Oberfilktiihe  b^ 
l^en,  dann  aber  Ton  der  Qrossbinurinde  in  lUuüioher  W^is^ 
umwachsen  sei,  wie  das  £i  im  Uteras  Ton  der  Beoidat  :r«fi^% 
(p.  43).  Der  Yerf.  eroffiiet  uns  l^eine  £insicht  weder  in  di« 
von  ihm  benutzte  Literatur,  noch  in  die  Methoden,  deren  «r 
sich  bediente;  wenn  man  aber  erwägt,  wie>  von  dorn  Eintritt 
der  Nerven  in  das  Eüokenmark  und  schon  in  dioOanglisn  «m» 
jeder  Fuss  oder  yielmehr  jeder  Millimeter  breit  bfintritten  ist, 
so  wird  man  seinem  Werke  nicht  Unrecht  thun,  weno  mun  es, 
mit  einem  in  der  Diplomatie  beliebten  Ausdruck,  miudeatsnA 
verfrüht  nennt. 

Was  speciell  das  Eückenmark  betriüt,  so  steigen  nsch  L^jf^ 
die  Fasern   der  Nervenwurzeln  tum  Theil  direot   «um  Oehim 
auf  (fibres  ganglio-vert^brales  der  hintern  Wurxoln,  wolohe  die 
Seitenstränge   bilden),    sum  Theil    treten    sie   lur    Axe    de« 
Bückenmarks,  die  hintern  (fibres  ganglio-spinalos)  inibeionders 
zur  gelatinösen  Substanz,  welche  in  allen  Tb  eilen  dor  (lontrfdi 
Organe  zur  Aufnahme  der   centripetalen  Fasern  bestimmt  iNt* 
Von  den  Zellengruppen   der  gelatinöses  BubstAUS,   welche  In 
sagittaler  Richtung  geschieden,  in  vertioaler  und  tvtnsveMaler 
durch  Plexus  verbunden  sind,   strahlen  Fortsetsungan   In  die 
Zellen   der  Vorderstränge  aus,   welche  die  lieflexbewegungea 
yermitteln.    Andere,  aus  der  gelatinösen  Substanz  entspringende 
und  aufwärts  verlaufende  Fasern  setzen  die  Hinterstrttnge  Sit« 
sammen.    Mit  den   hintern   Wurzeln   gelangen   zum  Rücken- 
mark auch  die  grauen  (sympathischen)  Fasern;  sio  treten  in 
die  centrale  gpraue  Substanz  ein  (Subst.  grise  sympatbi^ue  des 
Verf.)  9  welche  durch  das  Rückenmark  und  Oehim  bis  zum 
Beptam  lucidum  ein  znsammenhttDgendes  OaoM  und  überall 
die  Begrenzung  der  Höhle  der  Centralorgane  darstellt.     Die 
Fasern  der  Vorderstiinge  sind  nach  Lug$  ebmuOf  wia  die  der 
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vordem  Nerrenwurzeln ,   Ausläufer  der  grossen  Ganglienzellen 
der  vordem  Säulen. 

Frommann  liefert  (p.  54.  Taf.  IT.  Fig.  6)  eine  genaue  Ab- 
bildung und  Beschreibung  vom  Querschnitt  des  untern  Theila 
des  Büokenmarks.  Beine  Darstellung  des  Faserverlaufs  in  der 
Lendenanschwellung  des  Bückenmarks  (p.  54  —  75)  lässt  sich 
nicht  in  kurzen  Worten  wiedergeben ,  weshalb  ich  auf  das 
Original  verweisen  muss.  6{/ifanntÄ:o/*  versichert,  bei  Menschen 
und  Säugethieren  sehr  oft  Nervenfasern  der  vordem  Wurzeln 
von  Zellen  der  vordem  Säulen  entspringen  gesehen  zu  haben. 
An  den  grossen  Nervenzellen  in  den  vordem  (untern)  Säulen 
des  Rückenmarks  der  Viper  nahm  Chrimm  nie  mehr  als  5, 
in  der  Regel  nur  2 — 3  Fortsätze  wahr ;  einige  derselben  lassen 
sich  median wärts  in  die  vordere  Gommissur,  andere  in  Faser- 
bündel der  vordem  Wurzeln  verfolgen,  noch  andere  schlagen 
die  Richtung  nach  hinten  ein,  indem  sie  theils  zwischen  einem 
Faserzug  verschwinden,  der  in  der  Ebene  des  Querschnitts 
die  graue  Substanz  umkreist  (Randfasem  des  Verf.),  theils 
gerade  verlaufen,  theils  medianwärts  gegen  die  hintere  Gom- 
missur abweichen.  Die  Fasern  der  vordem  Wurzel  treten,  in 
einzelne  Bündel  getheilt,  medianwärts  vom  äussersten  Ende 
der  vordem  Säule  entweder  zu  den-  Randfasem  oder  zur  vor- 
dem Gommissur,  die  eine  Kreuzung  markhaltiger  Fasern  deut- 
lich erkennen  lässt.  Die  hintere  Wurzel  theilt  sich  schon  an 
der  Peripherie  der  weissen  Stränge  in  drei  Portionen.  Die 
Eine,  längs  dem  hintern  Rande  der  weissen  Masse  hinziehend, 
entsendet  Bündel,  welche  wahrscheinlich  in  die  Längsrichtung 
übergehen;  die  zweite  erreicht  die  Spitze  der  hintern  grauen 
Säule  und  geht,  fast  ohne  eine  Faser  zu  entsenden,  in  Form 
eines  Bandes  schräg  vorwärts  zur  Mittellinie,  wo  sie  durch 
Vereinigung  mit  einem  analogen  Bündel  der  andern  Seite  die 
hintere  Gommissur  bildet;  die  dritte  schickt  einen  Theil  ihrer 
Fasern  mit '  der  zweiten  zur  hintern  Gommissur ,  die  übrigen 
längs  des  äussern  Randes  der  grauen  Masse  zur  Substantia 
spongiosa;  hier  zerfällt  sie  in  kleinere  Abtheilungen,  welche 
zwischen  die  Längsfasem  eindringen  und  dieselben  von  einan- 
der scheiden. 

Meissner  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  am  Rückenmark 
des  Frosches  den  Schluss,  dass  die  hintern  (obem)  Wurzeln, 
nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark,  zu  einem  kleinem 
Theil  gerade  in  die  graue  Substanz  dringen  und  zum  grossem 
Theil  eine  bald  kürzere,  bald  längere  Strecke  longitudinal  und 
zwar  entweder  auf-  oder  abwärts  (vor-  oder  rückwärts)  ver- 
laufen und  dann   erst  nHch  und  nach  die  graue  Substanz  er- 
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¥eicheB.  Nachdem  sie  in  die  hintere  grane  Sftule  eingetreten, 
durchsetzen  die  inuem  Fasern  dieselbe  ziemlich  gestreckt,  ge- 
langen durch  die  vordere  weisse  Commissur  in  die  andere 
Bückenmarkshälfte  und  endlich  in  den  vordem  weissen  Strang, 
um  in  diesem  longitudinal  und  zwar  zum  Oehim  zu  verlaufen : 
der  Weg  der  mehr  nach  aussen  gelegenen  Fasern  Hess  sich 
nioht  mit  gleicher  Sicherheit  verfolgen;  der  Verf.  hält  es  für 
möglich,  dass  einzelne  Fasern  die  Seitenstränge  der  weissen 
Substanz  erreichen  und  in  diesen  zum  Gehirn  vordringen. 
Bei  Fetromyzon  konnte  Kutsckin  Nervenfasern  durch  die  vor^ 
dere  und  hintere  Commissur  von  der  Einen  Hälfte  des  Bücken- 
marks in  die  Nervenwurzeln  der  andern  verfolgen.  Aus  den 
in  der  Nähe  des  Centralkanals  gelegenen  Zellen  sah  er  Fort- 
sätze entspringen,  die  zu  den  hiatern  Nervenwurzeln  derselben 
Seite  liefen.  Die  Fortsätze  der  äussern  Nervenzellen  tragen 
zur  Bildung  der  Seitenstränge  bei,  indem  sie  theils  vor,  theils 
rückwärts  sich  wenden.   . 

Den  Strang,  welchen  Meissner  aus  dem  Gentralkanal  des 
Fetromyzon  beschrieb,  fand  Ghimm  im  Gentralkanal  der  Viper 
wieder.  Ofsjanmkof  erklärt  ihn  für  ein  Kunstproduct.  Schüppel 
sah  im  Hcdstheil  eines  menschlichen  Bückenmarks  in  der  Länge 
von  etwa  ^/2''  einen  doppelten  Gentralkanal. 

Dean  verdanken  wir  eine  ausführliche  topographische  Schil- 
derung der  Medulla  oblongata  und  des  Bodens  des  vierten 
Ventrikels,  die  sieh  im  Wesentlichen ,  aber  doch  nur  nach 
eigener  sorgfältiger  Prüfung,  an  die  Auffassung  von  StiUmg 
und  Clarke  anschliesst,  aber  auch  manches  Neue  enthält  und 
sich  besonders  durch  die  trefflichen ,  nach  Photograpihien  an- 
gefertigten Abbildungen  auszeichnet,  ohne  welche  Bef.  sich 
vergeblich  bemühen  würde ,  die  complicirten  Verhältnisse  an- 
schaulich wiederzugeben. 

Die  von  KoWker  u.  A.  behauptete,  von  Schröder  v.  d,  Kolk 
bestrittene  Kreuzung  der  Bündel  der  beiden  Nn.  hypoglossi  in 
der  Baphe  findet  nach  Dean  wirklich  -  Statt ,  ist  aber  keine 
totale,  sondern  umÜEisst  nur  einen  Theil  der  Bündel  in  unge- 
fähr demselben  Verhältniss,  in  welchem  am  Bückenmark  die 
in  der  vordem  Gommissur  gekreuzten  Bündel  der  vordem 
Wurzeln  zu  den  geraden  stehen.  Clarke  hatte  auf  eine  An> 
häufnng  grosser  Nervenzellen  zur  Seite  der  Olive  aufmerksam 
gemacht ,  welche  Von  der  Olive  durch  die  Furche  getrennt  ist, 
in  der  der  N.  h3rpogloBStts  verläuft.  Nach  D^an  ist  diese 
Zellenanhäufung ,  die  er  Nuoleus  antero- lateralis  nennt,  bei 
Säiigethieven   und   dem   Menschen   beständig ,    ini   Verbindung 
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mit  den  Wurzeln  des  N.  hypoglossufl,  ein  accessorisches  Oe- 
bilde  der  Olivensäule,  welches  sioli  ui  das  Tiapeeium  faxts^t 
und  bei  den  Thieien  dort  zur  obexn  Olive  entwififcelt.  Für 
das  Anal^igpn  der  obem  Olive  der  Säugethiere  hält  Dean  bei 
dem  Menschen  eine  Zellenanhäufung  im  Pons  in  der  Nähe  der 
Wurzel  des  N.  facialis. 

Den  Meinen  grauen  Kern  an  der  Aussenseite  der  hintem 
Wurzel  des  N.  auditorius,  welchen  StüUmg  als  Analogen  der 
Spinalganglien' beschrieb,  ist  Dean  geneigt  für  eine  rudimen- 
täre Falte  des  Kleinhirns,  eine  FortsetKong  des  Floocnlus  zu 
halten,  mit  welchem,  so  wie  mit  dem  Kleinhirn  überhaupt, 
die  Wurzeln  des  N.  auditorius  reichlidie  Verbindungen  ein- 
gehen. 

An  dem  Kleinhirn  des  Menschen  findet  Stieda^  wie  Qer- 
lachy  die  rostfarbene  Schichte  auf  der  Höhe  der  Windungen 
mächtiger,  als  in  der  Tiefe  (dort  0,28  —  0,42,  hier  0,112  — 
0,140  Mm.).  Die  grossen  Nervenzellen  an  der  Grenze  der 
grauen  und  rostfarbenen  Schichte  finden  sieh  nach  Stieda  stets 
in  einfacher  Lage  und  in  sehr  regelmässigen  Abständen  von 
einander. 

ff.  Wagner  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Oberflächenaus- 
dehnung  des  Gehirns  zu  bestimmen,  indem  er  ausser  der  frei- 
liegenden Oberfläche  auch  die  Länge  und  Tiefe  der  Furchen 
direct  zu  messen  suchte.  Bei  der  Messung  der  freien  Ober- 
fläche ver&hrt  Wagner  ähnlich,  wie  Welckery  nur  dass  er  die- 
selbe statt  mit  Papier,  mit  Blattgold  bedeckt.  Den  Flächen- 
inhalt der  in  den  Furchen  verborgen^i  Oberfläche  berechnet 
der  Verf,.  aus  dem  doppelten  Produ^,t  der  mittlem  Tiefe  der 
Furchen  und  ihrer  Länge.  Die  Länge  wurde  mit  dem  Band- 
maass,  die  Tiefe  direct  gemessen,  nachdem  mittelst  einer  eigen- 
thümlich  dazu  construirten  Fincette  die  Furchen  geöflhet  wor- 
den waren. 

Jac^pMrt^^  Methode,  den  Eauminhalt  der  Sobädelböfale  zu 
messen ,  besteht  darin ,  einen  Gypsausguss  derselben  durch 
Stearinüberzug  für  Wasser  uadarchdringltcb>  zu  machen  und 
dann  in  einem  oalibrirten,  mit  Wasser  gefüllten  Gefites  die 
Wassennex^  zu  bestimmen»  die  der  G^psausguBs  verd^:togt. 
^fffcAos^.  prüfte  den  Vorschlag  WeUk^'^^  das  Himgewicht  aus 
dem  Horizontalumfang  des  Sehädels  zu  ermitteln,  und  gekngt 
zu  dem  Eesuttat,  dass,  wenn  aucti  Mitbelzahlen  a^is  einer 
grossem  Eeihe  von  Schädeln  der  Welcker'&ah&si  Methode  günstig 
sind,  doch  ix^x  den  individuellen FaU  zu  viele  and^e  Factoven 
in  Betracht  lüommen,  ads  dass  mit  :genügender:  Sicherheit  au9 
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dem .  HoikonialiimfaBge  dw  Sefaädels  auf  daa  Gewicht  dtts  Ge- 
hirns geaehlosien  vejden  könnte.  Aub  einer  zweiten  Beihe 
von  Untersuchungen  BisehoJ"B  über  abeolutefi  und  apeeifisches 
Himgewicht,  deren  Une^icherheit  der  Verf.  nicht  Terkennt, 
ergiebt  ai^h  das  mittlere  Himgewioht  der  ICänner  zu  ld63,5, 
das  der  Weiber  zu  1244,5  Grm.  Der  Hauptgewiohtsuntersohied 
zwischen  beiden  Gesdilechtem  fällt  auf  das  Grosshim.  Das 
specifische  Gewicht  wechselt  bei  Männern  von  1030 — 1043,7, 
bei  Erauen  VY>n  1030^5*-*1047,8,  ist  aber  im  Mittel  bei  beiden 
Gesohlechtem  fast  gleidii.  Es  steht  in  keinem  bestimmten 
Verhältniss  zum  absoluten  Gewicht  und  kann  also  nichts  bei- 
tragen, um  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Horizontalumfang  des  Schädels  und  dem  Himgewioht  zu  erklä- 
ren. Als  den  Hauptgrund  dieses  Missverhldtnisses  betrachtet 
B.  die  je  nach  der  Todesart  wechselnde  Menge  der  Cerebro- 
spinalfliissigkeit ,  so  dass  Welcher' a  Methode  doch  vielleicht 
für  vergleichbare,  d.  h.  gesunde  Objecto  ihren  Werth  behalten 
dürfte. 

Die  Hauptsätze  der  Fof^^'schen  Schrift  über  die  Verbrei- 
tungsbezirke  der  Haatnerven  wurden  schon  im  Bericht  für  1857 
(p.  143)  mitgetheüt.  Ein  verwandtes  Thema  behandelt  Wi/manf 
indem  er  die  fälle  zusammenstellt,  wo,  nach  Analogie  des 
Chiasma  der  Sehnerven,  Nerven  beider  Eörperhälften  die  Mit- 
tellinie überschreiten  und  in  derselben  Geflechte  bilden;  doch 
beschränken  eich  seine  Untersuchungen  auf  den  N.  hypoglossus 
und  die  Nn.  laryngei  der  Keptilien  und  Vögel. 

Die  Thränendrüse  erhält  nach  Krause  zahlreiche  Stämm- 
ohen  blasser  Nervenfasern,  die  auch  dunkelrandige  Fibrillen 
fuhren.  Dieselben  stammen  aus  dem  Ganglion  ciliare  und  ver- 
laufen mit  der  Art.  lacrymaüs. 

Derselbe  Beobachter  liefert  eine  genauere  Beschreibimg  eines 
Zweiges  des  N.  radialis,  welcher  ausschliesslich  den  untern 
Theil  des  M.  anoonaeus  int.  versoü^  luid  bald  als  Ast  des  N. 
nlnaris ,  bald  als  Yerbindungsast  zwischen  N.  radialis  und  ul- 
narist  am  häufigsten  als  ein  das  EUenbogengeleiik  versorgender 
Ast  angeführt  worden  ist.  Der  betreifende  Ast^  R.  ooUateralis 
N.  radialis  W.  Erauaej  trennt  sich  vom  N.  nadialie  an  der 
medialen  Seite  des  Armbeins  im  Niveau  des  unten  Bandes 
der  Sehne  des  M.  latissimus,  steigt  nach  aussen  und  hinten 
vom  N.  ulnaris  gelegen  anfiirngs  senkreeht  lieiab,  wendet  sich 
an  die  hintere  Seite  des  N%  ulnaris ,  sieh  meistens  ndt  der 
A.  eollateralis  ulnaris  superior  knnzend,  welche  hier  xwiseken 
ihm  und  dem  -N.  nlnaris  liegt  und  gelangt,  während  er  mit 
letzterem  durch  me  gemeinschafiliche  S<^eide  eingeschlossen 
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ist,  hinter  das  Lig.  intermuBcolare  mediale,  ron  wo  aus  er  sich 
in  den  Muskel  einsenkt*  Der  Abhandlung  beigefügt  ist  eine 
Abbildung  der  Nerven  der  Hohlhand  mit  den  Pactnfschen 
Eörperchen. 

Der  N.  ilio-inguinalis  vertheilt  sich  nach  Voigt  (p.  14)  ganz 
in  der  vordem  Schenkelfl&che  und  im  Mens  veneris.  Ver- 
zweigungen desselben,  die  als  Nn.  scrotales  und  labiales  antt. 
beschrieben  werden,  existiren  nicht. 

Auerbäeh'B  fortgesetzte  Untersuchungen  über  den  Plexus 
myenteiieus  ergaben  Folgendes:  Das  Hauptgefiecht,  zwischen 
der  Längs  -  und  Bingfaserschichte  der  Musculosa  gelten,  steht 
in  Verbindung  einerseits  mit  den  Nerven  des  Mesenterium 
und  am  Fylorus  mit  den  Nn.  vagi,  andererseits  mit  dem 
(^Meissner'schen)  Geflecht  der  Submucosa;  die  Verbindung  mit 
den  Mesenterialnerven  wird  vermittelt  durch  ein  ganglienloses 
subseröses  Uebergangsgeflecht,  welches  längs  der  Anheftung 
des  Mesenterium  auf  beiden  Seiten  derselben  je  einen  schma- 
len Streifen  der  Darmwand  einnimmt  und  neben  den  Mesen- 
terialnerven Easem  enthält,  die  aus  dem  Plexus  myentericus 
stammen  und  zu  ihm  wieder  zurückkehren.  Die  Fasern, 
welche  die  Mesenterialne^en  zuführen,  reichen  nicht  aus,  um 
die  Faserzahl  in  den  nächst  liegenden  Stämmchen  des  Plexus 
myenter.  zu  decken;  es  müssen  also  die  Fasern  des  letztem 
zum  grossen  Theil  in  ihm  selbst  entstehen.  Die  Art,  wie  im 
Plexus  die  Fasern  sich  zu  Stämmchen  vereinigen,  ist  nidit 
überall  dieselbe:  beim  Menschen  und  vielen  Thieren  sind 
2—4—8  Fasern  (von  0,0006—0,0013  Mm.  Durchm.)  in  einer 
zarten,  kernhaltigen  Scheide  eingeschlossen,  bei  andern  Thie- 
ren liegen  sie  nackt  nebeneinander.  Die  Ganglienzellen  sind 
im  Allgemeinen  bei  grossen  Thieren  grösser,  als  bei  kleinen; 
doch  kommen  bei  jedem  Geschöpf,  allerdings  nicht  ohne  Ueber- 
gänge,  grosse  und  kleine  vor;  manche  Ganglien  bestehen  über- 
wiegend aus  grossen,  andere  aus  kleinen  Zellen.  Viele  dieser 
Zellen  sind  unipolar  und  dann  zuweilen  je  zwei  8o  geordnet, 
dass  sie  einander  ihre  breiten,  abgeschlossenen  Enden  zukeh- 
ren; andere  senden  zwei  oder  drei  Fasern  nach  versehiedenen 
Richtungen  aus.  Das  Maschenwerk  erster  Ordnung  besteht 
vorwiegetid  aus  fasrigen  Längsstämmen,  welche  in  querer 
Richtung  durch  Ganglien  oder  gangliöse  Bänder  zusammen- 
hängen. Die  von  den  Zellen  entspringenden  Fasern  treten 
sofort  oder  nach  kurzem  Verlauf  in  dem  Querband  in  einen 
Längsstamm  eiuw  Die  secundären  Geflechte  enthalten  haupt- 
sächlich quer  ziehende  Fasern  und  nur  hier  und  da  eine  ein- 
'eine  Ganglienzelle  oder  eine  kleine  Gruppe   derselben.     Aus 


Nervenlehre.  -{ßi 

den  secundären  Gefiechteii  treten  feine  Ausläufer,  1^ — 2  Pri- 
mitiyfasexn  enthaltend,  in  die  Eingmnskelschichte,  um  in  dieser 
wiederum  geradlinig  quer  zu  verlaufen. 

Im  Plexus  hypogastricus  inf.  sind  nach  Voigt  die  cerebro- 
spinalen  Bündel,  welche  aus  dem  dritten  und  vierten,  zuweilen 
auch  aus  dem  zweiten  Sacralnerven  stammen,  viel  reichlicher, 
als  die  vegetativen,  und  beim  Weibe  zahlreicher  als  beim  Mann. 
Zusammengenommen  stellen  sie  einen  dem  N.  vagus  an  Stärke 
vergleichbaren  Stamm  dar,  den  der  Verf.  auch  in  seiner  Ver- 
tbeilung  an  die  Beckenorgane  dem  N.  vagus  des  Kopfs  analog 
findet  und  daher  mit  dem  Namen  eines  N.  vagus  pelvis  be- 
legen möchte.  Die  animalischen  Aeste  begeben  sich  vorzugs- 
weise isur  Blase  und  Vagina,  also  zu  den  Organen,  welche  ge- 
schichtetes Pflasterepithelium  haben.  In  der  Vagina  erhält 
die  vordere  Columna  eine  viel  grössere  Zahl  animalischer 
Nerven,  als  die  hintere« 

Varietäten  der  Nerven  beschreiben  Voigt  (p.  10),  Turner 
und  £ratue.  Voigt  berücksichtigt  ausschliesslich  die  Anoma- 
lien der  Hautnerven,  von  denen  er  behauptet,  dass  der  Ort 
ihrer  peripherischen  Verbreitung  constant  und  die  Abweichung 
vom  regelmässigen  Verlauf  stets  nur  ein  Umweg  sei^  auf  wel- 
chem sie,  manchmal  zurücklaufend,  zum  Ort  ihrer  Bestimmung 
gelangen.  So  können  sich  dem  N*  laorymalis  Fasern  des  N. 
supraorbitaHs  beigesellen,  die  dann  in  dem  obem  Augenlid 
sich  verbreiten;  der  N.  infratrochlearis  wird- verstärkt  durch 
den  Zweig  des  N.  ethmoidalis,  der  in  der  Nasenspitze  endet; 
der  N.  subcutaneus  malae  kann  ein  Zweig  des  N.  infraorbitalis 
werden,  in  welchem  Falle  der  Can.  zygomatico-orbitalis  des 
Jochbeins  fehlt.  Vom  dritten  Ast  des  N.  trigeminus  gehen 
Zweige  zum  zweiten,  durch  den  N.  subcut.  malae  in  den  N. 
zygomatico-temporaUs  und  verbreiten  sich  in  der  Haut  der 
Schläfengegend,  die  betreffenden  Aeste  des  N.  auriculo-tempo- 
ralis  vertretend.  Der  N.  auricularis  vagi  kann  fehlen;  die 
Hautnerven  der  Auricula  werden  dann  vom  N.  facialis  abge- 
geben, dem  sie,  wie  der  Verf.  vermuthet,  durch  die  Portio 
intermedia  {Wrisbergii)  zugeführt  werden.  Ein  Zweig  des  N. 
ileo-inguinalis,  welcher  mit  diesem  durch  den  Leistenkanal  geht 
und  sich  in  der  Haut  des  Mens  veneris  verzweigt,  lief,  seinen 
Weg  unter  dem  Schenkelbogen  nehmend,  5''  weit  herab,  um- 
schlang die  V.  saphena,  und  kehrte  im  Bogen  zu  seiner  regu- 
lären Verbreitungsstelle  zurück. 

Von  den  von  Turner  erwähnten  Nervenvarietäten  sind  fol- 
gende die  bemerk  enswerthesten: 

Henltt  a.  Meissner,  Bericht  1864.  11 
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Der  N,  biKsematorius  entspringt  innerhalb  des  Can^  aiveoL 
inf.  vom.  N.  alyeol.  inf.  uad  tritt  am  hintern  Snde  desAiyeo- 
larrandes  durch  eine  feine  O^ffiiung  aus. 

Der  N*  tnylohyoideus  sendet  duroh  den  gleichnamigen  Muskel 
einen  Zweig  aum  N.  lingaalis. 

Ein  B.  de&cendens  ^itspringt,  statt  vom  N.  hypo^ssus^. 
vom  Statnm  deq  ^.  vagus  (dem  er  vielleicht  hoch  oben  durch 
de&  N.  hypogloßsus  zugeführt  worden  war). 

Der  JS*.  accessorius  geht  ziemlich  häufig,  statt  vor  der  V. 
jugulahs  mt.,  hinter  derselben  her.  In  zwei  F&llen  sah  ihn^ 
der  Verf.  am  hintern  Eande  des  H."  stemoelbidomastoideu» 
vorübergehen,  den  er  der  Kegel,  nach  durchbohrt. 

Ein  ^N*.  thoraoicus  versorgt  den  von  dem  Schlüsselbein  entr 
springenden  Theil  des  M.  deltoideus. 

Der  IS,  ulnaris  giebt  nicht,  nur  dem  M.  ulnaris  int.  und 
flex.  dig.  c.  prof. ,  sondern  auch  dem  M.  flexör  digit.  sublimift 
Zweige. 

Der  perforirende  Eam.  interoostalis ,  der  sieh  mit  dem  N^ 
cutaneus  int.  des  Arms  verbindet,  entspringt  zuweilen  vom 
ersten,  statt  vom  zweiten  Intercostalnerven. 

Der  R.  profundus  h.  peronei  (N.  tibialis  ant.)  begleitete  die 
Art.  tibial.  antica  mit  zwei  Aesten,  von  welchen  der  laterale 
in  der  Gegend  des  EJuöchelgeleaks  sich  zur  Hälfte  mit  dem 
medialen  verband  und  mit  der  andern  Hälfte  im  M.  extensox 
br.  digit.  endete. 

JKra'usc  sah  einen  dünnen  Zweig  des  N.  ulnaris^  der  schoa 
hoch  oben  am  Oberarm  ieolirt  in  der  Scheide  des  Nerven  lag, 
oberhalb  des  medialen  Epioondylus  sohlingenförmig  mit  einenoi 
Zweig  des  K*  cutaneus  medius  sich  verbinden. 
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Auf  der  yatorfoCTchcr-VerBaimnlnug  m  Stetüii  1863  redete 
E.  Haedkel  in  schwnngroller  Weise  und  unter  vielem  BeiMl 
für  DarwBu  «Alle  TerBchiedenen  Tliiere  und  Ffianien%  sagt 
er,  «die  no^  heute  leben,  sowie  alle  Oiganismen ,  die  ^bei^ 
haupt  jemals  auf  der  Erde  gelebt  haben,  sind  nicht,  wie  wir 
anzonehmen  von  firäher  Jugend  gewohnt  sind,  jedes  för  sich 
in  seiner  Art  selbständig  erschafien  worden,  sondern  haben 
sidi  trots  üner  ansserordentliehen  ICannigftdtigkeit  und  Ter- 
Bchiedenheit  im  Laufe  vieler  Ifillionen  Jahre  aus  einigen 
wenigen,  vielleicbt  sogar  aus  einer  einsigen  Stammform, 
einem  höchst  einfachen  Anoiganismus ,  allmSlig  entwickelt. 
Was  uns  Menschen  selbst  betrifit,  so  hätten  wir  also  conse- 
quenter  Weise,  als  die  höchst  oiganisirten  Wirbelthiere,  unsere 
uraltoi  gemeinsamen  Vorfahren  in  affenähnlichen  Säugethieren, 
weiterhin  in  kängamhartigen  Beutelthieren,  noch  weiter  hin- 
auf, in  der  sogen.  Secundärperiode,  in  eidechsenaitigen  Bep* 
tilien  und  endlich  in  noch  früherer  Zei%  in  der  Primärpeiiode, 
in  niedrig  organisirten  Fischen  xu  suchen/^  Nach  diesem 
Bild  und  Beispiel  erläutert  Haedtel  nun  ausführlich  DarwnCB 
Ansichten  und  spricht  sich  überall  bei  der  YariabiHtät,  der 
naturlichen  Züchtung,  dem  Kampf  um's  Dasein,  als  ihr  wärm- 
ster  Anhänger  aus.  Besonders-  beweis^id  für  ihn  ist  «^die 
dreifache  Parallele  zwischen  der  embryologischen,  der  syste- 
matischen und  der  paläontologiBchen  Bntwickelung  der  Orga* 
nismen.''  Einen  Mangel  von  DarvMs  Lehre  erkennt  Haedcei 
besonders  darin,  dass  sie  für  das  spontane  Enstehen  der 
alleiältesten  Urformen  keine  Anhaltspunkte  liefert.  Doch 
ist  Darwm'a  Werk  noch  zu  kurz  allgemein  bekannt,  als  dass 
man  hoffen  dürfte,  schon  jetzt  alle  Schwierigkeiten  überwun- 
den zu  seheQ.  Dass  gegen' Darwin  manche  Naturforseher  sich 
erhoben  haben,  findet  Haedcd  begreiflich,  auch  das  G^vi« 
tationsgesetz  wurde  zuerst  ,,als  .eine  verderbliche,  revolutionäre, 
ketzerische  Irrlehre  verdammt  und  verfolgt^  -—  und  JSaeekel 
erwfurtet  sicher,  dass  DarwitCB  Entwickelungstheorie,  ^^dieser 
gewaltigste  naturwissenschafüiche  Fortschritt  unserer  Zeit,  für 
die  organische  Natur  Aehnliehes  leistet,  als  Newton'a  Gravi- 
taitionsgesetz  für  die  anorganische  NfKtur  geleistet  hat.^ 

Auf  derselben  Versammlung  in  Stettin  sprach  Otto  Volger 
gegen  mehrere  Punkte  der  ZPoru^'sohen  Theorie.  Er  geht 
aus  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  wo  ein 
Neues  aus  dem  Vergehen  des  Alten  sich  bildet  und  im  Ent- 
stehen und  Vergehen  ein  ewiger  Kreislauf  besteht.^  Volger 
leugnet  namentlich  im  Speciellen  die  aufsteigende  Entwicklung 
der  Thiere    in    den   aufeinander  folgenden  Formationeii   dez 
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noch  verschiedene  Formen,  die  darauf  hindeuten,  „dass  sie 
noch  neuerdings  beträchtliche  Veränderungen   erlitten  haben.  ^ 

Bei  zwei  Arten  von  Melita  (M.  Messalina  und  insatiiabilid) 
haben  die  Weibchen  eigenthümliche  Haken  an  den  Hüften 
des  yorletzten  Fusspaars,  die  das  Festhalten  bei  der  Begattung 
bedeutend  erleichtern,  ohne  dass  in  dem  zerstreuten  Leben 
dieser  Arten  z.  B.  dazu  ein  Grund  vorläge.  Doch  zeigen  nur 
diesd  Arten  diese  Einrichtung.  ^So  lange  nun  weder  näch- 
gewiesen ist",  sagt  Müller^  „dass  unsere  Arten  dieser  Vor- 
richtung besonders  bediirftig  sind  oder  dass  dieselbe  anderen 
Arten  mehr  schädlich  als  nützlich  sein  würde ,  so  lange  wird 
man  ihr  Vorhandensein  nur  bei  diesen  wenigen  Amphipoden 
als  Werk  nicht'  einer  vorausberechnenden  Weisheit ,  sondern 
eines  von  der  natürlichen  Züchtung  benutzten  glücklichen 
Zufalls  ansprechen  dürfen.  Bei  letzterer  Annahme  ist  das 
so  vereinzelte  Vorkommen  begreiflich,  während  man  nicht  ab- 
sieht, warum  der  Schöpfer  mit  einer  Vorrichtung,  die  er  doch 
mit  dem  „allgemeinen  Baupläne^  der  Amphipoden  vereinbar 
fand,  gerade  nur  diese  wenigen  Arten  beglückte  und  sie  an- 
deren versagte,  die  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen 
leben  und  selbst  in  dem  ttngewöhnliohen  Begattungseifer  ihnen 
gleichen." 

Viele  Krebse  aus  den  verschiedensten  Familien  kennen 
eine  Zeit  lang  vom  Wasser*  fem  leben  (Banina,  Eriphia,  Ara- 
tus,  Sesarma,  Oelasimus,  Ocypoda  etc.).  Nach  MUäer  wäre 
nun  die  Scheidung  in  Familien  in  eine  viel  frühere  Zeit  zu 
setzen,  „als  die  Gewohnheit  einzelner  ihrer  Mitglieder,  das 
Wasser  zu  verlassen."  Die  der  Luftathmung  dienenden  Ein- 
richtungen könnten  also  nicht  von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater ererbt  sein,  würden  also  nach  dieser  Theorie  keine 
übereinstimmende  Anlage  haben  dürfen.  MiiUer  weist  nun 
sehr  interessant  eine  in  einigen  Punkten  bei  den  verschiede- 
nen Gattungen  verschiedene  Anlage  nach ,  die  wir  hier  aber 
ohne  viele  Details  nicht  weiter  angeben  können. 

Bei  den  Amphipoden  ist  durchweg  das  Herz  ein  langer, 
die  sechs  auf  den  Kopf  folgenden  Binge  durchlaufender 
Schlauch  ^^  bei  den  Isopoden  aber  ist  das  Heiz  in  Lage 
und  Bildung  sehr  wechselnd.  „Woher  nun",  fn^  '  MüUer^ 
„dort  solche  Beständigkeit,  hier  solche  Veränderlichkeit  des«- 
se^lben  hochwichtigen  Organs?"  Müäer  sieht  das  Amphipoden- 
herz  als  die  Urform  des  Herzens  der  Edriophthalmen  an, 
überdies  da  es  auch  ähnlich  bei  dex  Seheerenassel  (Tanais) 
vorkommt,  dxe  MiMer  als  der  Urassel  nahe  stehend  'be- 
trachtet.   Es  ist  klary  dass  eine  den  Kiemen  ge^Üierte  Lage 
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Wie  kier  <de«i  Zkeeke  besonders  entsprechend  i&t,  da  das 
Blat  obnie  Gefilsse  von  da  zum  Heizen  strömt..  Wo  daher 
die  Kiemen  ihre  Lage  behielten,  that  es  nach  der  liehxe  von 
der  natürlichen  Züchtung  auch  das  Herr  (Amphipoden)»  wäh- 
rend da»  wo,  wie, bei  den. meisten, Asseln,  sich  die  Kifemen 
am  ,HiA^rleib  entwickehi,  auch  ^age  und  Bildung  des  Her- 
zens sich  ändern,  ^ohn^  dass  für  diese  jüngere  Bildnngsweise 
sich  wieder  ein  gemeinsamer  Plan  herausstellte,  entweder  weil 
diese  Umwandlung  des  Herzians .  erst  nach  der  Scheidung  der 
Stammform  in  untergeordnete  Gruppen  stattfand  oder  wenig- 
stens zur  Zeit ,  dieser  Scheidung  das  abändernde  Herz  sieb 
noch  in  keiner  neuen  Form  befestigt  hatte.  Wo  dagegen  die 
Athmung  dem  vorderen  Theile  des  Leibes  verblieb,  da  ver- 
erbte sich  unverändert  auch  die  Urform  des  Herzens,  weil 
etwa  auftauchende  Abweichungen  eher  Nachtheil  statt  Yortheil 
brachten  und  sofort  wieder  untergingen/' 

Diese  Beobachtungen  und  Deutungen  führt  Müller  in  der  ersten 
Hälfte  seines  Buches  für  Darmn  an ,  in  der  zweiten  handelt 
er  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Krebse,  wo  ei  viel  Neues 
kennen  lehrt,  das  wir  unten  näher  betrachten  müssen,  und 
verwerthet  dann  auch  diese  Thatsachen  zur  Bewahrheitung 
der  Darmn^BChen  Idee.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Krebse 
ist  ein  überaus  mannigfaches  Bild  und  ordnet  sich  nicht 
völlig  den  Ansichten  unter,  die  sonst  über  die  systematische 
Vertheilung  dieser  Glasse  verbreitet  sind.  Das  anregende  Bild, 
welches  C,  Vogt  von  einer  embryologischen  Eintheilung  der 
Krebse  entwarf,  ist  nach  den  heutigen  Kenntnissen  nicht 
mehr  zutreffend.  Der  Elusskrebs  wird  in  bleibender  Gee^t 
gehören,  der  Hummcfr  mit  Bhizopodenfüssen ,  Falaemon  als 
Zo6a,  Peneus  als  Nauplius  u.  s.  w.:  Müller  sieht  nur  in 
DartMa  Lehre  einen  leitenden  Paden  in  dieser  Menge  un- 
vermittelter Thatsachen. 

Die  Yerändenmgen ,  dordi-  welche  sich  Junge  von  ihren 
Erzeugern  entfernen  und  die  Entstehung  neuer  Arten,  Gat- 
tungen, Familien  veranlassen,  können,  nach  dem  Verf.,  in 
der  Jagend  öder  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  auftreten.  „Die 
Nachkommen^,  föhrt  er  fort,  „gelangen  also  zu  einem  neuen 
Ziele,  entweder  indem  sie  schon  auf  dem  Wege  zur  elt^Iichen 
Form  früher  oder  später  abirren  oder  mdem  sie  diesMi  Weg 
zwar  unbeirrt  dim^hlaufen ,  aber  daian  statt  stille  zu  stehen 
noch  weiter  schreiten.^  Die  erstere  Weise  wird,  nach  Müller ^ 
vorwiegend  gewirkt  haben,  wo  die  Nachkommensohaft  gemein- 
flamer  Ahnen  einen  in  den  wesentlichsten  Zügen  auf  gleicher 
Stufe   stehenden    Formenkreis    bildet  (Amphipodm,  Krabben, 
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Vögel),  die.  zweite,  wo  die  ^ne  Fonn  ab  dfe  Jagiend&nn  der 
andern  erscheint.  Im  ersten  Falle  wird  die  Sntwieklung  ver- 
kürzt^  im  zweiten  durchlaufen  alle  Nadikommen  die  ganze 
£niwieklang  der  VozCaliren. 

Dazu  führt  MüUer  ein  Beispiel  an.  £r  beobachtete  einen 
EShretrwttnn,  zuerst  bloss  mit  drei  iPaar  bärtigen  Kiemen,  er 
glieh  einer  Protula ;  dann  entwickelte  eine  Kieme  einen  Deckel: 
Filograna,  endlich  fielen  an  dieser  dedkeltragenden  Kieme  die 
Seitenfäden  ab:  Serpula.  Warum  war  der  Deckelstiel  erst 
eine  Kieme?  fragt  MüUer*^  weil,  antwortet  er  nach  Dartvin, 
Protula  das  Urthier  ist,  im  Laufe  der  Zeit  wurde  sie  zur 
Pilograna,  diese  zur  Serpula. 

So  bildet  nach  MuUer  die  Entwicklungsgeschichte  eine 
geschichtliche  Urkunde  über  das,  was  sich  mit  den  Thieren 
im  Laufe  der  Jahrtausende  ereignet  h^t.  Doch  kann  nach 
dem  Verf.  diese  Urkunde  verwischt  werden,  indem  mit  der 
Zeit  die  Entwicklung  etwa  einen  geraderen  Weg  nimmt,  und 
häufig  wird  sie  gefälscht  werden  „durch  den  Kampf  um^s 
Dasein,  den  die  freilebenden  Larven  zu  bestehen  haben.'' 

's 

Kioht  völlig  zur  selben  Zeit  werden  in  der  Entwicklung 
derselben  Art  die  gleichen  Organe  ß.uftreten;  die  frühreifen 
werden  ihre  Organe  im  Kampfe  um's  Dasein,  benutzen:  Früh- 
reife wird  vererbt,  wird  Begel  und  so  kann  nach  Müller  eine 
geradjere  Entwicklung  eintreten.  Die  Veränderungen  der  Art 
werden  im  Li^ufe  der  Zeit  nicht  immer  gleichmässig  stark 
sein,  e9  wird  Zeiten  der  Buhe  und  des  raseben  Fortschrittes 
geben^  Die  wenigen  Veränderungen  der  ruhigen  Zeiten  wer- 
den sich  festere  Formen  (Arten)  p  die  raschen  der  Unruhe 
wenig  beständige  Arten  schafien:  exsteze  werden,  auch  ihre 
typische  Entwicklungsgeschichte  kräftiger  als  die  äderen  be- 
wahren. " 

Bei  den  Süeswaaaer-  und  Ltnd*CruataoeAn  fehlen  die  Ver- 
wandlaogen ,  die  wir  bei  den  Meeseflbewobneni.  «sehen:  naeh 
MiÜkr  geM  dies  so  zu,,  dass  Thiere  ohne  Verwandlung  leioh* 
ter  übernedeln  konnten,  da  sie  lucht  besondere  «Tugendzustände 
den  neuen  Verhältnissen  noch  anzupassen  bsanchte«,  oder  aber 
die  Viecwandlung  wurde  im  neuen  Element  ab^esohafft.  Die 
BterbÜGfakeit  der  Laarven  wurde  zuerst  eine  grösaeie,  jeder 
Schritt. >zur  Vereinfachimg  der  Entwicklung  wurde  Vorthcäl 
für  die  Art  uaid  so  verlor  sie  sioh,  nach  MuUer,  aUmälig  im 
Kamiife  um'«  Dasein.  -*-*  XInter  anderen  V^ihaltniasen  kann 
ähnlich  die  Estwickhuig  weitläufiger  werden  und  MüUer 
glaubt,  dass  die  Metamorphose  der  Inseeten  so  erst  im  Laufe 
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der  2^t  «Umälig  ang^nooiinen  •  würe  i  da  wiixde  dann  nach 
ihm  die  Entwicklungsuikiuide  gefälscht  sein. 

lyn  Meere  gingen  so  duroh  den  Kampf  nm's  Dasein  die 
PhjUopoden,  früher  ab  Trüobüen  so  zahlreich,  zn  Gxande, 
wie  bei  Lepidosiren  und  den  Ganoiden  ist  auch  da  die  Uiförm 
nur  noch  im  Süsswasser  vorhanden  [der  lebende  Bepräsentant 
der  Oestracionten  lebt  im  MeereJ  oder  in  salzigen  Binnen- 
wassem  (Artemia),  wo  die  Mitbewerbnng  um's  Dasein  eine 
geringere  wie  im  Merae  war. 

„Die  Urgeschichte  der  Art^,  sagt  am  Schlüsse  dieser  Be- 
trachtung MUMer^  ^wird  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  um 
so  vollständiger  erhalten  sein,  je  länger  die  Beihe  der  Jugend- 
zustände  ist,  die  sie  gleichmSesigen  Schrittes  durchläuft»  und 
um  80  treuer,  je  weniger  sich  die  Lebensweise  der  Jungen 
von  der  der  Alten  entfernt  und  je  weniger  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  einzelnen  Jagendzustände  als  aus  späteren  in 
frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt ,  oder  als  selbständig 
erworben  sich  auffassen  lassen.^ 

f^,  MUÜer  macht  von  diesen  Grundsätzen  nun  die  An- 
wendung auf  die  Krebse.  Die  Graneele  hat  da  die  voll- 
ständigst gegliederte  Entwicklung  vom  Nauplius  durch  Zoea 
und  Mysis  zum  Peneus.  Sie  giebt  die  vollständigste  und 
treueste  Kunde  von  der  Entwicklung  der  Art  im  Laufe  der 
Jahrtausende.  Bei  den  meisten  Podophthalmen  ist  diese 
typische  Urentwicklung  verwischt,  die  NaupHus^Fotm  fehlt; 
wir  haben  gesehen,  wie  sich  Müller  dies  dureh  den  Kampf 
um'e  Dasein  geschehen  denkt.  Manche  Zoea  hat  überdies 
eigenthümliehe  lange  Stacheln  auf  dem  Panzer,  ebenfalls  bil- 
deten sidi  diese  im  Kampfe  um*s  Dasein,  denn  die  stacheligen 
Formen  waren  zu  gross,  um  von  vielen  Thieren  gefressen  zu 
Werden,   sie   waren  also  gegen  die  unbewehrten  im  Yortheil, 

U.   S«    W.   U.   Sk   w* 

KolWoer  ist  mit  Entschiedenheit  gegen  das  von  Darum 
«u^est^te  Prinoip  von  d&t  Umwandlang  d^r  Organiimen 
(nämlich  das  beständige  Variiren  und  die  natürliche  Züeh- 
toiig),  ohne  den  von  Darwin  vertheidigten  Gang  der'  Umwiaidr 
hiDg  von  vornherein  für  unmöglich  zu  halten,  und  smoht  nach 
Thatsachen  und  Ideen,  weidie  vielleicht  in  einer  andeien  Weise 
als  Darvnn  die  Entstehung  einer  Art  aus  der  andeib  erkl&resi 
könnten.  Denn  dass  eine  Art  «u»  einer  andern  sich  bildete, 
hält  K^Kher  für  äusserst  wahrscheinlich,  und  ^naoh  seinem 
Standpunkt  verdient  eine  Schöpfung  der  Orgaaiismen  en  bloc, 
als  gleich  vollendete  Fonnen,  keine  Besprechung.^ 


'.1,7'3  Barwill'sche  Theorie. 

Gegen  DärwhC^  Theorie  im  Speeiellen  wendet  KölUker  im 
Kurzen  ein,  dass  keine  üebergänge  der  Arten  der  Jetztwelt 
bekannt  seien  und  nirgends  aus  Varietäten  man  sich  Species 
bilden  sah,  dass  sich  auch  xinter  den  fossüen  Thieoren  keine 
Üebergänge  der  Arten  finden,  w6nn  auch  Zwischenformen 
zwischen  vielen  Familien,  dass  k^ein  Orund  zum  Bilden  nütz- 
licherer Varietäten  vorliegt,  da  jedes  Thier  für  sich  zweck- 
mässig und  vollkommen  ist,  dass  alle  bekannten  Varietäten 
sich  fruchtbar  begatten,  während,  wenn  sie  Arten  werden 
wollten,  >  sich  doch  bald  Unfruchtbarkeit,  wie  bei  verschiedenen 
Arten,  zeigen  mtisste.  Das  scheint  KölWcer  aber  das  grosse 
Verdienst  Darmn'Sj  dass  er  an  der  Hand  der  Erfahrung 
versucht  hat,  der  Schöpfung  der  Organismen  durch  Voran- 
stellen des  genetischen  Moments  nahe  zu  treten.  „Durch 
den  Versuch,  die  erste  Entstehung  der  organischen  Wesen  als 
AusflusB  einer  Keihe  von  Entwicklungsacten  darzustellen,  hat 
Darwin  auf  jeden  Fall  den  einzig  richtigen  Weg  betreten, 
auf  dem  dieselbe  zu  lösen  ist.^ 

Nach  KÖUiher  liegen  nun  zwei  Möglichkeiten  vor,  wie  im 
genetischeti  Verhältniss  die  Wesen  aus  einander  entstanden 
sein  könnten: 

I.  Es  sind  alle  Organismen  selbständig  aus  besonderen 
Keimen  hervorgegangen,  von  denen  jeder  zu  einer  bestimmten 
typischen  Form. sich  entwickelte.  Dies  kann  die  Theorie 
der  Schöpfung  durch  Generatio  spontanea  heissen. 
n.  Oder  es  sind  nur  Eine  oder  wenige. Grundformen  selb- 
ständig und  unabhängig  entstanden,  aus  denen  alle  übrigen 
durch'  weitere  Entwicklung  hervorgingen,  was  wir  die 
Schöpfungstheorie  durch  Generatio  secundaria 
nennen. 

Die-  eorste.  Theorie  verwirft  KoUiker*.  völlig  i  besonders  da 
dort  jede  thatsächliche  ßasis  fehlt,  und  stellt  für  die  zweite 
wieder  zwei  Möglichkeiten  des  Geschehens  auf,  nämUch,  dass 
die  Umwandlung  l^gsam  vor  sich  gehe,  nach  Darwm^B  Theorie 
der  natürlichen  Züchtung  (welche  KÖlHker  ebenfalls  verwirft), 
und  zweitens,  dass  die  Umwandlung  durch  langsamere  oder 
sprungweise  Veränderungen  geschehe  unter  der  Einwirkung 
eines  die  ganze  Natur  beherrschenden  Entwicklungsgesetzes, 
dem  der  heterogenen  Zeugung. 

Diese  Schöpfangstheorie  durch  heterogene  Zeugung 
vertheidigt  nun  KÖlliker  im  Besonderen.  Danach  können  aus 
gewissen  Keimen  ganz  abweichende  hervorgehen,  entweder 
indem  die  befruchteten  Eier  bei  ihrer  Entwicklung  unter  be- 
ßonderen  Umständen  in  höhere  Formen  übergehen,  oder  indem 
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aus   Eieza   ohne   Befrachtung  (Parthenogenesis)   andere  Orga- 
nismen sich  bilden. 

Eine  wesentliche  Stütze  seiner  Theorie  sieht  KÖlUker  im 
Generationswechsel,  besonders  dem  der  Hydrozoen;  da  haben 
wir  Hydroidpolypen,  niedere  und  höhere  Quallen,  die  in  einem 
sichern  genetischen  Zusammenhang  stehen  und  durch  viel- 
fache Uebergänge  fest  verbunden  sind.  Es  scheint  dies  KÖl- 
liker  das  Bild  einas  noch  vorgehenden  Schöpfungsacts  zu  sein. 
Aus  Polypen  entstehen  Quallen,  zuletzt  fallen  dabei  die  Po- 
lypen ganz  weg  und  wir  haben  reine  Quallen  -  Arten  ( Aequo- 
riden,  Aeginiden,  Trachymeniden,  Geryoniden,  siehß  unten). 
Aehnliches  sieht  KÖUücer  auch  in  der  Metamorpl^ose  oder,  wie 
er  es  nennt,  dem  Generationswechsel  der  Echinodermen;  es 
scheint  ihm  nicht  unmöglich,  dass  auch  einmal  Echinodermen- 
laxven  ezistirten,  die  sich  geschlechtlich  fortpflanzten,  und  die 
AehnEchkeit  mit  den  Hydrozoen  wird  noch  grösser ,  da  es  ja 
bekanntlich  Echinodermen  giebt,  die  keine  Larven  [oder  doch 
sehr  geringe  Larvenorgane]  besitzen.  Wie  Ammen  selbstän- 
dige Wesen  werden  können,  lehren  nach  Köütker  auch  viele 
Trematoden,  indem  man  da  sieht,  wie  Bedien  z.  B.  wißder 
Bedien  hervorbringen.  Ebenso  zeigen  die  vielen  Embr3ronal- 
formen  z.  B.  unter  den  Batrachiem,  dass  man  es  nicht  für 
unmöglich  halten  darf,  dass  ein  Ei  sich  weiter  als  sonst  ent- 
wickelt, dass  z.  B.  aus  dem  Ei  eines  Perennibranchiaten  ein 
Salamandrine  hervorginge. 

Welche  Formen  nun  aber  erscheinen  sollen,  das  ^itet 
KÖlUker  nicht  mit  Darwin  auB  uns  greifbaren  Ursachen,  wie 
dem  Princip  der  natürlichen  Züchtung  ab,  sondern  nach  ihm 
„liegt  der  Entstehung  der  ganzen  oiganisirten  Welt  ein 
grosser  Entwicklungsplan  zu  Grunde,  der  die  einfache- 
ren Formen  zu  immer  mannigfalti^ren  Entfaltungen  treibt.^ 
Besonderen  Werth  legt  KÖUiker  darauf,  dass  nach  seiner 
Theorie  keine  allmäligen  Uebergänge  der  Arten  vorkommen, 
sondern  dass  sprungweis  eine  Art  aus  der  andern  und  doch 
genetisch  hervorgeht. 

Dass  man  sich  durch  Stehenbleiben  und  Geschlechtsreif* 
werden  vieler  embryonaler  Formen  die  Entstehung  eines 
Thieres  aus  einem  andern  denken  kann,  wird  Niemand  leug- 
nen. Embryonale  Formen  einzelner  Thierabtheilungen  werden 
in  der  vergleichenden  Anatomie  wie  Zoologie  sowohl  in  ein- 
zelnen Organen  wie  in  der  ganzen  Gestalt  überall  nachgewie- 
sen und  zur  Auffassung  der  Verhältnisse  reichlich  verwerthet^ 
Comatula  (siehe  unten),  Amphiozus,  Petromyzon,  Haie,  end- 
lich Batraohier,  von  Gliederthieren  zu  schweigen,  sind  gerade 
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in  dieser  Hinsicht  vielfach  untersachte  Geschöpfe.  Besonders 
sind  hier  auch  die  schmarotzenden  Copepoden,  wie  überhaupt 
fast  alle  schmarotzenden  Thiere,  wichtig.  Hier  stimmt  Köl- 
liker  im  Wesentlichen  auch  mit  Fr.  Muller  überein. 

£benso  zeigt  der  Generationswechsel  und  Metamorphoso, 
wie  auch  ausserhalb  des  Eies  verschiedene  Gestalten  in  einen 
genetischen  Zusammenhang  treten.  Doch  erscheint  dies  hier 
nicht  so  bedeutend.  Der  Begriff  der  Metamorphose  ist  seit 
Alters  feststehend;  ein  unreifes  Thier  wandelt  sich  oft  mit 
grossen  Gestaltsveränderungen  in  ein  geschlechtsreifes  um,  der 
Generationswechsel  dient  aber  dazu,  wenn  wir  die  von  seinem 
Entdecker  zu  Grunde  gelegten  Erscheinungen  berücksichtigen, 
aus  dem  einen  Eie  eines  Thieres  eine  unbegrenzte  Anzahl 
neuer  Individuen  hervorzubringen.  Er  ersetzt  die  Theilung 
eines  Eies  in  viele ,  die ,  als  der  einfachste  Fall ,  doch  nur 
sehr  selten  und  unter  gewissen  Beschränkungen  vorkommt. 
Gleichberechtigt  erscheinende  Generationen  brauchen  desshalb 
bei  dem  Generationswechsel  nicht  mit  einander  abzuwechseln 
(wie  bei  den  Salpen),  sondern  in  irgend  einer  Weise  werden 
aus  einem  Ei  viele  Individuen  hervorgebracht,  durch  Zwischen- 
schiebung eines  keimvermehrenden  Wesens,  das  oft  nur  die 
allerallgemeinsten  Verhältnisse  mit  einem  Thiere  gemein  hat, 
oft  allerdings  sehr  ähnlich  einem  vollständigen  Thiere  er- 
scheint, dann  aber  mit  dem  geschlechtsreifen  Wesen  in  seiner 
Bildung  Wesentlich  übereinstimmt  (Aphiden)  oder  doch  einen 
Entwicklungszustand  desselben  darstellt  ( TTo^n^'sche  Larven). 
Metamorphose  und  Generationswechsel  dienen  desshalb  wesent- 
lich zur  Erhaltung  der  Art  unter  entgegenstehenden  Verhält- 
nissen und  sie  sind  diesen  gemäss  auch  sehr  verschieden  (oft 
nach  individuellen  Fällen)  ausgebildet:  es  hat  etwas  wider- 
strebendes, durch  dieselbe  Einrichtung  die  Art  erhalten  zu 
sehen  und  andererseits  anzunehmen,  dass  durch  sie  auch  neue 
Arten  hervorgerufen  würden. 

Natkusvus  erkennt  DarwirC^  Theorie  als  ein  ^kräftiges  und 
nützliches  Ferment"  an,  obwohl  DartmrCs  Begründung  aus  den 
Hausthieren  gerade  besonders  schwach  und  fast  ohne  that- 
sächliche  Beweise  erscheint.  Viele  wird  es  aber  überraschen, 
in  den  Kleinen  Schriften  K.  E.  von  -BäVs,  welche  zu  den 
anziehendsten  Büchern  gehören,  die  uns  das  vorige  Jahr  ge- 
bracht hat,  eine  Eede  dieses  grossen  IN'atuiforschers  aus  dem 
Jahre  1834  mitgetheilt  zu  finden,  worin  die  Wandelbarkeit 
der  organischen  Formen  im  Laufe  der  Zeit  und  der  Folge 
der  Generationen  in  ziemlicher  Ausdehnung  angenommen  wird. 
Der  jüngeren  Welt   war   die  Tradition  dieser   Ideen   verloren 
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gegasgon ,  die  in  der  älteren  seit  LamardS^  und  Oeoffroy'% 
Zeiten  lebendig  blieben.  K,  E,  von  Bär  legt  in  dieser  Bede 
die  Fragen  vor:  ,,Wie  und  auf  welche  Weise  sind  die  ver- 
schiedenen organischen  Formen  entstanden?  Haben  sie  sich 
durch  Fortpflanzung  und  Umwandlung  aus  einander  ent- 
wickelt? Oder  ist  jede  Form  für  sich  nicht  durch  Fortpflan^- 
zung,  sondern  ursprünglich  erzeugt  und  nur  durch  Fortpflan- 
zung vermehrt?  Wie  entstand  das  organische  Leben ?^  Bär 
erklärt  zunächst,  dass  unsere  Beobachtung  nicht  ausreicht,  um 
diese  Fragen  zu  beantworten.  Doch  weist  er  auf  viele  Punkte 
hin,  wo  eine  Art  aus  der  andern  entstanden  sein  könnte  oder 
doch  historisch  sich  eine  Art  sehr  veränderte.  Andererseits 
hält  er  an  dem  Begriff  der  Art  „als  dem  Inbegriff  der  durch 
Fortpflanzung  mit  einander  in  Verbindung  gedacht  werdenden 
Individuen^  fest.  Bas  was  man  in  den  Werken  als  Art  be- 
trachtet, wird  im  Laufe  der  Erfahrung  und  Zeit  sich  sicher 
sehr  vielfach  ändern;  die  Arten  ^werden  sehr  vielfach  grösser 
werden.  ^  „Aber^,  sagt  K,  E.  von  Bär  an  einer  andern  Stelle, 
„dass  wir  den  Begriff  der  Art  selten  erproben,,  giebt  uns 
nicht  das  Becht  zu  glauben,  wir  hätten  einen  anderen,  bloss 
weil  wir  das  Wort  Art.  häufig  anwenden;  auch  bin  ich  der 
festen  Ueberseugung ,  fährt  er  fort,  dass  unsere  zoologischen 
Systeme  viel  zu  viel  Arten  aufstellen,  eben  weil  wir  kein 
äusseres  Merkmal  besitzen  und  die  Versuche  über  frucht- 
bare Fortpflanzung  für.dieT  Ungeduld  die  Verzeichnisse  zu  ver- 
vollsl^digen  nicht  anwendbar,  sind.^  ^^Wir  werden  vielleicht 
gezwungen^%  sagt  im  selben  Sinne  H.  von  Naihusius,  „die 
Grenzen  des  Artbegriffes  zu  erweitem,  aber  keine  reale  An- 
schauung nöthigt  oder  erlaubt  uns,  den  Artbegriff  überhaupt 
aufzugeben.'^   • 

Auch  von  van  der  Hoeven  liegt  aus  der  vor-i>art£;tn'schen 
Zeit  eine  jetzt  erst  gedruckte  Arbeit  über  die  Entwicklung 
der  Thierwelt  auf  der  Erde  vor,  welche  zeigt,  wie  die  Idee 
der  Artwandlung  oft  discutirt  wurde;  Darwin  brachte  nur 
das  Princip  der  natürlichen  Züchtung  und  des  Kampfes  um's 
Dasein  hinzu.  Vom  der  Hoeven  weist  auf  die  Idee  der  un- 
unterbrochenen Stufenleiter  der  Thiere  hin^  auf  de  MazUet 
und  Lamarckf  und  erläutert  dann  genauer  die  paläontologi- 
schen Befunde,  welche  sicher  am  besten  in  dieser  Frage  zu 
verwenden  sind.  Es  sind  danach  verschiedene  Formen  ge- 
kommen und  gegangen,  ohne  einen  Uebergang  zu  zeigen,  und 
die  Jetztschöpfung  zeigt  sich  in  dieser  Weise  nicht  als  die 
Folge,  der  vergangenen.  „Bie  Schöpfung,  der  erste  Ursprung 
der  Dinge,^  schliesst  der  hochverdiente  Leydener  Zoolog,  ^isl 
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und  wird  vielleicht  immer  ein  GeheinmiBS  bleiben;  das  6e- 
heimniss  wird  durchaus  nicht  erläutert,  wenn  wir  das  Ent- 
stehen von  Keimen  annehmen.  Das  ^cste  Thier  z.  fi.  mit 
Sehorganen  müsste  doch  abgeleitet  werden  von  einem  ohne 
Augen.  Aber  machen  wir  uns  dadurch  die  Sache  klarer,  als 
wenn  wir  uns  gleich  ein ,  ganzes  Thier  mit  Augen  geschaffen 
denken?  Hier  schiiesst  die  Wissenschaft  nicht,  wie  es  gesagt 
wurde,  ihre  Bücher,  sondern  wahre  Wissenschaft  ö&ete  die 
Bücher  über  solche  Fragen  überhaupt  nicht.  ^ 

Von  sehr  wesentlichem  Einfluss  auf  unsere  Ansebauungen 
von  der  Species  smd  H.  von  Nathusiu^  ünteteuchungen  üb^ 
die  Schweineraoen.  Der  Yerf.  erläutert  den  Schädelbau  vom 
Wildschwein,  Sus  europaeus,  .und  vom  Indischen  Schwein,  Sos 
Indiens  Pallas.  Es  zeigen  sieh  grosse  und  oonstante  Unter«- 
schiede  in  der  ganzen  Form  und  besonders  im  Thränenbein, 
in  der  Eichtung  und  Form  der  Zahnreihen  u.  s.  w.  Jedet 
würde  hier  zwei  Arten  annehmen.  Doch  begatten  sich  beide 
Formen  leicht,  sind  sehr  fruchtbar  zusammen  und  liefern  aus 
ihrer  Verbindung  alle  unsere  Culturracen.  Sie  bilden  abo 
eine  Art.  Hieraus  kaim  man  sehr  lehrreich  erkennen,  wie 
unvollkommen  die  äusseren  Charaktere  sind,  auf  die  wir  un- 
sere Arten  gründen,  und  es  scheint  klar,  dass  sehr  viele  von 
ihnen  früh  oder  spät  mit  anderen  zu  einer  wirklichen  Art 
vereinigt  werden  müssen. 

In  einem  sehr  anziehenden  Buche,  betitelt  „Methods  of 
Study  in  Natural  History*^,  handelt  L.  AgassiZy  der  sieh  be- 
kanntlich überall  gegen  den  Darwinismus  ausgesproch^i  hat, 
von  einigen  Beweisen  für  die  Unwandelbarkeit  der  Arten. 
Es  ist  durch  minutiöse  Untersuchungen  nachgewiesen,  dass 
die  Thier-  und  Mensch enskelete ,  welche  von  den  Zeiten  der 
alten  Aegypter  auf  uns  gekommen  sind,  mit  den  kenatigen 
Arten  und  oft  Eacen  völlig  übereinstimmen.  Schon  Cwner 
erkannte  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen ;  doch  ist  der 
Zeitraum  von  etwa  drei  bis  sechs  tausend  Jahren  ein  allerdings 
vergleichsweise  nur  geringer.  L,  Ägassiz  führt  aus  älteren 
Zeiten  überlieferte  Thiere  auf,  die  heute  noch  ebenso  und  an 
denselben  Orten  vorkommen:  die  GoraUen  der  Corallenn& 
von  Florida.  Zonen  von  Corallenriffen  umgeben  bekanntlich 
die  Südspitze  dieser  Halbinsel.  Ist  eine  EifEzone  bis  zur 
Hochwasserlinie  in  die  Höhe  gewachsen,  vermögen  sie  sich 
natürlich  nicht  weiter  zu  erheben,  Detritus  von  Oorallen, 
Echinodermen,  Mollusken  u.  s.  w.,  wie  es  der  Verf.  einleuch- 
tend schildert,  bilden  einen  Boden  auf  dem  Eiff,*  das  zur 
Insel   wird.      In    gewisser    Entfernung    seewärts    von    dieser 


beginat  aber  alsbald  ein  neuea  Eiff  zu  entstehen,  das  endlioh 
aneh  zur  Insel  wixd.  Bis  tief  in  das  flache  Land  von  Moridia 
liegen  so  concentrische  Hinge  alter  Corallenriffe ;  oft  mit  Atta«* 
fülluxig  von  Land  zwischen  sich,  oft  in  den  Zwischenräumen 
schmale  Seen  oder  Meeresarme  darbietend.  Agassiz  unter- 
suchte nun  das  Wachsthum  der  Oorallen  in  einer  gewissen 
Zeit.  Am  Port  Jefferson  und  iQinliohen  Stellen  konnte  er 
Steine  beobachten,  die  mehrere  Jahre  ini  Walsser  gelegen 
hatten,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  d6r  Gorallenbil- 
düng.  Danach  kann  man  das  Mittel  des  Waehsthums  von 
Maeandrina  auf  ^,2  Zoll,  in  zehn  Jahren  festsetzen  und  man 
wird,  alle  begünstigenden  Verhältnisse  des  Wachsens  des  Biffes 
berücksichtiget,  swenn  man  für  ein  Jahrhundert  einen  Fuss 
Wachsthum  annimmt,  nicht  zu  wenig  taxirt  haben.  Das  jetzt 
wachsende  äussere  Biff  ist  nun  70  Fuss  hoch,  das  macht 
also  ein  Alter  von  700O  Jahren.  Viele  der  inneren  BifiGzonen 
sind  höher  (tiefer),  und  da  viele  solcher  Zonen,  wie  ange- 
führt, auf  einander  folgen,  die  eine  nach  der  anderen  entstan* 
den  sein  musaten,  so  muss  man  das  Alter  der  innersten  BifiSs 
auf  70000  Jahre  setzen,  ja  viel  wahrscheinlicher  auf  hundert 
Tausende  von  Jahren. 

Sind  nun  die  Corallen  der  ältesten  Biffe  andere  wie  die 
der  jüngsten?  fragt  Ägasaiz,  und  antwortet  auf  das  Bestimm- 
teste ,,nein.^  Die  Astraeen,  Poriten,  Madreporen,  Maeandri- 
nen  sind '  nach  Ä^qssiz  wirklich  in  dieser  Zeit  dort  durchaus 
gar  nicht  verändert. 

Schachfs  letztes  Werk  handelt  über  die  Spermatozoiden 
der  Pflanzen.  Besonders  genau  untersuchte  ei^  die  Equiseten, 
einige  Farren  und  Algen.  Ueberall  zeigte  sich,  dasa  die 
Spermatozoiden  ala  der  Inhalt  einer  Mutterzelie,  meiatena  mit 
geachwundenem  Kern,  aufzufaaaen  aind.  Sie  werden  durch 
Auflösung  oder  Zerreissen  der  Membran  der  Mutterzelle  frei 
und  bestehen  aus  dem  weichen,  dehnbaren  Protoplasma,  ohne 
Zellstoffmembran,  aber  mit  zwei  oder  mehr  Wimpern. 

Naudin  veröffentlicht  sehr  interessante  neue  Versuche  über 
die  Frage,  in  wiefern  aus  Pflanzenbastarden  neue  Arten  oder 
doch  Formen  entstehen  können.  Er  kommt  nach  Beobachtung 
von  mindestens  sieben  Generationen  zu  dem  Schlüsse,  daaa 
dies  hier  nirgends  atattfindet,  sondern  dasa  die  Mischlinge  auf 
die  guten  Arten  zurückachlagen,  und  daas  selbst  durch  Mischung 
charakteristischer  Bacen  nie  wieder  neue  Bacen,  sondern  nur 
individuelle  Veraohiedenheiten  entatehen  und  daaa  dieae  Kreu- 
mngen  gleichsam  nur  in  der  Phyaionomie  und  dem  Tempera- 
ment von  einander  und  den  Bacen  abweichen. 
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Ueber  die  wichtige  Arbeit  Maxß  WichurcÜB  über  die  Bastiarde 
der  Weiden  werden  wir  im  Anschloss  an  andere  Arbeiten 
erst  im  nächsten  Berichte  referir^n. 

Um  Pouchet^  Ansicht  von  der  spontanen  Erzeugung  der 
Infusorien  in  verschiedenen  Infusionen  in  der  sich  dort  bil- 
denden bekannten  Haut  von  Monaden,  Bakterien  und  Vibrionen 
zu  prüfen,  untersuchte  Gaste  die  Verhältnisse  bei  der  Heu- 
infusion und  fand,  dass  diese  Haut  durchaus  nicht  die  Stelle 
der  Bildung  der  Infusoria  ciliata  ist.  Biese  bilden  sich  vor 
jenem  Stroma  oder  Eeimhaut  Pouchet^a  und  werden  als  Eier 
oder  Cysten  mit  den  Blättern  u.  «.  w.  eingeführt,  da  die 
Infusion  von  Stoffen,  welche  der  Aussenwelt  entzogen  waren 
(Pulpa  von  Kartoffeln)  ohne  Infusorien  bleiben.  In  solchen 
Infusionen  pflanzen  sich  die  Infusorien  (Colpoda,  Ohilodon, 
Glaucoma)  ausserordentlich  schnell  durch  Theilung  fort,  wobei 
sich  die  Colpoden  stets  vorher  encystiren.  Solche  Cysten 
können  völlig  eintrocknen  und  durch  Befeuchtung  nach  Jahren 
sich  noch  weiter  entwickeln.  Die  jungen  Infusorien,  deren 
Eier  und  Cysten  sind  so  klein,  dass  sie  durch  das  Filter 
hindurch  gehen. 

Pouchet  will  die  Fortpflanzung  durch  Theilung  bei  den 
Infusorien  nicht  durchaus  leugnen,  glaubt  aber,  dass  sie  auf 
die  Bevölkerung  der  Infusionen  gar  keinen  Einfluss  hat  und 
überhaupt  äusserst  beschränkt  wäre.  Bei  den  Vorticellen 
leugnet  er  sie  völlig  und  deutet  die  dafür  ausgegebenen  Bilder 
als  Monstrositäten.  Auch  allen  übrigen  Einwendungen  Coste's 
wegen  der  Entstehung  der  Infusorien  setzt  Pouchet  die  Be- 
hauptung des  Gegentheils  entgegen  und  hält  namentlich  die 
Cysten  für  abgestorbene  Infusorien.  Coste  widerlegt  diese 
Ausführungen  in  einer  längeren  Erwiderung. 

Desgouttes  beschreibt  einen  Vorgang  bei  Amphileptus  fas- 
ciola,  den  er  als  Eierlegen  und  Befruchtung  deutet.  Aus 
dem  Hinterende  eines  hinten  angeschwollenen  solchen  Infuso- 
riums  trat  langsam  eine  kugelförmige  Masse  hervor,  auf  die 
sich  sofort  ein  zweiter  Amphileptus  stürzte  und  durch  Rei- 
bung mit  seinem  Leibe  hin  und  her  wälzte,  bis  sie  sich  zu- 
letzt in  eine  Menge  runder  Körper  zertheilte.  Der  Verf.  sieht 
diese  für  Eier,  den  zweiten  Amphileptus  als  Männchen  an, 
bringt  jedoch  nirgends  Beweise  für  diese  Ansicht  bei. 

In  seinen  Icones  histologicae  theilt  KÖlliker  auch  einige 
eigene  Untersuchungen  über  die  Geschlechtsverhältnisse  von 
Paramaeoium  aurelia  mit.  Den  Ausführungsgang  des  Eier- 
stocks (Nucleus),  den  Balbiam  beschrieb,  leugnet  der  Veif. 
In  vielen  Punkten  hält  er  den  Eierstock  als  einem  Zellenkem 
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entspiechend.  Mit  Bcilbiani  hält  KÖUiker  die  von  Clapctride 
und  Lachmann y  J,  Müller^  Stein  beschriebenen  Zoospermien, 
die  ei  in  Kali  sich  nicht  verändern  sah,  für  parasitische  Bil- 
dungen, während  die  ächten  Zoospermien  sich  in  Kali  sogleich 
anfLösten,  in  Wasser  erst  schrumpften  und  sich  dann  langsam 
auflösten. 

In  einem  durch  mehrere  schöne  Holzschnitte  gezierten 
Bericht  an  die  britische  Naturforscher  -  Versammlung  erläutert 
Geo.  Allman  alle  über  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Hydroi- 
dea  bekannten  Thatsachen^  an  deren  Erforschung  er  selbst  so 
grossen  Antheil  genommen  hat.  Die  Bildung  der  Geschlechts- 
organe an  den  Polypenstöcken  und  die  der  Geschlechtsproducte 
in  den  Organen  wieder  ist  so  vielartig,  dass  Allman  zur  Be- 
schreibung derselben  eine  besondere  ausgedehnte  Nomenclatur 
gebraucht.  Den  ganzen  Thierstock,  das  Individuum,  welches 
er  mit  Huxley  als  das  ganze  Resultat  der  Entwicklung  eines 
einzigen  Eies  definirt,  bezeichnet  er  als  Hydrosoma,  jedes  Ein- 
zelthier  als  Zooid,  die  Nährthiere  als  Trophosom,  die  Ge- 
schlechtsthiere  als  Gonosom.  Bei  einigen  Formen  (z.  B.  Plu- 
mularia)  finden  sich  ausserdem  noch  Zooiden,  welche  ein 
rhizopodenartiges  Protoplasma  ausschicken  können,  wie  Amöben, 
dies  sind  die  Nematophoren  von  Busk,  Die  gemeinsame  Basis, 
welche  im  Stock  die  Einzelthiere  vereinigt,  heisst  Coenosarc. 
Die  Geschlechtsorgane  selbst,  welche  stets  in  Knospenform 
entstehen ,  aber  ip  den  verschiedensten  Zuständen  derselben 
stehen  bleiben  können,  erreichen  entweder  eine  Medusen« 
gestalt ,  sind  phanerocodonisch ,  oder  erlangen  keine  Glocken- 
form, sind  adelocodonisch,  und  bleiben  nach  Allman^s  früherer 
Bezeichnung  ein  Sporosack.  Doch  gehen  diese  beiden  Zustände 
völlig  in  einander  über  und  Agassiz  sah,  wie  die  Coryne  mi- 
rabilis  im  JPrühjahr  wirkliche  Medusen  als  Geschlechtsorgane 
entwickelte,  die  später  nur  Sporosacke  blieben,  obwohl  sie 
die  Geschlechtsproducte  zur  Beife  brachten.  Bei  Dicoryne 
überzieht  sich  der  Sporosack  mit  Cilien,  reisst  sich  los  und 
schwimmt  frei ,  so  dass  ein  freies  Leben  nicht  allein  auf  die 
ausgebildet  medusoiden  Geschlechtsorgane  beschränkt  ist. 

An  den  phanerocodonisch en  Geschlechtsorganen  unterschei- 
det Allman  wieder  zwei  Formen  nach  der  Stelle,  wo  sich  die 
Geschlechtsproducte  entwickeln.  Entweder  ist  dies  in  der 
Magenwand  der  Meduse,  und  diese  Gonophore  nennt  er  Go- 
nocheme  (Sarsia,  Steenstrupia,  Oceania,  Lizzia),  oder  es  i&t 
«n  den  Badiärkanälen  der  Meduse,  die  er  dann  Gonoblastochem 
nennt   (Obplia,   Eucope,    Thaumantias) :    die    letzteren    haben 
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Basdkörpet  Zwischen  den  Tentakeln,   die   ersteren   Ooelli  an 
den  Tentakelbasen. 

AUman  entwickelt  nun  die  morphologisohe  Uebefeinstim- 
mnng  der  Gonopbore  nnd  der  Näbrthiere,  und  der  adeiocodö" 
nischen  und  pbanerooodonischen  Gonopbore  unter  einander. 
Den  Körper  des  Polypen  stellt  er  «gleich  dem  Manubrium  der 
Medusen,  die  Kadiärkanäle  und  den  Schirm  gleich  den  Ten- 
takeln des  Polypen.  -Ganz  zutreffend  möchte  dieser  Vergleich 
nicht  sein,  da  die  Tentakeln  des  Polypen  Ausstülpungen  der 
Leibeshöhle,  die  Eadiärkanäle  der  Medusen  Reste  einer  früher 
grösseren  Leibeshöhle  sind.  * 

Die  Gonophore  können  nun  in  allen  Stadien  der  Knospen- 
form stehen  bleiben,  und  Clava  multicomis,  Garveia  natans, 
Tubularia  indivisa,  Syncoryne  eximia  stellen  gute  und  weiter 
erläuterte  Beispiele  der  festsitzenden  Gonophore  dar.  HäujQg 
sind  die  Gonophore  mit  dem  Gonöblastidium,  an  dem  sie  ent- 
stehen, von  einer  Cuticularhülle ,  analog  der  Hydrotheca  der 
Polypen,  umhüllt;  solche  Kapsel  nennt  Ällman  Gonangium 
und  die  Hydroiden  angiogonial,  während  die  mit  nackten 
Gonophoren  als  gymnogonial  bezeichnet  werden.  In  der  Axe 
des  Gonangium  erhebt  sich  der  Blastostyl,  an  dem  die  Gono- 
phore sprossen.  Manche  Yeischiedenheiten  treten  dabei  her- 
vor. Bei  Sertulada  rosacea  z.  B.  erheben  sich  oben  aus  dem 
Blastostyl  tentakelartige  Bildungen  und  nehmen,  wie  in  einer 
Bruttasche,  die  reifenden  £ier  zwischen  sich;  ähnlich  ist  es 
auch  bei  Sert.  tamarisca,  wo  die  tentakelartigen  Bildungen 
zackig  und  verzweigt  erscheinen.  Bei  Laomedea  Lov^nii  treten 
aus  der  Kapsel  die  Gonophore  in  Form  kleiner  Medusenglocken 
hervor,  wie  es  Loven  zuerst  entdeckte,  und  lassen  aus  der 
Glockenöfifhung  die  bewimperten  Embryonen  herausschlüpfen; 
bei  Plumularia  bilden  sich  ganze  Zweige  zu  Gonophor-Kapseln 
um,  die  von  Albaan  dort  als  Corbula  bezeichnet  werden.  Bei 
Sertularia  pumila  bilden  sich  die  Eier  nicht  in  Knospen,  son- 
dern in  der  Wand  des  von  einer  Kapsel  umhüllten  Blasto- 
styls,  und  stülpen  mit  ihrer  Beife  einen  Theil  desselben  als 
Acrocyste   oben   aus  der  Oefihung   der  Kapsel  kugelig  hervor. 

Nach  AUman  bilden  sich  die  Geschlechtsproducte  in  der 
inneren  Bildungshaut  (Endoderm)  der  Gonophore,  während  sich 
Ref.  früher  von  ihrer  Entstehung  gerade  in  der  äusseren  Bil- 
dungshaut überzeugt  zu  haben  glaubte. 

Gewöhnlich  sind  die  Hydroiden  in  der  Art  in  Geschlechter 
getrennt,  dass  ein  Stock  nur  ein  Geschlechtsproduct  hervor- 
bringt, doch  bilden  Plumularia  pinnata  wie  Hydra  bekannte 
Ausnahmen  und  tragen  am  selben  Stamm   Eier  und  Samen. 
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An   der  Fo(rm    und   Stellung  der   Gonangien    sind    männliche 
und  weibliche  Stocke  leicht  zu  untejBcheiden. 

AUman  schildert  nun  die  Fortpflanzung  durch  Knospung. 
Bei  -vielen  Tubularia  fallen,  wie  es  Datyell  zuerst  entdeckte, 
nach  völliger  Beife  die  Foljpenkopfe  ab,  neue  bilden  sich 
wieder  und  der  Stamm  verlängert«  sich  dabei,  was  durch  ring^ 
förmige  Verdickungen  sichtbar  bleibt,  so  dass  die  Zahl  der 
Hinge  'der  Zahl  der  stattgehabten  Decapitationen  entspricht. 
Nach  AUman  tbeilt  sich,  wenn  aus  einer  rundlichen  Knospe 
sich  ein  medusoides  Gonophor  bilden  wird,  an  der  Spitze  das 
Ectoderm  in  zwei  Schichten.  Die  innere  davon  stülpt  sich 
rückwärts  ein  und  bildet  die  Glocke,  in  deren  Grunde  sie 
und  das  Endoderm  sich  zum  Manubrium  erheben,  während 
die  äussere  Schicht  des  Ectoderms  eine  Zeitlang  die  Glocken*- 
mündung  noch  schliesst,  um  dann  zu  vergehen.  —  Nach 
KölWcer  findet  bei  Stomobrachium  mirabile  eine  Fortpflan- 
zung durch  Theilung  in  2 ,  4  u.  s.  w.  Stücke  der  ganzen 
Medusenglocke  statt. 

Bei  der  Entwicklung  aus  dem  Ei,  die  AUman  bei  Laome- 
dea  flexuosa  schildert,  schwindet  stets  das  Keimbläschen  ohne 
Betheiligung  an  der  Furchung.  Die  Furchungskugeln  haben 
zuerst  auch  keine  Kerne.  Durch  die  Furchung  bildet  sich 
eine  Kugel,  deren  Schale  aussen  aus  Gylinder-,  innen  aus 
Kugelzellen  gebildet  wird,  welche  beiden  Schichten  (Ectoderm 
und  Endoderm)  im  Centrum  einen  Hohlraum  umschliessen. 
Aussen  bilden  sich  Cilien  auf  dem  Ectoderm,  das  Junge  streckt 
sich  in  die  Länge  und  beginnt  als  Planula  ein  freies  Leben. 
Später  bricht  an  einem  Ende  der  Mund  auf  und  mit  dem 
andern  Ende  setzt  sich  das  Thier  als  junger  Polyp  fest.  AU- 
man beschreibt  auch  die  Entwicklung  von  Tubularia  indivisa, 
die,  wie  es  aus  den  Beobachtungen  von  van  Beneden ,  Mum- 
mery  u.  A.  ersichtlich,  mit  bereits  gebildeten  Tentakeln  aus 
dem  Ei  kommen  und  dann  noch  eine  Zeitlang  in  diesem  Zu- 
stande (als  Actinula  AUman)  frei  schwimmen.  AUman  gedenkt 
auch  der  im  vorigen  Berichte  p.  223,  224  erwähnten  Dar- 
stellung Clapar^de'B ,  wonach  diese  Jungen  mit  dem  Larven- 
Munde  sich  festsetzen  und  am  entgegengesetzten  Ende  zum 
wahren  Munde  aufbrechen  sollten.  AUman  hält  dies  für  einen 
Irrthum  und  giebt  an,  dass  am  Hinterende  nie  eine  Oefftiung 
vorhanden  sei,  wenn  auch  Faltenbildungen  daran  den  Anschein 
hervorrufen  könnten. 

Ueberall  nimmt  AUman  an,  dass  die  freischwimmenden 
eraspedoten  Medusen  die  Gonophore  von  Hydroidpolypen  seien, 
wie   es   fQr  viele  ja   auch   bereits   speciell  nachgewiesen   ist. 
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Nach  ihm  bildet  sich  aus  dem  Ei  solcher  Meduse  stets  eiai 
Polyp.  Nut  die  von  Claparhde  beobachtete  Lizzia  dei  schot- 
tischen Küste  macht  eine  einzige  Ausnahme:  ihre  Eier  wer- 
den direct  wieder  eine  Lizzia.  Die  Verhältnisse  der  Aegin- 
opsis,  Aegina  etc.  scheinen  Aüman  noch  nicht  aufgeklärt  und 
er  sieht  keinen  Grund,  warum  man  der  Annahme  huldigt, 
dass  aus  ihren  Eiern  direct  wieder  Medusen  würden.  Er 
verweist  auf  Kölliker's  und  Fr.  Müller'^  dunkle  Beobachtungen, 
nach  denen  16  tentakelige  Stenogaster  an  dem  Magen  von 
10  tentakeligen  Eurystoma  sprossen.  (Bericht  f.  1861.  p.  195, 
196.)  Im  nächsten  Berichte  werden  wir  auf  wichtige  sich 
hier  anschliessende  Beobachtungen  HaeckeTs  zurückkommen. 

Ohne  die  verschiedenen  europäischen  Beobachtungen  zu 
berücksichtigen,  schildert  H,  J.  Clark  die  Entwicklung  der 
Tubularia  aus  dem  Ei.  Das  Ei  zeigt  nach  ihm  deutlich  ein 
Keimbläschen.  Das  Junge  kommt  als  fertige  kleine  Tubularia 
aus  dem  Ei. 

In  seiner  schönen  Abhandlung  über  die  Antipathes,  deren 
Einzelthiere  ganz  den  Actinien  gleichen,  beschreibt  Lacaze- 
Duthiers  auch  die  Geschlechtsorgane  und  -producte,  wegen 
deren  Einzelheiten  hier  aber  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss. 

In  Bezug  auf  die  Geschlechtsverhältnisse  und  Entwicklang 
der  edlen  Coralle  finden  wir  in  Lacdze-Duthiers*  prächtigem 
Werke  reichhaltige  Beobachtungen.  Gewöhnlich  sind  die  In- 
dividuen eines  Astes,  oft  auch  die  eines  ganzen  Stockes,  von 
einem  Geschlecht,  und  die  Geschlechter  sind  also,  wie  es 
meistens  bei  den  Hydroidpolypen  der  Fall  ist,  nach  den  Divi- 
duen  getrennt;  bisweilen  sah  aber  auch  Ltzcaze  die  Organe 
beider  Geschlechter  in  einem  Einzelthier  vereinigt. 

Die  Geschlechtsorgane,  welche  aber  nur  in  den  war- 
men Monaten  sich  ausgebildet  zeigen,  bilden  Anschwellungen 
an  den  Längsscheidewänden  und  sind  also  meistens  in  der 
Achtzahl  vorhanden.  Unter  dem  Magen  faltet  sich  der  an- 
geschwollene Eand  der  Septa  eine  Strecke  weit  zu  einem 
Haufen  darmförmiger  Wülste  zusammen,  deren  Bau  Lacaze 
nicht  weiter  erläutert ,  die  aber  wahrscheinlich  den  sogen. 
Mesenterialfäden  der  Actinien  analog  sein  mögen  und  von 
Octactinien  bisher  noch  nicht  bekannt  waren;  unter  die- 
sen hängt  dann  an  jedem  Septum  ein  gestielter  rundlicher 
oder  nierenförmiger  Körper,  die  Bildungsstätte  der  Geschlechts- 
produote.  Dieselben  entstehen  also  in  einer  Anschwellung 
des  Bandes  der  Septa,  demnach  an  ähnlicher  Stelle  wie  an 
den   Badialgefassen    der  Quallen.       Beim    Männchen   scheinen 
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dort  kleine  Zellen  durch  unmittelbares  Auswachsen  in  die 
geknöpften  2i00fipermien  überzugehen,  beim  Weibchen  bildet 
sich  dort  ein  einziges  £i  mit  Keimbläschen  und  meistens  zwei 
Eeimflecken. 

Die  Zoospermien  fallen  bei  der  Beife  des  Hodens  in  die 
Körperhöhle  y  und  indem  sie  durch  den  Mund  nach  aussen 
kommen,  vermögen  sie  in  die  Körper  der  Weibchen  zu  dringen 
und  dort  die  Eier  zu  befruchten,  zu  denen  sie  vielleicht  aber 
auch  bei  Zwitterstöcken  durch  das  Gefässsystem  des  Sarkosoms 
gelangen.  Die  Eier  werden  nicht  frei,  sondern  die  Zoosper^ 
mien  dringen  .  in  den  Eierstock  und  vollbringen  dort  die  Be- 
fruchtung. Noch  an  der  Bildungsstelle  machen  die  Eier  die 
ersten  Stadien  der  Entwicklung  durch,  und  es  liegt  wohl 
darin  der  Grund,  dass  Lacaze  nicht  ausmachen  konnte,  ob 
eine  Dotterfurchung  wirklich  vorkommt;  wenn  man  sie  der 
Analogie  nach  auch  sicher  vermuthen  darf. 

Das  Ei  bildet  sich  im  Eierstock  zu  einer  länglichen,  mit 
Cilien  bekleideten  Larve  um,  die  alsdann  in  die  Körperhöhle 
fikllt,  bald  aber  durch  den  Mund  des  Polypen  nach  aussen 
gelangt  und  ein  freies  Leben  führt.  Im  Innern  bemerkt  man 
in  ihr  einen  Hohlraum,  und  wenn  sie  alsbald  langgestreckt 
und  sich  wurmartig  schlängelnd  im  Wasser  umherschwimmt, 
ö&et  sich  auch  bald  am  spitzeren  Ende  der  Mund. 

Nach  etwa  vierzehn  Tagen  dieses  freien  Lebens  setzt  sich 
die  Larve  mit  dem  breiteren  Hinterende  fest,  schwillt  kugelig 
auf,  plattet  sieh  ab  und  zeigt  den  Mund  im  Centrum  einer 
flachen  oberen  Einsenkung.  Man  unterscheidet  nun  in  der 
Wand  schon  deutlich  zwei  Schichten,  von  denen  die  äussere 
mehrere  nach  dem  Oentrum  hin  laufende  Vorsprünge  oder 
Palten,  die  späteren  Septa,  in  die  innere  grosszellige  Schicht 
hineinschickt.  Weiter  konnte  der  Verf.  leider  die  Entwick- 
lung nicht  direct  verfolgen  und  es  schliessen  sich  daran  nun 
gleich  seine  Beobachtungen  einen  halben  Millimeter  grosser 
schon  gefärbter  Einzelthiere  (Oozoite  Lac),  deren  Vermehrung 
durch  Knospenbildung  an  der  Basis  und  Bildung  der  Anlagen 
des  Kalkstockes  alsdann  genauer  beschrieben  wird.  Vor  Allem 
ist  dabei  zu  bedauern,  dass  die  Entstehung  des  Magens  uner- 
örtert  bleiben  musste. 

Die  Synapten  sind  bekanntlich  Zwitter  und  Eier  wie  Samen 
entstehen  in  'denselben  röhrenförmigen  Schläuchen.  Nach  Alb, 
Baur  befinden  sich  in  diesen  Schläuchen  fünf  breite  Xängs- 
wülste,  welche  von  einem  kleinzelligen  Epithel  überzogen 
werden.  In  den  Wübten  bilden  sich  die  Eier,  welche  die- 
selben mit   ihrem  Waohsthum   zu    maulbeerförmigen  Massen 
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umgestalten  und  mit  ihrem  Zeneissen  sie  frei  zwischen  die 
Wülste  in  das  Schlauchlumen  treten  lassen.  Aus  den  kleinen 
Epithelzellen  bilden    sich  die  stecknadelförmigen  Zoospermiefi. 

A.  Böttcher  wie  L,  Stieda  verdanken  wir  ausgedehnte  Un- 
tersuchungen über  die  Anatomie  des  Bothriocephalus  latus. 
Nach  Letzterem  bestehen  die  weiblichen  Geschlechtsoigane 
aus  dem  in  den  Genitaiporus  mündenden  Vaginalkanal,  aus 
einem  dicht  unter  der  Muskellage  an  der  ßauchfiäche  gelege* 
neu  H  förmig  gestalteten  Xeimstock,  aus  Dotterstöcken,  welche 
in  der  Kindenschicht  eingelagert  sind,  femer  aus  dem  Aus- 
führungsgang  des  Keimstocks  zum  Vaginalkanal,  der  auch  die 
Dottergänge  aufnimmt;  endlich  aus  dem  Uterus,  ein  in  viele 
Schlingen  zusammengelegter  Kanal,  der  unter  dem  Genitai- 
porus nach  aussen  mündet  und  hinten  mit  dem  Gange  des 
Eeimstocks  in  Verbindung  steht. 

R.  Oreef  untersuchte  die  Gbschlechtsor^me  von  £chinor- 
rhynchus  (polymorphus)  und  stimmt  in  vielen  Punkten  mit 
Pagenstecher' B  Darstellung  (s.  den  vorigen  Bericht  p.  184,  185) 
gar  nicht  überein.  Das  von  der  Eüsselsoheide  entspringende 
Ligamentum  Suspensorium  ist  allerdings  danach  nicht  das 
Ovarium,  sondern  umschliesst  ein  Ovarium  in  seinem  Innern. 
Dort  entstehen  die  Eierballen.  Zuerst  sind  es  einfache  Zellen, 
welche  sich  aber  schnell  zu  grossen  Zellenhaufen  umbilden 
und,  wie  es  Siebold  ganz  richtig  angab,  frei  in  die  Leibes- 
höhle gelangen.  Jede  Zelle  dieser  Haufen  wird  zu  einem 
ovalen  Ei,  das  auch,  wie  Siehold  zuerst  entdeckte,  durch 
Schluckbewegungen  der  Uterusglocke  aufgenommen  und  nach 
aussen  gebracht  wird. 

Wir  verdanken  C,  Semper,  der  in  diesem  Sommer  aus 
Manila  zurückkehrt,  die  Entdeckung  des  wahren  Verhältnisses 
der  sogen.  Bauchdrüsen  oder  Sipunouliden.  Er  fand  nämlich 
vom  an  diesen  Schläuchen  eine  in  die  Leibeshöhle  führende 
Trichteröffnung,  welche  die  frei  in  der  Leibesflüssigkeit  trei- 
benden Geschlechtsproducte  auibimmt  und  sie  in  den  Schlauch 
bringt,  den  Semper  als  Eier-  oder  Samentasche  ansieht.  Da 
nun  anderweitig  bereits  die  Oeflhung  nach  aussen  an  diesen 
Schläuchen,  die  bei  den  Thalassemen  in  drei  bis  vier  Paaren 
hinter  einander  stehen,  bekannt  ist,  so  darf  man  sie  unbe- 
dingt den  Segmentalorganen  der  Anneliden  gleichstellen. 

Ch.  Bastian  liefert  eine  Abhandlung  über  die  Anatomie 
des  Dracunculus  medinensis,  von  dem  er  sechs  Exemplare 
untersuchen  konnte.  Wesentliche  Dienste  leisteten  dabei 
Querschnitte  und  es  ergaben  sich  manche  neue  Besidtate,  T<m 
denen  wir   hier   nur   einige  auf  die  Geschlechtsorgane  beaüg^ 
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lio&e  exwälmen.  Bekfflantlidi  sind  alle  bisher  unteTsuchten 
Dracmtc.  med.  Weibchen  gewesen ;  so  waren  es  auoh  die  hier 
seoirten  sechs  Exemplare.  Die  Geschlechtsorgane  bilden  einen 
weiten  Sehlauch,  der  in  seiner  grössten  Länge  als  Uterus  ge^ 
deutet  werden  mmss,  der  aber  an  jedem  £nde  einen  kurzen 
geschlungenen  engeren  Theil  zeigt,  d^en  man  als  Eierstock 
aasehen  kaion.  Dieser  Geschlechtstractas  reicht  hinten  bis 
nahe  an's  Hinterende,  vom  bleibt  er  1 — 2^2  Zoll  rom  Vor- 
der^ide  entfernt.  Einen  Ausführungsgang,  den  man  der  Ana* 
logie  nach  etwa  in  der  Mitte  der  Utemslänge,  also  nahe  der 
Körpermitte  vermuthen  sollte,  war  nicht  aufzufinden,  wSihrend 
sonst  die  Geschlechtsorgane  in  der  Anlage  also  ganz  denen 
der  übrigen  Nematoden  entsprechen.  Der  Uterus  füllt  die 
ExMrperhöhle  fast  aus,  so  dass  der  Darm  sehr  zusammenge- 
drückt ist,  auf  Querschnitten  aber  stets  sichtbar  bleibt.  Der 
Uterus  ist  röUig  gefüllt  mit  Jungen,  alle  von  ziemlich  gleicher 
Grösse,  und  mit  Massen  von  Pseudova  oder  Keimen,  kömige 
Massen  von  ^»000  —  ^/siZi  Zoll  Grösse  und  oft  zu  zweien  und 
mehreren  zusammengeballt,  so  dass  der  Verf.  für  sie  eine 
Vermehrung  durch  Theilung  annimmt.  Durch.  Verlängerung 
solch^i  kugeligen  Keims  bildet  sich  das  Junge;  viele  Stadien 
dieser  Entwicklung  konnten  beobachtet  werden. 

Nach  Boätian  bilden  sieh  diese  Jungen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege,  und  es  wird  noch  einen  andern  zwar  noch  un* 
bekannten  Zustand  geben,  wo  das  Thier  eine  geechlechtliohe 
Vermehrung  zeigt.  Die  Würmer,  die  man  im  Menschen  findet, 
haben  sich  allerdings  verirrt  und  werden  nur  sehr  selten  ihrer 
Arterhaltnng  weiter  dienen- können,  gerade  sowie  die  Trichi^ 
neu,  sobald  sie  in  den  Menschen  gelangen,  diesen  Zweck 
nicht  weiter  erfüllen.  Nach  dem  Verf.  scheint  es  sehr  sicher, 
dass  der  Dracfun.  med.  als  ganz  kleiner,  im  Wasser  und  im 
Sofalanun  lebender  Wurm  in  den  Körper  durch  die  Haut  ein- 
dringt. 

Im  ii&ohsten  Bericht  werden  wir  sehen,  dass  für  viele 
Nematoden  eine  ungeschlechtliche  Vermehrung  nachgewiesen 
oder  doeh  wahrscheinlich  ist. 

Von  E.  Ehiers^  grossem  Werke  über  die  Borstenwürmer 
(AuBeüda  chaetopoda)  ist  jetzt  die  erste  Abtheilung  (p.  1  bis 
368,  Taf.  I — XI)  erschienen,  welche  nebst  der  allgemeinen 
anatomischen  Einleitung  von  der  Ordnung  der  Nereidea  die 
Familien  Aphroditea,  Phyllodooea,  Hesionea,  Byllidea  umfasst. 
Nach  Ehlers^  vorläufiger  Mittheilung  haben  wir  schon  im 
vorigen  Berichte  (p.  189 — 191)  über  seine  Beobachtungen, 
namentlieh  über  den  Bau  und  die  Functionen  der  Segmental- 
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Organe,  die  fast  überall  die  Auafühnmgsgänge  für  die  Ge- 
schlechtsproducte  vorstellen,  referirt.  Es  bleiben  hier  nm 
einige  Nachträge  zu  maohen.  Die  einfachste  Fotm  des  Seg- 
mentalorgans ist  eine  an  beiden  Enden  offene  Bohre,  wie  es 
bei  Syllis  und  Lysidioe  vorkommt,  complicirter  wird  es,  wenn 
die  Bohre  lang  und  in  ihrem  mittleren  Theüe  verknäult  ist, 
wie  bei  den  Lycoridea,  Ariciea.  Eine  sehr  häufige  Form  ist 
die  einer  in  UForm  zusammengeknickten  Bohre ,  so  fast  bei 
allen  Kopfkiemern  (Terebella  u.  s.  w.),  wo  diese  Organe  über- 
dies nur  auf  die  vorderen  Körpersegmente  beschränkt  sind. 
Bei  den  elytrentragenden  Ghätopoden  (Polynoe  u.  s.  w.)  er- 
weitert sich  der  mittlere  Theil  des  Organs  zu  einem  sack- 
förmigen Behälter,  dessen  Wände  deutliche  Contraotüität  zei- 
gen. —  Die  Eier  haben  von  Anfang  an  Keimbläschen  und 
Keimfleck,  von  denen  der  letztere  mit  der  Beife  aber  schwin- 
det; zuerst  fehlt  ihnen  jede  Dotterhaut,  mit  dem  Durchtritt 
durch  das  Segmentalorgan,  wobei  die  Eier  ausserordentliche 
Elasticität  zeigen,  bemerkt  man  solche,  und  der  Verf.  meint, 
dass  dieselben  vielleicht  von  den  Wänden  des  Segmental- 
organs abgesondert  würden,  besonders  da  nach  dem  Legen 
die  Eier  meistens  wie  durch  einen  Kitt  haufenweis  zusammen* 
kleben.  Die  Eier  selbst  entstehen  an  den  Wänden  des  Kör- 
pers in  Gruppen  zusammen,  oft  in  eigenen  sackförmigen  Auf- 
treibungen, also  zunächst  von  einer  gemeinsamen  Haut  um- 
hüllt. Früh  gelangen  sie  aber  frei  in  die  Leibeshöhle,  um 
dort  sich  noch  bedeutend  weiter  zu  entwickeln.  An  ähnlichen 
Orten  -  bilden  sich  die  Zoospermien.  Zuerst  findet  man  dort 
grosse  kernhaltige  Zellen,  deren  Kern  nach  dem  Verf.  alsdann 
schwindet  j  während  die  Mutterzelle  Furchungsstadien  durch- 
macht j  maulbeerförmige  Oberfi.äche  erhält,  aus  der  dann  die 
fadenförmigen  Theile  der  Zoospermien  hervorwachsen. 

Ed.  Grube  beschreibt  den  Generationswechsel  bei  einer 
Syllidee  von  Lussin  (cfr.  AI.  Agoßsiz'  und  Fagenstecher'a  Beob- 
achtungen, diesen  Bericht  f.  1862.  p.  205—208).  Seine  Te- 
traglene  rosea  erkannte  er  als  das  als  Knospe  an  einer  langen 
syllisartigen    Annelide    entstandene  Geschlechtsthier   derselben. 

In  den  Memoires  de  la  Societe  de  Physique  de  Gen^ve 
theilt  Ed.  Clapartde  seine  im  Jahre  1863  zu  Port  Vendres 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Anneliden,  welche 
in  vielen  Arten  sich  auch  besonders  auf  die  Geschlech tsver- 
jbältnisse  beziehen,  mit.  Claparhde  beobachtete  dort  die  Am 
phicora  mediterranea  Leydig,  welche  wie  Fabricia  hermaphxo 
ditisch  ist.  Sehr  eigenthümliche  Geschlechtsproducte  beschreib 
der  Verf.  von  Aonides  auricularis  nov.  gen.  et  sp. ;  die  0,27°*™ 
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grosBen  Eier  haben  ein  0,016°*™  dickes  Chorion  und  zeigen 
einen  Aequator  von  einer  Reihe  von  18  —  23  hellen,  runden 
Flecken,  die  sich  in  der  Profilansicht  jeder  als  eine  kugelige 
(0,024""")  Ampulle  erweisen,  die  mit  dünnem  Halse  das  dicke 
Chorion  durchsetzt  und  sich  dort  öffnet.  Die  Zoospermien 
haben  einen  flaschenförmigen  Kopf,  der  ähnliche  Texturver- 
schiedenheiten (Streifen)  darbietet,  wie  es  Valentin  z.  B,  vom 
Bären  beschrieben  hat. 

Von  vielen  Syllideen  (Syllis,  Sphaerosyllis ,  Spermosyllis, 
Autolytus)  beschreibt  Claparhde  den  Generationswechsel,  be- 
zieht mit  Recht  seine  systematische  Darstellung  aber  beson- 
ders auf  das  geschlechtslose  Thier,  an  dem  durch  Enospung 
die  Geschlechtsthiere  (mit  einfachem  Darmtractus,  ohne  Pro- 
ventriculus,  oft  mit  langen  Borsten)  entstehen.  Yon  der  Syl- 
lides  pulligera  Krohn  untersuchte  Clapartde  zuerst  die  Männ- 
chen und  bestätigte  dann  vollkommen  Krohn^s  Angaben  über 
die  Entwicklung  der  Jungen.  Die  Eier  werden  nach  ihrem 
Austritt  an  die  kurzen  Cirrhen,  die  regelmässig  mit  den 
langen  abwechseln,  befestigt  und  entwickeln  sich  dort  ganz 
so,  wie  es  Krohn  angiebt,  gleichsam  als  gestielte  Jungen, 
weiter. 

Den  interessanten  Schmarotzer  der  Leibeshöhle  der  Hum- 
meln (Bombus),  die  Sphaerularia  Bombi  Duf.,  hat  Lubboch 
von  Neuem  untersucht.  Im  Winter  und  Anfang  des  Früh- 
jahrs sind  die  Sphaerularia  noch  sehr  klein,  sie  liegen  am 
vorderen  Theil  des  Magens,  und  der  Verf.  hat  sie  dort  oft 
aufgefunden.  Stets  war  schon  das  Männchen  in  der  sonder- 
baren Weise  mit  dem  Weibchen  vereinigt.  Das  kleinste  Weib- 
chen war  ^/4o  Zoll  lang  (im  Januar) ,  das  Männchen  dabei 
^30  Zoll.  Die  Männchen  sind  dann  sehr  beweglich,  die  Weib- 
ehen meistens  in  Ruhe.  Bei  den  halbausgewachsenen  Weib- 
chen fand  der  Verf.  im  Uterus  einen  langen  kömigen  Strang, 
den  er  als  aus  Zoospermien  gebildet  ansieht. 

Lubbock  beschreibt  den  Lepidurus  (Apus)  productus,  den 
er  bei  Rouen  sehr  häufig  fand.  Das  Verhältniss  der  Männ- 
chen zu  den  Weibchen  ist  hier  ein  anderes  als  bei  Apus  can- 
criformis,  wo  Kozubowski  unter  160  Stück  nur  16  Männchen 
entdeckte.  Lubbock  fand  bei  seiner  Art  unter  72  Stück 
35  Männchen,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  als  bei  Ap.  can- 
oriformis  von  den  Weibchen  unterschieden. 

Wahh  beschreibt  den  Dimorphismus  von  Cynips  aus  Nord- 
amerika. Aus  einigen  der  Gallen  von  Querous  tinctoria  kom- 
men im  Juni  Männchen  und  Weibchen  von  Cynips  spongifica 
hervor,  aus  anderen  entstehen  im  October  und  November  und 
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auch  im  nächsten  Frühjahr  die  bisher  als  Cynips  aciculata 
beschriebenen  Thiere,  welche  aber  nur  aus  Weibchen  be- 
stehen. Nach  Wakh  nun  gehören  beide  äusserlich  so  ver- 
schiedenen Formen  einer  Art  an,  und  zwar  bildet  die  0.  aci- 
culata Gallen,  in  denen  durch  Parthenogenesis  Männchen 
der  C.  spongifica  entstehen,  welche  nur  einige  Tage  im  Juni 
leben  und  sich  mit  den  Weibchen  begatten.  Diese  legen 
Eier,  aus  denen  die  C.  aciculata  oder  Weibchen  der  C.  spon- 
gifica hervorkommen,  die  sich  wieder  mit  den  von  C.  acicu- 
lata parthenogenetisch  erzeugten  Männchen  begatten. 

L,  Landois  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Pe- 
diculus  pubis  (Phthirius  inguinalis  Leach)  auch  die  männ- 
lichen wie  weiblichen  Geschlechtsorgane  derselben,  wesswegen 
hier  aber  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Balhiani  theilte  der  Pariser  Akademie  sehr  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  über  die  Beschalfenheit  des  Keimes 
in  den  unbefruchteten  Eiern  mit,  welche  durch  die 
auch  vom  Verf.  ausgeführte  Vergleiohung  mit  dem  Pfianzenei 
bedeutend  an  Abrundung  gewinnen.  Nach  Balbiam  bildet 
sich  der  Keim  in  der  Eizelle  in  Form  einer  neuen>  spontan 
im  Eiprotoplasma  entstehenden  Zelle,  die  mehr  oder  weniger 
die  Eizelle  ausfüllt.  In  dieser  Keimzelle  bilden  sich  wieder 
andere  Tochterzellen,  aus  denen  sich  der  Embryo  aufbaut, 
während  im  Dotter  ebenfalls  Zellen  entstehen,  die  als  Nah- 
rungsmaterial dienen.  Diese  Verhältnisse  beschreibt  der  Verf. 
genauer  bei  den  Myriapoden,  besonders  Geophilus  longioomis. 
Bei  ,den  jungen  Eierstockseiem ,  wo  noch  keine  Dotterhaut 
ezistirt,  findet  man  ausser  dem  deutlichen  Keimbl^chen  an 
der  Oberfläche  der  Protoplasmamasse  ein  sehr  feines»  kleines 
Bläschen,  ^das  in  den  jüngsten  Eiern  leicht  übersehen  wird, 
durch  etwas  Essigsäure  aber  fast  immer  deutlich  hervortritt. 
Mit  dem  Ei  wächst  diese  Blase,  erhält  oft  im  Innern  einen 
Kern  und  zieht  das  Protoplasma  um  sich  herum  an,  in  dem 
andere  kleinere  Kugeln  oder  Blasen  entstehen,  die  sich  um 
die  erste  als  Centrum  herumlagem  und  sich  theilweise  durch 
einen  Kern  als  deutliche  Zellen  ausweisen.  Zwischen  diesen 
Zellen  entstehen  wieder  andere  und  kömige  Protoplasmamassen 
und  verlassen  endlich  die  centrale  Zelle,  um  sich  an  der 
Oberfläche  des  Eies  auszubreiten  und  dort  die  Keimfichicht 
zu  bilden,  die  seiner  oberflächlichen  Lage  wegen  auch  das 
PurHri/e^sche  Keimbläschen  in  sich  einschliessen.  Diese  Bil- 
dung der  Keimzellen  schreitet  nun  weiter  fort,  und  zuletzt  ist 
die  Oberfläche  des  Eies  rundum  von  ihnen  eingenommen, 
während  im  Oentmm  des  Eies  noch  der  klare  Dotter  vorhanden 
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ist.  £twa8  Vor  der  Befruchtung  schwindet  in  der  Keimschicht 
das  Purkinje'sche  Keimbläschen,  dem  BalUani  die  Function 
eines  präembryonalen  Oirculationsorgans,  eines  Keim- 
Herzens  zuschreibt,  desswegen  aber  auf  spätere  Mittheilungen 
verweist.  Mit  der  Beife  des  Eies  bilden  sich  im  centralen 
Botter  ebenfalls  Zellen,  Nahrungszellen. 

Auch  bei  den  Spinnen  beschreibt  Balbtani  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Bei  Tegenaria  domestica  findet  man  schon  in 
0,02°™  grossen  Eiern  ausser  dem  Keimbläschen  ein  0,007°*" 
grosses,  klares,  oberflächlich  gelegenes  Bläschen.  Bald  con- 
centrirt  sich  um  dasselbe  das  Protoplasma  und  lagert  sich 
schichtenförmig  ab,  so  dass  zuletzt  ein  grosser  concentrisch 
geschichteter  Körper  entsteht,  den  Wittich  u.  A.  schon  genauer 
beschrieben.  Wenn  das  Ei  0,02°*°*  gross  ist,  wächst  dieser 
Kern  nicht  mehr,  sondern  die  grossen  dorthin  concentrirten 
KÖTuer  yertheilen  sich  von  da  über  die  peripherische  Schicht 
des  Eies  und  bilden  die  Keimschicht,  in  der,  wie  bei  den 
Myriapoden,  durch  freie  .Zellenbildung  die  Keimzellen  ent- 
stehen, zwischen  denen  der  Eikem  persistirt. 

Eq  ist  bekannt,  dass  die  Zelle,  aus  der  bei  den  Pflanzen 
sich  der  Embryo  aufbaut,  im  Inneren  einer  anderen  Zelle 
entsteht.  In  dem  Protoplasma  der  letzteren  bildet  sich  ein 
bläschenförmiger  Kern,  der  um  sich  das  Protoplasma  concen- 
trirt,  dieses  dann  mit  einer  Membran  umhüllt  und  so  in  der 
Mutterzelle  eine  Tochterzelle  heryorbringt ,  welche  sich  zum 
Embryo  weiter  entwickelt,  während  die  übrige  Protoplasma^ 
masse  der  Mutterzelle  als  NahrungsstofF  verwandt  wird.  Die 
Analogie  mit  BcUlnani^B  Beobachtungen  liegt  auf  der  Hand. 
Auch  die  Beobachtungen  RohirCsy  LerehouUef%y  Clapartde\ 
Weismann^B  u.  s.  w.  lassen  sich  leicht  damit  in  Einklang 
bringen. 

C.  Claus  hat  nach '  Lei/dig*B  ^  LubbocIdB,  Leuckarfa  u.  A. 
vorausgehenden  Untersuchungen  sich  von  Neuem  mit  den  sehr 
interessanten  Verhältnissen  bei  der  Bildung  der  Eier  der 
Insecten  beschäftigt.  Er  stellte  dabei  seine  Untersuchungen 
bei  den  Pflanzenläusen  (Schildläusen  und  Blattläusen)  an«  — 
Nach  Claus  scheint  es  sicher ,  dass  die  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung so  sehr  verschieden  aussehenden  Epithelzellen,  Dotter- 
bildungszellen und  Eier  alles  Modifikationen  ursprünglich 
gleichartiger  Elemente  sind,  die  durch  eine  verschiedenartige 
Entwicklung  die  abweichende  Form  erhielten.  Bei  den  vivi* 
paren  Aphiden  (Ammen)  sah  Claus  wesentlich  dieselben  Ver- 
hältnisse wie  bei  den  oviparen,  nur  treten  die  Eizellen  früher 
dort    als    etwas    Besonderes    auf    und    beginnen    schon    ihre 

Henle  o.  Meissner,  Bericht  18G4.  (3 
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FuTchung,  wenn  sie  noch  lange  nicht  ausgewachsen  sind.  Der 
Keimetock  isfc   ein   entschiedenes  weibliches  Qeschleohtsorgan. 

Zu  der  Preisaofgabe ,  die  Geschlechtsverhältnisse  und  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Schleimaals,  Mjzine 
glutinosa,  festzustellen >  deren  Losung  die  Kopenhagener 
K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  bis  zum  October  1865 
veiiangt,  giebt  Steenstrup  einige  sehr  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen und  Andeutungen.  Männliche  Individuen  der  Hyxine 
sind  noch  gane  unbekannt  und  auch  das  Weibchen  scheint 
nur  im  ziemlich  geachlechtsreifen  Zustande  bisher  untersucht 
zu  sein.  Unter  8 — 9  Zoll  Länge  findet  sich  überhaupt  dieser 
Fisch  nicht  erwähnt,  10  — 13  Zoll  ist  die  gewöhnliche  Grösse. 
In  diesem  Zustande  trägt  der  bandförmige  Eierstock,  wie 
beim  Neunauge,  an  seinem  freien  Rande,  perlschnurartig, 
eine  Anzahl  ^/2  —  ^/3  Zoll  lange  ovale  Eier,  die  so  lose  be- 
tiestigt  sind,  dass  sie  im  Begriff  scheinen,  in  die  Leibeshöhle 
zu  fallen.  Steenstrup  zeigt  nun>  dass  dies  die  reifen  Eier 
noch  nicht  sind.  Wie  vom  Petromyzon  Hess  er  auch  von  der 
Myxine  für  sein  Museum  so  viele  Exemplare  einsammeln,  als 
nur  möglich.  Die  übergrosse  Mehrzahl  zeigte  Eier  des  ge- 
wöhnlichen Verhaltens,  ein  im  September  eingegangenes  Exem- 
plar liess  aber  sofort  Eier  anderer  Art  erkennen,  unter  vielen 
gewöhnlichen.  Man  erkannte  nämlich  sofort  an  ihnen,  an  be- 
kannter Stelle  am  Eierstock  hängend,  eine  homartige  Eischale 
und  an  jedem  Pole  einen  kleinen  Wald  langgestielter,  anker- 
förmiger  Fortsätze.  Es  scheint  danach,  bei  der  augenschein- 
Uehen  Aehnlichkeit  dieser  Eier  mit  denen  von  Plagiostomen, 
dass  dieselben  zum  Festhaften  an  fremden  Gegenständen  be- 
stimmt sind  und  überdies  dass  alle  bisher  untersuchten  Exem- 
plare der  Myxine  glutinosa  sich  noch  nicht  im  geschlechts- 
reifen  Zustande  befanden.  Wo  genau  das  geschlechtsreife 
Exemplar  herstammte,  war  nicht  auszumachen.  Jedenfalls 
macht  nach  Steenstrup  dieser  Befund  aber  wahrscheinlich,  dass  der 
gewöhnliche  Aufenthalt  im  Schlamme  und  Aase  auch  für  das 
Weibchen  von  nur  kurzer  Dauer  sein  kann^  da  alle  dorther 
bekannten  Individuen  von  ziemlich  gleicher  Grösse  und  nur 
fast  geschlechtsreif  waren.  Der  Fisch  ist  an  anderen  Wohnorten 
aufzusuchen,  wenn  man  mit  Wahrscheinlickeit  die  Männchen 
und  übrigen  Entwicklungszustände  entdecken  will. 

Spiegelberg  konnte  bei  einem  zu  früh  geborenen  mensch- 
lichen Fötus  im  Eierstock  nicht  nar  die  von  Fflüger  gesdiil- 
derten  Schläuche  (s.  Bericht  1862.  p.  173),  sondern  auch  die 
Entstehung  der  Follikel  durch  Abschnürung  aus  denselben 
beobachten,   also  die   wesentlichen   Theile  von  Pßüger's  Ent- 
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deoikungen  beetätigen^  welches  ihm  efoedso  aach  bei  Kairon 
gelang.  Der  Eierstock  hatte  etwa  zwölf  Stunden  in  starker 
Oxalsäarelosiing  gelegen  und  die  senkreehten  Schnitte  worden 
mdi.  Glyeerin  aufgehellt.  Weismann  bestätigte  nicht  nur 
Spiegelherg'B  Beobachtung,  sondern  fertigte  auch  die  Zeichnung 
Baeh  desiten  Fr&parai;  an. 

Im  Anschlüsse  an  Henle^%  Darstellung  yom  Baue  des 
measdhhöhen  Eileiters  (voriger  Bericht  p.  204,  205)  hat 
A^  Af^^stein  >  ^e  Eileiter  verschiedener-  Säogethiere  (Schwein, 
Eind^  Scjiaf,  Pferd,  Hund,  Kaninchen,  Batte,  Maulwurf)  un- 
tefeneht  und  überall  gefunden,  dass  der  Eileiter  m  eineil  me- 
dialen, engen  Theil,  Isthmus,  und  einen  lateralen,  weiten 
Theil,  AmpuUe,  zetf&llt.  Es  stellte  sdch  dabei  als  wahrschein- 
lich heraus^  dass  die  Thiere,  welche  mehrere  Junge  gebär  eil, 
einen  weiten j  die^  welche  nur  ein.  Junges  zur  Welt  bringen, 
einen  engen  Isthmus  besitzen^  Mey&r^tein  führt  dann  einige 
Versuche  zum'  Beweise  von  Herders  Ansicht,  dass  die  Schleim- 
hautfalten  in  der  Ampulle  als  Beceptacnlum  seminis  dienten, 
an,  die  er  beim  Hunde  und  Kaninchen  angestellt  hat.  Bei 
etwa  20  Stunden,  nach  der  Begattung  getödteten  Thieren 
fanden  sieh  auf  dem  Eierstock  nie,  und  ebenso  nicht  iot 
Isthmus  Samenfäden ,  dagegen  waren  sie  reichlich  in  der 
Ampulle  bis  zu  den  Fimbrien  hin  vorhanden.  Danach  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Ampulle  den  Ort  der  Befruchtung 
vorstellt.  Es  erklärt  sich  aus  den  dortigen  zahlreichen  Schleim- 
hautfalten, wie  ein  geringer  Catarrh  schon  eine  Befruchtung 
hindern  kann. 

Spiegelberg  erkannte  bei  seinen  Untersuchungen  der  Pla- 
centa  der  Wiederkäuer  (Schaf,  Kuh),  dass  die  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht  wirklich  durch  Hineinwach- 
sen der  Chorionzotten  in  die  üterindrüsen  vermit- 
telt wird.  Von  den  sehr  vermehrten  Zellen  dieser  Drüsen 
wird  die  bekannte  üterinmilch  abgesondert,  deren  flüssiger 
Theil  in  die  Gefässe  des  Embryo's  tritt.  Der  Verf.  theilt  eine 
Analyse  dieser  Milch  von  Thiry  mit,  welche  im  Ganzen  mit 
den  früheren  Angaben  Schlossherger' ^  übereinstimmt. 

Th.  L,  Bischoff  verwahrt  sich  dagegen,  dass  Henle,  Meyer- 
stein  u.  A.  ihm  die  Ansicht  beilegen,  die  Befruchtung  der 
Eier  geschehe  auf  dem  Eierstock.  Wie  früher  legt  er  auch 
jetzt  diese  Stelle  in  den  Eileiter,  doch  tritt  er  Henle  nicht 
bei,  der  in  der  Ampulle  des  Eileiters  genauer  diese  Stelle 
bezeichnet,  vielmehr  glaubt  er,  dass  an  verschiedenen  Orten 
die  Befruchtung  erfolgen  kann,  je  nach  der  Zeit,  die  zwischen 
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dem  Auftritt  des  Eies  ans  dem  Eieratoek  und  der  Befrach- 
tung Teigehe. 

«/.  F.  Simpmm  theilte  der  B.  Society  in  Bdinbnig  seine 
Untersncbungen  und  Ansichten  über  die  Nabeiscfaniir  mit. 
Die  Masse  der  Nabelschnur  ist  danach  gebildet  ans  einem 
Zellengewebe,  welches  die  beiden  Arterien  nnd  die  Yene,  wie 
deren  plaoentare  Theilangen  umgiebt,  nmhüUt  noch  von  einer 
serösen  Hant.  An  ihrer  Bildung  nehmen  keine  Oapillaren, 
Yasa  vasomm,  Lymf^gefiisse ,  Nerven  theil^  und  Sknpaon  ver- 
gleicht den  Bau  daher  mit  dem  eines  niedrigen  Zoophyten. 

A.  K  van  Nathudus  theilt  ähnliche  wichtige  Beobachtungen 
über  die  verschiedene  Trächtigkeitsdauer  verschiedener 
Pfeideraeen  mit,  wie  früher  (Bericht  f.  1862.  p.  285  —  237) 
H.vonNathudas  über  Schafracen  bekannt  gemacht  hatte.  Danach 
fohlen  die  Percheron-Stuten  durchschnittlich  um  etwa  15  Tage 
früher,  wenn  sie  von  Perchexon-Hengsten  gedeckt  waren,  und 
es  ergab  sich,  dass  Halbblutstnten  unter  gleichen  Bedingungen 
länger  tragen.  Die  Durchschnittszeit  der  Trächtigkeit  betrug  bei 
ersteren  322  Tage,  bei  letzteren  334—339  Tage.  Die  Trag- 
zeit zeigte  sich  bei  zwei  Stuten,  die  in  verschiedenen  aufein- 
anderfolgenden Jahren  von  verschiedenen  Hengsten  bedeckt 
wurden,  sehr  verschieden,  und  der  Yerf.  schliesst  daraus,  dass 
die  raschere  Entwicklung  der  Percheronraoe  sich  andern  Racen 
durch  den  väterlichen  Einfluss  mittheilen  lasse. 
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Fr.  Mmmit    Miastor    metvalou:  yderliger»  Oplyaniiig  om  den  af  Prot 

Nie.  Wagner  nyligt  beskreTne  IneecUarve   som  formerer  alg  Ted  Spi- 

tedannelBe.  Katorb.  Tidaskiift,  ndgiret  af  StkiSäi9  [3].  III,  1.  ^6ben- 

bavn  1864.  p.  35—44. 
Fr.  Meinert,   Weitere  Briaatemngen  über  die  Toa  Prof.  Jf4o.  Wagmr  be- 
schriebene Insectenlarre,  welche  sich  durch  Sprosaenbildaag  Termehrt. 

Aas  den  Dänischen  mit  Bemerknngen  tbersetat  toA  C.  Th.  9,  Si$Md. 

Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  XIY.  1864.  p.  394—400 
Fr.  Meinert,  Om  Lanrespiremes   Oprindelse  i  Miastor-LarTea     Natarhist. 

Tidsakiift,  udgivet  af  SeMödte.     3  BSkke.  3.  Bd.  1.  Hft.     XjöbenhatA 

1864.  p.  83  -86. 
AUaf.  FttgenaUeher,  Ueber  nngesohleehtliche  Vermehrnng  bei  Fliegenmaden. 

YerhandL  des  natorw.  med.  Yereins  lu  Heidelberg.    Bd.  III.  10.  Juni 

1864.  p.  157. 
H,   Alex.  Fa^emiecher  9    Die  ungeschlechtliche  Yermehmng    der  Fliegen* 

larren.    Zeitschr.   f.  wissentoh.  Zoologie.  XIY.    1864.   p.  400  —  416. 

Tat  39,  40. 
Nikolaus  Wagner,  Ueber  die  tiviparen  OallmttckenlarTcn  (Mit  einem  Zuiati 

Ton  C.  Th.  vofi  Siebolet).    Zeitsohr.  f.  wies.  Zool.  XV.    1.  Heft.    1865. 

p.  107—118.  Taf.  Vin. 
S.  Loeto ,  Bericht  über  die  lebendig  geblrenden  Dipteren  -  Larven,  welche 

in  den  letaten  Jahren   beobachtet  wurden.     Berlin.  Entomol.  ZeiUohr. 

Vni.  1864.  p.  I— X. 
O.  Generali  e  Q.  Oanaetrini,   Sopra  alouni  parasiti  della  Oeeidomfia  tritlei. 

Arohiyio  per  la  Zool.  TAnatom.  etc.  III.  Heft  2.     Modena  1864.   4  8. 
Aug.  Ifüüer,  Beobachtungen  über  die  BefmohtuAgsersebelnuDgeD  im  Üie 

der  Neunaugen.    Gratulationsscbrift  der  physik.  dkon.  Oee.  in  JCttnigi* 

berg  an  K.  E.  von  Bär.     Kttnigibefg  1864.   11  S.  1  Taf.  4. 
Jtgriet  Wftnan,  Obserrations  oa  the  Derelopmeat  of  Ri^a  Batii.    MemaiN 

of  the  American  Academy.  Vol.  IX.   p.  31-^44. 
/.  /.  8.  Steenstrup,  Om  Skjaerheden  hos  Fljndoma   og  navülig  om  Mtm- 

dringen  af  det  öfre  Oie  fra  BUadsieden  til  Oieslden  tvers  ig|s»»em 

Hovedet.     (OTorsigt  o?er  det  K.   D.  Vidensk.   Selsk.   ^ofbandl.   Ko- 

vemb    1863.  p.  145—194.)    KJdbenliafii  1864.    52  Seitea.   8,    1  Tat 

16  Holaschnitte. 
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I^eenatrup,  Observatioas  aar  le  döveloppement  des  PleuronMt«8.  Lettre  k 
M.  Milne  Edwards.  Annal.  d.  Sc.  nat.  (5).  Zoolog.  IL  1864.  p.  253— 
258.  PI.  19.B. 
LerebouUet,  Becherehes  sur  les  monstruositte  du  Brothet  obserr^es  dans 
Toeuf  et  sur  leur  mode  de  produotion.  I.  Memoire.  Ann.  des  Sc.  nat. 
(4).  Zool.  XX.  1864.  p.  177—270.  PI.  2,  3.  —  II.  Memoire  ibid.  (5). 
I.  1864.  p.  113-320. 

Ler^hoüüet,  Note  sur  Torigine  et  la  formation  des  corpuscnles  sangnins 
ohez  les  Poissons.    Comp.  rend.  58.  1864.  p.  561— >562. 

Jjirebouüet,  Nonyelles  recherohes  aar  la  formation  des  premiires  ceUulea 
embryonnaires.     Comp.  rend.  58.  1864.  p.  558 — 560. 

LerebouUet,  NouyeUes  recberches  sur  la  formation  des  premi^tes  cellules 
embryonnaires.    Ann.  des  Sc.  nat  (5).  Zool.  11.  1864.  p.  5—41.  PL  K 

V.  JSimten,  Ueber  die  Entwicklung  des  Qewebes  und  der  Nerren  im 
Schwänze  der  Proscblanre.  Archir  für  path.  Anat  XXXL  1864.  p.  51 
bis  73.   Taf.  1,  2. 

«/.  O»  Fiseher,  Anatomische  Abhandlungen  über  die  Perennibranchiaten  und 
Deroiremen.  1.  Heft  Der  Yisceralbogen  und  deren  Muskeln.  —  Die 
Qehin)nerven.  Mit  6  Tafeln  Abbildungen.  Hamburg.  (172  p.  6  tabb. 
lith.)  1864.    4. 

W,  F^Ura,  Ueber  eine  junge  Gaecilia  glutiaosa  mit  Kiemenlöchem  ans 
Malakka.     Monatsber.  Akad.  Berlin.  12.  Mai  1864.  p.  303—304. 

8.  Stricker,  Untersuchungen  über  die  Kntwiddnng  des  Kopfes  der  Ba- 
trachier.    Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1864.  p.  52—76.  Taf.  1. 

jDarette,  NouTelles  recherches  sur  la  production  artificielle  des  anomalies 
de  Torganisation.    Comp.  rend.  59.  Octob.  1864.  p.  693—696. 

Cam,  Detreate,  Note  sur  de  nourelles  recherches  sur  la  production  artifi- 
cielle des  monstruosit^s.  Annales  d.  Sc.  nat.  (5).  Zoolog,  I.  1864. 
p.  20-22.  _ 

JOaresie,  Becherches  sur  les  origines  de  la  monstruosit^  double  chez  les 
Oiseaux.     Comp.  rend.  58.  1864.  p.  1027—1028,  p.  1124. 

Oam.  JDaretU,  Beoherohes  sur  les  origines  de  la  monstmositä  double  ohez 
les  Oiseaux.    Annal.  d.  Sc.  nat.  (5).  Zool.  IL  1864.  p.  42— -44. 

C  B.  Reieheri,  Anatomische  Beschreibung  dreier  sehr  frühzeitiger  Doppel- 
embryonen von  Vögeln  —  zur  Brlautemng  der  Entstehung  von  Doppel- 
Miasgeburten.  Archiv  für  Anat.  und  Physiolog.  1864.  p.  744—765. 
Taf.  17,  18. 

C»  Wegelin,  Ueber  Doppel  -  Missgeburten.  Bericht  der  St.  Galler  naturw. 
Gesellsch.  1858—60.  p.  66—80.  3  Taf. 

C.  Wegelin,  Ein  Beitrag  zu  den  parasitischen  Missbildnngen  des  Jlenschen, 
Epignathus.    Ebendaa.  1860—61.  p.  68—80. 

V.  Sensen,  Zur  Entwicklung  des  Nervensystems.  Archiv  f.  path.  Anatom. 
XXX.  1864.  p.  176—186.  Taf.  VIIL 

C,  Brueh,  Ueber  Missbildungen  der  Chorda  dorsalis  (Dichordus),  nebst  Be- 
merkungen über  Doppelbildungen.  Würzb.  Medic.  Zeitschr.  V.  1864. 
p.  1—35.  Taf.  I,  IL 

Wen».  Oruber,  Weitere  Beiträge  zu  den  Bildungshemmungen  der  Mesen- 
terien.    Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1864.  p.  478—490.  Tat  XI. 

Lorey,  Ueber  Cryptorohiamua.  Zeitschr.  f.  rat  Medicin  (3).  XXI.  1564. 
p.  97-102.  Taf.  5—7. 

Jhtrsy,  Ueber  den  Bau  der  Umieren  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 
Zeitschr.  f.  rat  Med.  (S).  XXIU.    1865.  p.  257—263. 

C,  Oegenbaur ,  Ein  Fall  von  erblichem  Mangel  der  Pars  acromialis  Clavi- 
culae  mit  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Clavionla.  Jenaische 
Zeitschr.  f.  M.  n.  N.  L  1864.  p.  1—16. 
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^.  /.  Malmgreti,  Om  ta&dbyggiiaden  hos  Hvalrossen  och  tandombyteb  ho« 
hamofddda  unge.  öfersigt  K.  Vetensk.  Ak.  Förhand.  Aar  1863.  Stock- 
holm 1864.  p.  505—522.  1  Tat 

W.  FeUrt,  Ueber  das  Milohgebi'ss  Ton  Chiromys.  Monatsber.  d.  K.  Akad. 
d.  WiB8..Bii  Berlin  1864, 

C,  O&gmbaur,  Ueber  die  epistenuUen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  bei 
den  Säugethieren  und  Menschen.  Jen.  Zeitschr.  f.  M.  u.  N.  I.  1864. 
p.  175—195.  Taf.  IV. 

S,  Weleker,  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Haut  und  der  Haare 
bei  BradypuS)  nebst  Mittheilungen  über  eine  im  Innern  des  Faulthier« 
haares  lebende  Alge.  Mit  2  Tafeln.  [Aus  den  Abhandlungen  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  abgedruckt.]  Halle.  4.  (60  p. 
2  tabb.  lith.)     1864. 

Jok.  Oh,  Qust.  Lueae,  Ueber  Sohiaosmna  reflexnm  (Quxlt).  AbhandL  der 
Senekenberg.  natura  QeseUseh.  zu  Fcankfurt  a.  ML  Bd.  10.  Frank- 
furt 1863.     16  S.   1  Taf. 

C.  Ritter,  Zur  histologischen  Entwicklung  des  Auges.  Archiv  fUr  Ophthal- 
mologie. X.  1864.  p.  61—80.   1  Taf. 

S,  Vireh&w,  Ueber  Missbildungen  am  Ohr  und  im  Bereiche  des  ersten 
Kiemenbogens.  Archir  f.  patholog.  Anatom.  30.  1864.  p.  221 — 234. 
Tat  VII.  Fig.  5—7. 

G»  F,  Wettermann  f  Het  Geboorte  ran  en  Nilpaard  (Hippopotamus  amphi- 
bius)  in  Kederland.  Tijdschrift  roor  de  Bierkunde.  I.  Jaarg.  Amster- 
dam 1864.  8.  p.  I—V. 

JT*.  V.  2fathmiua,  Vorstudien  fUr  Gesohii^te  und  Zucht  der  Hausthiere  au- 
nächst  am  Schweineschädel.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  6  (litbogr.) 
Tafeln  Abbildungen  und  Erläuterungen.     Berlin  1864.   8. 

C.  Gegenbaur,  Untersuchungen  zur  yergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere.  I.  Heft.  Carpus  und  Tarsus.  Leipzig  1864.  VIII  u.  127  S. 
4.  6  Taf. 

Th.  M.  Mualey,  Lectures  on  the  Elements  of  Gomparative  Anatomy.  On 
the  Classification  of  Animals  and  on  the  Vertebrate  Skull.  London 
1864.   304  S.   8.  c.  fig. 

Die  grosse  Anregung,  die  in  so  vielfacher  Beziehung  von 
A,  de  Barg's  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Myzo- 
myceten  (siehe  den  Bericht  für  1860.  p.  177 — 179)  ausge- 
gangen ist,  hat  es  veranlasst,  dass  von  dieser  ausgezeichneten 
Monographie  eine  zweite  Auflage  ausgegeben  wurde.  In  vie- 
len Funkten  ist  dieselbe  durch  Aufnahme  neuer  eigener  oder 
von  Anderen  angestellter  Beobachtungen  vermehrt.  De  Bary 
hält  die  Thiematur  dieser  Geschöpfe  noch  fest,  obwohl  er 
mit  Recht  darauf  keinen  Werth  legt,  da  zur  Zeit  zwischen 
Thier  und  Pflanze  eine  scharfe  Grenze  sich  nicht  ziehen  lässt. 

J,  van  der  Hoeven  liefert  .in  seiner  Philosophia  zoologica 
p.  191  —  272  eine  Darstellung  der  Embryologie  aller  Thier- 
classen,  welche  bei  der  grossen  Zerstreuung  des  Materials 
and  der  genauen  Angabe  der  Quellen  Vielen  eine  angenehme 
und  nützliche  Fundgrube  sein  wird. 

In  seinem  Supplement  zu  den  Spongien  des  Adriatischen 
Meeres  beschreibt  Oscar  Schmidt  seine  auch  allgemein  für  die 


204  ProtMoSn. 

Fortpflanzungsgeschichte  wichtigen  Versuche  über  die  künst- 
liche Zucht  der  Schwämme.  Diese  beruhen  zunächst  auf 
einer  künstlichen  Theüung  des  Schwanunkörpers ,  indem  man 
bei  der  Süsswasser-Spongilla,  die  man  im  Aquarium  ohne 
grosse  Mühe  cnltiviren  kann,  leicht  kleine  abgerissene  Stücke 
weiter  leben  und  wachsen  sieht.  Nach  Schmidt  findet  das- 
selbe auch  bei  der  Spongia  statt.  £xemplare  Ton  2 — 27%  Z. 
Durchmesser  schnitt  er  in  4  —  7  Stücke  und  befestigte  diese 
mit  Holzpflöcken  an  den  Wänden  von  durchlöcherten  Holz- 
kästen, die  dann  ins  Meer  versenkt  und  nach  Wochen  oder 
Monaten  wieder  untersucht  wurden.  Sehr  bald  vernarbte  die 
Schnittfläche,  indem  die  Sarkode  dort  hervortrat  und  sie  mit 
einem  glänzenden  XJeberzug  versah.  Die  Schwammstücke  wuch- 
sen fest  an  den  Holzkasten  und  nahmen  an  Grösse  zu,  so 
dass  die  Versuche  als  völlig  gelungen  angesehen  werden  müs- 
sen, wenn  auch  viele  Schwämme  dabei  durch  Verschlammen 
und  Versanden  der  versenkten  Holzkästen  zu  Grunde  gingen. 
Später  wird  Schmidt,  um  diesem  TJebelstande  abzuhelfen,  die 
Theilstücke  der  Schwämme  auf  Holzlatten  mit  Nadeln  be- 
festigen und  hofft  dann  mit  Sicherheit  noch  befriedigerende 
Besultate  zu  erlangen.  Nach  neuen  Nachrichten  sind  die  Re- 
sultate äusserst  günstig  ausgefallen. 

Nach  Balbiani  (siehe  den  Bericht  f.  1860.  p.  183)  sollen 
die  von  Stein,  Claparhde,  Lachmann  u.  A.  beschriebenen 
acinetenartigen  Jungen  vieler  Infusorien  (Paramaecium)  para* 
sitische  Thiere  der  Gattung  Sphaerophrya  sein.  Mecznikow 
tritt  nach  eigenen  Beobachtungen  nun  entschieden  auf  Bal- 
hiani^a  Seite.  Er  beobachtete  ein  Paramaedum,  aus  welchem 
ein  mit  zwei  contractilen  Behältern  versehener  Körper  (Sphae- 
rophrya) hervorragte.  Vier  Stunden  nachher  konnte  er  die 
Theilung  beobachten  und  nach  Kurzem  begann  sich  ein  Spröss- 
ling  loszulösen,  der  sich  bald  auf  ein  anderes  Paramaecium 
setzte  und  dort  nach  zwanzig  Minuten  schon  an  der  Stelle 
war,  wo  man  sonst  die  sog.  Jungen  findet. 

Mehrere  Arbeiten  Alex.  Agassiz^  handeln  über  die  Ent- 
wicklung der  Echinodermen;  die  wichtigste  und  aus- 
gedehnteste darunter  bezieht  sich  auf  Asteraoanthion  beryli- 
nus  und  pallidus  und  bildet  den  ersten  Theil  des  fünften 
Bandes  der  Contributions  to  the  Nat.  Hist.  seines  Vaters. 
Die  ersten  Stadien  beobachtete  der  Verf.  an  künstlich  befruch- 
teten Eiern  von  A.  beryUnus.  Die  Männchen  dieser  Art  und 
von  A.  pallidus  sind  von  den  Weibchen  leicht  durch  rothliohe 
öder  röthlichbraune  Färbung  zu  erkennen,  während  die  Weib- 
chen  ein   bläuliches   Aussehen   zeigen.      Bei    der  künstliehen 
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Befimobtung  rührte  der  Yeif.  die  zersehnitienen  Eierstöcke 
imd  Hoden  im  Wasser'  durebeinander ,  entfernte  dann  alle 
Tiieile  der  Organe  und  behielt  im  Geisse  nur  die  Eier, 
welche  zu  Boden  sanken.  Wiederholt  wurde  das  Wasser  ge* 
wechselt,  bis  es  ganz  klar  über  den  Eiern  stand,  dann  wurde 
es  "etwa  alle  halbe  Stunde  erneuert.  Wenn  die  Zeit  faeran- 
komuit,  wo  die  Lai^ren  aus  den  Eiern  hervortreten,  bringC 
der  Verf.  die  Men^e  des  Wassers  auf  ein  Mimmum  und  füllt 
dann  von  Zeit  -  izu  Zeit  Wasser  naoh ,  damit  stets  frisches 
Wasser  genug  da  ist,  ohne  dass  beim-  Wechseln  Larven  ret-' 
loren  gehen.  Um  die  Gkfösse  kalt  zu  halten,  wurden  sie  in 
grössere  mit  kditem  Wasser  gestellt. 

Die  Eier,  welche  im  Eierstock  dicht  zusammengedrängt 
alle  Formesi  azunehmen,  runden  sich  im  Wasser  alsbald  völlig 
ab,  zeigen  Seimbläschen  und  Eeimfleek  und  eine  mächtige 
klare  B^tterhaut.  Die  Zoospermien  haften  alsbald  in  grosser 
Menge  mit  ihren  Köpfen  an  der  Dotterhaut,  in  die  sie  oft 
eindringen,  obwohl  Agaisiz  sie  nie  im  Dotter  selbst  finden 
konnte )  mit  den  Schwänzen  schlagen  sie  und  bewegen  da- 
durch m^stens  das  Ei  langsam  um  seine  Axe.  Dann  schwin« 
det  das  Keimbläschen  imd  bald  auch  der  Keimfleck.  Dabei 
erleidet  der  Dotter  eine  C(^centration  und  zieht  sich  etwas 
von  der  Dotterhaut  zurück.  An  einer  Stelle  bildet  sieh  dar- 
auf am  Dotter  eine  kleinis  Depression,  Bichtungsbläsehen  tre- 
ten dort  aus  (welche  nicht  Schnitze ,  wie  der  Verf.  angiebt, 
sondern  jFV.  Müller  bei  MoIluBken  zuerst  genau  beschrieb)  und 
es  beginnt  voä  dieser  Stelle  die  Segmentirung.  Durch  regele« 
räässige  Theilung  vermehren  sich  die  Dotterkugeln,  weichen 
dabei  stets  nach  der  Peripherie  hin  und  stellen  zuletzt  etwa 
10  Stunden  nach  der  Befruchtung  unter  der  Dotterhaut  eine 
sab  kleinen,  kernhaltigen,  polygonalen  Zellen  gebildete  Kugel- 
schale  vor,  die  einen  von  Flüssigkeit  gefüllteil,  centralen, 
groscfen  Hohlraum  umschliesst.  Sehr  früh  beginnt  das  sich 
theilende  Ei  zu  rotiren,  obwohl  von  Cilien  nichts  daran  zu 
sehen  ist,  und  sowie  die  zellige  Kugelsohale  gebildet  ist,  ver- 
lässt  der  Embryo  die  Dotterhaut  und  führt  ein  freies  Leben. 
Die  Kugeischale  verdickt  sich  nun  an  einer  Seite,  wo  sich 
die  Kugel  überdies  abplattet,  und  bald  bildet  sich  dort  eine 
Depression  und  nach  und  nach  eine  tiefe  Einstülpung  der 
zeltigen  Haut  in'  den  centralen  Hohlraum ,  wobei  sich  dann 
das  Ei  in  der  Axe  dieser  Einstülpung  sehr  in  die  Länge 
zieht.  Etwa  20  Stunden  naoh  der  Befruchtung  ist  der  Bm« 
bryo  in  diesem  vom  Verf.  als  Seyphostoma»  Zustand  beceich* 
neten  Stadium  fratig,    ist  der  Einstülpung  gegenüber  ange- 
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schwollen,  so  dass  er  im  Ganzen  eine  diehrunde  Bimform 
zeigt.  Die  Einstülpung  ist  After  und  Darm,  wirkt  aber 
zur  Zeit  noch  als  Mund  und  Magen,  da  lebhaft  in  sie  Wasser 
ein-  und  ausströmt. 

Jetzt  verliert  der  Embryo  seine  drehmnde  Form,  plattet 
sich  an  seiner  einen  Längsseite  ab  und  sein  Darm  schwillt 
am  hinteren  blinden  Ende  an  und  nähert  sich  damit  der 
abgeplatteten  Bauchseite.  Dort  bildet  sich  über  der  Darm- 
anschwellung eine  Einsenkung,  der  Mund,  und  alsbald  steht 
der  Darm  mit  ihm  in  offener  Verbindung.  Der  Embryo  ist 
nun  in  sein  zweites  Tomaria- Stadium  getreten. 

Der  Darmtractus  folgt  nun  einer  rechtwinklig  gebogenen 
Linie,  indem  der  Mund  an  der  Bauchseite,  etwas  nach  hinten, 
der  After  in  der  Spitze  des  Hinterendes  gelegen  ist«  In  dem 
Winkel  des  Darmtractus  bildet  sich  aus  der  dort  befindlichen 
kugeligen  Anschwellung  .(dem  früheren  Ende)  jederseits  ein 
Lappen,  der  sich  immer  mehr  verlängert  und  sich  endlich 
vom  Darm  völlig  abschnürt:  die  Anlage  des  WassergefUss- 
Systems  (des  Sehlauchsystems,  J.  Mauer)  der  Larve.  Hinter 
(Üeser  Anschwellung  macht  der  Darm  eine  Ausw^tung  mit 
verdickten  Wänden:  der  Magen.  Die  beiden  Wassei^efasse 
stellen  nun  kleine  breite,  neben  dem  Darm  liegende  Schläuche 
vor,  von  d.enen  der  linksseitige  aber  alsbald  nach  hinten  und 
dem  Bücken  hin  wächst  und  endlich  auf  der  Bückenseite 
sich  in  einem  Perus  öfinet.  Der  Embryo  ist  nim  in  sein 
Brachina-Stadium  getreten  und  beginnt  nun  sehr  rasche  Form- 
änderungen zu  erleiden.  Er  nimmt  nun  die  Larvenform  an, 
die  durch  Joh»  Müller  so  bekannt  und  berühmt  geworden  ist. 
Die  Mundgegend  senkt  sich  ein  und  theilt  dadurch  die  Bauch- 
gegend  in  ein  hinteres  und  vorderes  Feld,  während  zugleich 
die  Seiten  des  Körpers  sich  ebenfalls  einsenken  und  so  die 
Bückengegend  schaid^  absetzen.  An  der  Bauchseite  bildet  sich 
vor  dem  After  und  hinter  dem  Munde  eine  schmale  quere 
Verdickung,  die  sich  bald  jederseits  bis  zur  Eörperseite  ver- 
längern, dort  von  vom  nach  hinten  sich  mit  einander  verbin- 
den, sich  mit  Oilien  besetzen  und  die  Anlage  der  später  so 
complicirt  gebogenen  Wimperschnur  vorstellen.  Der  Darm- 
kanal bildet  sich  noch  etwas  weiter  aus,  indem  namentHoh 
der  Mund  sich  weit  aushöhlt,  sehr  wachsen  aber  die  beiden 
Wasserkanäle,  die,  mit  dem  Darm  parallel  laufend,  ihn  vom 
noch  überragen  und  dort  sich  vereinigend  ein  hufeisenförmiges 
Gefäss  darstellen,  dessen  linker  Schenkel  sich  durch  den 
Bückenporus  nach  aussen  öffnet. 

Jetzt    beginnen    sich    die  Arme  hervoizustüipen    und  die 
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Laive  tritt  in  ihr  letttea  Bnchiolaria- Stadium.  Schon  Torher 
kann  man  an  den  doxchireg  Teisehiedenen  Dimanaionen  dia 
Lazve  daa  A.  palKdns  von  der  des  A«  beiylinna  nntencheiden : 
die  Angaben  über  die  sp&teren  Stadien  beliehen  eioh  beson* 
den  auf  die  eisteie  Art  Es  bilden  sich  nun  die  Paare  der 
median-analen,  der  dorsal-analen  und  voitial-analen  Arme,  fer- 
ner  die  dorsal -oYalen  und  ventral- ovalen  Arme,  wie  der  un- 
paare  vordere  Arm«  An  der  Bauchseite  hinter  dem  letateren 
sprossen  weiter  die  drei  firachiolararme  hervor,  die  in  die  Aus- 
stülpungen der  Wassergefasse  treten  und  die  an  ihren  Enden 
Warsen  tragen.  Ealkstaoheln  in  den  Armen  entwickeln  sich 
nie:  sie  sind  charakteiistisch  für  die  Larven  der  Echiniden 
und  Ophiuren.  Tn  diesem  Zustande  der  Beife  trifft  man  des 
Nachts  die  Larven  schaaienweise  an  der  Oberfläche  des  Mee- 
res: bei  Tage  fangt  man  sie  dort  selten. 

Nach  Joh.  Jliüller  entwickelt  sich  das  Echinoderm  nun 
von  dem  Magen  der  Larve  aus.  Akx.  Ägassiz  widerspricht 
diesen  Angaben  aufs  Bestimmteste,  indem  nach  seinen  Beob- 
achtungen, die  auch  sein  Vater  bestätigte,  die  Entwicklung 
von  den  beschriebenen  Wassergefässen  aus  vor  sich  geht. 
Auf  der  rechten  und  linken  Seite  des  Magens  liegt  ein  abge- 
rundetes Ende  der  Wasseigefässe,  die  nach  hinten  den  Magen 
urnfsssen,  aber  dort  nicht  mit  einander  verschmebsen.  Das 
linke  Gefäss  mündet,  etwa  dem  After  gegenüber,  durch  einen 
Bückenporus  aus,  zu  dem  zu  Anfang  ein  enger  Kanal  führte, 
der  aber  durch  das  GrÖsserwerden  des  Gefässes  selbst  bedeu- 
tend verkürzt  wird.  Aus  dem  linksseitigen  Wassergefäss  bil- 
det sich  die  actinale  (Bauch-)  Seite,  aus  dem  rechtsseitigen 
die  abactinale  (Bücken-)  Seite  des  Seestems.  Bei  dieser  Bil- 
dung kommen  aber  besonders  die  nach  hinten  um  den  Magen 
herumliegenden  Theile  der  Gefässe  in  Betracht,  und  wenn 
man  desshalb  die  Larve  von  ihrer  Bauch-  oder  Büokenseite 
sieht,  bemerkt  man,  dass  die  actinale  und  abactinale  Fläche 
des  Echinoderms  einander  nicht  parallel  liegen,  sondern  an 
der  hinteren  Spitze  der  Larve  fast  unter  einem  rechten  Win- 
kel zusammentreffen,  nach  vom  weit  auseinanderweichen.  Der 
'  hinter  dem  Wasserporus  liegende  Theil  des  linken  Wasser- 
gefässes  bildet  rundum  fünf  Ausstülpungen,  die  Anlagen  der 
WasaergeflUise  der  fünf  Stemarme;  der  Wasserporus,  die  spä- 
tere Madreporenplatte ,  liegt  in  einem  Interradiairaume,  aber 
an  der  actinalen  Seite.  An  der  Oberfläche  des  rechten 
WaasergefÜsses  erscheinen  fünf  Ealkspiculen  und  bald  fünf 
kleinere  zwischen  den  erstereUr  die  Anlage  der  Rückenplatten. 
So  formt  sich  am  Hinterende  der  Larve  bald  eine  Kappe^  die 
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hinten  und  dorsal  am  nächsten  zusammenhängt^  Tom  undven*- 
tial  weit  auseinander  steht.  Poxsal  bemerkt  maa  die  Madare- 
porenöffiiung ,  die  bald,  von  Kalkmaasieii  dicht  uittlagert,  edae 
wahre  Madreporenplatte  wird,  während  vom  der  Mund  und 
After  der  Larve  swisohen  den  beiden  Lappen  des  Jkappenfiür- 
migen  Echinoderms  herausragen. 

Die  Ausstülpungen  des  linken  Wassergefösses  werden  nun 
immer  grösser  und  ebenso  erscheinen  an  d^r  Anlage  der  ab- 
actinalen  Seite  fünf  Hervorragungen,  die  Anlage  der  Rücken- 
seite der  Arme.  Der  Mund  der  Larve  wird  nicht  der  Mund 
des  Echinoderms,  sondern  dieser  entsteht  aus  deir  StdQe,  wo 
in  der  Larve  der  Ösophagus  in  den  Magen  mündet.  Der 
Ösophagus  der  Larve  verstreicht  allmälig,  dadurch  kommt  die 
Cardia  zu  Tage  und  rückt  von  der  Seite  nach  und  nach  in 
die  actinale  Fläche  des  Echinoderms  hinein.  Der  After  der 
Larve  scheint  After  des  Echinoderms  zu  bleiben  und  auch 
allmälig  in  die  abactinale  Fläche  aufgenommen  zu  werden. 
Auch  die  Madreporenplatte  liegt  zuerst,  wie  angegeben,  auf 
der  actinalen  Seite  und  rückt  erst  mit  der  Zeit  auf  die 
andere  Seite,  wo  sie  aber  immer  eine  laterale  und  interradiale 
Lage  behält.  Auf  der  abactinalen  Seite  entstehen  nun  kleine 
Stacheln  auf  den  Anlegen  der  Arme. 

Wie  das  Hühnchen  zu  seinem  Dotter,  so  ist  jetzt  das 
Echinoderm  zu  seiner  Larve  weit  geöffnet  und  bildet  nur  eine 
Kappe  auf  dessen  hinterem  Ende.  Wie  allmälig  der  Dotter 
resorbirt  wird  und  in  das  Hühnchen  aufgenommen  schwindet, 
so  auch  mit  der  Larve  des  Echinoderms.  N*ach  Agassiz  geht 
kein  Theil  der  Larve  verloren,  sondern  alle  Anhänge  der- 
selben treten  nach  und  nach,  allerdings  etwas  verschrumpft, 
in  das  Echinoderm  über.  Dann  schliesst  sich  die  Kappe  an 
der  vorderen  ventralen  Seite  der  früheren  Larve,  und  die 
actinale  und  abactinale  Fläche  des  jungen  Echinoderms  sind 
dann  erst  rundum  mit  einander  in  Verbindung  getreten. 

Aus  den  radialen  Ausstülpungen  der  actinalen  Seite  treten 
nun  regelmässige  seitliche  Ausstülpungen  hervor,  die  Tenta- 
keln ;  das  peripherische  unpaare  Ende  wird  Augententakel  und 
zeigt  bald  den  AugenJdeck.  Neue  Tentakeln  ti^eten  seitiich 
vom  Augententakel  hervor,  so  dass  der  Ajm  an  seiner  Spitee 
wächst.  Zuerst  sind  die  Tentakeln  zugespitzt,  erst  später 
verdicken  sie  ihre  Wand  am  Ende  und  bilden  den  Saugnapf. 
Dann  entwickeln  sich  auch  die  Ealkmaasien  an  äfft  aetinalen 
Fläche  zwischen  den  Tentakeln.  An  der  abactinalen  Seite 
entstehen  neue  Stacheln  central  von  den  erstgebildeten. 
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Wie  die  Atme  sich  veTläng^m  und  dabei  relativ  die  Ten- 
takeln sicli  verkürzen,  nähert  sich  der  Seestem  langsam  seiner 
endlichen  Form:  nach  14  Jahren  ist  er  nach  Agassiz  etwa 
ausgewachsen.  Dieses  langsame  Wachsthum  lässt  ausserordent-  ' 
licih  viele  unreife  Stadien  finden;  manche  Gattungen  werden 
sich  dadurch  als  Jugendformen  deuten  lassen,  so  Fedicellaster 
Sars  nach  Agcum  als  ein  junger  Asteracanthion. 

Alex.  Agassiz  zieht  aus  seiner  Arbeit  mehreie  Schlüsse 
für  eine  embryologische  Classifikation  der  Ästenden.  Der 
junge  Asteracanthion  hat  zuerst  keine  Arme,  sondern  ist  mehr 
oder  weniger  pentagonal,  die  Ealkplatten,  die  seine  abactinale 
Seite  bekleiden,  tragen  keine  Stacheln,  die  Tentakeln  stehen 
nur  in  zwei  Beihen  und  haben  keine  Saugnäpfe.  So  erkennt 
man  z.  B.  Culcita  als  eine  sehr  embryonale  Form,  weiter  fort- 
geschritten ist  nach  der  Ghestalt  Pentagonaster,  dann  Paulia, 
PentaceoroB,  öreaster.  Die  Sterne  ohne  Saugnäpfe,  Asteropecten, 
Lnidia,  stehen  tiefer  als  die  mit  Saugnäpfen,  wie  Asteracan- 
thion u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Zuerst  Hegt  auch  der  After  und  Mund  auf  derselben  Seite 
des  noch  kappenförmigen  Echinoderms,  wie  bei  den  Crinoiden, 
und  die  Ifadreporenplatte  liegt  auf  der  actinalen  Seite,  wie 
bei  den  Ophiuren  und  nach  Agassiz  bei  den  Crinoiden. 

Zuletzt  führt  A  Agassiz  die  von  seinem  Yater  vertheidigte 
Zosammengehörigkeit  der  Echinodermen  mit  den  Coelenteraten 
auch  embzyologisch  aus.  Die  noch  mundlose,  aber  mit  After 
und  Dann  versehene  Larve  des  Echinoderms  gleicht  sehr  der 
einer  Actinie  und  der  Verf.  stellt  das  sogen.  Gastrovascular- 
der  Coelenteraten  ganz  parallel  dem  Wassergefässsystem  der 
Echinodermen,  von  dem  er  allerdings  durch  seine  schönen 
Untersuchungen  nachgewiesen  hat,  dass  es  ursprünglich  von 
Ausstülpungen  des  Darms  gebildet  wurde. 

In  diesem  Punkte  kann  Ref.  mit  dem  trefflichen  Verf. 
nicht  übereinstimm^i.  Das  sogen.  Gbstrovascularsystem  stellt 
keine  Ausstülpungen  des  Darmtractus  vor,  sondern  wir  haben 
in  ihm  die  Beste  der  Körperhöhle  selbst  vor  uns:  es  ist  ent- 
sprechend den  Interseptalräumen  der  Anthozoen.  Für  die 
Coelenteraten  ist  es  gerade  bezeichnend,  dass  die  verdauende 
Höhle  nicht  mehr  von  der  EÖrperhöhle  durch  Wände  abge- 
sondert ist;  theilweiee  ist  es  da  die  Körperhöhle  selbst  (Aca- 
lephen)  oder  andemtheils  doch  ein  Sack,  der  sich  frei  in 
die  Körperhöhle  öffiiet  (Anthozoen,  Ctenophoren),  welcher  die 
Nahrung  aufnimmt  und  die  Verdauung  besorgt. 

In.  einer  zweiten  Abhandlung  in  den  Memoirs  der  Akademie 
in   Boston  beschreibt  Alex.  Agassiz   zunächt   die  KntwioklunfP 


CvntdA    f^iidL      la    cmer 
fi^Y  l^Ja^izrAeA  ft^I:  icr  Ter! 

•ektosg^  über  die  tpätem  E&twieklmg»^ 
Wma  dkMT  Sctwi  etwa  <  t  Zoa 
kremnad  vad  mit  einer  Inrala  ▼« 
frieki  renefaeft.  Wom  djs  Thicr 
Meh  <l«r  «tue  Bsad  sb  und  c 
siikfl  itad  Lapipc» ,  älmHeh  wie  bei  Lobo^unm.  ^  W oier  ewt- 
fteb€»  zwei  aaideie  Leppea  md  zwei  Tosdcre  Tjra»tBa.  Dte 
Tbier  gkridbt  nim  sebr  einer  Kimx^.  £■  bildet  sieb  aocb 
eine  T^d^efe  Ambalaendlainila,  die  hiateien  aber  urbliffiiwra 
ffidi  wieder.  Eat  wenn  die  Groiae  '4  Zidl  emiebt,  ^eiebt 
dae  Jonge  dei  erwacbeenen  KelKta.  —  Aebnüehe  Stadien  dmdb- 
ISaft  aiieb  die  Eneope:  zuerst  gjeiefat  sie  caner  LobophoEB, 
dmn  einem  Ecbinodiseos. 

Schon  im  Bencbt  f.  1862  haben  wir  nach  einer  Todänfigen 
Mittheünng  über  A.  Baur^s  Untersnchnng  der  EntwieUnng  der 
Hynapta  digitata  lelenrt;  nachdem  jetzt  die  wichtige  aasfuhr- 
liehe  Arbeit  erschienen  ist,  müssen  wir  hier  daraof  zurück- 
kommen. Baur  machte  keine  VeTsaehe  mit  künsfücher 
Befmehiang  und  konnte  desshalb  die  jüngsten  Entwicklungs- 
stadien nicht  beobachten.  Er  fischte  seine  Larren  ]>elagisch 
in  der  Bucht  von  Muggia  entweder  an  der  Oberfläche  oder 
noch  sicherer  dicht  über  dem  schlammigen  Boden  mit  einem 
rerionkten  dichten  Netze  (bei  Nacht  scheint  er  die  Fischerei 
nicht  versucht  zu  haben)  und  verschaflfte  sich  die  späteren 
nicht  mehr  schwärmenden  Stadien,  indem  er  mit  einem  klei- 
nen dichten  Schleppnetze  Schlamm  heraufholte,  auswusch  und 
die  etwa  1  —  8  Millimeter  langen  Thierchen  heraussuchte. 
Vom  April  an  ist  die  Zeit,  wo  die  Synapten  sich  fortpflanzen. 

Das  Aurioularia  -  Stadium  der  Sjnaptenlarve  braucht  hier 
nicht  weiter  beschrieben  m  werden,  durch  JoL  MiUler  ist 
die  Aurioularia  mit  den  Kalkrädchen,  die  er  vieler  Orts  im 
Mittelmeer  fand,  und  die  eben  die  Larve  der  Synapta  ist, 
boknnnt  genug. 

Auf  der  linken  Seite  der  Larve  neben  dem  Ösophagus 
vntMiaht  ein  Wossersohlauch  (ob  aus  dem  Verdauungstractus?), 
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doT  duröh  einen  EückenpoTUs  nach  aussen  mündet;  aus  ihm 
bilden  sich  alle  Theile  des  Wassergefasssystems  der  Synapta. 
lieben  dem  Darm  befindet  sich  jederseits  ^in  von  Muller  sog. 
wuTstförmiger ,  besser  ovaler,  Körper,  aus  dem  die  meisten 
Theile  der  Leibeswand  der  Synapta  hervorgehen. 

£b  ist  durch  Muäer  schon  bekannt,  dass  die  Holothurien- 
larven  eine  Art  Puppenzustand  durchlaufen.  Die  Wimper- 
schnüre der  Auricularia  wandeln  sich  in  4  —  5  reifartig  die 
Tonnengestalt  annehmende  Larve  umkreisende  Einge  um,  Mund 
und  After  der  Larve  obliteriren. 

Li  solcher  Puppe  geht  nun  die  Bildung  der  Synapta  vor 
sich.  Der  Darmtractus  der  Larve,  mit  Ausnahme  der  aller- 
vordersten  und  vielleicht  des  hintersten  Endes,  werden,  wie 
auch  bei  den  übrigen  Echinodermen,  zum  Tractus  der  S3mapta. 
Das  Wässergefass  biegt  sich  ringförmig  um  den  Ösophagus, 
wird  zu  einem  geschlossenen  Bing  (Bingkanal)  und  macht 
fünf  Ausstülpungen  nach  oben,  die  späteren  Tentakeln.  Fünf 
andere  Ausstülpungen  bilden  sich  dazwischen,  schnüren  sich 
später  völlig  vom  Bingkanal  ab  und  werden  Gehörorgane. 
Die  beiden  wurstformigen  Körper  wc^chsen  nun  nach  vom 
und  hinten  wie  seitlich  und  gegen  einander  und  umhüllen 
zuletzt  völlig  den  Darm;  daraus  entsteht  die  Körperwand  des 
Bumpfes  der  Synapta.  Eine  ähnliche  aber  unpaare  Bildungs- 
masse liegt  in  der  Gegend  des  obliterirten  Larvenmundes 
(wahrscheinlich  ist  sie  die  frühere  Schlundwand);  aus  ihr 
entsteht  der  vordere  Theil  der  Körperwand  der  Synapta,  der 
Kopftheil,  und  zugleich  die  fünf  Läng&muskeln,  die  wie  breite 
Stränge  von  dieser  cephalen  Bildungsmasse,  an  der  Innenseite 
der  Bumpfhaut  entlang,  geschickt  werden.  Diese  Masse  um- 
hüllt die  fünf  Tentakelausstülpungen  und  macht  sie  erst  zu 
den  eigentlichen  Tentakeln.  Zwischen  den  Tentakeln  ö&et 
sich  der  Mund  der  Synapta.  Das  junge  Thier  liegt  nun  in 
der  durchsichtigen  Puppenhülle  völlig  sichtbar  vor  Augen 
und  hängt  mit  ihr  nur  am  Mund  und  After,  wie  am  Bücken- 
poras,  Madreporenplatte,  zusammen.  Doch  wird  die  Puppen- 
hülle nie  abgestreift ;  wie  bei  den  übrigen  Echinodermen  geht 
auch  hier  von  der  Larve  gar  nichts  verloren.  Die  Puppen- 
hülle legt  sich  nämlich  fest  auf  die  Körperwand  der  jungen 
Synapta  und  verschmilzt  völlig  mit  ihr,  bildet  also  den  äus- 
sersten  Ueberzug,  die  Epidermis.  Man  kann  dies  schon  daran 
sehen,  dass  die  KalkiMchen *  im  Hinterende  der  Aurioulam 
bei  der  jungen  Synapta,  wenn  sie  schon  an  8™™  lang  ist  und 
in  allen  wesentlichen  Stücken  fertig,  noch  deutlich  vorhanden 
sind.    Die  Wimperringe  verschwinden  allmälig,  wie  die  Synapta 

Beule  n.  Meissner,  Bericht  1864.  14 
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nach  nnd  näth  in  die  Pappenhant  faineüiwäcihst  und  an  den 
Tentakeln  die  wie  HandschnhfingeT  Torsttilpt. 

In  diesem  Zustande  hott  also  der  schwärmende  Zustand 
auf  und  die  etwa  1°*°^  langen  Synapten  leben  wie  die  alten 
schon  im  Schlamme.  Es  bilden  si<dL  zu  den  fünf  noch  drei 
und  weitet  noch  vier  Tentakeln,  die  damit  ihre  Zahl  12  er- 
Teichen  und  dann  beginnen,  an  ihrem  Ende  ^ch  fingeTf5rmig 
zu  theilen.  Schon  vorher  war  der  Eückenporus  des  Stein- 
kaaals  geschwunden  und  ebenso  ein  Stück  des  Steinkanals 
selbst,  so  dass  dann  dieser  wie  beim  reifen  Thier  nicht  mehr 
nach  aussen  y  sondern  in  der  LeibeshöhlB  mündet.  Eben  so 
•  hatten  sich  auch  aus  kleinen  Kalkspifcnlen  die  Stücke  des 
Kalkrings  um  den  Ösophagus  schon  geformt. 

In  der  Haut  dtr  jungen  Synapta  beginnt  nun  die  Bildung 
der  Xalkanker.  Zuerst  entsteht  der  Anker,  dann  die  Basal- 
platte,  die  das  angeschwollene  Ende  des  Ankers  in  ein  Loch 
aufnimmt  und  den  Anker  dadurch  am  Herau»fanen  hindert. 
Bei  den  groesten  an  10°^  langen  Jungen  sah  Batir  im  Innern 
schon  die  pantoffelförmigen  Wimperoigane,  als  AuBWüchse  der 
Leibeswandy  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  den  Blutgefässen. 
Auch  der  Nervenring  war  deutlich. 

M.  8ars  beschreibt  eine  neue  Brachiolaria  von  Melde  in 
Norwegen,  die  in  ihrem  Bau  zwischen  der  Mi^^f^sohen  Brachio- 
laria von  Helsingör  und  Messina  in  der  Mitte  steht  und  man- 
cherlei interessante  Yerhliltniflse  daarbietet.  Leider  ist  diese 
Abhandhm^,  wie  alle  die  übrigen  neueren  zahlreichen  Thierbe- 
stthreib^ngen  des  ausgezeichneten  norwegischen  Forschers,  ohne 
idle  Abbüdnngen  erschieneo,  wodurch  das  richtige  Yerstifcndni^e 
überaus  ersehwert  wird.  UTae^  8ars  dienen  die  drei  charak- 
teristischen Brachiolaria-Arme  mit  Sicherheit  zum  Festhafteii  der 
Larve  und  entsprechen  also  völlig  den  ren  Sar3  früher  be- 
schriebenen Armen  an  den  Jungen  von  Eehinaster  danguino- 
lentUs  und  Asteraeanthion  Mirllerii,  was  für  die  Vergleichung 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  Ech^nodermen  einen  wich- 
tigen Fingerzeig  liefert.  Nach  Sars  scheint  es  sid,  als  trenn 
die  Larve  sich  von  dem  jungen  Seestem  abschnürte,  nicht  in 
dessen  Körper  aufgenommen  würde;  doch  will  er  die  Ent- 
scheidung späteren  Untersuchungen  vorbehalten  wissen.  Bas 
Ambuläcralsysteln  bildet  nach  Sars  zuerst  einen  nicht  voll- 
fft&ndig  geschlossenen  Kreis,  doch  konnte  JSars  nicht  sehen, 
wie  sich  derselbe  aus  dem  Wässersa^  mit  E^cketiporus  ent- 
tHckelte»  Bie  Eückenwand  des  Seestems  bildet  sieh  ans 
einem  kömigen  (zelligen)  Beleg  des  Magens.  Der  liiangel 
an  Abbildungen   hindert   leider  zu  bestimmen,   wie  viel  von 
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auszugleichenden  WiderslMöb  l^töht. 

ifiMcM  b«»slchteibt  Mn  klein<^i»  p6l;)^eä«ut€gf  iius^öndes 
8««tM€fr,  eih  g^tx^  junge)^  Zustand  vdtf  GbmäMa,  W^lohei^  ki 
viel^acMet  Be»i^hilng  uHsäi*  be^ond^reid  Itrtäl<60sä  ii)b  Ai^dfiitudi 
niMtni     dtlel  und  Kelch  «üsdiniüeii   feimd   «ü    diöi^i^   jung^fi 

GofflAtuli&    V<^  ^^^   ^^  ^^^^^    ^^i^    V^   ^^^^    ^nf-     ^^y 
K^ch  ^^  <let  ßtiefl  witd  Aün  Mutig  vetbundiMen^  i«)^  «hi«ia 

Ealkgittei?  V^tiöhei^ft  Flätteä  zuiMmmeiigöfi^tet«    An  d^r  JBeiid 

befiüd^ti   sich  füi£f  BasM^tten,  wekihe  last  die  gan^  Höhe 

delä  Eel^h^fif  bilden,  tmlSen  ^nd  sie,  ^ö  es  döheint,  nv^  dutoh 

Helixt  ttäf et  dich  und  mit'  detn  Sti^I  ve^l^titiden  (CentHQdbiiäaleil 

Stück),   oben  sitiken  citlf  Atön  Eciei«,  mit  d^ti  Basakn  alt^tfnl-' 

rettd,'  s^f  klein€i  Bddialia,  und  araf  der  obeiten  Kante  der 

Btoalidr  dlriikuid]^^  ihnen  enft^^rechönd  f6nf  Inl^^adialiä^  die 

sich  über  den  Kelch  dachartig  zusammenlegein  köi&neil.     Daoifl 

si^tr  A^    ganz^   Kelch    als  eine  Dop^elp^ramMe^  atii^.     Aus 

dem:  S^t6h>  ttbtelt  in  einem  Suss^eti  Ki^^ise    15   odcfi  ittht 

gefiede:^^,'  eüti^iifredhänd  den  Fied^ip^aaren  quergietheiite   Teti-^ 

tftk^lti^  ce^t^al  vt^n  ih^en  befindet  sich  nöoh  ei*^  &ds  kl^^ 

nei<6if.     Vom  itinere»  Otgftifrisatioti  konnte  nichts  evkani^  -w&t* 

^eü.     'Dm  Süel  ist  aus  übereinaMest^tehenden    cylind^i^Ü^ 

Stfi€t«ti  2>i9dmmenge($etzt ;  es  scheint  ate  wenn  tft  dui^di  Theri^ 

luiKg  dAmei  ßttick^  sich  ve]^öi^6<öirte». 

B^  der  i^fen  Oomatula^  findet  mtsk  nur  «liii  6(B«rft^do^aled 
Stück  tind  Eddialia,  Bai^^lia  und  Ihterradialiai  sind  gam  ge^ 
schN9tm:den^  nfifch  Carperit&r  katin  maii  das  l^hwinden  d^i^ 
letzteifen  sidheir  vei^olgen,  als  Afßeyplutte  bleibt  &ehf  langd 
dat^ii  «iii  Rödt.  -^  Wichtig  ist  nun  AUmitn*^  Efitdeokung  did^ 
sdi^  jungeA  Cemsftulav  die  zwischen  Bu0ik'&  l&Tym  und  Wj^\ 
Tkams^B  Stadien  eiüe^seits  tind  deli  beksttmien  von  Vituffh* 
Thoffipsm  entdecktet!  gddtielteli  Zu!ständ^n  in  derMfitte  d<^htl, 
jür  d!ie  Deuttz^  vieler  foEfililer  Crinoideng^cblechitet,  die  fAxAi 
dafiaeli  ali^  tahe  init  der  Comattik  tötbünde^  ^rf^imä,  AiU 
man  fuhrt  den  Yei^läioh  ^eht  lelin^eich  duieb  für  &at)loeri^ 
ntifi,  G6co0^TmvLti,  StephanocfiiMii^ ,  JBkigetftft^nttSY  Euo^ly^te^ 
erittuS',  Lagehiöci<inas.  Zäerst^  gkubt  man  atieh  an  eitt<e'  ^öttM 
Aehnlichkeit  mit  den  Blastöide^A,  wo  ä)Ie:Mlingd  die  Iniltt^ 
radialia  zi^imihch  gleich  anss^eh,  doc^h  die  FseuldoKmbuftAeM 
und  Otarialöfihungen  trennefl  di^e  dddi'  sehr. 

In  seiner  Abhandlung  iib^r  die  Enl^wicklung  dteür-  K^fren 
im  Schwalls!^  der  Frosc&lanrve  ^I9utert  V.  Memen  M%h  dorok 
Alybildungeii  die  yon  ihm  bei  einer  BraoMelfaria'  voto'  Adtcnra^ 
canthion   beobachtete   sehr  merkwürdige  Entwicklung  des  G«*- 
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webes  derselben  (Secrei^ewebe  JET^n^en),  über  die  wir  schon 
im  vorigen  Berichte  p.  224  referirten. 

Wf/v.  Thomson  hat  seine  übersichtliche  DarsteUung^  der 
Entwicklung  der  £chinodermen  nach  Anderer  und  eigenen 
Beobachtungen  fortgesetzt  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  224) 
und  handelt  diesmal  von  den  Echiniden.  Es  scheint  ihm, 
dass  die  Larven  mit  Wimperepauletten  und  einfachen  Ealk- 
Stäben  zu  Echinus,  die  ohne  Epauletten,  mit  Gitterstäben  und 
einem  unpaaren  hinteren  Arm  zu  Spatangus  gehören. 

J.  F,  Weisse  verfolgte  die  Entwicklung  des  Embryo  im 
Eie  von  Floscularia  ornata  Ehr.  Das  Junge  hat,  wenn  es  das 
Ei,  worin  es  zusammengekrümmt  liegt,  verlässt,  mindestens  die 
doppelte  Länge  desselben  und  gleicht  durchaus  nicht  dem  rei- 
fen Thiere.  Es  hat  vom  einen  Schopf  Haare,  zwei  Augen, 
einen  abgesetzten,  kurzen  Vordertheil  und  einen  langen,  zu- 
gespitzten Hintertheil, 

Leuckart  hat  schon  1862  eine  Beihe  von  Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  der  Echinorhynchen  mitgetheilt, 
die  Bef.  seiner  Zeit  in  diesem  Berichte  übersehen  hatte. 
Leuckart  that  Eier  des  Echinorhynchus  proteus  der  Cyprinen 
in  eine  Schale  mit  Wasser,  das  zahlreiche  Gammarus  |pulex 
enthielt.  Bald  sah  er  die  Eier  im  Dann  dieses  Thieres  und 
bemerkte,  wie  sie  sich  entwickelten,  den  Darm  durchbohrten 
und  sich  in  der  Körperhöhle  des  Gammarus  zu  den  dort 
schon  anderweitig  bekannten  Echinorhynchus- Embryonen  oder 
Jungen  umgestalteten.  Der  aus  dem  Ei  geschlüpfte  0,056°*°* 
lange,  ovale  Embryo  bildet  vom  einen  bilateralen,  jederseits 
aus  fünf  Stacheln  bestehenden  Hakenapparat  und  lässt  eine 
festere  Bindenschicht  und  eine  mehr  flüssige  centrale  Masse 
unterscheiden.  Im  Innern  des  Embryo's  bemerkt  man  einen 
schon  von  Siebold  erwähnten  rundlichen  KÖmerhaufen.  Der 
Embryo  wächst  nun  in  vierzehn  Tagen  auf  0,7°*°*  Länge,  der 
KÖmerhaufen  zu  0,09°*°*.  Aus  dem  Kömerhaufen  bildet  sich 
der  eigentliche  Echinorhynchus ^  der  also  frei  im  Innern 
des  Embryo's  entsteht,  nach  dem  Verf.  also  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Echinoderm  im  Pluteus,  der  ^emertes  im  Pilidium. 
Der  Echinorhynchus  nimmt  bald  seine  unverkennbare  Gestalt 
an,  die  Haut,  welche  der  Embryo  um  ihn  bildet,  wird  aber 
nicht  abgestossen,  sondern  tritt  allmälig  mit  dem  Wurm  in 
organischen  Zusammenbang  und  wird  zu  den  äusseren  Kör- 
perhüllen über  dem  Muskelschlauche.  —  Wie  aus  diesen 
Jungen  im  anderen  Wirthe  der  reife  Echinorhynchus  entsteht, 
verspricht  der  Verfasser  in  späteren  Untersuchungen  auszu* 
piachen* 
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R.  Greeff  selum  lingsr  mit  der  Untenvehuit^  dex£ehi]K>- 
ilijndiieii  beadiäftigt,  &iid  meli  Bekanntweiden  ron  Letu^^arfs 
Aibeit  tMid  ähnEche  junge  ScliUMiiliyiieh«!!  (fiebinoirlijneliiis 
miÜBiiiis  Zenker)  im  Gammaras  pulez  auf  und  Teisuchte  sie 
in  reraehiedenen  Wiitiisiliieiai  zum  leifen  Geschöpf  au&a* 
ziehen.  Die  !Rache  (Cobitis,  CypnjmSy  CaraBsios^  Cottus), 
welche  mit  dem  Ciammams  zusammenlebten»  enthielteii  ebooi 
so  irie  die  Fiosehe  nnd  Tritonen  keine  Sdiinorhynchen;  der 
Yeif.  wandte  sich  daher  den  warmblütif^  ThieTen  tu  und 
zunächBt  den  Enten,  die  er  auf  denselben  Wassern  leben 
sah«  Dort  fand  er  im  Darm  in  g^sser  Menge  Echinorbyn- 
chen  (Schinorhynchns  polymoiphns).  Bei  FütterongSTdrsuchen 
von  Crammams  an  Enten  fand  er  schon  nach  vier  Tagen  die* 
selben  Eehinorfaynohen  im  Darm,  welche  unzweifelhaft  mit 
dem  Ech.  miliarins  des  Gammams  identisch  waren.  Am  sie- 
benten  Tage  waren  diese  Thiere  geschlechtsreif  und  hatten 
sich  blattet.  Der  Ech.  miliarras  des  Ckunmaras  ist  also  das 
Jong^  des  Ech.  polymorphns  der  Enten.  Auch  im  Haushahn 
kam  bei  solchen  Fütterungen  dieser  Echinorhynchus  zur  vollen 
Ausbildung. 

Qrtef  hat  auch  die  Entwicklung  der  Eier  yom  E.  poly- 
morphns im  Gammams  pulex  yerfolgt  und  bestStigt  überall 
LeuckarfB  wichtige  Angaben.  Schon  im  Eie  erkennt  man 
den  Embryo  vom  mit  seinem  Hakenapparat,  im  Innern  mit 
seinem  sogen.  Embryonalkem.  Später  trübt  sich  der  frei 
gewordene  Embryo,  auf  dem  keine  Haken  mehr  gefunden 
werden,  durch  einen  röthlichen  Inhalt,  durch  Druck  und  Zer- 
reissen  kann  man  aber  stets  den  Embryonalkem  herausdrücken, 
der  ganz  frei  im  Innern  desselben  liegt.  An  ihm  bemerkt 
man  bald  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  des  eingestülpt 
sich  bildenden  Bussels,  beim  Weibchen  der  üterusglooke. 
Später  wächst,  wie  es  Leuckart  entdeckte,  die  Wand  des  ersten 
Embryo's  mit  der  dieses  Embryonalkerns  zusammen  und  es 
ist  wesentlich  das  Junge  des  Echinorhynchus  fertig. 

A.  Schneider  liefert  eine  besonders  auf  Thiersüchter  be- 
rechnete  Darstellung  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer, 
worin  in  populärer  Form  die  wichtigsten  Besultate  der  Wisaen* 
Schaft  verwerthet  sind. 

H.  Krabbe,  dem  wir  schon  viele  Untersuchungen  über 
die  Isländische  Echinococcen- Krankheit  verdanken,  hat  186« 
nun  Island  bereist,  um  an  Ort  und  Stelle  der  Entstehung  der 
Behinoooccen  im  Menschen  nachzuspüren.  Es  kann  kein  Zwei« 
fei  sein,  dass  sie  vom  Hunde  stammen.  Mehrere  Versuche 
mit  Fütterungen  menschUoher  Echinoooocen  an  Hunden  glüoktan 
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und  ^e  Taaain  Echinocoocus  ist  dort  bei  Kunden  überall  (ehr 
häufig.  Krabbe  untersuchte  in  Kopenhagen  500,  auf  ialmd 
100  Hunde  auf  ihre  Oestoden  und  fand 

is  Xiopenliagfiii  in  Xilaad 

Taenia  n^arginata    b^i  20  t.  100  Sunden,  bei  76  v.  IQO  Q. 
ooenmnüi^        -1--  .  -IStt-t 

eohinoaoccus  •  .0,6  r      ^  -  -28-r* 

Uebeirdies  i9t  die  Zahl  der  Hunde  in  I^l^nd  sehr  gVQW'  A^( 
4-^5  Maischen  Ip^mmt  ein  Hund,  während  in  Sop^ha^eu 
1950  auf  24,  1860  auf  62  Menschen  erßt  ßin  Hupd  kam. 

Die  Erzeugung  von  SehnecJieQ  ip  Holethurieu 
ist  seit'  Joh*  Müller'^  Entdeckung  als  die  di^el^  S^sobei- 
nung  in  der  Tbiergeschichte  betrachtet.  Ihr  gros/^er  Ent- 
decker und  Erforßcher  glaubte  darin  den  Aufidruck  eine^  Vor- 
g4ng9  Tor  Augea  m.  habep,  der  mit  alle«»  sonßt  Beobachteten 
UQd  allen  YorsteUungen  über  Thierleben  und  Thierzengnng 
im  Widerspru^  3tände>  und  wenn  er  auch  in  seinen  Abhand- 
lungen vorsichtig  alle«  mh  darbietenden  MdgUchkeiten  gleich- 
«am  mit  gerechtem  ßeiste  vorführte,  bUob  ex  doch  imj^ier 
mit  Vorliebe  dabei  stehen,  die  Möglichkeit  des  Farasiti6m^^ 
dee  SqhneckenseUancbs  uawahrsoheinliqh  l^u  machen  UAd  in 
einer  merkwürdigen  Weise,  ergriffen  voji  dem  ihm  wunderbar 
Ersioheinenden  im  Generationswechsel,  stete  y<9n  Neuem  jen^ 
SphneekenefzeugT^ng  im  Sinne  des  letzteren  vers(;ebi^  ^^ 
wollen.  Oft  genug  rief  er  aus,  wenn  er  von  dieser  Erschei- 
nung sprach,  die  ihm  die  Buhe  von  Jiahren  raubte,  mit  be- 
drückter ahnungivoller  Miene:  „ich  bin  auf  Alle^  gefeusstl^ 
und  hielt  durch  den  dunkeln  STimbuß,  in  dorn  ß^  di^ße  That- 
9ache  verhüllt  eah,  die  übrigen  f^r^iph^  ab,  siqh  unbefa^igen 
derselben  zu  nähern  und  mehr  zu  thun,  aU  ein;¥Ustimmon  in 
MUUer'B  Ausdrucke  über  dan  Wunder,  daa  in  ihr  sieh  iMiis- 
spräche. 

l^ß  scheint  mir  du  BoU^Bei^mmid  in  seiner  t^eflichen  Cto* 
dächtnissrede  auf  Joh.  MUUßr  richtig  die  Ansichten  ihres  Ent- 
deckers und  vieler  berühmter  Naturforscher  über  die  ^Qhnecken- 
ericeugung  in  der  Synapta  darzustellen  und  dabei  barvorzuheben, 
wie  dip  MSgli^hkeit,  darin  die  Folge  einer  Geni^ratio  aequivoei» 
zu  sehen,  nicht  zu  den  überall  verworfenen  gehörte,     Nux  der 

Vebersetzpr  von  MiR^r'^  Abjl^andlungen  in  den  Annala  and 
Magazine  of  Natural  History,  2.  Series,  Vol.  IX.  1853  (ffux- 
kyf)  hebt  mit  Festigkeit  hervor,  wie  diese  Eracheinung  siöh 
am  einfachsten  als  Parasitismus  des  ^chneokf^schi^ruchs  auf- 
fassen lasse  und  bei  parasitischen  Orustaceen  und  c^deren 
Iß^rasitpp  sioh  mm^hß  Aehnliehkeit  imbmi^, 
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£s  ist  lehrreich  und  ermunternd,  zu  sehen,  wie  in  den 
Naturwissenschaften  y  falls  die  Thatsachen  nur  erst  mit  mag* 
lichster  Sicherheit  und  umfassend  festgestellt  sind,  die  !&* 
klärung  oft  schon  nahe  ist  und  häufig  aus  Grebieten  erfolgt, 
welche  mit  ihnen  in  gar  keiner  Verbindung  zu  stehen  schei* 
neu.  Mit  dem  Auffinden  von  Analogien  ist  oft  schon  der 
halbe  Weg  zax  Erklärung  gemacht. 

Mit  Bezug  auf  die  Schneckenschläuche  in  Synapten  sind 
besonders  die  in  den  früheren  Berichten  erwähnten  Unter- 
suchungen über  die  parasitischen  Krebse,  Peltogaster,  von 
Lmdstrom,  LiUjeborg,  Fr.  Müller  u.  A.  massgebend  gewesen, 
und  als  in  seiner  Fortsetzung  von  BronrCB  Thierreich  ihm  die 
Discussion  über  die  Entoconcha  mirabilis  nahe  gelegt  wurde 
und  er  in  Norwegen  den  Peltogaster  selbst  untersuchen  konnte, 
sprach  sich  Keferstein  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  281)  mit 
Entschiedenheit  für  den  Parasitismus  des  Schneckenschlauchs 
aus  und  deutete  ihn  als  eine  schlauchförmige  Schnecke,  deren 
Schneckennatur  nur  allein  an  den  Larven  erkennbar  wäre. 
In  dem  System  reiht  er  dann  die  Familie  Entooonchidae  Joh. 
Müller  mit  der  einzigen  Gattung  und  Art  Entoconcha  mirabi- 
lis ein  und  führt  an  verschiedenen  Stellen  die  AehnUchkeit 
mit  dem  Yerhältniss  von  Peltogaster  weiter  aus.  So  heisst 
es  z.  B. :  „Es  scheint  mir  kaum  noch  zweifelhaft,  dass  die 
schneckenerzeugenden  Schläuche  als  Parasiteui  als  der  reife 
Zustand  der  Entoconcha  mirabilis  gedeutet  werden  müssen. 
Schon  die  Embryonen  dieser  Schnecke  sind  parasitenartig,  da 
sie  keinen  vollständigen  Darmkanal  besitzen,  keine  deutlichen 
Kiemen  anlegen.  Ihre  ältesten  beobachteten  Zustände  ziehen 
sich  schon  schlauchartig  aus  und  werfen  die  Larvenschale  ab, 
dann  scheinen  sie  frei  zu  werden  und  vielleicht  durch  Wim- 
pern bewegt  herumzuschwimmen,  bis  sie  endlich  in  eine  andre 
Synapta  eindringen,  um  geschlechtsreif  zu  werden,  und  sich 
dabei  an  jenes  Blutgefäss  anheften,  gerade  wie  fast  alle  Pa- 
rasiten ein  bestimmtes  Organ  bewohnen.  ^^ 

Wenn  Keferstein  bei  dieser  Anschauung  keine  eigenen 
Untersuchungen  des  Schneckenschlauchs  zu  Hülfe  kamen,  so 
spricht  Alb.  Baur  ganz  dieselbe  Ansicht  aus,  nachdem  er  in 
luofassender  Weise  die  Art  der  Anheftung  des  Schlauches  am 
Synaptagefäss  (siehe  Bericht  für  1862,  p.  191,  192),  wie  den 
Schlauch  selbst  und  einige  Entwicklungsstadien  der  Larve  hat 
selbst  studiren  können.  Nach  dem  Erscheinen  von  B(mr\ 
Werk  wird  Niemand  mehr  über  die  Auffassung  des  sohnecken- 
er;Qeugenden  Schle^uches  als  einer  parasitischen  Schnecke  in 
Zweifel  bLaiben  können,     Baur  ändert  auch  den  von  Miitttr 
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der  Schneckenlarve  und  unter  Andern  von  Keferstein  auf  den 
Schneckonschlauch  übertragenen  Namen  Entoconcha  mirabilis 
um  und  sagt :  ^Da  nun  der  Name  Entoconcha  auf  diese  Thier- 
form  gar  nicht  passt,  auf  das  geschlechtsreife  Thier  nicht 
übertragen  werden  kann,  weil  dasselbe  keine  Schale  hat,  so 
musste  ihm  ein  neuer  Name  gegeben  werden.  Ich  habe  die 
Schlauchschnecke,  den  bisher  sogenannten  Schneckenschlauch, 
Helicosyrinx  parasita  benannt  und  verstehe  unter  Entoconcha 
immer  nur  die  beschalte  Larve  dieses  Parisiten.^  Nach  den 
Grundsätzen,  die  man  in  der  systematischen  Nomenclatur  be- 
folgt, liegt  jedoch  'durchaus  kein  Grund  zur  Umänderung  des 
Namens  Entoconcha  für  das  erwachsene  Thier  vor. 

Baur  hat  seine  schönen  Untersuchungen  in  sehr  umfassen- 
der Weise  angestellt;  wohl  20  —  30  Tausend  Synapten  gingen 
in  der  Bucht  von  Muggia  durch  seine  Hände,  unter  100  bis 
200  enthielt  eine  einen  Schneckenschlauch ,  von  denen  Baur 
über  100  Stück  auffand.  Der  grösste  mass  80°^,  der  kleinste 
2  3mm  Länge.  Bei  einer  mittleren  Länge  von  20— 30°»"*  haben 
sie  1 — 3"°^  Dicke  und  stellen  regelmässig  walzenförmige  Kör- 
per vor.  Der  Cylinderleib  ist  spiralig,  korkzieherartig  ge- 
wunden, von  gelber  oder  bräunlicher  Farbe.  Der  Körper 
stellt  einen  Schlauch  dar,  dessen  Wand  aussen  aus  einfachen 
Zellen,  innen  aus  contractu  -  faserigen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist.  An  jedem  Ende  des  Schlauches  ist  ein  Loch: 
vom  ein  trichterförmiges,  enges,  der  Mund,  der  in  den  kur- 
zen Darm  führt,  hinten  ein  weiterer  Perus,  der  in  die  Leibes- 
höhle führt  und  zugleich  als  Geschlechtsöf&iung  dient.  Der 
hintere  Theil  der  Leibeshöhle,  der  Brutraum,  ist  mit  Flimmer- 
epithel  ausgekleidet.  Der  Darm  endet  blind  und  reicht  nur 
durch  das  vordere  Körperdrittel,  und  seine  Wand  besteht  nur 
aus  einer  Schicht  Pigment-  und  Fettkömer  enthaltender, 
cylindrischer,  senkrecht  zur  Axe  stehender  Zellen.  Gleich 
hinter  dem  Darm  beginnt  eine  mächtige  weibliche  Geschlechts- 
drüse. Man  kann  an  ihr  eine  feste,  äussere,  contractile  Fa- 
sern enthaltende  Kapsel  und  eine  zellige  Füllung  unterschei- 
den ,  durch  deren  Mitte  aber  überall  ein  Hohlraum ,  Lumen 
der  Drüse,  verläuft.  Das  vordere  Ende  dieser  Drüse  ist  dün- 
ner und  gegen  den  grösseren,  hinteren  Theil  zipfelartig  um- 
geschlagen. Die  Kapsel  ist  vom  durch  mehrere  Fäden  an 
das  Darmende  und  an  die  Körperwand  befestigt  und  trägt  an 
ihrer  äusseren  Oberfläche  Cilien.  Die  Drüsenmasse  in  der 
Kapsel  macht  verschiedene  lappige  Yorsprünge  in  das  Lumen 
hinein  und  trägt  dort  in  dem  vorderen  zipfeligen  Theile  der 
Drüse  ebenfalls  Cilien.      In    dem   hinteren  grösseren   Theile 


dieser  lebhaft  rotii  gefilrfoteii  nroae  bilden  sich  die  Eier,  die 
mit  ihrer  Beile  maiilbeerfonii^  in  das  Druaenlnmen  Tomgen; 
in  dem  ripfelförmig  umgeschlagenen  Torderen  Theüe  der  Drüae 
entstehen  keine  Eier,  er  seheint  ein  die  Eier  umhüllendes 
Secret  absusendem. 

Die  männlichen  Geschlechtsoigane  liegen  noch  «weiter  hin« 
ten  in  der  Körperhöhle ;  es  sind  mehrere  durchsichtige,  rund- 
liche Follikel  mit  einem  inneren  Zellenbel^,  aus  dem  die 
Zoospermien  entstehen.  Die  reifen  Zoospermien  haben  einen 
langen,  stabförmigen,  etwas  gewundenen  Kopf  und  langen^  feinen 
Schwans.  Die  Schlauche  sind  Zwitter,  weibliche  und  männ- 
liche Organe  sind  stets  im  selben  Individuum  vorhanden;  nach 
dem  Platzen  der  Hodenkapseln  scheinen  diese  aber  su  schwinden. 

Durch  Platzen  <ies  Eierstocks  und  Hodens  kommen  die 
Geschlechtsprodukte  in  die  Körperhöhle,  firutraum,  dort  ge* 
schiebt  die  Befruchtung  und  die  Entwicklung  der  Eier  su 
den  Larven.  Die  Larve  hat  Schale  und  Deckel,  eine  mit 
Cilien  aasgekleidete  Mantelhöhle,  einen  blindendenden  Darm* 
kanal,  Otolithenblasen ,  sehr  gering  entwickelte  Vela,  unter 
dem  Munde  einen  ein-  und  ausstülpbaren  Lappen,  im  Eusse 
ein  Loch,  das  in  die  Leibeshöhle  führt.  Schon  an  den  letzten 
Stadien,  die  ÄÜUler  von  diesen  Larven  abbildet,  kann  man 
sehen,  dass  sie  im  Begriff  stehen,  die  Schale  abzuwerfen,  wie 
sie  den  Deekel  schon  verioren  haben. 

Nach  Baur  muss  man  nach  Larve  und  reifem  Thier  die 
Entoconcha  zu  den  kiemen-  und  heizlosen  Nacktschneoken 
rechnen.  Bef.  hat  dieselbe  zwischen  die  Naticiden  und  Mar^ 
seniden  eingeschaltet,  glaubt  nun  aber  mit  Anschluss  an  Bautf 
dass  man  den  Hermaphroditismus  mehr  berücksichtigen  musSi 
da  die  Geschlechtsorgane  die  ausgebildetsten  Eingeweide  des 
reifen  Thieres  vorstellen.  Die  Larve  weicht  in  vielen  Punk- 
ten von  allen  bisher  bekannten  Sohneckenlarven  ab,  wie  ich 
dies  im  Thierreich  a.  a. 0.  p.  1018  genauer  hervorgehoben  habe; 
danach  lässt  sich  zur  Zeit  eine  genauere  systematische  Stel* 
lung  unter  den  Opistobranchien  nicht  machen,  nach  den  ge- 
trennten, aber  auf  ein  Thier  vereinten  Geschlechtsorganen 
müsste  man  sie  mit  Baur  in  die  Nähe  von  Elysia  (Actaeon) 
stellen. 

Baur  meint,  dass  die  jungen  Entooonchen  nach  Abwerfen 
der  Schale,  vielleicht  durch  die  Zerstüokelang  der  Mutter- 
synapta  frei  geworden,  mit  den  jungen  Synapten  zusammen 
im  Schlamme  wohnen  und  dort  activ  in  dieselben  einwandern« 
Bekanntlich  findet  man  die  Schneckensohläuohe  stets  am  Darm« 
gefiiaa  nicht  weit  hinter  dem  Magen  der  Synnpta  anhingen« 
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Bmir  erklärt  diese  oouBtaate  Btelle  der  Aiihaftuog  im  l«aul^ 
des  langen  Geftoses  dadurch,  dass  die  Eutpoonoha  w  sebr 
junge  Synapten  einwandert,  wo  der  Hintertheil  mit  dem  X)»rm 
noch  fast  gar  nioht  entwickelt  ist.  Später  wächst  dieser  be- 
sonders aus  und  dann  wird  die  AnheftungßsteUe  am  Cr^fäss 
also  stets  eine  Tordere. 

C  Semper  referirt  kurz  über  seine  in  Uanila  aipigiostellteii 
ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  dJ9r  Gastro- 
poden,  welche  sich  über  die  Gattungen  AmpuUaria^  Ueilania, 
Faludina,  Cypraea,  Ovulum,  Kelk^  BulimAS,  Scarabus»  Vagi- 
nulus,  Eulima,  Steifer,  Solarium,  Goniodoris,  Placobranohus» 
Hennaea,  Oapulus  erstrecken.  Es  scheint  danach  dem  Verf., 
als  ob  embryonale,  dem  Stoffiimsats  dienende  Oiigane  nur  bei 
solchen  Larren  sieh  finden,  die  bei  längerem  Eüeben  schon 
während  desselben  ihre  Metamorphose  durebmacheui  dagegen 
allen  solchen  Larven  fehlen,  die  firühseitig  ihre  EihüUe  ver^ 
lassen  und  als  ächte  Larven  im  Meere  umherschwimmen. 
Solche  Embryonalorgane  sind  die  Embiyonalniere,  Embryonal- 
faesz  und  die  pulsirenden  Blas^a.  Sie  finden  sich  bei  ]Seli;x, 
Limax,  Clausilia,  BuHmus,  Ampnllaria,  Paludina,  Buccinuxa, 
Purpura  (Koren  und  Damelssen^a  Speicheldrüsen  sind  die  Ur- 
nieren),  Murex,  Cypraea,  Ovulum,  sie  fahlen  bei  Slytifer» 
Eulima^  Melimia,  Solarium,  Hermaea,  Capulus,  PlaQobi:ap.ehQS, 
Scarabus,  vielleicht  bei  Vaginulus,  Goniodoccis,  DolabeUa.  — 
Eiaen  dritten  Typus  der  Entwicklung  «eigen.  Chiton  und 
Dentalium. 

L.  AgcBssiz  giebt  eine  Methode  an«  das  Alter  verschiedener 
Seethiere  (Mollusken,  Echinodermen)  su  bestimmen,  von  deiieiL 
mam  weiss,  dass  sie  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  tTahn^s  w^gIl- 
sen  und  geboren  werden,  wie  es  bei  der  MehiKabl  der  See- 
thiere  unseres  Klimans  der  Fall  sein  wird.  Unter  sehr  grossen 
Mengen  dieser  Thiere  (Tausende)  sucht  Agassi»  die  von  je 
gleicher  Grösse  aus  und  sondert  so  die  Masse  in  eine  ZaJhl 
Sätze,  welche  jeder  einen  Jahrgang  daxstellen«  So  sfligt  sieb, 
dass  die  Natica  Heros  ihre  erwachsene  Grösse  in  3&  Jahren 
erreicht,  ünio  und  Anodonta  in  12 — 16,  Pinna  in  6—7»  See- 
steme  in  10—11  Jahren,  Quallen  von  sechs  Puas  Darchmessex 
in  wenigen  Monaten. 

In  diesem  Jahre  ist  endlich  die  schon  1858  doT  franzö- 
sischen Akademie  vorgelegte  Abhandlung  Eug.  Messe^A  ubex 
die  Isopoden  Praniza  und  Aneeus  erschienen  (s.  den  Berioht 
f.  1860,  p.  225).  Praniza,  an  Fischen  lebend,  ist  der  Jugex^d* 
zustand  von  dem  geschlechtsreifen ,  unter  Steinen  im  Meere 
Isib^den  Ancqus.     Nach .  JTe^tfc's  Darstellnsig  und  AbbilduJAc:^ 
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tumn  die  Entwieklans;  vom  Ei  an  leioht  verfolgt  weiden,  so 
selur  veisckieden  die  spit^kppfige  Pranisa  auoh  Yen  desr  üb- 
gebeoze  Seheeren  tragenden  Anoeus  suerst  aoaaieht  Die 
Wmbohen  von  Anceua  hebelten  stets  (wie  in  der  Thierweli 
80  oft)  die  larvenform,  sehen  aJeo  Praniiaartig  aus« 

Ed.  Qrvhe  konnte  nnfib  Beobaobtongen ,  die  ev  im  adriAr 
tisdken  Meere  anstelU»,  ffesae'$  Beobachtongen  an  Pianixa 
coerolaia  und  Anoeus  forficnlariue  bestätigen. 

Qifri€  maobtß  der  pariser  Akademie  Hlttbeilung  übet 
seine  widitigen  Untersucbungen ,  betreffend  die  Hetamor* 
pbose  der  podopbthalmen  Seekrebse,  von  der  Coßit 
«od  er  sobon  früber  die  Umwaiidlung  des  PbyUosoma  in  den 
PaUnums  kennen  gelebrt  batte.  Alle  diese  l6»bse  (20  Arten 
beobacbtele  Oerbe)  'eileiden  eme  Hetamevpliose,  kommen  als 
Iiaiven  aiis  dem  Bi  und  unti»rUegen  dann  sofori  einer  ersten 
Häutung,  Sie  streifen  die  Epidermis  ab  und  niehcere  Anb&nge 
atulfien  sieb  dann  wie  die  Tentakeln  d^r  Heliciden  bervor, 
wie  die  Stocbeln  des  Oepbalotborax,  dae  letste  OUed  der 
Kieferfüsse»  Oangfüsse,  die  Haare  der  Antennen  n.  s.  w. ;  inp 
dem  sie  bis  dabin  naob  innen  eingestülpt  lagen.  Nirgends 
aber  treten  dann  sobon  die  Sebwansflossea  und  Aftexfüsae 
bervor,  Ton  denen  die  ersteren  bei  der  sweiten,  die  Utsteran 
erst  bei  der  dritten  Hl^utung  beryorkommen ,  zunäobst  als 
kleine  unentwickelte  Anbänge.  Kit  jeder  Häutung  näbern 
si^  alle  Anbänge  mebr  der  endlichen  Gestalt.  Indem  inan 
den  Einfluss  dieser  Häutungen  piebt  beriioksiobtigte,  kamen 
einige  Forsober  sur  Ansicht,  dass  das  Fbyllosoma  gar  nicht 
die  Larve  des  Palinurus  sei,  wovon  Oerhe  sich  aber  mit 
Sioberbeit  überzeugt  bat. 

Alpkf  iffin«  Eiwarda  beschreibt  einen  sehr  intexessanteix 
Fall  von  Uissbildung  bei  einem  Palinurus  penioillatus  von 
Mauritius,  ^o  ein  Augenstiel  in  eine  Antenne  umgewandelt  ist, 
und  dadureh  die  Gleich wertbigkeit  beider  Organe  bewiesen  wird. 

Wiobtige  Beiträge  sur  Entwicklungsge^cbiobte  fast  aller  Ab« 
theilungiNQi df V  Crustaeeen  liefert  Fr*  MUkr  in  seinem  sobon 
oben  ausfiibjliob  berücksichtigten  Bnebe  „Für  Darwin*'.  Alle 
Meeresbewobner  der  Podopbtbalmata  scheinen  eine  beträebt« 
liebe  VerwMBudlnng  durebzumaftb^,  während  der  Flusskrebs 
und  ne^(di  WgftwQod  eine  Art  von  Oecarcinus  in  fertiger  GestaK 
aus  dem  Bio  kommen.  Der  Hnmmer  scheint  die  geringsite 
Vefwandlnng  eu  haben,  fast  alle  übrigen  kommen  als  Zeäa 
aus  dem  Ei.  In  dieser  Gestalt  fehlt  der  MitteUeib  (Abdomen) 
necb  völlig,  Hinterleib  und  Sebwans  sind  anbangslos,  die 
Kiefaifiiese    iund  Scbwimmoi^^ne,    Eiemen    fehlen.      ÄHiOer 


222  GraBtac6«n. 

beschreibt  nun  diese  Zoea-Fonnen  von  Krabben  (Cyclograpsns, 
Sesarma,  Xantho),  von  Porcellanen,  von  Tatuira,  von  Faguras, 
von  den  Graneelen  (Falaemon)  auch  von  Squilla-  ähnlichen 
Krebsen  und  bereichert  dadurch  wesentlich  unsere  Kenntniss. 
Durch  Sp.  Bote  ist  die  Umwandlung  der  Zoea  zum  reifen 
Thiere  (von  Carduus  Maenas)  bekannt. 

Bei  den  Graneelen  (Feneus?)  geht,  nach  Fr,  Mtiüer^s  Ent- 
deckung, der  Zoea -Form  noch  eine  Nauplius  -  Form  voraus: 
Krebsgestalten  mit  Stimauge,  ungegliedertem  Fostabdomen,  drei 
Paar  Schwimmfüssen ,  ohne  Fanzer.  Müller  schildert  den 
Uebergang  der  Nauplius-  in  die  Zoea -Form  und  sah  diese 
im  weiteren  Laufe  die  Mysis-Form  annehmen:  dann  erst  trat 
die  endliche  Graneelengestalt  auf.  In  der  Entwicklung  von 
Mysis  bestätigte  ÄfUller  van  Beneden^B  Untersuchungen. 

Von  den  Edriophthalmen  schildert  bei  den  Isopoden  MuUer 
die  Entwicklung  von  ligia  und  einigen  anderen.  Das  Junge 
bleibt  lange  im  Ei,  den  Hinterleib  nach  oben  gekrümmt, 
und  tritt  erst  in  fast  fertiger  Form  aus.  Die  Amphipoden 
sind  sehr  darin  verschieden:  sie  liegen  im  Ei  mit  ooncaver 
Bauchseite,  haben  den  bekannten  sog.  Mikropylen- Apparat, 
treten  aber  ebenso  fast  fertig  aus  dem  Ei.  Die  oft  ausser- 
ordentlich grossen  Unterschiede  der  Geschlechter  bilden  sich 
erst  aus,  wenn  die  Thiere  ziemlich  herangewachsen  sind. 

Die  Cladoceren  verlassen  das  Ei  mit  vollzähligen  Glied- 
maassen,  die  Fhyllopoden  haben  aber  eine  Verwandlung  zu  be- 
stehen. Die  jüngsten  Formen  sind  Nauplius  und  man  könnte 
die  reife  Fhyllopode  als  eine  Zoea  betrachten,  welche  die 
Nauplius -Gliedmaassen  vielfach  wiederholt,  ohne  zur  Bildung 
eines  besonders  ausgestatteten  Abdomen  und  Postabdomen 
gekommen  zu  sein.  Die  Copepoden  treten  bekannÜich  als 
Nauplius  aus  dem  Ei,  ebenso  auch  die  Schmarotzerkrebse, 
ferner  die  Cirrhipedien  und Bhizocephalen,  von  dßnej\MüUer  noch 
einige  Specialitäten  anführt  (Chthamalus,  Sacculina,  Feltogaster). 
Er  erwähnt  ebenfalls,  dass,  wie  es  durch  Claus,  FHUppi  u.  A. 
schon  bekannt  war,  die  Eier  der  Cirrhipedien,  Copupoden  und 
Würzelkrebse  eine  totale  Furchung  erleiden  und  dadurch 
sidi  von  den  übrigen  Ejrebsen  unterscheiden. 

Nach  Euff.  Hesse  sind  bei  vielen  schmarotzenden  Copepoden 
(Caligus,  Trebia,  Chondracanthus,  Fandarus)  die  Jungen  mit 
mnem  langen,  fadenförmigen,  an  der  Stirn  entspringenden 
Stiel  (Stimschnur,  cordon  frontal)  an  den  Leib  der  Mutter 
befestigt. 

Lubbode  schildert  die  Entwicklung  von  Chloeon  (Ephemera) 
dimidiatum   und  führt   vorher  aus,   dass   sehr  viele  Insecten 
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gar  nicht  die  drei  Entwicklungstnstände,  Larve,  Puppe,  Image, 
getrennt  darbieten,  sondezn  dass  sehr  oft  die  Image  ganz 
ftUmaJig  ans  der  Larve  hervorgeht.  Bekanntlich  ist  dies 
Letztere  mehr  oder  weniger  bei  den  Insecten  mit  sog.  unvoll- 
kommener Verwandlung  der  Fall.  Aber  auch  in  der  Bildung 
der  Mundwerkzeuge  u.  s.  w.  sind  die  Larven  sehr  von  ein- 
ander verschieden.  Nach  Lubhock  sind  dieselben  denen  der 
Imago  ähnlich,  wenn  das  Insect  sich  zeitlebens  von  derselben 
l^^ahrung  nährt ;  sind  die  Organe  in  beiden  Zuständen  verschie- 
den, so  ist  auch  die  Nahrung  in  ihnen  eine  andere  und  dann 
ezistirt  auch  ein  ruhender  allein  der  Verwandlung  gewidmeter 
Puppenzustand,  in  dem  im  raschen  Zuge  die  Umbildung  vor 
sich  geht.  £s  tritt  dabei  ein  Zustand  ein,  wo  die  Mundwerk- 
zeuge u.  s.  w.  gar  nicht  der  Function  fähig  wären. 

Bei  Ephemera  geschieht  die  Verwandlung  ganz  allmälig; 
mit  dem  Wachsthum  ändert  sich  auch  allmälig  die  Gestalt  und 
Bildung,  und  zahlreiche  Häutungen  lassen  das  Insect  immer 
nach  einigen  Tagen  in  etwas  veränderter  Form  erscheinen. 
Von  ^^/loo  Zoll  Länge  an  verfolgte  Luhhoek  nun  diese  allmälige 
Verwandlung  bis  zur  Ausbildung  der  Flügelstummel  und  unter- 
scheidet dabei  siebzehn  Stadien,  welche  durch  Abbildungen 
erläutert  werden. 

Alex,  Pagenstecker  beschreibt  die  sehr  interessante  postem- 
bryonale Entwicklung  von  Mantis  religiosa.  Die  Eikapseln 
gleichen  sehr  denen  von  Blatta.  Die  Jungen  kriechen  in  einer 
von  dem  reifen  Insect  sehr  abweichenden  Puppengestait 
aus  dem  Eifache  heraus.  Daran  sind  die  grossen  Augen  deut- 
lich ,  Antennen  und  Beine  stellen  lange,  fadenförmige  Anhänge 
vor,  hinten  finden  sich  zwei  lange  Schwanzfäden.  Sehr  bald 
nachdem  diese  Püppehen  sich  aus  dem  Eifache  hervorgewun- 
den haben,  findet  die  erste  Häutung  statt,  wodurch  die  Thiere 
dann  gleich  die  Form  der  gewöhnlichen  Orthopteren -Jungen 
annehmen.  (Vergl.  die  im  vorigen  Berichte  p.  286  erwähnten 
Ansichten  OwevC^  und  MurraifB,) 

Zaddach  hatte  in  seinem  bekannten  Werke  über  die  Ent- 
wicklung des  Phryganeeneies  (1854)  eine  Bildung  von  £eim* 
häuten  durch  Spaltung  des  Eeimstreifens,  ähnlich  wie  bei  den 
Wirbelthieren  angenommen,  nach  Weismann  geschieht  aber 
bei  den  Dipteren  (siehe  den  vorigen  Bericht  p*  289)  diese 
Bildung  in  einer  ganz  anderen  merkwürdigen  Weise  und  jetzt 
beschreibt  Weismann  diesen  Voi^gang  auch  ebenso  vom  Ei  von 
Phryganea.  Wie  bei  den  Fliegen  erhebt  sich  auch  da  vom 
Bande  des  Eeimstreifens  rundum  eine  Falte  und  wächst 
über   ihm  der  Länge  nach    zusammen.     So  bildet  sich   auch 
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IdOf  das  &«äseTe  l^^Ü  (Fftltän^latt  Wehnum)  tidbd  ^e^  ftfid^n 
als  beim  Wit bMthier ,  <ifbW(^l  es  cN^D^ttislieh  ^  wie  da  y^  waof  a& 
den  äiii^seteii  BSndidfli  mit  &ßm  iaketm  Blatte  eu^itfimeiibXAgt. 
Dies«  Bildui^  Milieu  nadhi  Wämunm  eine  Alles  liieedteh 
(viellekM  Aylhtb^ett)  cha^ftktefMis^e  KU  eeiü.  Atu^  ib 
det  weitei^ii  Eiltwieklty&g  irt  dieses  Faltenbkttt;  eig«ittbdftilio:b, 
denü  ittt  LMfe  deMelben  dt^gt  ^ch  iü^  sei&ei^  lüitteü^e  dos 
untere»  Blütt  (Keimstreifen)  in  dasselbe,  teid(;»fi!»t  dasMlbe 
sehr  (AtegtMg^n)  oder  eerreis0l  diteAselbe  (regmagetf  WiimuMn) 
und  tritt  dott  zn  Tage.  Nun  ziehen  sicfh  die  Binder  tes 
gefirpAltenen  FeKtenblattes  latetialwSrts  2«r(tek,  fainte«  den  i&tt 
berrorsprossefiden  Segnienlttlanb&ngfen,  nur  tovü  bildfet  eis  die 
Kepfkiappe  (leiten-  miä  hinter«!^  Unheil  d^  dL^tsaieti^  E^fif^ 
fläche)  und  bintefl  die  Deekei  des  fiititei!4a¥ttM9. 

Auff.  Wmmann  bat  den  s^weiten  l'heil  sdnei'  Untersucflian- 
gen  der  fint^icklung*  der  Mttsdden  geliefert  (sfieke  den  veirigeiA 
BesHcht  p,  ä37«-^24d),  Welc^ier  tM  de»  pestei*bty<itta)eA 
Enttrieklting  handelt  und  sefai^  viele,-  im  BeMoftdem  irie 
im  Allg^metfnen  wiehtige  Resultate  darstellt.  Wähnend  dee 
Larvenerfcaditrttfs  MUSkAi^t  dae  Thier'  bedeutend  in  «Ben  seineh 
Theilen,  ^^eitere>  Terfinderunge»  findet»  sieh«  statt  ^  die  larre 
ist  nnr  der  vergrösserte  Embryo.  Am  8.  — 10.  Tftge^  etMgt 
bei  Stitcofümgei  die  Venpupimng,  \^bei  sieh  das  esrete  Segment 
nach  inrfen  umstülpt  und  der  ganee  Körper  eine  stas^ke  Zu- 
sammenzieMng  erleidet.  In  den  ersten  rkrt  Tagen  bildisii 
sieh  in  der  Pnppe  num  die  versehiedenen  Theile  des  reifen 
Insects  in  ihren  Anlagen.  Zonäc&st  setfedleii  dalbei  die>  vierr 
rerdenten  Segmente,  indem  die  HypodermiB^  Mb  ICnskeln, 
der  Pharynx,  die  Speiseröhre  und  der  Saugmagen  Sich  auf- 
lösen, in  TöUige  l'rümmer  e^allen  und  ihre  histokgisoh^i 
Elemente  sieh  'n»  einem  Blaetem  ttmbilden  (Hietply^e) ,  aus 
dem  dixreh  eine  KeuMldlcai^  die  neuen  Gewebe^  entsteAiea.. 
Jefttt  bilden  euch  die  sioihon  im  Türigen  Berichte  beschnehoaen 
Imaginalscheiben  in  den  ThovaoalsÜMiken' und  tieiben  di^ 
hdld  die  KöirperanhfifDge  hervor,  die  «war  noeh  kuns^sü^y  aber 
aUe  Glieder  sehen  erkennen  lassen  i  während  dabei  sieh  die 
Seheiben  ta  den  Theratsegmenten  schliessen.  At»  diltton 
Tage  T^waohsen  die  beiden  Bildungsseheibea  des  Kopfes  und 
bilden  die  d&s  S^undgnaglien  einschliesSende  Eopfblnse,  an 
der  Augen*  und  Antennen  beiteits  deutiieh  angel^  sind.  I>er 
BauofastMing  gliedert  sidi  dabei  in  seine  Ganglien.  Der  Barm- 
Imctns',  Fettkörper )  die  Netven  und  Tracheen,  d.  h.  Alles 
was>  sich  im  Aiiifttnge'  des  luppenetadiwas  durdi  die^  erwähnte 
fiistolyse  zu  einem  Blastem'  verflüseigt  hntte,  bildet  sieh  ntm 
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-tmk  HuMmti  STun  begmnt  das  itreite  Siadiui  des  Pappvoh 
lebcns,  wo  aidi  die  ai^ekgtofi  Oigane  mr  TolleüdeieBL  F<niti 
miigiwrfiitiffn  IHe  Pttppenliuile  kebt  sdeii  nim  übarall  Ton  dar 
Korpediaat  ab,  die  Beme  und  Elng<d  wacha^i  sehr  in  die 
LS^e,  Mukefai,  Nerven  v.  s.  w.  weiden  dentück  und  Tom 
15.  Tage  an  entwickeln  sick  auch  die  Tiadieen.  Am  18.  bt» 
SO.  Ti^  seklopfen  die  Tkiere  ans. 

Bei  Sdiinetterli]ige&  und  andern  inaecien  findet  aiok  eoleke 
wnndeikaie  Ycmichtang  der  Larvenorgane  in  der  Pappe,  wo 
das  Ganze  wieder  einem  Ei  zu  gleidien  adieint,  nickt  in  sol* 
ehern  koken  Grade  und  Weumann  glaubt  ^  dass  übeiall  da^ 
wo  die  drei  TkoraxaegmeBte  der  Larre  Beine  kaben.,  die  der 
Imago  blosse  Umwandlungen  derselben  sind,  wülumid  sie  sonst 
aLd  Nettbildungen  tsii  den  Tbocacalsoheiben  entstehen  und 
dann  auck  die  Tkotaxwandungen  als  Neubildungen  ersckeinen« 

NÜDoUnu  Wagner^s  «asgeaeichnete  Entdeckung  über  die 
Fortpflanzung  der  Gecidomyenlarven  kat  YOn  yielen  Seiten 
eine  tasdie  und  TöUige  Bestätigung  erfahren  (siehe  den  vorigen 
Bericht  p.  191 — 194).  Zuerst  macht  der  Sntdeokei*  selbst  in 
einem  Briefe  an  Siebold  einige  erweiternde  Bemerkungen  und 
theilt  namentlich  einen  Aussug  aus  seiner  sehen  im  Torigen 
Bsixeht  erwähnten  ästen  russischen  Abhandlung  (üebej^  Sj^on- 
tane  Fottpflianzung  der  Larven  bei  den  Inieoten)  ans  den 
„Gelehrten  Schriften  der  Kasaner  Universität*'  (1862»  &0  Seiten, 
'  5  IM.)  mit.  MsEift  diaht  schon  mit  unbewa&etem  Auge,  wie 
aua  den  Larven  neue  Lairven  ausikrieohem  und  diese  nach 
7^-^10  Tagen  wieder  neue  Larven  hervorbringen»  Wagner 
setzte  seine  Beebaehtnngcm  den  ganzen  Winter  hindureih  bis 
ia  den  Bemmer  hinein  fcort,  und  sah  am  6.**-^.  Juni>  wie  alle 
vorhandenen  (hunderttausende)  Larven  sich  verpuppten 
mid  naeh  9*^*^4  Tage»  Imagines  aiiskiiecken  Idesseut.  Es 
sind  dies  kleine  y  1-^1,2  Mm.  laoige  Dipteren  ^  von  denen 
Männdken  uiid  Weibchen  abgebüdet  wurden.  Die  W^ibcken 
haben  keine  Waffe  zuln  EienlegeKi,  die  Eier  sind  bei»  Legen 
schon  sehr  gross  und  mf,  sd  dass  höchstens  fünf  Bttiok  innebr^ 
kalb  der  Eierstödce»  Phtt  finden.  Die  gesohleekitUcke  Fef^ 
pdanzung  ist  also  sehr  gering;  der  Mangel  wird  aber  duxck 
^  Fortpflanzung  d^  Larven  völlig  eompenrirt*  Die  Fort- 
pfian^nmg  des  Larven  geschiekt  dtir<tk  EmbTfoilaltheile ,  die 
sich»  unmfittelbar  aus  dem  endwicäcdteii  Fettkörper  bülden,  sieki 
loslösen  und  in  der  Leibeshöhle  sick  entwitokela.  fio  entstehe 
7  ^--  10  neue  Larven,  die  nach  8  — ^5  Tagen  geboren  wt^f^tMl« 
Dieser  ftecess  dauert  ohne  Unterbrechung  Vom  AtAgUt^t  MH) 
dtftch  den  Winter  bis   tum  Juni;   dann   verpttpptti   »*"*'    "**" 


Larven  der  letzten  Generation.  Diese  sind  etwas  kleiner  als 
die  der  yorhergehenden;  die  Pappe  hat  kein  Cooon  nnd  trägt 
anf  dem  Kopfe  zwei  lange  fiorsten.  Nach  3 — 4  Tagen  kriecht 
die  kleine,  1 — 1,2"^°*  lange,  rothbranne  Fliege  aas.  Aas  den 
an  1 '°™  grossen  Eiern  kommen  Larven,  welche  die  geschlechts- 
lose Yermehrong  sofort  beginnen. 

Nik,  Wagner  theüt  die  Kategorien  mit,  nach  denen  die 
Fortpflanzung  der  Entomozoen  überhaupt  geschieht: 

I.  Spontane  Yermehrang  der  Larven  (Ammen)  mit  ge- 
schlechtlicher Fortpflanzung  des  vollständig  entwickelten 
Thieres.  Die  Keime  bilden  sich  in  den  Larven  aus  Fettab- 
lagerang im  Parenchym  des  Körpers.  Drei  bis  vier  Metamor- 
phosen (Cestoden,  Trematoden). 

II.  Die  Larven  haben  geschlechtliche  Organe.  Aus  den 
Keimen,  die  sich  in  diesen  Organen  entwickehi,  entstehen 
im  Körper  der  Larve  neue  Organismen,  die  lebend  geboren 
werden.     Zwei  Metamorphosen  (Aphiden). 

ni.  Die  Fortpflanzung  findet  nur  bei  dem  vollständig 
entwickelten  Thiere  statt: 

a)  Ohne  Sperma  können  sowohl  Männchen  als  Weibehen 
gebildet  werden  (Daphniden). 

li)  Ohne  Mitwirkung  des  Sperma  können  nur  Thiere  eines 
Geschlechts  gebildet  werden  (Bienen,  einige  Schmetter- 
linge). 

c)  Ohne  Mitwirkung  des  Sperma  bleibt  das  Ei  unfruchtbar. 

Die  Fortpflanzung  seiner  Larven  stellt  Wagner  zwischen 
I  und  n  dieser  Uebersioht.  Geschlechtstheile  in  den  Larven 
wie  bei  den  Aphiden  waren  nicht  vorhanden;  wir  werden 
gleich  weitere  sich  hier  anschliessende  Beobachtungen  kennen 
lernen. 

In  Deutschland  erfuhr  Nik,  Wagner^B  Entdeckung  Be- 
stätigung durch  Alex  Fagensteckery  der  zufällig  in  verdorbenen 
Bunkelrüben-Pressrückständen  solche  vivipare  Dipterenlarven, 
wenn  auch  spärlich,  auffand.  Diese  Larven  gehörten  sicher 
einer  andern  Art  als  die  von  Wagner  beschriebenen  an,  in«- 
dem  sie  viel  grösser  (1,8 — 2,5"™)  waren  und  nur  an  der 
Bauchseite  am  Vorderrande  der  Segmente  einen  Staehelbesatz 
zeigten.  Um  so  wichtiger  erscheint  desshalb  an  ihnen  die 
Bestätigung  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung.  Pagensteeker 
beschreibt  zuerst  die  Anatomie  der  Larven  genau  und  schildert 
dann  die  Entwicklung  der  Tochterlarven.  Er  sohliesst  sich 
dabei  nicht  Wagner^B  Ansicht  an,  dass  dieselben  aus  dem 
Pettkörper  gebildet  würden.  Vielmehr  scheinen  ihm  die  Keime 
der  jungen  Brut  unabhän^g  vom  Fettkörper  zu  entstehen  and 
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der  letztere  :niir  bei  ihrer  Weiterentwicklung  in  eincar  ziiBmlich 
ungleiehmäseigen  Weise  verbraucht  ^u  werden.  Die  Fort- 
pflanzungskörper  haben  ganz  den  .Charakter  von  £  i  e  r  n ,  die 
anfangs  klein  sind,  allmälig  aber  durch  Stoffaufnahme  durch 
ihre  Hülle  hindurch  auf  Kosten  des  Fettkörpers  wachsen. 
Wo  die  jungen  Eier  aber  gebildet  werden,  konnte  der  Verf. 
nicht  ausmachen;  er  diskutirt  verschiedene  Zellengruppen  im 
Körper  auf  ihren  Ursprung,  neigt  aber  zuletzt  am  meisten  zur 
Ansicht,  dass  sie  vielleicht  von  der  innem  Zellenlage  der  Haut 
des  letzten  Segments  abstammten. 

Die  kleinsten  Eier  wurden  von  einer  peripherischen  Schicht 
kleiner  Kugeln  und  einem  centralen,  ziemlich  homogenen 
Centrum  gebildet ;  so '  fanden  sie  sich  frei  in  der  Leibesböhle. 
Weitere  Stadien  zeigten  eine  Dotterklüftung  und  dann  Bildung 
einer  einseitigen  Embryonalanlage,  welche  allmälig  den  ganzen 
Dotter  umwächst.  Die  junge  Larve  lebt  dann  frei  im  Mutter- 
leibe. Pagenstecher  zweifelt  nicht,  dass  man  später  in  der 
Larve  die  Keimstöcke  nachweisen  werde  und  damit  die  Ana- 
logie mit  den  Aphiden  vollständig  machen. 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nik,  Wagner*Bchen 
Larven  liefert  Fr.  Meinert  in  Kopenhagen.  In  seiner  ersten 
Mittheilung  beschreibt  er  die  Larven,  die  er  im  Juni  zu  Tausen- 
den unter  der  Kinde  von  Buchenstümpfen  gefunden  hatte. 
Diese  Larven  waren  im  Begriff  sich  alle  zu  verpuppen  und 
Hessen  nach  ein  paar  Tagen  das  vollständige  Insect  ausschlüpfen. 
In  Verbindung  mit  Wagner^^  Angaben  schliesst  nun  Meinert 
ganz  wie  Wagner  in  seiner  oben  ausgezogenen  Abhandlung, 
dass  vom  Mai  bis  August  die  Larven  die  gewöhnliche  Insecten- 
metamorphose  durchmachen,  in  der  übrigen  Zeit  sich  aber 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehren.  Meinert  führt  das 
vollständige  Insect  in  die  Systematik  ein  und  legt  seiner 
Ceeidomye,  welche  mit  der  TFo^ner'schen  ganz  übereinstimmt, 
den  Namen  Miastor  metraloas  nov.  gen.  et  sp.  bei.  Seine 
Diagnose  lautet:  Miastor  (nov.  gen.  Farn.  Cecidomyarum) : 
Palpi  biarticulati ,  brevissimi;  Tarsi  4articulati.  AÄtennae 
monilifermes ,  11  artioulatae.  Alae  tricostatae,  costa  media 
non  apicem  attingente,  extrema  integra;  —  Miastor  metra- 
loas: Oohraceus,  ocdpite»  vittis  tribus  mesonoti,  metanoto 
extreme,  segmento  mediali,  marginibus  segmentorum  extremorum, 
apioeque  abdominis  nigresoentibus.  Mas:  Antennae  corpore 
quadruple  breviores,  GenitaLia  parva.  Long.  1,25 — 1,75*"°*. 
Femina:  Antennae  corpore  quintaplo  breviores.  Ovipositor 
brevis.  Long.  2°^.  —  Larva  habitat  sub  cortice  fagi, 
gregatim. 

Henle  o.  Meliiner,  Berloht  1864.  15 
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Siehcid  thcät  mit ,  -  dän»  HAch  8<Miet  XitiSL  WinHmt  det 
MiagtoT  sehr  nahe  der  Heteropeza  steht,  dass  aueh  bei  Miastor 
fünf  Tarsenglieder,  von  denen  das  letiste  abeJr  äehr  klöin  iät, 
t^rkommen  und  dass  vielleicht  Miastor  mit  Bleteropeza  zu- 
sammenfalit. 

In  einer  zweiten  kleinen  Abhandlung  theilt  Meinert  seine 
tihtersuchung  über  die  Bildung  der  Tochterlarven  in  den 
Mutterlarven  mit  und  stimmt  mit  Pagenstecher  darin  nicht 
überein,  dass  er  wie  Wagner  die  Bildung  aus  dem  Fettkörper 
geschehen  lässt.  „Die  Methode,  wodurch  ich  zu  einer  klaren 
Auffassung  dieses  Verhältnisses  kam/^  sagt  Meinert,  ,, besteht 
darin,  bei  jungen  Larven,  die  noch  keine  Spur  von  Tochter- 
larven zeigen,  die  Spitze  des  Hinterleibes  abzuschneiden.  Dann 
quillt  der  Fettkörper  heraus  und  man  sieht  meistens  an  ein 
paar  Stellen  Haufen  von  Zellen,  von  einer  feinen  Haut  um- 
schlossen, die  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Fettkörper 
steht.  Einen  solchen  Zellenhaufen  sehe  ich  als  einen  ausser- 
sten  Lappen  des  Fettkörpers  an.  Die  meisten  Zellen  darin 
sind  klein,  kernhaltig,  aber  meistens  sieht  man  darunter  eine 
grosse  Zelle  mit  grossem  Kern  und  Kernkörper.  Dies  ist  ver- 
muthlich  das  eigentliche  £i.*^  Meinert  hält  diese  Darstellung 
für  richtig,  besonders  da  sich  aus  dem  Fettkörper  ja  der  Eier- 
stock entwickelt  und  es  also  nichts  überraschendes  hat,  an 
dieser  Stelle  in  der  Larve  !E)ier  zu  finden.  Seine  Beschreibung 
passt  auch  völlig  auf  die  eines  jungen  Eies  in  der  Eikammer 
und  im  nächsten  Berichte  werden  wir  sehen,  dass  man  jenen 
Theil  des  sogen.  Fettkörpers  wirklich  schon  als  die  Anlage 
eines  Eierstocks  ansehen  darf. 

Nach  iVüfc.  Wagner*B  Entdeckung  untersuchten  auch  Generali 
und  Canestrini  in  Modena  die  Larven  von  Gecidomya  tritici 
(C.  frumentaria  Bndn),  um  vielleicht  ähnliche  Tochterlarven 
in  ihnen  aufzufinden.  Wirklich  fanden  sie  ih  d^n  Oecidomyen- 
Larven  fast  beständig  junge  Larven  fi^i  in  der  Leibeehöble. 
Diese  Tochterlarvdn  aber  entwickelten  sich  e*Atwede!r  zu 
Flatygaster  oder  Methoca,  zwei  Hym^opteren,  welche  sonist 
ihre  Eier  in  Raupen  (Bombyz  etc.)  zu  1^^  pflegten.  ,yWir 
haben  nicht  die  Absicht,"  sagen  die  Verfasser,  ,,du^ch  diese 
.Thatsachön,  von  denen  die  Tnsecten  so  viele  ahnliche  Beispiele 
liefern,  die  Darstellung  Nik.  Wagner^s  irgend  anzugreifen, 
doch  glauben  wir  Angesichts  de^  von  uns  referirteto  Thatsachen, 
dass  bei  solchen  UnteiBuohungen  mit  ^en  Bchlussfolgerungen 
aus  den  BeobaehtuAgen  nicht  vorsiditig  genug  vbrfehren  wer- 
den kann.'* 


Äii^*  AßShr  besehreibt  fiehor  interekiäivte  Bdobaohtuiigeii 
aus  den  alleiersten  Zeiten  nach  der  Belrucbtung  des  Eies  vom 
-Neunaugen  (Petromyzon).  Wenn  man  ein  üriscbes  £i  zexreisst, 
bemerkt  man,  dass  dem  Usbläschen  barettaitig  ein  kurzer 
^egel  aufsitzt,  der  es  an  die  Dotterbaut  befestigt.  In  der 
Mitte  dieses  kleinen  abgestutzten  Kegels  sieht  man  überdies 
eine  rundliche  Stelle  markirt.  Eine  Minute  nun,  nachdem 
die  Zoospermien  zum  Ei  gebracht  sind,  zieht  sich  der  Dotter 
an  der  Befestigungsstelle  des  Kegels  von  der  Dotterhaut  zurück, 
der  Kegel  zieht  sich  cylinderartig  aus  und  «chnürt  isich  end- 
lich an  der  Dotterhaut  ab  und  z^ei  Minuten  nach  der  £e^ 
fruchtung  sieht  man  an  der  Dotterhaut  nur  noch  einen  kleinen 
Fleck.  Vom  Dotter  erhebt  sicji  das  centrale  Stück  nun  wie 
ein  kugeliger  Höcker,  der  nach  einigen.ftinuten  aber  versinkt. 
An  der  Anheftungsstelle  des  Kegels  an  der  Dotterhaut  ist 
daesef  aussen  von  einer  Schleimhautflocke  bedeckt,  dorthin 
begeben  sich  die  Zoospermien,  "wie  die  Feilspähne  an  den 
Pol  eines  Magneten.  Sie  dringen  in  die  dort  verdickte,  wahr- 
scheinlich mit  Poren  versehene  Eidecke  ein;  innerhalb  des 
Eies  fanden  sie  sich  nie,  und  Mtiüer  meint,  dass  sie  überhaupt 
dorthin  nicht  gelangten.  Kach  Äuff.  MüUer  wären  diese  Be* 
obachtungen  so  zu  deuten,  dass  der  Inhalt  des  Urbläschens 
«ich  durch  die  Oefinung  (den  Fleck)  im  niedrigen  Kegel  in 
den  Baum  ergiesse,  der  sich  unter  der  Eihaut  bei  der  Be- 
fruchtung büde,  dass  dorthin  dann  durch  die  Dotterhaut  eine 
Flüssigkeit  von  den  Zoospermien  dringe.  ÄßUler  weist  auf 
Beobachtungen  Quatr^fagee'  hin  an  Her^iella,  die  vielleicht 
eine  ähnliche  Deutung  zulassen. 

Die  Untersuchungen  Wifman'B  über  die  Entwicklung  der 
BaJA  batis  haben  folgende  Resultate  ergeben.  Die  Eierschale 
wird  in  dem  Drüsentheil  des  Eileiters  49chon  vorher  angelegt, 
ak  der  Dotter  sich  vom  Eierstock  lost.  Der  Embryo  ist  an- 
fangs «alförmig ,  dann  haiförmig.  Anfangs  sind  sieben  KieipOtOn- 
löcher  vorhanden,  von  denen  das  vorderste  sich  zum  Spira- 
eulum  umbildet  und  das  Homologen  der  Eustachischen  Trompete 
«nd  des  äusseren  Gehörgangs  vorstellt,  das  hinterste  sich  aber 
ganz  schliesst,  so  dass  nur  fünf  Kiemenspolten  bleiben.  Kur 
diese  wahren  Kiemenlöeher  lassen  temporüi:^  KiemenfiUien  hei^ 
vortreten.  Die  Nasenlöcher  sind  zu  AAÜang  getraute  Gruben 
und  zeigen  dann  viele  Uebergänge,  die  bei  .den  fiaien  permanent 
l^leibben.  Die  Knorpel  zur  Seite  der  Kasenlöcher  vergleicht 
der  Verf.  mit  den  MaxiUar-  >und  Intemaxillarknochen.  Im 
Laufe  der  (Entwicklung  treten  zwei  Analflossen  auf,   die  dann 
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aber  wieder  schwinden/  Die  Dorsalfloss^i  rüd^en  wftkrend 
der  Entwicklung  von  der  Mitte  zum  Ende  des  Schwanzes. 

Lereboüllet  schildert  die  Bildung  der  ersten  Embryonal- 
zellen bei  den  Fischen,  als. Fortsetzung  seiner  schon  in  mehreren 
Berichten  erwähnten  ausgedehnten  embryologischen  Untersuchoii- 
gen.  Er  unterscheidet  in  der  Dotterfurohung  zunächst  zwei 
Stadien,  im  ersten  bilden  sich  die  Furchungskugeln  (globes 
de  segmentation),  im  andern  dieEeimkugeln(globei3g^nerateur8). 
Die  Entstehung  beider  Kugeln  ist  durch  einen  Zustand  ge- 
äohieden,  wo  der  Dotter  völlig  gleichförmig  erscheint.  Mem- 
branen um  diese  Kugeln  sind  nicht  vorhanden.  Wenn  sich 
eine  der  Kugeln  weiter  theilen  will,  erscheint  in  ihrer  Mitte 
eine  kleinere  blasenartige  Kugel,  welche  sich  zuerst  theilt. 
Nachdem  die  Keimkfigeln  sich  zu  einer  feinkörnigen  Masse 
umgebildet  haben,  entstehen  darin  Kerne  und  um  diese  bilden 
sich  die  Embryonalzellen,  welche  auf  jeden  Fall  also  als  Neu- 
bildungen betrachtet  werden  müssen. 

Von  ßteenstrup  liegt  uns  eine  in  Inhalt  und  Form  schöne 
Schrift  ,yüber  die  Schiefheit  der  Schollen  und  nament- 
lich über  die  Wanderung  des  oberen  Auges  von  der  Blindseite 
nach  der  Augenseite  quer  durch  den  Kopf^^  vor,  welche  die 
ganz  bekannten  Thatsachen  zuerst  in  ein  klares  und  richtiges 
Licht  stellt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Schollen  (Fleuronectidae) 
beide  Augen  auf  einer  Seite,  der  Augenseite,  des  Körpers 
haben  und  anders  wie  die  übrigen  Fische,  nicht  senkrecht 
sondern  horizontal  liegend,  im  Wasser  schwimmen,  die  Blind- 
seite vom  Lichte  abgewandt,  dem  Grunde  zugekehrt.  Behende 
schwimmen  sie  so  meistens  dicht  über  dem  Boden  hin  und  auch 
nicht  wie  die  übrigen  Fische  bewegt  durch  Schlagen  des 
Schwanzes,  sondern  ganz  besonders  durch  undulirende  Bewegun- 
gen, die  an.  der  langen  Bückflosse  hinlaufen.  Bei  den  meisten 
Schollen  ist  die  linke  Seite  die  Blindseite,  so  bei  Platessa, 
Hippoglossus,  Solea,  bei  andern  aber  ist  die  linke  Seite  gerade 
die  gefärbte,  dickere,  Augenseite,  so  bei  Rhombus.  Ausnahms- 
weise ist  in  diesen  Gattungen  die  Bildung  aber  gerade  die 
umgekehrte :  „verkehrte  Schollen' \  Bisweilen  auch  findet  man 
Individuen,  die  auf  beiden  Seiten  gefärbt  sind,  und  wo  das 
eine  Auge  beiden  Seiten  zugerechnet  werden  kann ;  dies  sind 
die  Doppelschollen,  Doppelflunder.  Beide  Gestaltungen  sind 
als  Monstrositäten  anzusehen. 

Der  Kopf  der  Schollen  ist  nun  nicht  allein  schief,  ähnlich 
wie  bei  den  Cetaceen,  sondern  die  Theile  haben  auch  eine 
Verdrehung,  Torsion,  erlitten,  so  dass  der  Mund  ganz  von 
der  Blindseite    wegrückt,    wie   diese   in    allen   Theilen   auch 
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dünner  und  geringer  wird,   und   überdies   hat  noch  eine  Ver- 
schiebung mancher  Theile  des  Gesichts  stattgefunden. 

Am  merkwürdigsten  bleibt  immer  die  Stellung  der  Augen. 
Beide  befinden  sich  auf  einer  Seite  des  Kopfes,  aber  nicht 
gerade  übereinander,  sondern  das  obere  Auge  befindet  sich 
meistens  etwas  rückwärts  vom  unteren,  bisweilen  (bei  Solea, 
Plagusta)  etwas  vor  dem  unteren.  Den  oberen  Band  wenden 
die  Augen  gegen  einander,  der  untere  Rand  des  oberen  Auges 
steht  also  nach  oben.  Wenn  man  nun  die  Augen  in  Bezug 
auf  die  Schädelknochen  untersucht ,  so  findet  sich ,  wie  es 
überall  bekannt  ist,  dass  das  untere  Auge  in  seiner  natür- 
lichen Augenhohle  liegt,  oben  an  das  Frontale  principale 
und  Front,  anterius  stösst,  unten  nur  von  Augenhöhlenknochen 
begränzt  wird.  Das  obere  Auge  aber  liegt  über  dem  Stirn- 
bein ,  welches  das  untere  Auge  in  natürlicher  Lage  von 
oben  bedeckt.  Dieses  obere  Auge  aber  ist  in  einer  rundum 
begrenzten  Augenhöhle  eingeschlossen,  wie  sie  sonst  ja  bei 
Fischen  nirgends  vorkommt  und  die  oben  von  dem  Stirnbeine 
der  Blindseite  gebildet  wird.  Das  obere  Auge  befindet  sich 
also  zwischen  den  Stirnbeinen  der  rechten  und  linken  Seite. 
Wenn  man  die  Stirnbeine  am  Fischschädel  in  der  Sagittallinie 
spaltet,  dann  den  Schädel  vom  anfasst  und  von  der  Blindseite 
über  dem  Scheitel  nach  der  Augenseite  torquirt,  so  erhebt 
sich  das  blindseitige  Stirnbein  über  dem  augenseitigen,  wobei 
das  letztere  nur  eine  geringe  Verschiebung  zu  erleiden  braucht. 
Die  Schädelgestalt  der  Schollen  ist  durch  diese  Torsion  völlig 
hergestellt,  alle  Bildungen  lassen  sich  durch  diesen  Act  leicht 
erklären.  Aber  Steenstrup  macht  darauf  aufmerksam,  was 
wunderbarer  Weise  bis  dahin  ganz  der  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen war,  dass  die  Stellung  des  oberen  Auges  aus  dieser 
Schädel  -  Torsion  sich  nicht  erklären  lasse. 

Wenn  eine  blosse  Torsion  des  Kopfes  die  Augenstellung 
veranlasste,  müsste  natürlich  das  obere  Auge  auf  dem  blind- 
seitigen  Stirnbeine  ruhen ;  es  befindet  sich  zu  ihm  aber  in  der 
natürlichen  Stellung  unter  ihm.  Die  Torsion  des  Schädels 
und  das  Auseinanderw^ichen  der  blind-  und  augenseitigen 
Stirnbeine  und  Bildung  der  oberen  Augenhöhle  ist  gleichsam 
der  eine.  Act,  der  zweite  ist  das  Durchtreten  des  Auges  in 
diese  Augenhöhle,  das  von  der  Schädeltorsion  unabhängig  ist. 
Aber  dies  ist  kein  einfaches  Hineinschieben  des  Auges  in 
diese  Höhle.  Das  blindseitige  Auge  ist  nicht  etwa  auf  der 
Blindseite  des  Körpers  in  die  Höhe  gerückt  und  dann.naob 
der  Augenseite  hinüber  in  die  eine  Augenhöhle  gedrückt,  denn 
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dann  müsste  die  untere  Seite  des  oberen  Auges,  in  natürlicher 
Stellung,  nach  unten,  dem  unteren  Auge  zugewandt  sein;  es 
ist  aber  oben  schon  angeführt,  dass  beide  Augen  sich  ihre 
oberen  Seiten  zukehren,  das  obere  also  seine  untere  Seite 
nach  oben  richtet.  Das  obere  Auge  kann  also  durch  eine 
solche  einfache  Verschiebung  nicht  in  seine  neue  Lage  gelangen. 
Es  ist  als  wenn  es  an  seinem  Sehnerven  hängend  im  vertikalen, 
nicht  im  horizontalen  Bogen  zur  andern  Seite  herübergeschlagen 
wäre.  Unabhängig  vom  Stirnbein  erleidet  es  eine  ähnliche 
Torsion;  Stirnbein  und  Auge  der  Blindseite  wenden  in  ihrer 
neuen  Lage  an  der  Augenseite  ihre  früher  unteren  Seiten 
nach  oben,  jedes  aber  für  sich.  In  ihrer  gegenseitigen 
Stellung  beharren  sie  auch  in  ihrer  neuen  Lage;  das  Auge 
liegt  unter  dem  Stirnbein,  jedes  für  sich  ist  aber  um  neunzig 
Qrad  um  seine  Axe  gedreht  und  so  kommt  es,  dass  das  Auge 
seinen  unteren,  nicht  seinen  oberen  Hand  dem  Stirnbein  zu- 
wendet. Auf  Ref.  macht  der  Schädel  der  Pleuronectiden  den 
Eindruck,  als  wenn  von  den  in  der  Medianlinie  getrennten 
Stirnbeinen  das  augenseitige  bis  zur  Höhe  des  KeilbeinkÖrpers 
und  mit  ihm  das  augenseitige  Auge  hinabgedrückt  wäre, 
das  blindseitige  Auge  dann  durch  den  Interorbitalraum  in  die 
neue  Augenhöhle  eingeschoben  sei.  Das  blindseitige  Stirnbein 
ändert  kaum  seine  Lage,  unter  ihm  rückt  das  Auge  fort. 

Schon  aus  der  Anatomie  der  erwachsenen  Thiere  kann 
man  in  dieser  Weise  sich  mit  grosser  Anschaulichkeit  die  Lage 
der  Theile  am  Schollenkopfe  deutlich  machen.  Steenstrup 
beweist  nun  aber  durch  Beschreibung  von  Jugendformen,  dass 
in  ähnlicher  Weise  wirklich  die  Bildung  des  Kopfes  geschieht. 
Es  standen  Steenstrup  eine  ganze  Reihe,  etwa  20™™  lange, 
noch  ganz  wasserklare  Schollen  (von  der  Gattung  Flagusia) 
aus  dem  atlantischen  Meere  zur  Verfügung,  die  dort  besonders 
durch  den  Capt.  Hygom  pelagisch  gefischt  waren.  Aehnliche 
kleine  Piöche  erwähnt  scholl  Rafineäque  als  Öothus  diaphanus 
und  Risso'  unter  dem  Namen  Rhombus  candidissimus.  Auf 
einer  schien  Kupfertafel  stellt  Steenstrup  dtei  Entwickt^ngs- 
Stadien  dieser  Plagusia  dar.  Zuerst  ist  der  Fisch  völlig 
symmetrisch,  jede  Seite  hat  in  gewöhnlicher  Weise  ihr  Auge; 
im  zweiten  Stadiuti  beginnt  das  blindseitige  Atige  auf  der 
Blindseite  etwas  in  den  Kopf,  besonders  am  oberen  Bande, 
eingedruckt  zu  werden  und  wie  eine  Mondsichel  auf  der 
AugensiBite,  diie  Pupille  üach  oben  gewandt,  zu  erseheinen. 
Im  dritten  Stadium  endlich  lie^  das  blindseitige  Auge  ganc 
ah  der  Augenisieite,  aber  die  Pupille  liegt  noch  gali2  nach  obeto, 
es   tagt  dort  gleichsam  init  seiner  früher  oberen  Hälffie  yor, 
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wäiüi^pd  auf  der  Bliads^te  ein  seichter  ileck  npch  die  früher^ 
•Allgenstelle  bezeichnet. 

Schon  früher  sind  zwei  Abhandinngen  erschienen  znm.  £e- 
"weise,  d^s  anfangs  die  Fleuronectiden  ganz  symmetrische  Eische 
sind,  erst  später  die  Unsymmetrie  annehmen  n^d  zwai  durch 
eine  einfache  Torsion  des  £opfes.  Es  ist  dies  eine  Arbeit 
von  van  Benedm,  ^ote  snr  la  symetrie  des  poissons  pleuronectes 
daxis  leur  jeune  age  (Bullet.  Acad.  Bruselles.  T.  XX.  1853) 
und  eine  gleichzeitige  vom  Intendanten  des  Museums  in  Gothen- 
bürg  Malm,  De  flundre-artade  Fiskarnas  kropp^  byggnad  är 
mera  skenbart  an  verkligt  osymetrisk.  (Öfvers.  K.  Yet.  Ak. 
FÖrhand.  1854.  Stockholm.)  Nach  Steenstrujfs  Diskussion 
wäre  van  BenedevCs  junge  Scholle  gar  nicht  zu  dieser  Familie 
zu  stellen,  sondern  vielleicht  eher  ein  Ounellus  oder  doch  ein 
Bleinnius-artiger  Fisch  und  MaMs  junger,  20°^°^  langer  Rhombus 
barbatus  wäre  eine  Monstrosität,  die  wir  ob^  unter  dem 
Namen  von  Doppelschollen  erwähnt  h$i,ben.  Diese  Form  findet 
sich  fast  bei  allen  Gattungen  imd  da  si^  senkrecht  und  an 
der  Oberfläche  schwimmen,  gelangen  sie  leicht  in  das  dichte 
Netz.  Steetistrup  vergleicht  MctlnC^  Fisch  namentlich  mit 
DonavarCs  Pleuronectes  cyclops,  der  sicher  eine  solche  Doppel- 
foxm  darstellt.  —  Wie  unmöglich  eine  blosse  Torsion  des 
Kopfes  die  Augenstellung  erklärtj  ist  oben  schon  genauer  aus- 
einandergesetzt. £s  bleibt  nach  i^eenstryp'a  Abhandlung 
nojoh  die  allmälige  Entwicklung  des  Schollenkopfes  anatomisch 
zu  untersuchen!  namentlich  die  Stellung  der  Augen  zu  den 
K^pfknochen  in  den  verschiedenen  Zwischenzoständen :  für  die 
E^ltiwicklungsgeschichte  gehörte  dies  zu  einer  der  dankbarsten 
Aufgaben. 

S.  Stricker  beschreibt  die  jüngsten  Zustände  der  Entwick- 
lung des  Kopfes  der  Batrachier.  Sßin^  Methode  bei  dieser 
Untersuehting  ist  wesentlich.  Die  Eier  oder  Larven  werden 
zwei  Tage  in  Cfaromsäure  gehärtet;  nachdem  sie  dann  ein 
pai^r  Stunden  in  Wasser  gelegen  haben ,  lassen  sie  sich  gut 
schneid^a.  Zunächst  spaltet  der  Verf.  das  Ei  in  zwei  Hälften 
xmd  behandelt  sie  mit  absolutem  Alkohol  und  Terpenthip; 
in  eine  heisae  Mischung  von  Stearin  und  W^ohs  eingebettet 
kann  man  alsdann  Schnitte  machen  unter  steter  Benetzung 
mit  Terpenthin.  Nach  diesen  Untersuchungen  stellt  sich 
heraus,  dass  die  Huskeiln  und  Knorpel  des  Kopfes  sich  aus 
einer  Grundlage  bilden,  dass  femer  Muskeln  und  Knorpel 
des  ganzen  Kopfes  sich  aus  jederseits  einer  Schiene  entwickelui 
einerlei  ob  die  TheÜQ  dem  Schädel  oder  dem  Gesichte  leuige- 
hören.     Das  joiUtlere  ^leiiimblaiit  bild^  4ur  einen  kleinen  Theil 
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der  Schädelbasis,  der  in  einer  frühen  Zeit  des  Larvenlebens 
nicht  knorpelig  ist. 

W.  Feters  beschreibt  die  bekanntlich  von  Jäh,  MüUer  ent- 
deckten Kiemenlöcher  der  Oaecilia  glutinosa  (Epicrium  hypo- 
oyaneum),  von  einem  4^2  Zoll  langen,  in  der  Nähe  von 
Malakka  im  Wasser  gefangenen  Exemplar.  Es  sind  einfache 
Löcher,  auf  jeder  Seite  zwei.  Die  äussere  Haut  ragt-  neben 
und  zwischen  den  Kiemenspalten  hervor  und  erscheint  geza<^t, 
„so  dass  ohne  Zweifel  an  diesen  Stellen  längere  Kiemen  befind- 
lich gewesen  waren". 

Reichert  beschreibt  drei  Doppelembryonen  von  der  Gans 
und  dem  Huhn  aus  dem  dritten  und  zweiten  Tag  der  Be* 
brütung,  die  vieles  Interesse  verdienen.  Der  eine  ist  durch 
eine  Längsspaltung,  der  andere  durch  eine  Querth eilung  der 
Bildungsmasse  hervorgerufen,  bei  dem  dritten  zeigt  die  Theilung 
nicht  solche  bestimmte  Eichtung.  Wir  müssen  im  nächsten 
Berichte  auf  diese  genauen  Beobachtungen  srurüokkommen. 

F.  Hensen  theilt  Untersuchungen  mit,  nach  denen  Memcth'B 
Darstellung  von  der  Entstehung  des  centralen  Nervensystems 
beim  Hühnchen  etwas  geändert  werden  muss.  Zuerst  liegen 
die  beiden  Keimblätter  lose  auf  einander,  dann  verkleben  sie 
entsprechend  der  Axenplatte  mit  einander.  Das  obere  Blatt 
verdickt  sich  dort  beträchtlich  und  höhlt  in  sich  die  mulden- 
förmige Primitivrinne  aus.  Die  Verwachsung  beider  Blätter 
wird  viel  inniger  und  es  scheint  ein  Austausch  der  Elemente 
an  dieser  Stelle,  unter  der  Einne,  vor  sich  zu  gehen.  Das 
untere  Keimblatt  spaltet  sich  nun  in  das  mittlere  und  das 
Drüsenblatt,  und  es  beginnt  das  mittlere  sich  unter  der 
Primitif rinne  wieder  vom  oberen  zu  trennen.  Damit  hört  die 
als  Axenplatte  bis  dahin  bestandene  Verklebung  der  Blätter 
auf.  Aus  dem  die  Einne  begrenzenden  Theile  des  oberen 
Blattes  entsteht  die  MeduUa  aus  dem  darunter  liegenden, 
früher  mit  dem  mittleren  Blatte  verknüpften  Theile  die  Chorda 
und  die  IJrwirbelplatten.  Zwischen  dem  oberen  und  mittleren 
Blatte  bildet  sich  eine  fast  structurlose  Haut,  die  Hensen  ab 
Membrana  prima  bezeichnet.  Aus  den  Urwirbeln  entstehen  u.  A. 
nach  Hensen  sicher  die  Ganglien  und  er  möchte  vermuthen, 
dass  überhaupt  alle  Ganglienzellen  des  Körpers,  wie  die  Sinnes- 
nerven aus  dem  Hornblatt  hervorgehen. 

Die  Entstehung  der  peripheriechen  Nerven  ist  bisher  völlig 
dunkel  und  meistens  ist  die  Annahme  verbreitet,  dass  die 
Nerven  von  ihren  centralen  Ganglien  aus  zu  den  peripherischen 
hinwüchsen,  sie  gleichsam  aufsuchten.  Herren  giebt  nun  einen 
neuen  wichtigen  Gesichtspunkt  an,  zur  Erklärung  dieses  dunklen 
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VCThiltnisiies.  Durch  die  Untenachung  eben  ansgekrochener 
und  20 — 50  Secimden  in  3 — 4®/o  ChiomsiiireloBang  gelegener 
Froschlarren  fand  Mensen  nach  Abpinseln  des  Epiüiels  beson- 
deiB  am  Schwänze,  dass  der  Nervenreichthnm  dort  ein  aus- 
serordentlicher ist  und  dass  die  Kemkörper  jeder  der 
Epithelzellen  durch  einen  feinen  Faden  mit  den  Nerren^  zu- 
sammenhängen. Nach  Hensen  stellte  nun  die  centrale  und 
peripherische  Ganglienzelle  nur  eine  Zelle  vor,  die  im  Laufe 
der  Entwicklung  in  zwei  oft  sehr  weit  von  einander  gelegene 
Theile  getrennt  ist,  welche  aber  stets  durch  einen  mittleren, 
fadenförmig  ausgezogenen  Zellentheil,  den  Nerven,  in  Verbin- 
dung bleiben.  Hensen  schliesst  seine  sehr  beachtenswerthe 
Abhandlung  mit  dem  Satze:  „Ich  bezweifle,  dass  irgendwo 
vom  Centralorgan  oder  im  Centralorgan  Nerven  frei  auswachsen, 
um  ihren  physiologischen  Endapparat  zu  suchen  und  sich  mit 
ihm  zu  verbinden,  denn  die  Thatsachen  gestatten  die  Annahme, 
dass  alle  Nerven  darch  unvollkommene  Trennung  der  Anfangs- 
und Endzellen  entstanden  sind/' 

Gegenbaur  beschreibt  einen  höchst  merkwürdigen  Fall  von 
erblichem  Mangel  der  Pars  acromialis  claviculae.  Eine  Mutter 
zeigt  ebene 0  wie  ihr  Sohn  erster  Ehe  und  ihr  Sohn  zweiter 
Ehe  diesen  Mangel  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  ohne  dass 
dadurch  aber  der  Gebrauch  der  Arme  irgend  wie  beeinträch- 
tigt wäre.  Defeete  Schlüsselbeine,  obwohl  nixiht  in  so  hohem 
Ghrade,  fanden  sich  auch  bei  der  Tochter  zweiter  Ehe  derselben 
Frau.  Ein  Kind  des  erst  erwähnten.  Sohnes  und  dieser  Tochter 
haben  vollständige  Schlüsselbeine. 

Bei  Gelegenheit  dieser  bemerkenswerthen  Mittheilung  er- 
läutert Gegenbaur  auch  die  Entwicklung  der  Clavicula  und 
ändert  die  bisherigen  Vorstellungen  darüber  völlig.  Nach 
Bruch  nämlich  sollte  die  Clavicula  ein  sog.  secundärer  Knochen, 
der  nicht  knorpelig  präformirt  wäre,  sein:  eine  Ansicht,  die 
ziemlich  allgemeine  Annahme  fand.  Gegenbaur  zeigt  nun  aber, 
dass  sich  das  Schlüsselbein  nicht  von  den  übrigen  Knochen 
unterscheidet  und  zuerst  aus  einem  von  einfachen  Zellen  in 
homogener  Zwischensubstanz  zusammengesetzten  Gewebe,  aus 
Knorpel,  besteht.  Gegenbaur  macht  noch  Maassangaben  der 
Clavicula  und  anderer  Knochen  menschlicher  Embryonen,  die 
mit  MeckeC^  Messungen  wenig  übereinstimmen  und  erwähnt 
auch  gegen  Bruch  ^  dass  die  Fnrcula  der  Vögel  knorpelig  prä- 
formirt  ist. 

W,  Peters  hatte  Gelegenheit,  das  Milohgebisi  defe  Aye 
Aye,  Chiromys  madagascariensis ,  zu  untariuchott.  Danaeh 
fanden  sich  hinter  den  grossen  Bohneidezähnen  noch  jeddrseits 
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ein   kleinei  Zaba  im  Zwisobenkie&r  und  ebenso   ein  kleiner 

Ecksabn  im  Oberkiefer.     Die  Formel  dea  Milchgebisses  wäre 
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also  —  — — —  —  und    erinnert   am   meisten  an 
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die  der  Insectivoren. 

Lucae  liefert  die  Besdireibung  eines  für  die  Entwicklungs- 
gescbic&te  sehr  interessanten  Monstrums  eines  ausgetragenen 
Kalbes,  das  unter  die  von  Gurlt  als  Schizosoma  reflexum 
bezeichnete  Form  fällt.  Die  Körperseiten  sind  dabei  nicht 
zur  Bauchseite  umgeschlagen,  sondern  zur  Eückenseite  und 
sind  dort  zusammengewachsen,  sodass  die  Extremitäten  auf 
den  ersten  Blick  innerhalb  des  Körpers  zu  liegen  scheinen. 
Aussen  auf  diesem  Körper  liegen  in  dünner  Schicht  alle 
vollständig  vorhandenen  Eingeweide,  nur  vom  Bauchfell  über- 
zogen. Sehr  lehrreich  vergleicht  Lucae  dieses  Monstrum  mit 
einem  sehr  jungen  Stadium  aus  der  Entwicklung  des  Hühn- 
chens und  schliesst,  dass  es  durch  zu  frühe  Vereinigung  der 
Kopf",  Schwanz-  und  Seitenkl^ppe  im  Embryo,  d.  h.  durcji  zu 
frühe  Verwachsung  der  Amniosfalten  hervorgerufen  sei,  wo- 
durch die  Vereinigung  des  Hornblattes  und  der  Hauptplatten 
an  der  Bauchseite,  die  N"abelbildung  verhindert,  würde. 

Weetermann  beschreibt  die  Geburt  und  das  Junge  eines 
Nilpferdes  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Amsterdam. 
Die  Gehurt  fand  am  25.  Juni  1862  nach  einer  Tragzeit  von 
273  oder  vielleicht  nur  228  Tagten  statt,  aber  das  Junge  starb 
leider  bald,  indem  es  durch  die  unsanften  Berührungen  der 
Mutter  an  beiden  Hinterbeinen  gelähmt  wurde.  Westermann 
fükrt  als  daa  wichtigste  BesuLkat  seiner  Beobachtungen  an,  dass 
die  Mutter  trotz  ihiex  unverkenjnbaren  ^xge  und  Liebe  für 
das  kräftig  entwickelte  Junge  keine  Vetsuohe  machte,  dasselbe 
saugen,  zu  lassen  und  dieses  ebenso  wenig  die  übervolle  Brust 
anzufassen.  Deat  Verf.  schliesst  daraus,  das  wahrscheinlich 
der  fiippopotamus  die  Jungen  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  säugt,  sondern  ähnlich  wie  4er  Omühorhynchos  mit 
den  Schenkeln  die  Brust  presst  und  so  die  Milch  ausdrückt, 
wdicbe  dann  durch  ihren  Fettgehalt  auf  dem  Wasser  einige 
Augenblicke  schwimmend,  dort  von  dem  Jungen  aufgetninken 
wird.  -Für  diese  Annahme  spricht  noch,  dass  im  Verhältniss 
zum  Thier  die  Brustwarzen  äusserst  klein  sind ,  die  Lippen 
grosse  Dicke  und  Weichheit  zeigen  und  die  Zunge  so  tief  in 
der  Mundhöhle  liegt,  dass  sie  schwierig  nach  vom  und  nie 
ans  dem  Munde  herausgestreckt  werden  kann. 

H.  V.   Natkunus  beschreibt  in  seinem  daasischen  Wei:ke 
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das  Wachsthom  des  Bckweineschädeltf  nach  der  Gebort.  Za- 
erst  nach  derselben  ist  der  »Schweineschädel  hinten  und  oben 
abgerundet  nnd  seine  Kiefer  treten  nur  wenig  herror,  bald 
aber  beginnt  die  Schnauze  mächtig  anszawachsen,  indem  sich 
der  Oberkiefer  bedeutend  in  die  Länge  streckt  and  zwar  vor 
allen  in  seinen  hinteren  Theilen;  denn  Tom  erhalten  die 
bleibenden  Främolaren  nicht  mehr  Flatz,  wie  die  an  deren 
Stelle  stehenden  Milchzähne,  während  hinten  die  Backenzähne 
hervorbrechen  nnd  so  weit  nach  rom  rücken,  dass  endlich 
(beim  Wildschwein,  you  dem  wir  hier  allein  reden)  der  hin- 
terste Backenzahn  noch  ror  dem  vorderen  Band  der  Augen- 
höhle liegt.  £benso  erkennt  man  dieses  angleiche  Wachs- 
thum  des  Oberkiefers  an  der  Stellang  des  Foramen  infraorbitale, 
welches  zuerst  ebensoweit  vom  vorderen,  wie  vom  hinteren 
Bande  des  Oberkiefers  entfernt  ist,  nachher  aber  dem  vorderen 
Bande  viel  näher  steht.  Der  Zwischenkiefer  hat  ein  sehr 
viel  geringeres  Längenwachsthum  als  der  Oberkiefer;  die  auf- 
fallendste Formändernng  erleidet  beim  Wachsthum  aber  das 
Thränenbein,  das  anfangs  viel  höher  als  lang,  zuletzt  an  drei- 
mal länger  als  hoch  wird.  Dann  erhebt  sich  das  Hinter- 
haupt, indem  sich  in  ihm  wie  in  den  übrigen  Knochen  der 
Himdecke  Höhlungen  und  Maschenwerk  ausbilden  und  der 
abgerundete  Schädel  nimmt  die  Form  eines  Dreiecks  an,  da 
Nasen-,  Stirn-  und  Scheitelbein  oben  in  einer  Ebene  liegen 
und  das  abgeflachte  ffinterhauptsbein  hinten  steil  nach  unten 
abfäUt.  Die  eigentliche  Himhöhle  ist  schon  früher  zur  fertigen 
Form  gelangt,  da  die  innere  Platte  an  der  spongiösen  Schädel- 
decke viel  früher  za  wachsen  aufhört  und  alle  Cristen  und 
eckigen  Theile  allein  auf  Bechnung  der  äusseren  Platte  und 
des  Maschenwerks  kommen. 

Ausführlich  erläutert  der  Verf.  das  Milohgebiss  und  den 
Zahnwechsel,  findet  da  z.  B.,  dass  der  vorderste  Prämolar- 
zahn (Praemol.  4)  gar  nicht  gewechselt  wird  und  weist  den 
weiter  zu  verwerthenden  Satz  nach,  dass  das  Oebiss  des  vier- 
wöchentlichen Schweines  schon  als  ein  in  allen  Punkten 
durchaus  omnivores  erscheint. 
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Oehl  verschaffte  sich  das  Secret  der  Parotis  des  Menschen 
in  der  zuerst  von  Eckhard  und  Ordenstein  angewendeten 
Weise,  nämlich  mittelst  Einführung  einer  Canüle  in  die  Oeff- 
nung  des  Ductus  Stenoriianus,  worüber  er  ausführliche  An- 
weisung giebt. 

Unter  Benutzung  solcher  Hülfsjnittel,  jyie  sie  die  Secretion 
des  Speichels  befördern,  Relznng  der  Mundschleimhaut,  Kau- 
bewegungen, konnte  bei  einem  Individuum  der  Druck,  unter 
welchem  das  Secret  ausfloss,  im  Maximo  einer  145  Mm.  hohen 
Wassersäule,  ein  ander  Mal  einer  1 1  Mm.  hohen  Quecksilber- 
säule das  Gleichgewicht  halten. 
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Bei  der  Messung  der  im  Laufe  'einer  Stunde  von  einer 
Parotis  abgesonderten  Secretmenge  wurde  Sorge  getragen, 
dass  die  zuerst  nach  der  Einführung  der  Canüle  in  Folge  der 
dabei  stattfindenden  Eeizung  eintretende  reichlichere  Secretion 
nicht  mit  gerechnet,  und  dass  später  Alles  vermieden  wurde, 
was  eine,  besondere  Vermehrung  der  Secretion  hätte  bewirken 
können. 

Bei  einem  seit  längerer  Zeit  nüchternen  jungen  Manne 
wurden  in  einer  Stunde  1,705  Grmß.,  eine  Stunde  nach  der 
Mahlzeit  nur  1  Grm.  erhalten.  Ein  zweites  älteres  Indivi- 
duum gab  nüchtern  1,66  Grms.,  eine  Stunde  nach  der  Mahl- 
zeit 1,60  Grms.  Der  Verf.  legt  ein  Gewicht  auf  die  doch 
wohl  nur  im  ersten  Falle  bemerkliche  Verminderung  der 
Menge  nach  der  Mahlzeit,  welche  er  auch  bei  Hunden  beob- 
achtet habe,  und  erklärt  das  widersprechende  Ergebniss 
bei  einem  dritten  Individuum,  welches  nüchtern  2,20  Grms. 
in  der  Stunde,  nach  der  Mahlzeit  2,48  Grms.  lieferte,  daraus, 
dass  hier  beide  Male  mit  der  Aufsammlung  nicht  gewartet 
worden  sei,  bis  die  Wirkung  der  mit  der  Einführung  der 
Canüle  verbundenen  Beizung  vorüber  war,  so  dass  beide 
Zahlen  absolut  zu  gross  imd  zufsQlig  auch  ungleichmässig  ver- 
grössert  ausgefallen  seien. 

Nach  diesen  Zahlen  würde  sich  die  Menge  des  von  beiden 
Parotiden  in  24  Stunden  gelieferten  Secretes  zu  81,8;  79,7; 
(105,6)  Grms.  berechnen;  auf  1  Kilogrm.  Körpergewicht  er- 
geben die  beiden  ersten  Fälle  genau  gleiche  Secretmengen, 
nämlich  eine  Parotis  0,696,  beide  Drüsen  1,392  Grms.  für 
24  St.,  der  dritte  Fall  führt  zu  etwas  grösseren  Zahlen.  Was 
die  so  sehr  weit  von  einander  abstehenden  Zahlen  betrifil, 
die  Ordenstein  für  die  stündliche  Menge  des  Parotisspeichels 
erhielt  (vergl.  den  Bericht  1859  p.  220),  so  meint  Oehl,  dass 
wohl  nicht  immer  sorgfältig  genug  Secretion- befördernde  Bei- 
zungen ausgeschlossen  worden  seien. 

In  den  beiden  ersten  obiger  Fälle  wog  d^  in  so  nahe 
gleicher  Menge  abgesonderte  Speichel  1,012  nnd  1,010, 
während  der  in  grösserer  Menge  abgesonderte  Speichel  des 
dritten  Individumnfl  nur  1,0089  nnd  1,0085  specifisches  Ge- 
wicht hatte:  nnr  diese  letzten  Zahlen  gleichen  denen,  die 
Ordenstein  beobachtete,  und  Gehl  hebt  hervor,  dass  die  Dich* 
tigkeit  des  Seerets  bei  wachsender  Quantität  abnimmt.  So 
wurden  bei  einem  Indiridnum  nach  der  Mahkeit  in  einer 
Stande  14  Grms.  von  1,0059  speo.  Gewicht  erhalten,  und 
als  dann  im  Laufe   einer  halben  Stunde  1  Liter  Wasser  ge- 
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tranken  war,   Triedeiunj  in  einer  Stande  2  Gnns.  von  1,003 
spec*  Gewicht. 

Was  die  Reaetion  des  Speieheb  der  menscbliahen  Parotis 
betnlFt,  so  fand  auch  OM  dieselbe,  entsporeehend  den  \Aa- 
berigen  Angaben,  wechselnd,  jedoch  ohne  bestimmte  Bezaehnng 
sa  den  Zuständen  der  Nüehtemhoit  und  der  Sättignng.  Den 
von  Wright  und  von  Ordenstein  wahrgenommenen  rasehen 
Uebergang  von  der  sauren  Eeaction  der  zuerst  ausfliessenden 
Tropfen  zu  neutraler  oder  alkalischer  Reaetion  der  später  ab- 
fliessenden  beobachtete  auch  Oefd  und  bemerkte  in  die^^er 
Beziehung  weiter  Folgendes:  Wenn  das  Parotidenseeret  sauer 
aus  der  Canüle  tröpfelte,  so  zeigte  es  neutrale  Eeaction,  nach- 
dem es  in  einem  Gefasse  aufgesammelt  war,  ui^d  wurde  dar- 
auf schwach  alkalisch.  Gleichzeitig  mit  diesem  Schwinden 
der  sauren  Beacüon  trübte  sich  die,  so  lange  sauer,  ganz 
klare  Flüssigkeit ;  floss  das  Secret  schon  neutral  oder  alka- 
lisch aus  dem  Eöhrchen,  so  war  es  auch  immer  schon  trübe. 
Diese  Erscheinungen  haben,  wie  OeM  im  Anschluss  an  Beob- 
achtungen Bemard^B  und  spätere  Lehmann^B  zeigt,  darin  ihren 
Grund,  dass  das  Secret  kohlensauem  Kalk  enthält,  welcher 
in  freier  Kohlensäure  oder  als  doppelt -kohlensaures  Salz  ge- 
löst sein  kann,  gelöst  ist,  wenn  das  Secret  sauer  reagirt:  die 
Reaetion  rührt  von  der  Kohlensäure  her  und  solcher  Speichel 
ist  klar;  an  der  Luft  entweicht  Kohlensäure,  in  Folge  dessen 
die  saure  Reaetion  schwindet  und  kohlensaurer  Kalk  sich 
ausscheidet. 

Hiermit  steht  die  Erscheinung,  dass  das  Parotidenseeret 
bei  gelinder  Erwärmung  sich  noch  nicht  trübt,  das  getrübte 
sich  wieder  klärt,  erst  bei  höherer  Temperatur  den  kohlen- 
sauren Kalk  niederfallen  lässt,  nicht  in  Widerspruch,  wie 
OeM  nachweist;  indem  nämlich  das  Secret  nicht. so  viel  Koh- 
lensäure enthält,  um  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dem  Ab- 
sorptionscoefficienten  gemäss  damit  gesättigt  zu  sein,  nähert 
gelinde  Frwärmung  den  Absorptionscoefficienten  erst  dem  vor- 
handenen Oefaalt  an  Kohlensäure,  welche  also  noch  nicht  ent- 
weicht, während  die  ersten  Spuren  dabei  entstehenden  einfach  * 
kohlensauren  Kalks  in  dem  warmen  Wasser  gelost  Ueiben. 
Oehl  hat  in  dieser  Beziehimg  Vergleiehe  mit  kohlensäurehal- 
tigen Lösungen  von  kohlensaurem  Kalk  angestdlt,  worüber 
das  I^ähere  im  Original  p.  42  u.  43  nachzusehen  ist. 

Das  Pavotidenseciet  des  Hundes  enthält  nach  OM  weniger 
Kalk,  als  das  des  Mensohen,  dafür  mehr  Natron;  es  ist  con- 
stant  alkalisch,  zeigte  aber  auch  immer  eine  geringe  Trahnng 
von  kohlensaurem  Kalk. 
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Wie  Orderutem  und  BiervliH  beobaofatele  aaoh  Oehl,  dags 
dns  seine  Paiotideiisecret  des  Menschen  sehr  energisch  auf 
Stärkektoisto*  wirkt  (vergl.  den  Bericht  IdSd  p.  221.  1862, 
p.  25i).  Bas  Parotidensecret  des  Hundes  entbehrt  nach  OM 
ilielit  alleor  Wirksamkeit  auf  Stärke  (sur  Umwandlung  in 
dicker),  besitet  dieselbe  aber  in  viel  geringerem  Grade.  Zu- 
mischung von  Mundschleim  des  Hundes  zu  dessen  Paratis- 
secret  steigerte  die  Wirksamkeit  desselben.  Das  Infus  der 
Pfurotis  Terhielt  sich  nicht  anders ,  als  das  aus  der  Fistel  ge- 
wonnene Secret.  Das  alkalische  Parotidensecret  der  Katze 
wirkte  gär  nicht  auf  Stärkekleister,  wenigstens  nicht  inner- 
halb eines  Zeitraums  Ton  mehren  Stunden,  wie  er  doch  nur 
konnte  in  Betracht  kommen;  sehr  schwach  wirkte  auch  nur 
der  gemischte  Speichel  der  Katze.  Dcigegen  wirkte  sowohl 
das  Infus  der  yerschiedenen  Speicheldrüsen  des  Kaninchens, 
wie  auch  besonders  der  aus  dem  angeschnittenen  Ausfühiungs- 
gange  erhaltene  alkalische  Parotidenspeichel  des  Kaninchens 
sehr  energisch  auf  Amylum.  Dei  Parotisspeichel  eines  Lamms, 
reid]licher  fliessend,  als  der  der  vorhergenannten  Thiere,  war 
stark  alkalisch,  reich  an  oi^nischei  Substanz  and  an  Kalk; 
er  wirkte  zwar  auf  Amylum,  aber  nur  langsam  und  schVach; 
ein  Schaf  lieferte  ein  noch  reichlicheres  Secret^  welches  sich 
ähnlich  dem  des  Lamms  verhielt. 

Oehl  meint  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  OrÖsse  des  Sac- 
ohariEcationsvermc^ns  eines  Speichels  in  Beziehung  stehe  zu 
der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier  angewiesen  ist;  daher 
jenes  Vermögen  sehr  gering  bei  Fleischfressern,  grösser  und 
sehr  bedeutend  beim  Menschen,  als  Omnivoren,  und  beim 
Kaninchen.  Das  Verhalten  des  Speichels  beim  Schafe  scheint 
ihm  nicht  gerade  zu  widersprechen,  aofem  bei  Wiederkäuern 
vielleicht  die  längere  Dauer  der  Berührung  der  Speisen  mit 
dem  Speichel,  der  dazu  auch  in  grösserer  Menge  abgesondert 
wild,  das  ersetze,  was  ihm  an  rascher  und  energischer  Wirk- 
samkeit abgeht. 

Das  Secret  der  menschlichen  Submaxillardrüse  gewann  OeM 
gleichfalls  mittelst  Einführung  feiner  Böhrchen  in  den  Aus* 
führungsgang,  was  im  Original  ausfühtUch  beschrieben  wird; 
davon,  dass  Eckhard  dies  Verfahren  bereits  früher  angewen- 
det hat  (Bericht  1862.  p.  258) ,  erhielt  der  Verf.  erst  später 
Eenntniss  (p.  18ft  d.  Orig.). 

Aus  der  dobmaxülardrikie  erfioigte  beim  Mensidien  die 
Seeretion  reichlicher,  als  aus  der  Parotis,  deren  Ausfährunge» 
gang  gleichseitig  katheterisirt  wurde;  das  Mengenverhältniss 
war  in  einem  Falle  für  gleiche  Zeit  wie  8  zu  1 ;   beim  Schaf 
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dagegen  ist  dos  Secret  der  Parotis  viel  reichlicher,  als  das 
der  Submazillaidrüse.  fiel  einem  Manne  wurden  drei  Mal  im 
Laufe  einer  Stunde  7,02;  7,18;  7,16  Grms«  Speichel  aus 
einer  Submazillaidrüse  erhalten;  bei  einem  anderen  Manne 
6  Grms.  Damach  würden  beide  Drüsen  in  24  Stunden  341 
und  resp.  288  Grms.  Secret  liefern  (wohl  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  fortwährend  Beisung  stattfindet,  Bef.).  In  Folge 
von  Wasseraufnahme  steigerte  sich  in  einem  Falle  die  stünd- 
liche Menge  des  Secrets  von  7,2  Grms.  auf  9,4  Grms. 

Die  mit  der  Einführung  des  Böhrchens  in  einen  Speichel- 
drüsehgang  verbundene  Beizung  steigerte  nicht  nur  die  Secre- 
tion  in  der  betreffenden  Drüse,  sondern  auch  in  anderen 
Speicheldrüsen,  sowohl  derselben  Eörperseite,  als  auch  der 
entgegengesetsten  (entsprechend  «der  Ausbreitung  der  betreffen- 
den Beflexwirkung  bei  Beizung  von  Tiigeminusästen  der  einen 
Seite,  Bef.)* 

Bei  Einführung  von  Chinin  in  den  Mund  sah  Oehl  die 
Secretion  der  Parotis  und  der  Submaxillardrüse  in  gleichem 
Masse  zunehmen,  ebenso  bei  Einführung  von  Pfeffer,  doch 
hielt  die  Wirkung  des  letzteren  für  die  Submaxillardrüse  län- 
gere Zeit  an,  als  für  die  Parotis.  Kochsalz  und  Essig  ver- 
mehrte auch  die  Secretion  in  beiden  Drüsen,  w&hrend  Honig 
nur  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Secretion  der  Sub- 
maxillardrüse bewirkte. 

Das  stets  alkalische  Secret  fand  Oefd  im  Widerspruch  zu 
Eckhard  beim  Menschen,  so  wie  auch  bei  Thieren  meistens 
dichter,  als  das  Parotidensecret ,  obwohl  der  umgekehrte  Fall 
auch  vorkam.  Nach  der  Mahlzeit  war  das  specifische  Gewicht 
höher,  stets  zwischen  1,020  und  1,025  schwankend,  als  vor 
der  Mahlzeit,  1,010  bis  1,016.  Die  erste  nach  der  Einfüh- 
rung der  Canüle  in  Folge  der  Beizung  reichlicher  abgeson- 
derte Menge  war  jedoch  wässeriger. 

Dass  das  Secret  der  menschlichen  Submaxillardrüse  kräftig 
Amylum  in  Zucker  zu  verwandeln  vermag,  bestätigt  Oehl 
(vergl.  Eckhard  im  Ber.  1862  p.  254),  während  er  das  ent- 
sprechende Secret  und  Drüseninfus  des  Hundes  zwar  nicht 
ganz  unwirksam,  aber  doch  erst  im  Verlauf  langer  Zeit  merk- 
lich wirksam  fand. 

.  Oehl  stellte  wiederholt  vergleichende  Versuche  über  die 
Wirksamkeit  des  Parotisspeichels,  des  Submaxillarspeichels  und 
einer  Mischung  beider  vom  Menschen  an:  stets  erwies  sich 
der  Parotisspeichel  am  wirksamsten,  nächstdem  das  Gemisch. 

Es  gelang  Oehl  auch  in  den  Ductus  Bivinianus,  wenn 
er  gesondert  ausmündete,   ein  Böhrchen    einzuführen   und   das 


Speichd.  247 

Secret  der  Sub]]iig;aaldrü8e  sn  erhalten.  Ueber  die  Ausfüh- 
ning  siehe  das  Original  p.  183.  —  Bas  in  spärlichen  Tropfen 
gewonnene  Secret  des  Menschen  war  stärker  alkalisch,  als 
das  der  Sabmaxillardrüse,  klar,  cohärent  wie  Schleim.  Die 
erhaltenen  Quantitäten  waren  zu  klein,  als  dass  Versuche 
damit  angestellt  werden  konnten. 

Wenn  der  Mundsaft  beim  Menschen  sauer  gefunden  wird, 
so  rührt  dies  naoh  OM  nur  von  Umwandlungsproducten  der 
im  Munde  gebliebenen  Speisereste  her^  deren  saure  Reaotion 
tritt  am  leichtesten  hervor,  wenn  keine  reichliche  Speichel- 
secretion  erfolgt,  daher  im  nüchternen  Zustande;  wird  die 
Mundhöhle  gereinigt,  so  herrscht  die  alkalische  Reaction  auch 
im  nüchternen  Zustande ;  eine  nicht  durch  Einführung  von 
Speisen,  sondern  z.  B.  durch  Sprechen  eingeleitete  Speichel- 
seoretion  reagirt  alkalisch,  ebenso,  wie  der  bei  Nahrungsauf- 
nahme abgesonderte  Speichel.  Diese  Ansicht  sprach  früher 
schon  Bemard  aus.  Oehl  sammelte  Mundsaft  nach  einer 
stärkemehlhaltigpen  Mahlzeit  und  eine  andere  Fortion,  nach- 
dem vorher  der  Mund  gereinigt  worden  war.  Beide  Proben 
wurden  filtrirt  und  sich  selbst  überlassen:  die  erstere  Probe, 
welche  Eupferoxyd  reducirte,  durchlief  ein  mehrtägiges  Sta- 
dium der  sauren  Gährung,  bevor  die  Fäulniss  mit  alkalischer 
Reaction  eintrat,  während  bei  der  zweiten  Probe  die  saure 
Beaction  ganz  ausblieb;  vorg^giger  Zusatz  von  Amylum  oder 
Zucker  bewirkte,  dass  auch  in  diesem  ursprünglichen  reinen 
Mandsaft  saure  Gährung  eintrat.  Der  Speichel  aber  war  die 
Uisache  derselben,  da  Kleister  und  Zuckerlösung  für  sich 
allsin  unter  denselben  Umständen  befindlich  in  derselben  Zeit 
nidit  sauer  wurden.  Wenn  Zucker  oder  Amylum  in  den 
Mund  genommen  und  daselbst  gehalten  wurden,  wo  alkalische 
Betötion  herrschte,  so  fand  sich  nach  20  bis  40  Minuten 
saure  Beaction,  noch  früher,  wenn  Traubenzucker  genommen 
wuide.  So  erklärt  sich  auch,  bemerkt  der  Verf.,  die  saure 
Beaction  des  Speichels  der  Diabetiker.  Zur  Einleitung  dieser 
sauren  Gährung  war  der  Farotidenspeiohel  für  sich  allein 
wirlsam,  der  Submazillardrüsenspeichel  nicht,  wohl  aber  eine 
Misthung  beider,  ganz  besonders  aber  eine  Mischung  beider 
SecBte  mit  Schleim.  Die  Säure,  welche  entsteht,  ist  wahr- 
scheinlich zunächst  Milchsäure. 

Yas  das  Bhodankalium  betrifft,  so  vermisste  Oehl  das- 
selbe im  reinen  menschlichen  Parotidenspeichel  nie;  der  Ge- 
halt daran  war  wechselnd  bei  verschiedenen  Personen,  aber 
auch  bei  ein  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen 
Zeitei.   Der  Submaziliarspeichel  führte  auch,  aber  viel  weniger 
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Rhodankaliam.  Das  Farotidensecret  der  Katze,  so  wie  des 
Hundes  enthielt  weniger  Rhodankaliam,  als  menschliches;  im 
Farotidenspeiohel  des  Schafes,  Lammes,  Kaninchens  fieind  sich 
Bhodanalkali,  aber  ebenfalls  weniger,  als  beim  Menschen ;  dei 
Sabmazillarspeiohel  dieser  Tfaiere  enthielt  gar  kein  Bhodan* 
kalium. 

Oehl  ist  der  Mieinung,  dass  dem  Bhodanalkali  eine  beson- 
dere Bedeutung  für  den  Ernährungsprocess  üukomme  und  ver- 
weist auf  fernere  Mittheilungen  eines  seiner  Schüler.  Diese 
Wichtigkeit,  welche  der  Verf.  der  Bhodanverfoindung  im  Spei- 
chel glaubt  beilegen  eu  müssen,  veranlasste  ihn,  zwei  colori- 
metrische  Methoden  sur  quantitativen  Bestimmung  auszubilden, 
weiche  ausführlich  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Buches  be* 
schrieben  sind.  Die  eine  Methode  bestimmt  den  Gehait  an 
Bhodan  nach  der  Intensität  der  Farbe,  welche  mit  Eisen- 
chlorid entsteht,  die  andere  nach  der  Intensität  der  Bräunung 
eines  mit  essigsaurem  Blei  getränkten  Papiers  durch  den  mit 
Hülfe  von  Zink  und  Salzsäure  aus  dem  Bhodanalkah  ent- 
wickelten Schwefelwasserstoff.  Für  beide  Fioben  hat  der  Verf. 
Farbenscalen  mttgetbeilt.  Im  Farotisspeiofael  des  Menschen 
betrug  der  Oehalt  an  Bhodankalium  meistens  0,03%;  im 
Sttbmazillarspeichel  0,0036  %.  Hiemach  berechnet  Oehl,  dass 
in  24  Stunden  die  beiden  Farotiden  0,0264  Orms.'^  die  bei- 
den  Submaxillardrüsen   0,0106  Orms.   Bhodankalium    liefere 

Lossnitzer  prüfte  das  von  Brücke  angegebene  Verfafaieh 
zur  Darstellung  des  F^psins  (v«xgl.  d.  Bericht  1861.  p.  240, 
beschränkte  sich  jedoch  nicht  darauf,  einfach  Auflösung  vm 
Fibrin  durch  dais  gewonnebe  Fräparat  in  salzsäurer  LösuDjg 
nachzuweisen,  sondern  die  Bildung  von  Feptonen  aus  Eiwevs, 
und  zwar  wurde  das  Eiweiss  nach  der  vom  Bef.  angegebenen, 
darauf  von  TMr^  vielfach  angewendeten  Weise  dargestalH 
(vergl.  den  Bericht  18^2  p.  257). 

Der  Verf.  fand  bestätigt,  dass  Fepsin  in  der  von  Brieke 
angegebenen  Weise  gewonnen  wird,  j«doch  mit  bedeutendem 
Verlust  an  der  ursprünglich  in  dem  Magenschleimhautext^aot 
vorhandenen  Menge.  Auch  dass  diesem  Fepsin  mehre  Bifen- 
schaften  (Verhalten  zu  Beagentien)  abgehen,  die  man  frlfaer 
demselben  zuschrieb,  und  gerade  solche,  durch  welche  die 
Substanz  sich  den  Eiweisskörpem  anzuschliessen  schien,  Jand 
Lossnkzer  bestätigt.  Stickstofffrei  schien  dem  Verf.  das  Pep- 
sin nicht  zvL  sedn. 

Losvmtzer  wiederholte  Versuche,  wie  sie  zuletzt  later 
HeidenkcMs  Leitung  angestellt  wnrden>  über  die  Frage  ii  wie 
weit    die    Salzsäure    des    Magensaftes    durch    andere   SInren 
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ew0kt  iRexdsn  köme  (vei^L  4e&  Btidoht  1860  p.  264).  £« 
wwBä^  Päpsin  nach  Brüdce^s  TerfahTOn  ^ewonn««^  b^iutet  und 
Siw^flB  nach  des  Bei  Ai^abe  da^estellt  Die  Oonoentratio& 
dear  TarsohiBdeiisiL  Sänrea  wurde  nach  den  ven  Heidenhain 
über  daß  günstigigte  Veishaltniss  .g«maohten  fiifahnmf^en  einge» 
lic^^l  Die  digerirten  Flüas^keitea  wurden  auf  die  Menge 
de«  ungdöst  GefaliebcaitB.  und  dee  bei  Neutralisation  Fällbairen 
unterBncht,  deren  Somme  vom  ursprti^liohen  Eiweistigewicht 
snbtrahirt  die  Mjemge  der  entstandenen  Peptone  etga^  Dar- 
nadh  koBnele  besonders  sdt  Phosphorsftare  und  iait  Weinsäure 
eis  fast  ebenso  ^at  wie  mit  Salzsäure  wiricsamer  kxinfltlieher 
Magensaft  h^ei^esteUt  werden,  wenis  die  Phosptiorsäui'e  mit 
dem  gMoben  Vokaa  ebeiMo  riel  elfter  Nonadi  -  KatronloBung 
sättigte,  wie  die  Saiesänre,  welche  nahesu  0,2^0  HCl  ent- 
hielt, die  Weinsimre  «ber  die  doppelte  Goncentratton  hatte. 
Mit  Qzalsaare  und  Salpetexsäure  wurde  viel  «ckwiichere  Wir- 
kmig  efictelt,  und  £sst  gar  keine  mit  SchwefeUäure  und  Ks«ig- 
saore.  I>ooh  bemerkt  der  Verl^  dass  bei  gewisser  Concen* 
trauern  und  hinieichend  langer  Einwirkung  <iuch  mit  Hülfe 
dieser  Säuren  verdauet  werden  könne,  ebenso  wie  auch  bei 
der  Weinflftuie  die  Goncentration  von  groiBom  Einfluss  sieh 
erwies.  Lossnüzer  findet,  dass  die  Fähigkeit  der  verschiede- 
nen Söuien,  mit  Pepsin  £i weiss  m  veidauen*  «iemlich  pro- 
porti<»yd  sieb  verhielt  zu  deijenigen,  Biweiss  quellen  eu 
maehen  und  su  lösen. 

De  Bary  £and,  dass  in  der  bei  künstlicher  Verdauung 
von  Eiweiss  entstehenden  Lösung  ausser  dem  Parapepton  nicht 
eil  Pepton,  sondern  mehre  derartige  Substaasen  enthalten 
siad,  Bof^n  nämlich  sich  mehre  Körper  AlUen  liessen^ 
wekhe  verschiedenes  Circumpolansationsvermögen  seigien^ 
hiednich  weiden  also  Angaben  des  Bef.  ond  TIAry^i^  \\\m 
wtkxe  Peptone,  die  ausser  dem Parapepton  bei  der  ttpalittiig 
der  EiweisakMper  entstehen  (worüber  die  frtibereti  Ijlefkble 
sm  v&^ßi^bak  sind),  bestätigt« 

De  Baqß  woflle  profen,  ob  bei  dsf  Vtodaitiiiig  der  £iweis#- 
kopor  im  Magen  dieeelbeo  Vt^msU^  «mletsibeii  ^  wie  bei  d«r 
Tednuuig  aneserlkalb  de»  Kefp^wi  da  et  bei  BiettiiaHMdiotti 
d0  aaaiBB  fUmi^kevl-  wt»  dew  M agMv  Sftif  eisi  Mail  tt^dn 
MSMiliennig  «naei^  Wttätifmhht^  MVÜsitelrett  mk^   aotud  ntiT 

Tfu>b«mg^  so  witli  et  scMiessen,  diasa  bei  d!6t 
Magiett  kefö  J^arapei^tö«  entstehe:  dües  würd'e 
MflMHb  bedeuifien«  dass  bei  &et  Verdauung  d'er  Eiweiaakorpcr 
die  ümwandltmg  eine  durchaus  und  principieM 
sei»,  als- die,   welche  durch  Kochen   der  Eiweisskörjer 
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mit  Wasser  und  durch  Digestion  mit  Chlorpepsinwasserstoff- 
säure ausserhalb  des  Magens  eintritt;  so  ist  es  indess  nicht, 
man  muss  die  Parapeptone,  um  sie  in  grösserer  Menge  zu 
finden,  nicht  im  Mageninhalt,   sondern  im  Duodenum  suchen. 

Was  die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  Leim  betritft,  so 
fand  de  Bary,  wie  Metzler,  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  nach 
der  Einwirkung  der  Verdauungsflüssigkeit  aufgehoben  (vergl. 
den  Bericht  1862  p.  261). 

Sehultzen  fand  in  den  bei  bestehendem  Magengeschwür 
erbrochenen  Massen  (bei  Aufnahme  von  täglich  Kaffee,  Bouil- 
lon mit  Reis  und  Mehlsuppe)  Hefepilze,  Dextrin  neben  wenig 
Traubenzucker,  Alkohol,  Essigsäure  und  andere  flüchtige  Fett- 
säuren, in  einem  Falle  riel  Buttersäure,  Bemsteinsäure  (wahr- 
scheinlich), Milchsäure  und  der  Vermuthung  nach  Glycerin. 
Alle  diese  Stoffe  mussten  durch  Gährung  im  Magen  aus  den 
eingeführten  Kohlehydraten,  Amylum,  entstanden  sein. 

Pavy  sah  keine  Selbstverdauung  der  Magenwand  eintreten, 
wenn  er  durch  eine  Fistel  hindurch  Stücke  der  Magenschleim- 
haut entfernt  hatte;  wohl  aber  sah  er  die  erwartete  Erschei- 
nung nach  Unterbindung  der  Blutgefässe  des  Magens,  wodurch 
er  das  die  Säure  des  Magensaftes  zum  Schutz  der  Magenwand 
abstampfende  Alkali  abhielt. 

Beneke  beobachtete  in  der  Leiche  einer  nach  der  Gebuit 
an  Eclampsie  Verstorbenen  bedeutende  Selbstyerdauun*g  des 
Magens,  noch  dazu  bei  niederer  Temperatur,  ohne  dass  eiae 
grössere  Mahlzeit  vorausgegangen  war,  und  erinnert  dann, 
dass  Budd  besonders  auf  die  dem  Tode  vorausgehenden  be- 
deutenden Affiectionen  des  Nervensystems,  wie  eine  solihe 
hier  vorlag,  als  die  Magensaftabsonderung  hervorrufend,  oif- 
merksam  gemacht  hat. 

Corvisart  stellte  Versuche  mit  dem  Pankreas  eines  Men- 
schen an,  der  ganz  gesund  in  der  zur  Einrichtung  ener 
Schenkelluzation  vorgenommenen  Chloroformnarkose  plötzich 
starb.  Der  Mensch  war  in  der  Verdauung  von  Milch  be- 
griffen. Das  Extract  des  Pankreas,  sowohl  angesäuert  mit 
Salzsäure,  als  alkalisch  gemacht,  als  auch  neutral,  verdatete 
Albumin  und  Fibrin  in  kurzer  Zeit. 

"  Als  Losmitzer  die  Angaben  Danüewsky^B  prüfte  (Ber.  1$2. 
p.  266),  welcher  das  auf  Eiweisskörper  verdauend  wirkeide 
Ferment  des  Pankreas  in  ähnlicher  Weise  glaubte  isolirei  zu 
können ,  wie  Brücke  das  Pepsin  darstellte ,  fanden  sich  die- 
selben nicht  bestätigt,  sofern  nämlich  Lossniizer  mit  E^cht 
keinen  Werth  darauf  legte,  dass  alkalische  Lösungen  erhiten 
wurden,  in  denen  sich  Fibrin  und  Eiweiss  nur  auflösten,  was 
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Danäeiüsktf  für  Zeichen  der  Verdauung  gehalten  hatte:  Um- 
wandlung des  Eiweisses  in  Pepton  £and  durch  die  nach  Dani- 
Uwsl^'^s  Vorschrift  hereitete  Lösung  nicht  statt.  Daes  in  dem- 
jenigen Theiie  des  Fankreassaftes ,  welcher  durch  Collodium 
nicht  gefällt  wurde,  eine  Substanz  enthalten  ist,  welche  Amy- 
lum  in  Zucker  zu  verwandeln  vermag,  fand  L,  bestätigt. 

Lossnitzer  beobachtete  einen  Fall  von  widernatürlichem 
After,  der,  sehr  ähnlich  dem  von  Braune  (Ber.  1860.  p.  274) 
beobachteten  Falle,  12  Zoll  oberhalb  der  Bauhin'schen  Klappe 
gelegen  war.  Nach  Genuss  von  Milch,  Brod,  Mehlsuppe,  wenig 
Fleisch  hatte  der  flockig  getrübte  Chymus  hellgelbe  Farbe, 
reagirte  mehr  oder  minder  stark  sauer,  war  schaumig,  roch 
nach  flüchtigen  Fettsäuren  und  entwickelte  beim  Stehen  leb- 
haft Gasblasen.  Die  saure  Beaction  des  Chymus  an  fast  glei- 
cher SteUe  des  Dünndarms  sah  auch  Braune^  während  Busch 
an  einer  nahe  unter  dem  Duodenum  gelegenen  Stelle  während 
der  Verdauung  wechselnde  Beaction  antraf  (6er.  1858.  p.  209), 
eine  Differenz,  welche  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  unter- 
suchten Darmgegenden  leicht  erklären  dürfte.  —  Das  Wasser- 
extract  des  Chymus  enthielt  etwas  Eiweiss  in  Losung  (wahr- 
scheinlich entsprechend  dem  Eiweiss  des  Darmsaftes  selbst, 
vergl.  Thiry^^  Angaben),  zuweilen  vielleicht  ganz  geringe  Men- 
gen von  Peptonen,  kein  Parapepton:  erstere,  sehr  diffusibel, 
werden,  wie  L.  hervorhebt,  schon  bald  nach  ihrem  Entstehen 
resorbirt,  letztere  die  Parapeptone  durch  Bauchspeichel  gleich- 
falls leichtlöslidi  gemacht.  Zucker  fand  Z.  nie  in  dem  Darm- 
inhalt, ebensowenig  GkiUenfarbstoff,  dagegen  erhielt  er  die 
Beaction  der  Ghdlensäuren.  Diese  Beobachtungen  stimmen  voll- 
kommen mit  denen  Braune^B  überein. 

Stärkekleister  wurde  durch  das  Wassereztract  des  Chymus 
energisch  in  Zucker  verwandelt,  was  Braune  gleichlalls  sah; 
in  Bezug  auf  diese  Beobachtung  bemerkte  TAtry,  dass  wahr- 
scheinlich  nicht  der  Darmsaft  bei  der  Saecbarification  bethei- 
ligt sei,  sondern  ein  anderes  Secret,  pankreatischer  Saft,  da 
reiner  Darmsaft,  wenigstens  des  Hundes,  auf  Amylum  gar  nicht 
wirkt. 

Entsprechend  dem  Fehlen  von  Prodacten  der  Eiweissver- 
dauung,  der  Gegenwart  unveränderten  Eiweisses  (dem  Darm- 
safti  angehörig,  Bef.)  ist  es,  dass  das  Wasserextnict  des  aus 
jener  Daimpartie  gewonnenen  Chymus  keine  verdauende  Wir- 
knng  auf  Eiweiss  ausübte,  was  gleichfalls  in  üebereinstimmung 
mit  Braune's  Beobachtung  ist.  Der  Fall  von  Busch  kann  nicht 
direct  mit  diesen  beiden  Ftäkm  verglichen  werden,  weil  der 
Ort  der  Darmöffiiung  ein  wesentlich  verschiedener  war. 
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Von  Thiry^  Verfuhren,  bei  H«iideA  eine  Düiuidariiifi»tel 
anzulegen  und  von  den  mit  Hülfe  derselben  angestellten  Ver- 
suchen wurde  schon  im  yorj.  Bericht  p.  255  nach  Torlänfi^r 
Mittheilang  berichtet.  Es  ist  hier  nachzutragen,  dass  beim 
Einnähen  des  isolirton  Darmstücks  die  Beachtung  der  Vor- 
sichtsmassregel  besonders  wichtig  ist,  das  zu  befestigende 
Dannende  mittelst  Naht  vorher  triehterfiirmig  su  verengen, 
um  späterem  Prolapsus  vorzubeugen. 

Ausser  der  mechanischen  Reisung  durch  einen  eingefühvten 
Katheter  oder  durch  reine  Schwämme  und  ausser  der  Beizung 
durch  verdünnte  Salzsäure  bewirkten  auch  auf  die  Schleimhaut 
applicirte  Inductionsströme  Vennehrung  der  Secretion*  Der 
von  einem  andern  Hunde  entlehnte  Magensaft  wirkte  übrigens 
nicht  auf  die  Secretion  der  Barmschleimhaut,  ebensowenig 
Galle.  Vom  Vagus  aus  konnte  keine  Seetetion  eingeleitet 
werden.  Während  der  übrige  Dann  in  Verdauung  begriffen 
war,  nahm  die  Secretion  des  isolirten  DarmstüGka  zu,  diese 
Zunahme  verhielt  sich  aber  bezüg^oh  der  Zeit  und  der  Grösse 
nicht  so,  dass  schcm  zu  entscheiden  wäie^  ob  dieselbe  auf  eine 
reflectorische  Uebertragung  des  Reises  vom  übrigen  Dana  oder 
auf  mechanische  Reizung  durch  den  angefüllten  Magen  und 
Darm  zu  beziehen  sei. 

Von  dem,  was  über  verdauende  Wirkung  des  stets  ein^i 
Eiweisskörper  enthaltenden  Darmsaftes  beobachtet  wurde,  ist 
im  vorj.  Bericht  schon  Notis  gegeben.  Die  allein  für  Fibrin 
beobachtete  lösende  Wirkung  war  geknüpft  an  die  alkalische 
Reaction  des  Secxetes^  nicht  aber  von  dem  kohlensauren  Alkali 
desselben  allein  abhängig.  Mit  Cholesterin. nach  jBrüdi^'s  Me- 
thode konnte  eine  Substanz  gefällt  werden,  weiche  in  ver- 
dünnter Sodalösnng  auf  Fibrin  auflösend  wirkte. 

Wenn  in  dem  übrigen  Darm  mit  Hülfe  von  in  den  Magen 
gebrachter  Magnes.  sulf.  oder  Senna  Diarrhöe  erzeugt  wurde, 
so  nahm  das  isalirte  Darmstück  nicht  Theil  daxan,  ebenso- 
wenig an  den  Wirkungen  von  in  die  Bauchhaut  angeriebenen 
OL  Orotonis.  Aber  auch  die  Einführung  ven  Magn.  s^f.  und 
von  Senna  in  das  isolirte  Darmstück  bewirkte  keine  Steige- 
rung der  Secretion.  Darnach  ist  su  schliessen,  bemerkt  der 
Verf.,  dass  diese  Mittel  nicht  durch  Veranlassung  stärkerer 
Secretion  im  Darm  Diarrhöe  erzeugen,  sondern  wahtseheinlieh 
nur  dadurch,  dass  sie  durch  Veranlassung  rascherer  Fortbewe- 
gung im  Darm  die  Wasseraufsaugung  aus  demselhen  ver- 
hindern. 

Dass  Rinder  einen  bedeutenden  Theil  der  Hoiz£iser  des 
Strohs  verdauen,  d.  h*  löslich  machen  und  aufnehmen  können, 
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gen;  die  JMSmasm  lllii«4  aut,  dh  Stbri«lurafewjgaK9r  wiitt  Mt^ywrfl 
TCTMMrM  iifs  Rgiftim  iag&dit  vuriJ!^  Für  OriioiifciltüttMi  mwl 
BlavMine  oqgiaib  ädb  «üdp  Titdl  «iiibed««i1beib^x^  Il^ft»Ntt9!  «n 
jenem  Sinne,  nnil  Xieoltin  kun  tqw  Mst^:«»  ««»  •bbii^U^Y'  tijit 
Wirksankeü,  dk  nom  BeetUm  mos,  Wwrd^  S^liT^luKili  m<chl 
in  Losung,  «nmdcm  mb  Ptobrer  eanTttdoibt«  w  kim  «»  T^m 
Magen  ans  ans  nahdiegendem  Gbnmde  ias«li«r  «ur  Wii)Lttii|t,) 
als  Tom  Bectnm  ans. 

Grobe  beobachtefe,  da»  der  Msehe  Chylos  an«  d«ii  ^^ 
sentenalgeCasaen  Ton  in  der  Bewurpticin  b«^rUI«iien  Thi<M%n 
(Katzen,  Kaninchen,  Hand)  den  damit  digenitetn  Stüirk^tekth^tr 
kräftig  in  Zud^er  amwandelt;  eboiao  wirkte  der  Chyluit  avif 
Leberamylum  und  auf  das  nach  Lm^prkkfs  Entdeckung  im 
Pferdefleisch  vorhandene  Dextrin.  Bas  Gewebe  der  Mes^t^ 
rialdrüBen  wirkte  ebenfalls,  jedooh  nur  sofern  es  noeh  Chy)us 
enthielt.  Zur  Isolirung  eines  Fermentkorpers  flülte  Of^n^. 
Chylus  mit  40  ^/o  Spiritus  und  loste  den  flockigen  Niederschlag 
in  Wasser;  diese  Lösung  wirkte  auf  Amylum,  aber  langsan^er 
als  der  Chylus.  Auch  durch  Fällen  mit  phosphorsaurem  Kalk 
nach  Brücke  erhielt  Chohe  (langsam)  wirksames  Ferment 

Da  sich  der  Chylus  vor  und  nach  Eintritt  in  die  Lymph- 
drüsen in  der  in  Bede  stehenden  Beziehung  nicht  verschieden 
verhielt,  so  stammt  das  saccharificirende  Ferment  höchst  wahr- 
scheiülich  aus  dem  Darmkanal  (Ffetnkreas  «=  Bpeichelferment). 
Ghrohe  meint,  dieses  Ohylusferment  werde  durch  das  Blut  der 
Leber  (so  wie  anderen  Organen)  zugeführt  und  werde  so  zu 
dem  sogenannten  Leberferment,  üeberhaupt  glaubt  Chrohe 
seiner  Beobachtung  eine  grossere  Tragweite,  besonders  hin* 
sichtlich  der-  Pathologie,  vindiciren  zu  müssen,  wie  das  im 
Original  des  Weitem  ausgeführt  zu  lesen  iat. 

Die  sogenannte  indireato  Gewtohtizunahina  in  warmen  Bä- 
dern hat  WiUemin  wi»4^f  »9A«(4liH|  ebne  illi>  frflheren  Un(e^ 
suchungen  von  HUUmUy,  Durimki  Npi^mtpt  utid  Owik  «u 
kennen  (vergl,  dM  i^.  id66.  ».  ;^4A  h  Itno;.  WiUmMn  g»» 
brauchte  die  Vorsicht,  das  )iu4wii^f'^f  fki  h^HH^irntti  ff)  diMa 
die  Wn— swbgabi^  in  dbr  Kj^j^ui^ip^^  ^j>|)f  ^hmU\^\^^^  war. 
Während  bei  d«n   bcobaotxteicu  IM^vit^i/ii/   ^tu  ^'H^kiHl^^\>  4af 
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Bäder  und  unter  sonst  yergleiohbaren  Umständen  im  Laufe 
einer  Stunde  eine  Abnahme  des  Körpergewiehts  von  29 — 47  Grms. 
stattfand,  blieb  das  Gewicht  im  warmen  Bade  von  ähnlicher 
Dauer  entweder  unverändert  oder  nahm  in  yermindertem  Maasse 
ab.  Ohne  auf  die  Frage  einzug^en,  in  wie  weit  bei  dieser 
indirecten  Gtewichtszunahme  die  blosse  Quellung  der  Epidermis 
betheUigt  ist,  betrachtet  TT.  dieselbe  als  bedingt  durch  Wasser- 
aufisaugung  durch  die  äussere  Haut. 

Zum  Beweis  der  Aufsaugung  von  in  Bädern  gelösten  Stof- 
fen macht  W.  das  Erscheinen  von  Jod  (sehr  wenig)  im  Harn 
geltend,  welches  er  nach  einem  Jodkalium -haltigen  Fussbade 
beobachtete:  die  Badewanne  war  mit  einem  Tuche  bedeckt. 
Braune  und  Funke  haben  bei  Bedeckung  mit  einer  Oelschicht 
niemals  Aufnahme  von  Jod  aus  Fussbädem  gesehen  (Ber.  1857. 
p.  216).  Bas  Bad|  aus  welchem  Wülemin  die  Aufnahme  von 
Jodkalium  beobachtete  (nach  der  Untersuchung  des  Harns  durch 
Hepp),  enthielt  übrigens  in  50  Litres  die  bedeutende  Menge 
von  100  Grms.  Jodkalium;  und  nach  einem  Fussbade  mit 
30  Grms.  Jodkalium  (bei  einem  andern  Individuum)  konnte 
kein  Jod  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Barthelemy  y  welcher  bei  einem  Theil  der  Versuche  WÜle- 
mirCü  Augenzeuge  gewesen  zu  sein  scheint,  bezweifelt  die  Zu- 
lässigkeit  des  Schlusses  auf  Resorption  von  Jodkalium  durch 
die  Haut :  da  es  sich  nur  um  sehr  geringe  Mengen  von  Jod 
im  Harn  gehandelt  habe,  auch  nicht  bei  allen  Individuen 
dieses  Zeichen  zugegen  gewesen  sei,  so  hätte  sorgfaltiger  auf 
etwaige  Jodaufuahme  vom  Darm  aus  geprüft  werden  sollen, 
und  hegt  B,  namentlich  den  Verdacht,  dass  vielleicht  Seepro- 
ducte  unter  den  Speisen  gewesen  seien. 

Auch  WaUer  tritt  für  die  Aufnahme  von  Salzen  aus  Ba- 
dern ein;  er  fand  Jod  im  Harn  nach  Jodbädem,  die  in  mit 
fest  anschliessendem  Deckel  versehenen  Wannen  genommen 
waren;  ebenso  konnte  er  Quecksilber  im  Harn  nachweisen 
nach  Sublimatbädem ,  nach  denen  auch  wohl  Salivation  be- 
obachtet wurde. 

Dagegen  bestätigte  Zulzer  von  l^euem,  dass  indifferente 
Substanzen  (Jodkalium,  Rhabarber,  Belladonna)  aus  warmen 
Bädern  bei  Ausschluss  der  Schleimhäute  nicht  in  den  Körper 
aufgenommen  werden.  (Vergl.  d.  vorj.  Bericht  p.  258  u.  p.  316, 
so  wie  den  Ber.  1856.  p.  244.)  Hier  handelt  es  sich  jedoch 
um  einen  ausseiordentlich  viel. kleinem  Gehalt  an  Jodkalium, 
als  in  den  Versuchen  WülemxtC^,  Wie  Ref.  erst  nachträglich 
bemerkte,   hatte  Murray  Thomson  1862  gleichfalls  die  laicht- 


anfiuüme  wom.  J^dkaimm,  CjiMiiwiriiliiiM  dnrdi  die  gennde 
Hani  aas  IMr«  iiiaililiiL 

Zar  Edülnng  das  giailii*y«ii  tUu-  la  Mbwifona  aaf 
die  iiBij  iwhiti  Kpidrtaiia  gahnditai  Sobateaiaa  ptafta  Z. 
auf  BHRiirioB  vaa  Kapfienitnol,  Kodiaali«  Jodkaüaai»  Bla%* 
laagen— h  die  dank  cia  Tcaieaas  abg^obeae  l^daimia  (aaf 
Glaamiiiea  fiziit),  Wanitte  aber  daidiaas  kein  Dmdidiiagwi^ 
Dag^ea  fradca  sidi  maA  Eiantbaag  Toa  Qaecksüber«  and 
Jodbldsilbe  diese  Staue  la  dea  Bruamgiagen  d«r  »ittftht 
Yesieaiis  abgebobeacn  Spidennispaitica.  Obne  die  meobaniadie 
Wirknng  der  Eiaieibaag  diaagea  die  Salbeabeetandllieile  aidit 
in  die  Draaeagiage  eia.  DieeeBeobacbtaagaa  beiüligaa  deoh* 
nach  ToOkDamea  die  im  to^.  Bericht  p.  258  angedeatele  Aa-> 
sieht.  Aach  Merbaek  (Aich.  f.  Bafaieokgie  1863)  sah  Aaf^ 
nähme  Toa  Jodkaliom  bei  Eiaieibaag  in  Salbeafoim  aaf  die 
gesunde  Haat,  aber  nicht  aas  Bidem. 

Za  demadben  Besnltate  gelaagte  aach  Dehre^  ii^ehef 
eine  Twiimhand  in  eoneeatriite  Jodkaliumldsang  tanohte  and 
nach  einer  Stande  keine  Spur  tob  Jodkalium  in  der  Outia 
entdedLea  koante.  Nach  18  ständigem  Eintanebea  £uid  Z>« 
JodkaKam  anter  den  Kigefai,  in  der  Tiefe  der  Epidermis,  aber 
keine  Spar  in  der  Cutis.  Nur  bei  hoherm  Drnck  sah  Ddore 
Jodkaliumlosang  die  über  eine  Glasröhre  gebundene  Epidermis 
durchdringen.  Nach  Jodkaliumbadem  fand  D.  kein  Jod  im 
Harn,  ebeasoweaig  Blutlaagensalz  nach  Kdeni  mit  diesem 
Sals,  und  der  Yerf.  steUt  daher  die  Anfhahme  ron  Saken  ans 
Bädern  durch  die  Haut  lor  die  bei  weitem  meisten  mie  we- 
nigstens in  Abrede,  und  erklirt  sieh  die  heilsame  Wirkung 
solcher  Bader  durch  die  Wirkung,  Beizung,  ihres  Gehalts  an 
festen  Stoffen  aaf  die  Haut. 

Dass  in«ii«hft  Substanzen  durch  die  mechairisdie  Wirkung 
der  Einreibung  duicii  die  Epidermis  zur  Aulnahme  in  den 
Körper  gebiacht*  weiden  können,  wie3  Delore  äxoA  zahlreiche 
Versuche  noch  beaonden  nach.  Unter  10  tob  Ddore  mitge^ 
theilten  Fallen,  in  denen  Jodkalinmpomade  wiederholt  auf 
verschiedene  gesunde  Hantpartien  eingerieben  wurde,  konnte 
mit  ETideaz  nur  in  diai  FüBea  Jod  im  Harn  nachgewiesea 
weiden.  (Ddore  prüfte  den  Hani  unmittdbar  mit  salpetrige 
Säure  haltiger  Schwefelsäure  and  Kkiater«)  Ransige  Be- 
schaffenheit des  zur  Bereitung  der  Pomade  beautitwi  F^Hm^ 
in  wdchem  Falle  die  Pomade  indess  fireies  Jod  «aUiiall«  ««hi^a 
dem  Verl  die  Jodaufinahme  su  befördern«  Vt»M«t»^«>  mtl  Kia« 
leibungen  tou  Jodpomade  ^  in  denen  tum  Thv4)  Jl\\A  tm  Ham 
xuohweiabar   war,    werden   Tom  Verf.    m\^%   ^Ul   IWIhI  lUi 
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unfliciifir  bezcdobaeti  ureil  das. Jod  schon  bai  gewöhnliaber 
Temperatur  aus  der  Pomade  verdampfte  miSid  also  durch  die 
Lungen  aufgenommen  werdea  konnte. 

Leichter  als  aus  der  einlsdien  Jodkaliumpomade  sah  De- 
lare  die  Aufnahme  des  Jodkaliums  ans  einer  Salbe  Tcn  Jad- 
kalium mit  Alkohol  und  Seife  .  stattfinden  ^  indem  naeh  Ein- 
reibung dieser  in  allen  iFfÜlen  die  Jodreaction  im  Harn  sehr 
evident  war,  audi  stärker  bei  ein  und  demselben  Individuum, 
als  bei  Einreibung  von  Jodkaliumpomade.  Versuche  mit  an- 
deren ähnlichen  Präparaten  ergaben,  dass  der  Alkohol  es  ist, 
welcher  die  Aufnahme  des  Jodkaliums  so  begünstigte.  Da- 
gegen fanden  sich  nach  Einreibung  von  Jodkalium  in  Olyoerin 
keine  Zeichen  der  Aufsaugung,  und  auch  nach  Einreibung 
wässriger  Jödkaliumlösung  fanden  sich  nur  schwache  Spuren 
von  Jod  im  Hum. 

Delore  kamen  aber  Individuen  vor,  bei  denen  nach  Ein- 
reibungen der  verschiedensten  Jodkaliumpräparate  keine  Reaetion 
im  Harn  erhalten  wurde.  —  Aus  Pflastern  fand  Aufnahme  von 
Jodkalium  durch  gesunde  Haut  statt. 

Dagegen,  wurde  bei  Applicaüon  von  Belladonnapflastezn  an 
verschiedenen  Eörperstellen  unter  mehren  Fällen  nur  eisi  Mal 
Pupillenerweiterung  beobachtet,  und  in  diesem  Falle  deutete 
starker  Geruch   nach  dem  Belladonna^Ktraot  in  der  ilfähe  des 

« 

Kranken  auf  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  durch  die  Bespi- 
rationsschleimhaut.  Schwefelsaures  Atropin  wurde  leichter  auf- 
genommen, so .  aus  einer  eingeriebenen  Pomade  und  aus  einem 
Gemisch  von  schwefelsaurem  Atropin  mit  Alkohol  und  Seife, 
wie  die  starke  Pupillenerweiterung  bewies. 

BiutlaugensaLs  mit  Alkohol  und  Seife  eingerieben  fand  sich 
im  Harn. 

Dass  das  Quecksilber  aus  grauer  Salbe  in  den  Körper  auf- 
genommen, wird,  fand  Z).  bestätiget,  und  überzeugte  sioh^  dass 
diese  Aufnahme  da  am  leichtesten  erfolgt,  'wo  der  grösste 
Reichthum  an  Knäueldrüsen  in  der  Haut.  Nach  Einr^ungen 
von  einer  Pomade  mit  Galomel  fand  sich  nicht  die  geringste 
Spur  von  Queeksilberwirkung:  hierbei  ist  fi»iUch  au  berüok- 
siohtigen,  dass  die  Aufnahme  des  Galomel  besondere  chemische 
Bedingungen  zur  Lösung  verlangt,  wie  sie  im  Darmkanal 
irgendwo  gegeben  sein  müssen,  worüber  noch  nichts  Näheares 
bekannt  ist. 

Namias  berichtete  von  einem  Fall,  in  weldhem  Vetgiftung 
mit  Nicotin  stattgefunden  hatte  bei  eisern  Metsdien,  derr  /des 
Schmuggels  halbeir  sich  die  Haut  mit  Tafaaeksblättem  bedeckt 
hatte,  welche  durch  den  Schweiss  feucht  geworden  waren,  und 


OoMavarcBn  ksfüpfte  d«raii  die  Erinneiiing.an  mehre  ähnliche 
frühere  Beobachtungen. 

Barthelemy  gab  eine  ausführliche  kritische  Zusammenstel- 
lung ältercor.  und  neueorer  Untersuchungen  über  Eesorption  durch 
die  änsteie  Haut. 
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Wdkart  wies  in  der  C  Schmidt^^c^en  Berechnung  des 
gpecifischen  Gewichts  des  Blatserams  zor  Controle  der  Ana- 
lyse zunächst  Rechnungsfehler  nach,  bei  deren  Gorrection  die 
Controlrechnung  ein  sehr  unbefriedigendes  Resultat  liefert, 
und  zeigte  dann,  dass,  während  Schmidt  das  Albumin  des 
Serums  auf  wasserfreie  Substanz  berechnete,  vielmehr  dem 
Albumin  sein  Wassergehalt  belassen  werden  muss,  wenn  die 
richtig  ausgeführte  Controlrechnung  fast  völlige  Uebereinstim- 
mung  zwischen  berechnetem  und  gefundenem  speo.  Gewicht 
ergeben  soll.  Das  Nähere  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Qrouven  giebt  p.  576  und  577  seines  Buches  eine  Anzahl 
Analysen  des  Blutes  von  Ochsen;  dieselben  beziehen  sich 
jedoch  fast  alle  auf  einen  Zustand  mangelhafter  Ernährung, 
wesshalb  wir  hier  nicht  darauf  eingehen.  >  Die  befolgte  Me- 
thode der  Blutuntersuchung  findet  sich  p.  70  und  71  ausein- 
andergesetzt; was  sich  auf  die  Bestimmung  des  Albumin- 
gehalts des  Gesammtbluts  und  auf  die  Bestimmung  der  Blut- 
körper bezieht,  ist  unrichtig. 

Fcmum  fand  das  Blut  neugebomer' Hunde  sehr  viel  reicher 
an  festen  Theilen,  als  das  Blut  der  Mutter  (zur  Zeit  der  Ge- 
burt aus  der  Jugularis  genommen),  und  zwar  beruhte  dieser 
Unterschied,  wie  schon  Denis  und  Poggiale  beobachteten,  auf 
grossem  Reichthum  an  Blutkörpem  im  Blute  der  Neugebomen. 


Blut.    ZusammenietBiuig*.   Menge.  269 

Pämmi  fand  im  defibrinirten  Blute  der  Mutter  188,8  p.  m. 
feste  Theile,  im  Blute  der  Neugebomen  192,6  und  223,8  bis 
228  p.  m.  feste  Theile;  das  specifisohe  Gewicht  betrug  einer- 
seits 1039,6,  anderseits  1053,7  und  1060,4;  wenn  die  Menge 
des  Farbstoffes  (der  Blutkörper)  im  Blute  der  Mutter  lu  53 
gesetzt  wird,  so  betrug  dieselbe  für  das  Blut  der  Neugebor* 
nen  100—96.  Ein  7  Wochen  und  2  Tage  altes  Hündchen 
desselben  Wurfs,  mit  Milch  ernährt,  hatte  nur  132|3  p.  m. 
feste  Theile  im  Blut  von  1038,9  spee.  Gewicht»  Zahlen«  wie 
die  für  das  mütterliche  Blut  gewonnenen.  Der  Faserstoff* 
gehalt  war  im  Blut  der  Neugebomen  kleiner,  1,49 — 1,17  p,  m»| 
als  bei  dem  7  Wochen  alten  Thier,  2,07  p.  m.,  und  bei  an- 
deren jungen  Hunden  4,9 — 8,9  p.  m.  Die  relative  Blutmenge 
war  bei  den  Neugebomen  meistencf  etwas  geringer,  als  bei 
älteren  Hunden,  doch  war  dieser  Unterschied,  zuweilen  unbe- 
deutend oder  verschwindend.  Constanter  schien  das  Verhält- 
niss  des  festen  Bückstandea  im  defibrinirten  Blut  zum  Körper- 
gewicht zu  sein;  dies  war  bei  Neugebomen  .1,391  nnd 
l,3947a>  bei  dem  gleichzeitig  gebornep  7  Wochen  alten  Thier 
0,956  7o  und  bei  zwei  anderen  jungen  Hunden  0,932  und 
0,907ö/o. 

Es  scheint  also  bei  dem  raschen  Wachsthum  der  jungen 
Hunde  die  Vermehmng  des  festen  Blutrückatandes ,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  um  die  Blutkörperchen,  nicht  mit  der 
Massenzunahme  der  übrigen  Gewebe  Schritt  zu  halten. 

Panum  machte  über  die  Ausfübmng  der  Blutmessung  nach 
der  TFeZcX:er* sehen  Methode  einige.  Bemerkungen.  Was  den 
von  Heidenhain  hervorgehobenen  Umstand  betrifft,  dass  ve- 
nöses Blut  stärker  färbe,  als  arterielles ,  i^  hält  Fanum  den 
Einffuss  desselben  für  überschätzt.  Heidenhain  hftbe  das 
venöse  Blut  zuerst  entzogen,  vor  dem  arteriellen;  da  das 
Blut  während  desselben  Aderlasses  an  Blutkörpern  äimer  werde, 
so  sei  deshalb  auch  bei  Heidenhain  dfi^  arterielle  Blut  .weniger 
färbend  gewesen.  .  Bei  kleineren  Thieren  sah  Panum  eine 
Blutentziefaung  von  nur  wenigen  Cubikof^timetern  schon  wirk- 
sam in  dieser  Bichtung.  Es  ezistiren  zudem  noch  Unter- 
schiede im  Gehalt  des  Blutes  verschiedener  Gefasse  an  Blut- 
körpem,  von  denen  man  auch  absehen  mjiisse  als  von  unver- 
meidlichen Fehlem.  Panum  zieht  es  daher  vor,  stets  zuerst 
entleertes  Carotidenblut  als  Noirm ,  zur  Farbenprüfung  zu  ver- 
wenden. Dasselbe  wird  durch  Schütteln  .defibrinjxti  und  von 
dem  Filtrat  fügt  Panum  so  viel  zu  einer  gemessenen 
Wassermenge,    bis   die  Miscliung    die    Fiurbe    zeigt,    welche 

Hanlc  a.  MeUsii«r,  Bcriobt  UM.  17 


2QQ  Bltii  bei  IntimlWB. 

das  Waschwasser  besitzt,  in  welebem  der  Blntgehalt  bestimmt 
werden  soll.  Durch  Zurückwiegen  wird  die  dam  nöthige 
filxitme&ge  bestimmt. 

Fanvm  sah»  däss,  wenn  nach  dem  ersten  Auswaschen  der 
bluthaltigen  Th^e  bis  sum  Ablaufen  farblosedi  Wassers,  diese 
Theile  mit  Wasder  übergössen  einen  oder  mehre  Tage  stan- 
den, das  Wasser  wiödör  geförbt  war.  Indem  der  Verf.  diesen 
nur  durch  Maceriren  zu  extrahirenden  Farbstoff,  wie  es 
scheint  bei  aDen  Geweben  (ausser  der  Gallenblase),  auch  für 
Blutfarbstoff  hält,  bringt  er  i&nauch  in  Rechnung  und  findet 
daraus  noch  eine  Blutquantit&t, .  welche  8— 11*Yö  der  Oe- 
sammtblätmenge  beträjgt.  Versuche '  über  die  Veränderlichkeit 
des  FarbstofiRBS  in  diesen  durch  ülaceiation  gewonn^örän  Flüs- 
sigkeiten er^'ben  dem  Verf.,  das»  solche  allerdings  vorlianden, 
aber  nicht  so  wesentlich  sei,  dass  die  Bestimmung  unsicher 
würde. 

Pahum  theilte  Untersuchungen  mit  über  die  Frage,  wie 
sich  bei  der  Inanition  Äie  Menge  und  die  Bestdiaffenheit  'des 
Blutes  ändert?,  worüber  sehr  widersprechende  Angaben  vor- 
liegen, die  der  Verf.  ausführlich  erörtert.  Die  Blutmenge 
sollte  nach  Chossat  sowohl  wie  nach  Bidder  und  JSehmicU  in 
Uebereinstimmung  '  autüh  mit  -  Angaben  von  Cottetrd  de  Mar- 
tigny  viel  stärker  abnehmen,  als  alle  anderen  Körpertheile, 
ausgenommen  das  Fett:  Vedentin  dagegen  hatte  aus  seinen 
Beobachtungen  geschlossen,  dass  eine  gewisse  unveränderliche 
Blutmenge  auch  bei  ftist  völliger  Abstinenz  behauptet  werde, 
durch  Aufnahme  aus  den  Geweben,  und  Heidenhain  fand 
gleichfalls,  dass  die  Blutmengä  bei  der  Inanition  ihr  Verhält- 
niss  zum  KÖrpergSwidit  nicht  ändere.  Während  ffeidenhcMs 
Beobachtungen  der  Methode  nach  als  zuverlässig  anzusehen 
sind,  zeigt  Pa/mm,  dass  sowohl  Chossat  wie  Bidder  und  Schmidt 
sich  sehr  unvollkommener  und  durchaus  ungenauer  Methoden 
bei  Abschätzung  der  Blutmengen  bedienten. 

Ein  Theil'der  Versuche  Panuw's  fiel  schon  in  eine  Zeit, 
da  die  Wttcher'^aht  Methode  zur  Bestimmung  der  Blutmenge 
noch  nicht  bekannt  war:  hi'er  wurde  die  von  Lehmann  und 
Weber  angewendete  Methode  benutzt ,  später  die  Wdcker^zi^Q 
unter  Berücksichtigung  der  Untersuchungen  Hcidenhain^ä  (ver- 
gleiche oben). 

Der  Ausgangspunkt  für  Pmum^B  Untersuchungen  waren 
Versuche  darüber,  ob  hungernden  Thieren  dnrdi  Transfusion 
des  Blutes  derselben  Art  die  Kahrungsaufn^me  ersetzt  wer- 
den konnex  £&  erwies  sich  die^s  bei  Hunden  als- unmöglich. 
Der    fortschreitenden    Gewichtsabnahme    und    dem   Schwunde 
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MB&B3D  <fis  WcSäiB^  imtB  (ö»  fl3crii|i«i)gfjmidHr  309^  ^hifr  "^^^to:^!^ 

wm  Mamm  lliKWiiflriiltv  nn  »t>  waül  lH«i§fii^flb^v  ^^  ^»  Mu^ 
K«B  Abu  anpsn.  ffiuqiaiiUuiiiBmäterite  3mr  iSM  innmi)'  Qj^t^  ^^ 

adbtab;.  emi  ftimffl«n»fliu  Bfam£  gyitg^  Unoftt^  (^  'S^ßfmß^^mim  ^^H^ 

vätimm  «fas  Unir.  iporannir.  9»  i^tooi  VilK^i^k^«^  <A^k^ 

BlulUSajwr  airli  Mai  noai  IMft  «rtiaMm  9«  )t9«lN«i  9<i(tä^«9^. 

niffiMwfa— g  dn  Btntes  M  Bifuui  nowl  «M  Sa^  ^Iw  |ii^>ii^.. 
Die  Bintawigf'  eoMs  Ina  zu  l^oid»  nmnMil  ||%fiitlNiM  ItiAii^^ 
wwEt  im  Teiliilliiin  ton  Koorfieiif^wi^l  (miliar  At«\^  4^ 
Danamliahs)  nieht  grottMr,  MiideaRi  »ogwr  f|^ri«i|f«r^  «^)«  ^\^ 
BfaitmeBge  eines  HioaideB,  der  13  I^  ^ht^lliidig^  Il^^l^^l^« 
mit  Waflserentnoliimg  untenrcolbii  worden  ycw.  A&^if^^ 
war  die  Bfaitmenge  kleiner  gewesen  >  wie  9k\\  li«»  i^f  V^v« 
gleichnng  mit  dem  Köipergewicht  vw  der  Innultia»  ^7|r^^ 
•ber  nieht  in  dem  VerhiUtaiss,  wie  diese«  Kör{)erg^wiohl  fib» 
genommen  hatte.  Auch  fand  Panumy  dum  reidhllc^)  fffifiltl^rt^ 
und  fett  gewordene  Thieie  eine  geringere  relative  )Utttm^A|^ 
enthalte,  als  lümmorHoh  ernährte  und  »Agor  geworde»fi  untef 
sonst  gleichen  Verhältnissen* 

Eine  Abnahme  bei  der  Inanitiofl  Neigte»  beH(^nder0  f\m 
die  Eiweiassteffe  den  Sernmi;  der  Vftierfitaffg§hftlt  wtir  li^t 
imyerändert  geblieben!  die  Blutkärper  flehlmes  ketoe  V^)^ 
mindening  erlitten  eu  habe».  Die  TrMKiftifiii^fi  gf ÜM»§i^f  Rlut* 
Bkengen  während  der  In»nition  hfitto  w«iA§ntlieH  n^f  9mf  V^\iß^ 
dass  die  Blntkörpermenge  sehr  geftoigert  wuv4«i  W)lhf#n4  4ifl 
Menge  der  Biweissttoffe  de»  Herume  dieselba  Ab^elHf^e  »ei^t^i 
wie  bei  hnngemden  Thtoren  Dhne  Traue^siiH)* 

Obwohl  in  diesen  Versiieban  die  Uoßümmung  dur  lilut* 
mengen  nngen^n  ^ar,  $0  «msete  j^.  sie  doch  tu«*  vurgleicbbor 
halten,  weil  stet«  dieeelbe  Hetbad«  ongewondot  wurde. 

Später  wiederholte  der  Verf.  dann  die  Versuche  bei  meb- 
ren  Huadm  mü  U-ülie  der  Wel(^i}r' »oUgu  MuUiode  dox  Blut- 
messong  und  fand  die  zuerst  erhaltenen  Ergebnisse  vollkommen 
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bestätigt.  Weder  ^Bls  Verhälüxisa  der  Blütmenge  zum  Eorpet- 
^wicht  noch  daa  relative  YerbSltniBS  der  wesentlichen  Blut- 
hestandtheile,  namentlich  der  Blutkörper  und  des  Faserstoffs, 
yerminderte  sich  bei  rollständiger  Inanition  in  auffallender 
Weise.  Somit  bestSltigt  Pantmi.  die  Bd^nde  Valentm's  imd 
HeidenhcMB. 

Die  Anschauung,  dass  die  Blutkörper  nicht  als  Emfthrungs- 
material  für  die  Gewebe .  dienen ,  auch  nicht  der  Faserstoff, 
sondern  die  im  Serum  gelösten  Theile,  unter  ihnen  die 
Eriweissstoffe  des  Serums  ^  gewinnt  aus  Fanum^B  Untersuchun- 
gen, wie  der  Verf.  hervorhebt,  eine  Stütee.  Wenn  Fanum 
der  Meinung  ist,  dass  auch  die  Theorie  von  der  ausachliess* 
liehen  HamstoffbUdung  in  den  OeWi^en,  ni^t  direct  aus 
Blutbestandtheilen,  eine  Stütze  aus  jenen  Yersuohan  gewinne, 
so  beruht  das  auf  einer  merklichen  Verschiebung  der  Frage, 
so.  wie  dieselbe  bisher  lautete:  denn  der  ZweiM  an  der 
Zulässigkeit  der  Btsekqf-Voit'Bchen  Theorie  will  nicht  andeuten, 
dass  aftmmtlicheir  Harnstoff  im  Blute  so;  direct  aus  Blutbestand* 
theilen  entstehe*),  sondern  nur;  das  als  fraglich  hinstellen,  ob 
unter  allen  Umstinden,  au(^  bei  übermässiger  oder  reichlicher 
Zufuhr  von  Eiweissstoffen.  sämmtUeher  Harnstoff  nur  aus  Oe- 
websstoffwechsel  entstehe  ^  eur  Entscheidung  dieser  Frage 
tragen  Fanum^a  Versuche  Nichts  .bei,  denn  man  könnte  jenen 
Zweifel  hegen,  und  sofort  anerkennen,  dass  der  von  verhun- 
gernden Thieren  bis  zum  Tode  ausgeschiedene  Harnstoff,  als 
die  so  knapp  als  möglich  eingerichtete  Ausgabe,  nur  aus  dem 
Gewebsstoffvrechsel  stamme, 

Orandeau  prüfte  im  Verein  mit  Bemard  die  Wirkungen 
der  Einverleibung  von  Natron-',  Kali-  und  Kubidiumsalzen 
in's  Blut  bei  Hunden  und  Kaninchen.  Während  nach  der 
lujection  von  1  Orm.  Chlomatrium  in  die  Vena  jugtdaris 
(Hund),  voll  2,21  Grms.  salpetersaurem  Natron  (Kaninchrai) 
gar  keine  Störungen,  nach  der.  Injection  (in  Absätzen)  von 
7  Grms*  kohlensaurem  Na;tron  (Hund)  nur  vorübergehend 
leichte  Erscheinungen  beobachtet  wurden,  erfolgte  nach  der 
in  völlig  gleicher  Weise  ausgeführten  Injection  von  Kalisalzen 
jedes  Mal  augenblicklich  der  Tod,  so  na<^h  Injectiöft  von  1  Grm. 
Chlorkalium  beim  Hunde,  von  0,23  Grtiis..  Chlorkalium  beim 
Kaninchen,  nach  Injection  von  nur  1,5  Grms.  kohlensaurem 
Kali  beim  Hunde,  nach  Injection  von  nur  1,3.  Grms.  salpeter- 
saurem  KaU    beim    Kaninchen.      (Die  Salse    waren    für    die 


*)  Jüngst  ist  freilich  auch  diese  Meinung   ausgesprochen  worden,   von 
Traube,  worttbes  unten  berichtet  irird. 
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Kaninchen  in  wenigen  G€.  Wasser  gelöst,  für  die  Hunde 
gleichfalls  in  kleinen  Mengen  Wasser,  so  dass  das  Volumen 
der  Injectiön  gar  nicht  in  Betracht  kommt.) 

Bei  der  Section  der  an  den  Kalisalzen  gestorbenen  Thiere 
fanden  sich  keinerlei  abnorme  Erscheinungen,  keine  Gerinnsel 
in  den  grossen  Gefässen,  das  Blut  im  linken  Kerzen  hellroth, 
im  rechten  venös. 

Orandeau  hebt  heivor,  dass  BouchardcU  und  Stuart  Cooper 
schon  die  tödtliche  Wirkung  der  Einverleibung  von  Kalisalzen 
beobachtet,  jedoch  die  nicht  bestätigt  gefundene  Angabe  ge- 
macht haben ,  dass  das  Blut  in  den  grossen  Gefässen  geron- 
nen sei.  ,     ":  ' 

Die  von  Orandeau  gemeinten  ^  aber  a.  a.  0.  nicht  näher 
dLtirten  Angaben  von  Bouchardat  und  Stuart  Cooper  hat  Bef, 
vergeblich  zu  finden  sich  bemühet;  dagegen  wäre  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  dass  der  Erste,  welcher  den  bedeutenden 
Unterschied  in  der  Wirkung  der  Kali-  und  Natronsalze  auf 
den  thierischen  Organismus  beobachtete,  Blake  gewesen  zu 
sein  scheint  (vergl.  Edinb.  medical  and  surgical  joum.  1839); 
dieser  gab  schon  an,  dass  die  Kalisalze,  in's  Blut  injicirt, 
direct  auf  das  Herz  wirken  und  durch  Erzeugung  von  Herz- 
stillstand den  Tod  veranlassen  können,  während  die  Natron- 
salze das  Herz  nicht  ctfficiren. 

Diese  höchst  merkwürdige  giftige  Wirkung  der  Kalisalze, 
welche  dieselben  schon  bei  so  kleinen  Mengen  entfalten,  weist 
darauf  hin,  was  O.  hervorhebt,  dass  der  Kaligehalt  des  Blutes 
immer  innerhalb  bestimmter  Grenze  gehalten  wird  und  werden 
muss,  und.  dass  vielleicht  in  solchen  krankhaften  Zuständen, 
in  denen  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  Blutkörper,  welche 
in  der  Norm  fast  alles  Kali  des  Blutes  enthalten,  die  Bli^tp 
fiüssigkeit- reicher  an  Kalisalzen  wird  (z.  B.  nach  Schmidt ^  bei 
der  Cholera),  dieses  Moment  pehr  zu  beachten  s^i.  Offenbar 
muss  mit  dieser,  grossen  Verschiedenheit  der .  Wirkung  der 
Kali-  und  Natronsalze  die  nicht  bloss  im  Blute,,  sondern  all-» 
gemein  im  Körper  stattfindende  verschiedene  Vertheilung  des 
Kaliums  und  Natriums  auf  die-  festen  Gewebsmassen  und  die 
Flüssigkeiten  im  Zusammenhang  stehen. 

Das  Bubidium,  welches  gerade  dem  Kalium  in  aüen  nicht 
physiologischen  Beziehungen  so  nahe*  steht,  verhält  sich  wie 
das  Natrium  in  physiologischer  Beziehung,  sofern  die  Injectioo; 
von  1  Qim.  Chlorrubidium  beim  Hunde,  von  0,66  Grms. 
Ghlorrubidium  beim  Kaninchen  ebenso  unschädlich  war^  wie 
die   Injection   von    Chlomatrium.      (Ueber  einen   neben  .  ro& 


264  Lipaemie.     FMantoff.    Cbrinnung. 

stehetideii    Yersuchon  beriohteien    Yersiudi    über    die    giftige 
Wildling  des  Thalliums  s.  d.  'Original.) 

Speck  beobachtete  einen  Fall  Von  aüsaerordentlioher  Yerr 
mehrung  des  Fettgehalts  des  Blutes^,  besonder^  d€(&  Serams. 
Es  war.  ein  zur  Coipui^iz  neigender  Mann,  dex.abei  zux  Zeit 
der  Beobachtung  Abnahme  seines  Fettpolsters  bemerkte.  Das 
durch  Schröpfen  gewonnene  Blut  war  mehr  gelb  als  xoth, 
etwa  orange,  trennte  sich  aofort  in  zwei  fast  gleich  dicke 
Schichten,  deren  obere  weiss,  rahmariig  war  und  sehr  viele 
Fetttropfen  führte.  Aether  extrahirte  aus  dem  getrockneten 
Blute  einmal  7,3 ^/o  Fett;  das  Cholesterin  schien  in  nicht 
grösserer  Menge  als  in  normalem  Blut  vorhanden  zu  sein. 
Diese  Beschaffenheit  des  Blutes  hielt  abnehmend  mehre 
Wochen  an.  Der  Mann  hatte  während  jenes  Zustandes  Ab- 
neigung gegen  fette  Nahrung  i  und  es  konnte  aus  verstärkter 
Fettauftiahme  vom  Darm  der  Fettreichthum  des  Blutes  nicht 
erklärt  werden.  Vielleicht  hing  derselbe  mit  der  Abnahme  der 
Körperfülle  zusammen.  Das  Allgemeinbefinden  war  zwar  nicht 
ganz  normal,  doch  aber  relativ  wenig  gestört. 

Tigri  heit  Fälle  gesehen,  in  denen  innerhalb  der  farbigen 
Blutkörper  Fett  angesammelt  war. 

A.  Schmidt  trennte  Einderblutserqm  von  Liquor  pericardii 
durch  vegetabilisches  Pergament  oder  Schweinsblase,  ohne 
Druckunterschied,  und  sah  den  Liquor  pericardii  im  Laufe 
von  2  bis  d  Stünden  oder  auch  später  geriilnen.  Nach  des 
Verfs.  bekannter  Ansicht  über  das  Wesen  der  Fieus^rstoffgerin- 
nung  (vergl.  den  Bericht  1862)  handelt  es  sich  bei  diesen 
Yermichen  um  den  Uebertritt  der  sogenannten  fibrinoplastischen 
Substanz,  d.  i.  n'aehr  Schmidt  Globulin,  zu  der  sogenannten 
fibnnogenen  Substatnz.  Niemals  trat  die  letztere  zur  ersteren 
durch  die  Membi^an. 

Nach  Smee  9oll  beim  Einleiten  von  Sauerstoff  in  voUstän-* 
dig  defibrinirtes  Blutserum  (Sdiweinsblüty  bei  3ß^  Fasetstoff 
entstehen ,  ebenso  bei  Entwicklung  des  Sauerstoffs  in  der 
Flüssigkeit  durch  Elektrolyse.  Auch  aus  ihit  wenig  EE^sig^ 
säure  angesäuerter  Lösung  von  Eieralbumin,  aus  einer  Albu- 
min od^r  Kleber  ehthaltenden  Yerdaüungsflüssigkeit  6oll  imteir 
jenen  Umständen  Fibrin  entstehen. 

BeaMs  Gedankeni  über  das  Entstehen  des  Blutbserfitoffs 
beim  Absterben'  der  farblosen  Blutkörper  mögen  im  Original 
eingesehen  werden. 

Zäbelin-  fand  zwÄr  die  Angaben ,  welche  Thiry.  über  den 
Erfolg  seiner*  zum  Nachweis-  des  Ammoniaks  im >  Blut  und 
Harn  angestellten  Yersuche   madite   (Bericht   1862.   p.  286}^ 


hffmtittigt,  liSttt  edier  dxmh  diese  Temiete  i&  Uebet^ifisliiniBUQg 
mit  JF^Üenkofer  und  Foü^  die  «G^enwart  von  Ammoniak  in 
dfiü  .gonanntan  Jlüssigkeiten  nioht  für  el^wi68en<,  «ofern  näm- 
Hah  entsprechend  ^wissen  bekannten  Axigaben  SchÖnbein^s 
die  TiingUchkeit  zur  Bildung  von  salpelnigsaurem  Ammoniak 
aus  Waaser   und  dem  StiokstolF  der  Luft  vorgelegen  habe. 

^cA^Gu  hast  beobaohtet,  dass  *bei  dem  vfm  Tkky  angewen- 
deten TexBmds7erfoifare&  AiSBioiua^veiidtieiii  aneh  dmm  erhalten 
-wurde,  wenn  statt  Mut  oder  fiatia  mit  Wasser  befenehtete 
^anmunnaMreie^  oaganiecbe  Snbi4»MBeen^  Sehüiitsel  Von  Fütrir- 
papaer.,  Xoinwand  in  den  A^iparat  gebracht  whüp^.  Wedc^ 
das  Wasser  ficr  «ich  aUcda,  itoc^  die  troeknen  X^apiersehnitzel 
u.  s.  w.  haben  die  BeactioiL  gegeb^ti,  wo9%««  Z,  schliesst^ 
dasB  in  obigem  Falle  Ammoniak  w^M&d  des  Vevsm^hB  a^ 
Waseer  und  Sticksftoff  entsrtanden  war,  «o  wie  nach  Sckönhem 
salpetngsanres  Ammoniak  entstehen  «oU^  wenn  Wasser  von 
einem  ai^gefeuchteten  Zeuge  z.  K  in  der  Luft  verdampft^). 

ZeAeSn  füllte  den  Apparat  nach  Einbdngunn:  von  Wasset 
und  Leinwand  mit  Wa88erdtx)%a«  und  sah  eine  nur  schwtK^He 
Ammoniakreaction  eintreten,  die  viel  stärker  wurde«  als  am» 
moniakfreie  atmosphärische  Luft  eingelassen  wurde  {  e«  soll 
aber  der  plötdiche  Eintritt  von  Stickgas  in  den  auf  60  —  70^ 
erwärmten,  das  befeuchtete  Zeug  enthaltenden  Kolben^  neben 


*)  Zabelin  erörtert  bei  Gelegenheit  dieser  Prüfung  v«tt  fhifp^t  Ver- 
suchen aosfflhrlich  (im  ersten  Thoil  der  Abhahdlung)  die  Angilben  SePibH- 
Mfi^B  &wr  die  Bildung  von  salpetrigainreYn  AmMoniak  bei  vonohiedenett 
Pvooesaen,  Oxydationen,  WasaerterdampAing ,  und  btorUekilobtigt  dabei  auch 
einige  Beobachtungen  des  Ref.,  welcher  in  einigen  F^en  die  von  Schön-* 
bein  behauptete  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  nioht  bestätigt  fand  und 
daf&r  in  diesen  Fällen  den  Nachweis  einer  anderen  Ursache  der  von  SeftßH^ 
bein  auf  salpetrige  Säüro  bezogenen  beaetionen  liefert«.  Bb  ist  hier  hiebt 
der  .Ort,  iuf  die  Bemerkungen,  welche  Zabeiin  Über  diesen  Qt^geostund 
machte,  naher  einzugehen,  doch  kann  ich,  bei  Gelegenheit  obigen  Beferats 
über  Zabelin'%  Abhandlung,  nioht  umhin,  das  Bine  lu  bemerken,  dass  es 
auf  sehr  oberflSohlichor  KenntnlMfiahme  ton  meiaon  üntenMohungen  be- 
rahon  muss,  wenn  Z.  noiaefl  Attssprueh,  die  Bildung  ton  Ammoniakaitrli 
8«i  nicht  so  allgomein  rerbreitot  aneonehmen,  wie  iehönbein  behauptete^ 
f&r  ungerechtfertigt  erklärt}  dem  erstens  habe  ich  gezeigt ^  dass  auf  die 
Weise,  deren  fi4;lii  ifeMnüHfi  tHt  Ißth  Au«ii  ÜlfibeUH  h^diknitit  nnip^itifb 
&hat  ndt  8i eh «rli^H  mM  iMtM^  nMUtaihi^tfiii^  Mi  HM  jfWbHtun  hnva 
ieh  geseigt,  6m$  Ift  «iffi§fih  fJXitm*,  in  MtitH  ff6htinttHit  (tttn  Hft^t  ßö^issMi 
Boaction  mif  salf^j^  f^itth  MiiloM,  Ühnt  ktitttÜMi  fftmt  h^nUtnmi  iöü 
einer  aB4«rea^  m^hW^  tiAtffitthtttflt  Str^sfatr»  it^nUhii:  dhf^  ie^ftchtfgfe 
mich  la  M^  AiHfik^n^iif  ^^f  itciti^^^^vb^H  ttUh  hnl^f^Uciitti  Aitf^nhcti 
BdOnintft  HS^f^f  f^im  tftKfkMi  itbift  itichi  Äf^jeWg^/  welfch*^  IcH  M(rht 
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starker  WasBerverdmistniig ,  wie  sie  durch  die  Wirkung  der 
Luftpumpe  erzielt  wurde,  nothwesdig  sein.  Der  NaehweiB  der 
salpetrigen  Säure,  die  mit  dem  Ammoniak  entstehen  soll,  ge- 
lang nicht  sicher. 

Die  Holle  nun,  welche  in  diesen  und  in  SchonhevrCs  Ver- 
suchen die  Leinwand,  das  Papier  (Körper,  welche  ührigens 
heiiäufig  alle  für  gewöhnlich  Ammoniak  auf  der  Oberfläche  ent- 
halten, Bef.)  spielen,  welche  nämlich  bei  dem  Verdampfen  des 
Wassers  in  Stickstoff  mithelfen  müssen,  habe,  meint  ZabeÜn, 
in  TAtry's  Versuchen  die  organische  Substanz  des  Blutes,  des 
Harns  gespielt;  hier  wäre  es  aber  wohl  nothwendig  gewesen, 
2u  zeigen,  dass  auch  im  Wasser  gelöste  oi^nische  £örper 
ebenso  wirken,  wie  mit  Wasser  benetzte  Leinwand  oder  Filtrir- 
papier  es  nach  Sehänbeih  thun. 

Zahelin  bemerkt,  die  Ammoniakreaction ,  welche  nach 
Thiry*s  Verfahren  aus  dem  Blute  erhalten  wird,  werde  auf- 
fallend begünstigt  durch  Öffceten  Eintritt  neuer  Luffc  in  den 
Apparat  und  habe  unter  solchen  Umständen  auch  keine  Grenze, 
gehe  in  infinitum  fort,  wenn  stets  neues  Eeagens  vorgel^ 
werde. 

Kühne  und  Strauch  fanden  zwar  die  Beobachtung  ZaheUn^s 
über  die  Atiamoniakentwicklung  aus  dem  Kolben  des  2!%try'8chen 
Apparats  mit  feuchtem  Filtrirpapier  bei  Zutritt  von  Luft  be- 
stätigt, nachdem  constatirt  war,  dass  im  Wasserstoffstrom  keine 
Ammoniakreaction  erhalten  wurde ;  dennoch  halten  Kühne  und 
Strauch  die  Angaben  Thinf^  über  den  Ammoniakgehalt  des 
Blutes  aufrecht,  denn  sie  sahen  die  Ammoniakreaction  eintre- 
ten, als  in  jenen  K(dben,  der  neben  dem  feuchten  Papier 
Glasstücken  enthielt,  nach  Anstellung  des  obigen  Versuchs 
Carotisjblut  vom  Hund  eingelassen,  dasselbe  durch  Schütteln 
defibrinirt  und  bis  über  45^  C.  (bis  70^)  erwärmt  wurde» 
während  ein  durch  Schwefelsäure  gewaschener  Wasserstoffstrom 
durchgeleitet  wurde. 

Kühne  und  Strauch  wurden  aufmerksam  auf  die  bedeutende 
Zunahmel  der  Ammoniakreaction  bei  dem  TAtr^'schen  Ver- 
suche mit  dem  Blute  beim  TJebergange  der  Temperatur  von 
60  auf  70  ^  C. ;  sie  fanden  unter  Anwendung  des  Wasserstoff- 
stroms und  des  gegenüber  dem  iV^^Z^'schen  Beagens  weniger 
empfindlichen  ^o)%%'schen  Beagens  (40  GG.  HO,  0,5  GG.  Hg  Gl* 
Lösung  [Vso  enth.]  +  0,5  CG.  KaOGOj  2»/o),  dass  die  Ent- 
wicklung der  grÖssten  Ammoniakmenge  bei  68^  G.  beginnt, 
genau  dann,  wenn  sich  so  viel  Gerinnsel  ausschieden,  dass 
das  Blut  missfarbig  wurde.     Dies  war  Veranlassung,  auf  eiHen 


man  .l^iiiniiiniiifcwflBBm  zsa  fvifilkiiL. 

Bai  munmeam  im  ^inm  VSm^^fi^kmi  i^offlonft^  «dtofe  t^^älP^ 

üe  BMfrtfhm  aei^kir  aüatäk  wm^  s»  Kia»dbiMwii  (»iidli  ^  "^^M^Jt. 

0rii  im  WasHccrtifiblimm  »mIi  Wt  im"*^  hm^  Jkmmm^lk- 
rnrndtum.  Mr  sdkiin  BliRitM  in  SdniiM^^mi^  ^f^^m  ik  4fmk 
ApfmrsA,  ((amlt  WmstmoMl^MMvm}  «rv$mt  ^MWiKs»  tt^poMi  «i^<Mii 
bei  55'»— 6((y»  «M  iiwMMJtfritttdtifWh  tK  bii  <^^  ^iMlif  «IbM^ 

Siodoi  AiMriak  «thmlrtllte  (ii%>.  &  UibAm^  «i«li  ««lb%t, 
Iwrmcili«  die  TcadlEL^  vai  daaarili«  WhiMitt^  wMtim  «U«  Al^ 
kaliwito  nascn,  wenn  sie  Kweiss  in  l/Sfeunit  I^^Men^  w^atm( 
euch  du  AlknÜBdiweriton  einer  LSsnnf  ^^^^i^  Albnnin  in  $)i)iism 
berahel  unter  ^eichaeitiiser  Uebexltthnui|t  ^mm  Th^m  d<M 
Albumins  in  Alkalinibuniinnl^  Trenn  die  Odii|(ulntti<0n  de»  «ndt^vn 
Theiks  dnrch  Siliitien  eingeleiM  wild  (v«^«  hierübt»  nntN^A 
Unleisndinngen  Yon  J.  CL  LekmmmX  Hierneeh  kenn  im 
iwiscben  45*  nnd  70*  aus  dem  Blute  entveiehende  Ammeniiik 
sogar  als  Chlorammonium  tum  Theü  im  BInte  f^nthalten  «^n^ 
da  dasselbe  Eiiraisskörper  enthült»  welohe  bei  die«^  T<^m)>^- 
ratnren  gerinnen.  Koklensanrea  Ammoniak  h%^  wi@  «fhnn 
7%hy  bemerkte,  anggesohlossen,  und  ISihfke  und  Sh^m^  (ib«4^ 
sengten  sich,  dass  selbst,  wenn  das  Blut  nur  0,0001%  k«^h« 
lensaures  Ammoniak  enthidt,  der  Nachweis  mit  Nu^kr'n  Ben« 
gens  im  Wasserstofistrom  bei  85  *  C.  deutlich  gelingt,  bei  w«l* 
eher  Temperatur  aus  dem  Blute  noch  keine  Spur  Ammoniak 
entweicht. 

Auch  die  Versuche,  durch  welche  Thny  einen  Ammoniak- 
gehalt der  Ezspirationsluft  nadi weisen  wollte,  hiüt  ZabaNn 
für  unzuverlässig,  weil  das  von  ^^V^  bereitete  Hümatoxylin- 
papier  viel  zu  empfindlich  sei,  sich  an  der  Luft,  namentlich 
bei  Erwärmung  und  Feuchtigkeitsgegenwart,  sofort  bläue,  was 
von  rascher  Zersetzung  des  Hämatoxylias  durch  den  Haueritoft 
herrühre,  wobei  sich  Z.  theils  auf  eigene  Veriuohe,  th»ili 
auf  Angaben  JSehönbMn'%  über  die  ZefNetNung  de«  Mmniimy\m 
stützt  Dagegen  lässt  XabßNn  den  Nftdhwtti»  di»H  AffifttonialfA 
in  der  aus  der  Traoben  direkt  aufff^fAttlffir^ll  Wi^4|timMmi4)yft 
von  Thieren  (Ktminohm)  lAU^Mngt^  mmm^M\^^^h  Hf«4  tt^M 
nur  die  Geringfagig)M»ii^  Aif^t^f  Ammm\i^\^^^^»^^'M^H^ff  U^¥^¥t 

KUkHe  «od  Mürmßh  bß^UUgm  i^ifihM\f^  ^\»h  Ammmmk-- 
gehalt   der   i£i^f*(Ü^«i#ft-    HwA^i^h    i^f^mh   m^  ttmA 
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durch  die  Trachealfifltel  aus  emem  mit  Schwefelsäuxe  benetzr 
ten  Perlenrohr  inspiriren  und  doreh  Ammoniak- freiea  Kali 
und  Nessler^odhw  Beagens  ^spiriren:  die  Eeaction  trat  aufs 
DeutUohste  ein. 

^Vorstehende  Untersuchungen  über  einen  Ammoniakgehalt 
derEzspiratioheluft  wurden  schon  hier  notirt,  sofern  dieselben 
iu  nahem .  Zusammenhange  mit  der.  Frage  nabh  dem  Ammoniak* 
geholt  des  Blutes  angestellt  wurden:  weitere  Beobachtungen 
über  Ammoniak  in  der  Eacspiration  und  in  der  Perspiration 
s.  unten. 

Dat?^^  fing  Blut  in  drei  Gefösse  auf  und  bedeckte  sie  mit 
Glas,  befeuchtet  mit  Salzsäure.  Bei  UntiersUGhung  des  einen 
Glases  nach  5  Minuten  fand .  sieh  keime  Spur  von  Salmiak ; 
dbenso  als  das  zweite  Glas  nach  10  Minuten  geprüft  wurde; 
aber  nach  15  Min.  wies  das  dritte  Glas  deutliche  Krystalle  von 
Salmiak  auf;  als  nun  ein  neues  Glas  über  die  erste  Blutportion 
für  5  Minuten  gelegt  wurde,  fanden  sieh  auch  hier  deutliche 
Erystalle  von  Salmiak. 

Als  Dcnvy  solche  Versuche  mit  Venen-  und  Arterienblut 
neben  einander  anstellte,  beobachtete  er  das  Auftreten  von 
Salmiakkrystallen  über  dem  Venenblut  früher,  als  über  dem 
Arterienblut.  Davtf  schliesst  auf  einen  grossem  Gehalt  des 
Venenblutes  an  Ammoniak  gegenüber  dein  Arterienblut» 

£.  Hermann  findet,  dass  durch  Sauerstoff  arteriell  gemachtes 
Blut  durch  Schütteln  mit  Wasserstoff,  Stickstoff,    Stiokoxydiil 
nicht  dunkler  wird,  letzteres  nur  beim  Schütteln  mit  Kohlen- 
eäure.     Eine  Verdunkelung  entstehe    zwar    bei    lange  foitge- 
setztem  Durchleiten  jener  ersteren  Gase,  aber  dasselbe  geschehe 
nach   derselben  Zeit,    wenn   über  dem   arteriellen   Blute   eine 
Wasserstoff-,  Stickstoff-  oder  Stickstoffoxydulschicht  ruhig  stehe« 
Arteriell  gemachtes  Blut  wird  nabh  H.  im  veTsbhlossenexi  Ge- 
fass  auch   nach   einiger  Zeit  dunkel ^   um  so  früher,  je  älter 
das  Blut,  je  näher  der  Fäulnis».     Dab6i  verschwindet  Gas  aus 
dem  verschlossenen  Ge^s,  und  der  Verf.  erkennt  die  Ursache 
der  Erscheinung  darin-,   dass  der  iih>  Blute  enthaltene  Sauer- 
stoff zu  Oxydationsprocessen  verbraucht  wird ;  ist  ficeier  Sauer- 
stoff über  dem  Blute,  so  sucht  leti^teres  in  diesem  Ersatz,  und 
die  in  Folge  davon  sich  wieder  ersetzende  hdlrothe  Farbe  ist, 
wie  H.  bemerkt,  namenüich  in  den  öherfiächliehen  Blutsahich- 
ten,  am  Schaum  au  bemerken.     Fehlt  deir  Sauerstoff  über  dem 
Blute,  so  wird  dasselbe  dunkel,  so  in  Waeserstoff,  Stickstoff, 
Stickistoffoxydid.     Kur  die  Kohlensäure  wirkt  in  noch  anderer 
Weise,   daher  auch  rascher   auf  die   Blutfidrbey  woriiben  der 
Verf.  weitere  Mittheilungen  in  Aussicht  sielli^ 
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A.  SobmiM  kokmto  beim  Blut  dos  Hundes  und  des.  Pfexdes 
(niebi  dee  Bsndes)  naeh  Zusatz  von  7  bis  10  VolL  Wasser 
die  Reste  der  Blutkörper  durch  Filtration  trennen ,  so  •  dass 
eine  yollkommen  klare^  Lösung  gewonnen  wurde.  In  dieser, 
zuvor  gasfrei  gemaoht,  brachte  Sauerstoff  gar  keine  Farben- 
Terändexting  heryor^  Kohlensäure  dagegen  machte  die  Lösung 
dunkler.  JSe^tmiät  sah  deutiich  einen  EinflusB  von  der  Gegen* 
wart  grösserer  oder ;  kleinerer  Mengen  der  en^ärbten  Beste 
der  Bltttkörper  in  jiener  Lösung,  sofern  nämlich  alsdann  der 
Sauerstoff  auf  die  Farbe  wirkte,  dieselbe  heller  machte.  Wenn 
die  klare  ^Lösung  im  Yacuum  ai^  das  utsprungliehe  Blutvolu- 
men jeingeebgt  war ,  so  bewirkte  anhaltendes  Burchleiten  von 
Sauesa<x>ff  allerdings,  dass  die  Farbe  etwas  heller  wurde,  als 
die  der.  gasfreien  f  Lösung,  aber  die  Veränderung  war  sehr  un* 
bedeutend;  Kohlensäure  wirkte  sehr  stark  auf  die  concentnrte 
Lösung.  Bei  Vergleichung  dier  cenoentrirten  Lösung  des  Blut- 
farbstoffs mit  dem  ursprünglichen  Blut  erwies  sich  die  Farbe 
durch  die  Wirkung  der  Körper  als  wesentlich  heller. 

Heber  die  Farbe  des  Blutes  entzündeter  Theile  vergl. 
unten. 

Stohes  knüpfte  an  Hoppe^s  Beobachtungen  über  die  Lioht- 
absorption  durch  Bhii  (Ber.  1862.  pi  289),  welche  er  befttätigt 
fand,  weitere  Untersuchungen  an,  zu  welchen  er  sich. des 
WaBsereztractsr  von  Blutkuchen  bediente.  .  Btokes  wollte  redu- 
cirend  auf  .das  Blut  re&p.  den  färbenden  Bestandtheil  desselben 
wirken,  um  die  venöse  Beschaffenheit  herzustellen;:  sohwefel- 
saures  Eisenoxjdul,  durch  Weinsäure  in«  alkahsoheir  Lösimg  ge- 
halten, wurde  zugesetzt,  worauf  die  Blutlöbung  mehr  purpur- 
rotih.  in  dünner  Schicht,  dunkler  in  dicker  Schicht  wurde :  die 
Farbenvezänderung  sei  deor  von  der  arteriellen  zur  veliösen 
Farbe  ähnlieh  gewesen.  In  diesem  „reducirten'^  Blut  fand 
SUiites  fitatt  der  beiden. von  Hoppe  bezeichneten  ^Absorptions«' 
streifen  zwischen  D.  und  E  einen  einzigen,  etwas  breiter  und 
weniger  bestimmt  begrenzt,  als  jeder  der  beiden  ursprüng- 
lichen,: ungefähr  den  hellen  Zwischenraum  zischen  jenen  bei* 
den  einnehmend.  Während  uxspirüngliche  Lösung  bei  Zunahme 
der  Dicke  Grün  als  Letztes  durchgehen  liess,  Uess  die  redu- 
cirte  Lösung  statt  dessen  Blau  als  Letztes  dorchi  Die  redtteirte 
oder  Furpurlösung  verwandelte  sich  im  flatthen  Gefilss  an  der 
Lult  oder  beim  Sehütteln  mit  Luft  schnell  wieder  in  die  ut- 
sprüagliche  mit  ihrer  charakteristischen  Absorption;  es  liess 
siißh  dann  von  Neuem  die  reducirte  Lösung  herstellen  und  so 
fort.  In  einem  ei^n  Böhzchen  konnten  unter  dem  Sinftuss 
des  Sauerstoffs  der  Luft  auf  die  obeten  Schichten  beide  Zu- 
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•Ui&do  der  Losung  mit  ihren  Terschiedenen  Abeorpüenaerdcliei- 
nianfen  gleiohseitig,  die  eine  über  der  andern,  beoba<diiet 
weiden. 

Die  Absorption  des  reducizenden  Reagens  war  bei  den 
kleinen  Mengen,  wie  sie  angewendet  waiden,  yencbwindend. 
Andere  reduoirende  Snbstanien  brachten  dieselbe  Yeiftndenuig 
an  der  filutlösung  hervor.  Der  EieenTitnol  in  jener  LSsong 
konnte  s.  B.  mit  Zinnohlorür  reitanseht  weiden,  unter  Zuhülfe- 
nähme  gelinder  Srwirmnng«  «Stofce»  seUiessl,  dass  der  fär- 
bende Bestandtheü  des  Blutes,  welchen  er  Cmoiin  m  neinnen 
TOiefhligt,  wie  der  Indigo»  in  swei  Zastinden  der  Oxydation 
existiren  könne,  Terachieden  dnrdi  die  Eaibe  und  dnseh  die 
Wirkung  auf  das  Spectium;  ans  dem  wooger  oxjdiiteB  Zu- 
stande Poi^ur-Craeritt  gehe  er  in  des  hoher  ozyäMm  Sehar- 
fan^^Cmonn  durch  AufiMhme  des  Sauentoft  der  LdII  über, 
aus  dieasm  in  j«ien  durch  redwimde  Agoutseu. 

In  TCiecMcsseuem  Gefites  Tuarwaadelt  sieh  das  Pttipnr- 
Ciucxiin  aHmiKg  in  ^dmiiach^Ciueiiu  nocii  berur  Kufaoss 
kerne fklich  ist«  eibnbur  unter  Beduetieu  ^aieh  gewisse  ttut- 
ke«landlhciW;  dur^  Schütteln  mit  Luft  cuteteht  wieder 
^itwunaeh -•  Giwetuu 

In  aUe«  bisher  genauutiMi  flUc«  wur  die  fti^tinsi   der 

aUoatbch 
gemKütht  wild«   ^eilibdsK   ssch  die 

imdei*  AV«if>tisMMSwheaiui^wu  wd  liat  afih  duidi  Alkali 
uKhi  ww4<«   in 
cMt>tt  fvafte  dies 
ii>xli  iihimu  F^ihüSiikU.     Uns  danh  $ 
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Graoriüa  scbliessen  laeTs^n:  beide  seien  zugegen,  daj»  Scharlach- 
Grttorin  im  Ueberschuss,  dessen  Absorption  sich  schärfer  mar* 
kire  weg^n  der  scharfen  Begrenzmig  der  Streifen.  Stckes  ver- 
glich Blut,  durch  welches  Kohlensäure  geleitet  war  und  solches 
mit  der  redueirenden  Eisenlösung  vermischt:  beide  verhielten 
sich  optisch  gianz  gleich:  die  Kohlensäure  wirke  durch  Ver- 
drängen von  Sauerstoff  eben  dahin,  wohin  die  Beduotion  durch 
das  Eisenoxydulsalz  wirke.  Die  Kohlensäure  wirke  nicht  direct 
auf  die  Farbe  des  Blutes,  sondern  indirect  durch  Vertreibung 
von  Sauerstoff. 

Zur  Darlegung  der  eigenthiimlichen  Eigenschaften  des 
Oruorins  als  Sauerstoffträger,  wie  sie  im  Körper  zur  Geltung 
kommen  welrden,  führt  StoJces  folgenden  Versuch  an.  Wenn 
^ne  gewisse  Quantität  der  alkalischen  Weinsäure -haltigen 
Zinnchlorürlösung  zu  Blutlösung  gemischt  wird ,  so  wird  das 
Cruorin  augenblicklich  reducirt;  schüttelt  man  mit  Luft^  so 
wird  es  fast  augenblicklich  wieder  oxydirt;  beim  ruhige^  Stehen 
dann  tritt  wieder  Eeduction  ein,  und  so  fort  der  Wechsel  so 
lange,  bis  das  zugefügte  Zinn  vollständig  oxydirt  ist:  hieraus 
folgt  I  bemerkt  Sty  dass  das  Cruorin  den  freien  Sauerstoff 
leichter  heranzieht,  als  es  das  Zinnsalz  thut,  obwohl  das  ozy- 
dirte  Cruorin  dann  selbst  durch  das  Zinnsalz  wieder  reducirt 
wird:  im  Leben  treten  die  zu  oxydirenden  Körperbestandtheile 
an  die  Stelle  des  Zinnsalzes. 

Hoppe  bestätigte  die  Angaben  von  ßtokes  und  fügte  den^ 
selben  einige  Bemerkungen  hinzu.  In  den  meisten  Fällen  sah 
Hoppe  bei  längerm  Durchleiten  reiner  Kohlensäure  durch  ver* 
dünntes  Blut  die  beiden  Absorptionsstreifen  des  Hämatoglo- 
bnlin  verschwinden;  aber  zuweilen  gelang  dies  trotz  sechs- 
stündigem Durchleiten  der  Kohlensäure  nicht.  Immer  bewirkte 
das  länger  dauernde  Durchleiten  von  Kohlensäure  das  Auftre- 
ten eines  Absorptionsstreifens  zwischen  C  und  D,  welcher  dem 
Hämatin*  in  saurer  Lösung  entspricht.  Durch  Erwärmen  einer 
wässrigen  Blutlösung  auf  40  —  50^,  etwa  nach  Zusatz  eines 
Tropfens  Ammoniak  wurde  dieselbe  venös,  die  beiden  ursprüng- 
lidli^a  Absorptionsstreifen  verschwanden,  der  von  Stokea  be-> 
merkte  Absorptionsstreifen  zwischen  jenen  trat  auf;  Schütteln 
mit  atmosphärischer  Luft  stellte  das  ursprüngliche  Verhalten 
wieder  her.  Schwefelammonium  bewirkte  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  venöses  Verhalten,  Luft  restituirte  arterielles. 

Während  das  Blut  der  Jugularvene  in  Kohlensäure  aufge- 
fangen die  Streifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämatoglobulins  zeigt, 
fand  Hoppe  an  dem  Venenblut  ertränkter  Thiere  statt  dieser 
Streifen    den   Streifen   von.  Stokes,     Kohlenozydhahiges  Blut 
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zeigte  zwei  AbBorptionsstreifeb  cimlich  Saveri^ff-hailiigem, 
doch  hatte  der  eine  Streifen  etwas  andere  Lage.  Dass  das 
gewohnHebe  -  venese  Blut  sa'aet8tO!ff&eieB  (nach  Stockes  redn- 
cirtes)  Hämatoglobulin  neben  sauerstoffiialtigem  enthält,  hebt 
auch  Hoppe  hervor.  Wenn  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
das  sauerstofilialtige  Hämatoglobnlin  verschwindet,  wie  es 
ßtokes  und  auch  Hoppe  meistens  sahen,  so  berohet  dies 
nach  Hoppe  zum  Theil  darauf,  dass  die  Kohlensäure  nach 
Art  anderer  Säuren,  nur  langsamer,  schwächer,  Oyxdation  im 
Blute  zu  Stande  kommen  lässt.  Einige  Bemerkungen  über 
das  optische  Verhalten  des  Hämatins  s.  im  Original  (Medic. 
Centralblatt). 

Im  Atischltiss  und  als  Eotoetzung  dev  im  voxjähr.  Berieht 
p.  267  erwähnten  Untersuchungen  RoUet^s  über  die  Wirkung 
elektrischer  Entladungen  auf  das  Blut,  speoiell  die  Blutkorper, 
beschrieb  der  Yerf.  nun  ausführlich  die  Veränderungen,  welche 
er  unter  dem  Einfluss  der  EnHadungen  an  den  rothen  Bhit- 
korpem  wahrnahm.  Die  mit  dem  Verblassen,  dem  Aussohei- 
den  des  geförbten  InhldtA  endigende  Reihe  ron  Veränderungen 
beginnt  mit  dem  Auftrdlen  der  sternförmigen  Versohrumpfong, 
wie  sie  auch  sonst  so  häuiSg  z.  B.  bei  Verdunstung  des  Blutes 
beobachtet  wird.  Die  verschiedenen  Blutköiper  gerathen  nicht 
alle  gleichzeitig  in  diese  Veränderung,  sie  aeigen  verschiedene 
Resistenz  gegen  das  von  Roüett  geprüfte  Agens  ebänso^  wie 
bekanntlich  gegen  andere  IBinwirkungen. 

Dass  alle  solche  eingreifende  Formrerändevungen  der  rothen 
Blutkorper,  wie  man  sie  auf  verschiedene  Weise  künatLich 
erzeugen  kann,  im  circulirenden  Blute  durchaus  nicht  vorkom- 
men, davon  überzeugte  sich  RoUett  noch  ganz  besonders  eben 
so  davon ,  dass  vorherige  Vergiftung  des  Blutes  gar  keinen 
Einfluss  auf  jene  künstlich  zu  erzeugenden  Formveränderungen 
hat;  Mit  vollenf  Ernst  nämlich ,  wenn  auch  mit  schHesslich 
negativer  Beantwortung,  überlegt  der  Verf.  die  Frage,  ob  es 
sich  vielleicht  um  Contractionen  „lebe^odiger^  Blutkörperchen, 
um  ein^n  Lebensact  solcher  „Elementarorganismen^  handele. 
Da  solche  Ansicht  sich  dem  Verf.  als  nicht  haltbar  darstellte, 
so  bleibt  es  unerklärt,  auf  welche  Weise  der  Entladungsatcom 
auf  die  Blutkörper  wirkt. 

A,  Schmidt  bemerkte,  dass  die  Zerstörung  der  ro(Jien  Blut- 
körper iin  Hunde-,  Pferde-  und  Rinderblut  durch  Eiuwn^ng 
des  Sauerstoffs  in  dem  Masse  rascher  stattfinde,  wie  das 
Ekit  leichter  kr^talKsirt;  nämlich  in  der  obigen  Reilienfel|^* 
In  einem  ersteü  Stiädium  der  Oxydation  wurden  die  Blut 
\drt)er  farblos,  der  Farbstoff  ging  in  die  Interoelluiarflüssigkeit 
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in  LSeung  \  im  snreiien  Stadfimn  losten  sidi  die  fiEMrbloseii 
Reste  der  EöipeT  selbst  auf.  Bn  enten  Stadium  ist  das 
HSmatoglolnilm  kijtttallisatioBiBfibig;,  im  zweiten  geht  die 
Krystallisationsfahigkeit  wieder  verloren.  Bleraiieh  erklärt 
sich,  wie  der  Xert  herrorhebt,  die  Wirkung  des  Baoerstotf« 
bei  der  Darstellung  der  BlntfcrjstaUe  aaeh  Lehmann.  In 
Hund^lnt,  weldies  7  Tage  lang  in  einem  weiten  offenen  Oe- 
liifise  bei  8 — 10^  aufbewahrt  worden  war,  trat  die  Krystalli- 
saticm  leieht  bei  Verdunstung  eines  Tropfens  im  Vakuum 
über  Sdiwefelsame,  bei  Zusats  von  wasserfreiem  Schwefel* 
saurem  JCatron,  beim  Behütteln  mit  wenig  Alkohol  oder  mit 
Aether  ein.  Das  Durehleiten  von  Kohtoiaäuze  naeih  Lekmoam 
widd  dadaf<di  £ur  KrjetaJliaation ,  wie  Schmidt  und  ebenso 
Hoppe  bemedct,  daes  die  Sioie  (so  wie  aoeh  aodeve  Säuren) 
Alkali  fltttigt,  weldies  Hamatog^bolin  lost 

Bei  lingertt  Eänwiikung  des  atmo^hlitschen  8a«erstoffa 
auf  das  Bhit  ging  die  KrygMliaatt<atf8fthigtoit  verloren,  ujad 
dies  geschah  sehr  nach  beim  ßdiiütteln  mit  astasonkaüigem 
Teipentini^  Leteteves  faxt  auch  da«  erste  Stadium  der 
Osydation,  in  welchem  die  KiyatalHsation^üygJkeit  vorhanden 
ist,  laadi  hra-bei,  kann  aber  a»eh  l^dkt  in  seiner  Wirku^ 
gleich  au  weit  geftieiL 

Beim  Bmehksten  esnee  galvanisdben  Strome  durch  Blut 
mittelst  Plati2q>latten  bildete  aieh  auf  dier  posithreu  filektrode, 
an  welcher  kein  ßauentoff  fm  wurde,  d.  h.  nun  Vonehein 
kam,  ^rane  dimkle  e^miex^  Maese,  in  wdeher  föutksyataUe 
ladJMlti  n  wann;  bei  längeser  Wickung  des  Stroms  schien  der 
krTataüinisehe  Bau  wieder  verloren  eu  gehen.  An  ^x  negsr 
tiven  Elektrode  kxystallisirte  das  JMut  niofat,  wurde  aber 
krjrtsltiaalaonsföhig. 

BeMAer  mBehte  über  die  von  ihm  {ruher  hervox^iis^]ie 
Wiiknng  4e8  Chloroforms  mr  Losung  und  Siystallisation  des 
Hamaieglobulins  weitere  auf  Hundeblut  besüglidie  Angaben. 
Wenn  Oüoxuformdanipf  bei  LuftEutjritt  auf  Blut  wirkt  (der 
Terfl  liest  diei»  unter  dem  Mikroskop  in  einer  kleinen  Glas- 
acffie  Tor  aich  griien),  so  h^Ü  si^  das  Blut  auf  und  begimrt 
«Maid  au  ksystoUisiren.  Da  der  Luffemctntt  eicfti  als  noth* 
wendig  erwies,  «o  sehloss  B*9  dass  es  «eh  um  dnnäi  Ohloro- 
fsEm  ^ngdmtete  eaaisgiaeheie  Osydtftkm  handde,  und  in  der 
Thst  erwies  akih  das  (^üorofonn  ds  ein  aogen.  SanenAeff- 
eneiger.  Me  Auffaelhisig  des  Itotes  «id  die  Krystaltisation 
des  Hfimuto^obuliss  unter  der  Wirkung  ^6  durah  Chlor»- 
form  evegten  4i>anwastoft  atdh  «wei  Stadien  dcor  Oxydation 
dar,  die  bei  KerdeUttt  amter  auaeinanderisogen. 
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Buxeh  die  im  Bericht  1862  p.  291  gegebene  Notiz  von 
dei  Benutzung  der  Oallensäuren  zur  Darstellung  der  Blut- 
kiystalle  durch  Thirif  veranlasst,  theilte  Kühne  mit,  dass  auch 
er  sich  dieses  Mittels  mit  Vortheil  bediente.  Fferdeblut  wird 
durch  Kälte  an  der  Gerinnung  verhindert,  das  Plasma  mög- 
lichst volbtändig  abgehoben  und  dann  der  Cruor  mit  Lösung 
krystallisirter  Bindsgalle  vermischt  (auf  600  CC.  Blut  1  Orm. 
gallensaures  Alkali  in  200  CC.  Wasser).  Nach  der  dann 
noch  erfolgenden  Gerinnung  wird  eine  tiefrothe  Lösung  er- 
halten, welche  K.  mit  durch  Essigsäure  schwach  gesäuertem 
Alkohol  von  90^0  unter  umrühren  versetzt,  so  lange  der 
zuerst  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  löst.  Nach  einigen 
Stunden  wandelte  sich  die  Masse  in  einen  Brei  von  Zrystallen 
um.  Hundeblut  lässt  Kühne  gerinnen,  den  Blutkuchen  in  der 
Kälte  das  Serum  auspressen  und  zerkleinert  den  Kuchen  mit- 
telst Spritze  unter  Wasserzusatz  (auf  100  CC.  Blut  50  CC. 
Wasser)  und  colirt  nach  24  Stunden.  Die  Flüssigkeit  wird 
mit  2  CC.  einer  syrupdicken  Lösung  von  1  Tbl.  krystallisir- 
ter Bindsgalle  in  3  Thln.  Wasser  versetzt.  Nach  24  Stunden 
wird  filtriit  und  auf  Zusatz  von  20  CC.  Alkohol  auf  100  CC. 
des  Eiltrats  verwandelt  sich  dieses  in  einen  Brei  von  Kiy- 
stallen.  Kühne  wäscht  die  Krystalle  zuerst  mit  Spiritus,  dami 
mit  Eiswasser.  Aus  100  CC.  Hundeblut  erhielt  er  reichlich 
5  Grms.  reines  trocknes  Hämatoglobulin. 

Das  (krystallisirende)  Hämatoglobulin  macht  nach  Hoppe 
beim  Menschen  und  Hunde  bis  auf  Spuren  anderer  Stoffe  den 
einzigen  Bestandtheil  der  rothen  Blutkörper  aus,  während  bei 
Vögeln  und  mehren  Säugethieren  noch  wesentliche  Quanti- 
täten von  Eiweisskörpem  darin  enthalten  sind. 

Die  Hämatoglobulinkrystalle  vom  Hunde  konnte  Hoppe  bei 
0^^  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  so  weit  trocknen,  dass  sie 
nur  noch  3  bis  4%  Wasser  bei  HO® — 120®  abgaben;  in 
diesem  Zustande,  also  wasserfrei,  ertrug  die  Substanz  lange 
Zeit  die  Temperatur  von  100®  ohne  sich  zu  verändern.  Die 
Krystalle  enthielten,  so  lange  sie  unzersetzt  waren,  locker  ge- 
bundenen Sauerstoff,  um  so  weniger,  je  wasserarmer  sie  waren, 
Uebrigens  bildeten  sich  Krystalle  auch  bei  völligem  Abschluss 
des  Sauerstoffs.  Statt  des  Sauerstoffs  können  die  Krystalle 
auch  Kohlenozyd  locker  gebunden  haben,  und  sie  schieiien 
dann  haltbarer  zu  sein,  als  wenn  sauerstoffhaltig. 

Das  Hämatoglobulin  ist  sehr  zersetzUoh,  verwandelt  sioh 
sehr  leicht  in  einen  leicht  löslichen,  nicht  krystallisirenden 
und  die  Krystallisation  des  noch  übrigen  Hämatoglobulins 
verhindernden  braunen  Körper,  dessen  Farbe  durch  Sauerstoff 
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nicht  yerandert  wird.  Auf  Oxydation  beTohet  diese  Umwand- 
lung nicht,  denn  Hoppe  giebt  an,  dass  häufiges  Schütteln 
des  Hämatoglobulins  mit  atmosphänscher  Luft  eher  erhaltend 
als  zerstörend  wirkt,  während  das  Hämatoglobulin  am  schnell- 
sten in  jenen  Körper  umgewandelt  wurde,  wenn  die  Lösung 
mit  Kohlensäure  gesättigt  verschlossen  aufbewahrt  wurde. 

Alkalien  und  Säuren  spalten  das  Hämatoglobulin  in  Häma- 
tin  und  Olobulin.  Bei  Gegenwart  von  Chlor wasserstofiVerbin- 
düngen  wird  Hämatoglobulin  durch  grossen  TJeberschuss  von 
Eisessig  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schnell  beim 
Erwärmen  in  Globulin  und  Hämin  gespalten;  Hämin  enthält 
nach  Hoppe  4^;'o  Chlor  und  ist  chlorwasserstoffsaures  Hämatin. 
Das  Hämin  wird  durch  Alkali  in  Chlormetall  und  Verbindung 
des  Hämatin  mit  Alkali  zerlegt.  Durch  Auflösen  der  Hämin-  . 
krystalle  in  Ammoniak,  Abdampfen  zur  Trockne  und  Extrahiren 
des  Bückstandes  mit  Wasser  erhielt  Hoppe  das,  was  er  rei- 
nes Hämatin  nennt,  welches  von  Eisen  und  Stickstoff  gleich 
viel,  über  9%  enthält. 

Für  trocknes  Hämatoglobulin  erhielt  Hoppe  die  Zusammen- 
setzung: 54,2  C,  7,2  H,  16,0  N,  0,42  Fe,  Zahlen,  die  mit 
denen  C  Sckmidt'B  (Ber.  1861.  p.  264)  gut  übereinstimmen, 
wf  nn ,  wie  Hoppe  bemerkt ,  die  Phosphors äure ,  Alkalien  und 
alkalischen  Erden,  die  die  reinen  Krystalle  nicht  enthalten, 
dort  als  Verunreinigung  abgezogen  werden,  und  der  Best  als 
Hämatoglobulin  berechnet  wird. 

Das  aus  Hämin  dargestellte  Hämatin  ergab  die  Zusammen- 
setzung: C48  H51  Ne  Fes  O9;  im  Hämin  ist  das  Hämatin 
mit  einem  Atom  HCl  verbunden. 

Hoppe  hebt  hervor,  dass  die  Formel  des  Hämatins  doppelt 
genommen  und  durch  drei  Wasseratome  vermehrt  der  Formel 
des  Bilirubins  (ßtaedeler)  sechsfach  genommen  unter  Hinzu- 
nahme von  3  Fe  2  0  gleicht,  oder  dass  durch  Substitution  von 
Wasserstoff  an  die  Stelle  des  Eisens  aus  1  Molekül  Hämatin 
8  Moleküle  Bilirubin  entstehen  können. 

Merk  stellte,  wie  Weesd  mittheilt,  Häminkrystalle  im 
Grossen  dar  und  fand  85^0  organische  Substanz,  15^/o  Eisen- 
oxyd und  Chloralkalien. 

Das  Hämatoglobulin  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  oder  über  100^  getrocknet  wird 
schmutzig  braun  und  zeigt  den  Absorptionsstreifen  zwischen 
G  und  D,  wie  das  Hämatin  in  saurer  Lösung.  Diese  Umwand- 
lung erleidet  das  Hämatoglobulin  auch  beim  Trocknen  im 
Vacuum  in  kurzer  Zeit.  Beim  Extrahiren  der  getrockneten 
Masse   mit  Wasser    blieb   ein    von   etwas   Humatin   bräunlidi 

B«oU  a.  Meissner,  Bericht  18Ö4.  18 
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gefärbter  Eiweisskövpei  zurück,  der  dem  Fibrin  ähnlich  war. 
Die  dunkelbraune  Lösung  war  schwach  sauer  und  coagulirte 
beim  Erhitzen;  Hoppe  bezeichnet  den  vorliegenden  Stoff,  eine 
Verbindung  von  Farbstoff  (verschieden  vom  Hämatin)  mit 
einem  dem  Serameiweiss  ähnlichen  Eiweisskörper  vorläufig 
als  MethämoglobuHn. 

Neben  diesem  Körper  enthielt  jene  Lösung  auch  stets  in 
geringer  Menge  theils  flüchtige,  theils  nicht  unzersetzt  destil- 
lirbare  Säuren,  worunter  Ameisensäure  und  Buttersäure.  Diese 
Säuren  wurden  auch  sofort  aus  dem  noch  unzersetzten  Hä- 
matoglobulin  durch  Erhitzen  und  Destilliren  des  Filtrats  er- 
halten, ebenso  aus  den  durch  Senkung  in  verdünnter  Koch- 
salzlösung isolirten  Blutköfpem. 

Hoppe  macht  darauf  aufmerksam,  dass  angesichts  obiger 
Zersetzung  des  Hämatoglobulins  die  im  Blute  und  in  der 
Milz  gefundenen  fetten  Säuren  vielleicht  nur  Zersetzungs- 
producte  des  bei  ihrer  Aufsuchung  coagulirt  abgeschiedenen 
Hämatoglobulins  gewesen  seien,  üeber  den  Einfluss  der  Zer- 
setzung des  Hämatoglobulins  bei  der  Gewinnung  der  Blutgase 
vergl.  unten. 

Nach  Rollett  stimmen  d;ie  TeecAmann'sohen  Häminkrystalle 
in  ihren  Beactionen  mit  dem  von  Leccmu,  Berzeliuißy  Mulder 
dargestellten  amorphen  Hämatin  überein,  so  wie  mit  verschie- 
denen Färb stoffkry stallen,  die  auf  verschiedene  Weise  aus  dem 
Blute  erhalten  werden  können. 

Rollett  stellte  Hämatinkrystalle  folgendermassen  dar.  Nach 
V,  Wittich  wurde  Blut  mit  concentrirter  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  gefällt,  das  braune  Coagulum  bei  nicht  über  40^ 
getrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt.  Die  alko- 
holische Lösung  wurde  tropfenweise  mit  alkoholischer  Wein- 
säurelösung  versetzt;  der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde 
schliesslich  weiss,  während  die  Flüssigkeit  die  Farbe  saurer 
Hämatinlösung  annahm.  Die  abflltrirte  Lösung  wurde  bei 
nicht  über  65^  concentrirt,  und  beim  Erkalten  schieden  sich 
zahlreiche  grosse  braune  Krystalle,  flache  Stäbchen  oder  Tafeln 
mit  rhombischen  oder  sechseckigen  Begrenzungselementen,  aus, 
die  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigt  werden  konnten. 
Diese  Krystalle  Hessen  sich  ohne  Zersetzung  auf  160^  erhitzen; 
sie  hihterliessen  beim  Verbrennen  reines  Eisenoxyd,  von  dem 
sie  10,45%  enthielten  (Schweinsblut).  Unlöslich  in  kaltem 
und  heissem  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
lösten  sie  sich  leicht  in  säurehaltigem  und  ammoniakaUsehem 
Alkohol.      Mit   kohlensaurem    Kali    gaben    sie    eine   mit    der 
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alkftliflehen  Lösmxgeit  smd  dicluroitiseh. 

L*  Lmndaia  eaAöelt  ans  dem  iurblosen  Knie  Ton  Plialan* 
gium  oplio  noch  Wassemsati  and  Ittügsame«  YeiduasteB 
KiysiBÜe,  nadelfoiouge  and  xhcmbisclie  Tafoltt;  mit  Essige 
stereziisatz  wmrden  Naddbikcliel  erhalten ,  die  Ton  den  Blut« 
körpem  ausstrahlten«  Ans  dem  Bhite  ron  £|>eiia  diadema 
werden  tafelförmige  Eiystalle  erhalten.  Ans  dem  BlvAt  von 
Astaena  ftiTiatüis  konnten  keinerlei  Erystalle  dargestellt  we^ 
den.  Was  jene  ans  Spinnenblnt  erhaltenen  KrystaUe  waren» 
bHeb  unerorteit. 

Hendnf  gab  seinen  Land^enten  eine  Anseinandersetznng 
über  die  verschiedenen  Sorten  von  Blatkrystallen ,  besonders 
über  die  Darstellimg  nnd  den  Werth  der  TtftcAmcmM^sohen 
HSminkrystalle,  welche  er  als  reine  HSmatinkrystaDe  inrthüm« 
lieber  Weise  beseichnet. 

Wesstl  hebt  hervor,  dass  die  BarsteUimg  von  Hämin- 
krystallen  a(os  fanlem  Blnt  nicht  gelingt;  dafür  aber,  dass 
das  Alter  fitisch  eingetrockneten  Blutes  gleichgültig  für  das 
0etingen  der  Probe  ist,  führt  IF.  an,  dass  Seriba  Hfimin- 
krystalle  aus  dem  auf  Papier  eingetrockneten  Blute  des  1820 
hingerichteten  Sand  darstellte. 

Kunze  verlangt  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  Essig- 
säure von  solcher  Stärke,  dass  ein  Tropfen  am  Glasstabe  über 
die  Flamme  gehalten  brennt,  sofern  das  specifische  Gewicht 
der  Eisessigsäure  nicht  entsclieidend  über  ihre  Stärke.  Kunze 
behauptet,  dass  die  Darstellung  der  Häminkrystalle  nur  dann 
gelinge,  wenn  die  Blutköj^esehen  noöh  erhalten  und  mikro- 
skopisch erkennbar  seien,  wodurch,  wie  es  auch  dos  Yerfs. 
Meinung  ist,  der  Werth  der  Häminkrystalle  zur  Diagnose  auf 
Blut  bedeutend  herabgesetzt  werden  würde,  da  dann  ja  immer 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  fraglichen  Objeots  schon 
entscheidend  sein  müsste,  wenn  überhaupt  noch  loine  Diagnose 
möglidh. 

Aus  der  Beschreibung  des  Verhaltens  der  Häminkrystalle, 
die  Kunze  gab,   ist  nichts  Bemerkenswerthes  hier   su  notiren. 

lAman  prüfte  die  von  van  Deen  empfohlene  Blutprobe 
(Bericht  1862.  p.  298)  und  fand,  dass  dieselbe  allerdings  mit 
altem  oder  frischem ,  nach  flüssigem  oder  getrocknetem,  ver- 
unreinigtem Blut,  auch  mit  den  kleinsten  Mengen  immer  ge- 
lingt, so  dass,  wo  diese  Probe  nicht  gelingt,  die  Abwesenheit 
von  Blut  erwiesen  sei ;  aber  viele  andere  Substanzen  leiten 
gleichfalls  die  Oxydation  des  Ouajacs  durch  Antozon- haltiges 
Terpentinöl  ein,  und  darunter  auch  solche,  die  bei  Blutunter- 
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suchuDgen  wesentlich  in  Betracht  kommen  können.  Hier 
sind  bekanntlich  besonders  Eisenrostflecke  zu  nennen,  so  wie 
überhaupt  viele  Eisenpräparate;  von  organischen  Substanzen 
Kleber,  Casein,  frische  Wurzeln  u..  a.  Wenn  daher  jene  Reac- 
tion  ein  positives  Resultat  ergiebt,  so  ist  damit  immer  nur 
die  Möglichkeit,  unter  Umständen  Wahrscheinlichkeit  dargethan, 
dass  es  sich  um  Blut  handelt. 

Pfaff  will  das  Alter  von  Blutflecken  bestimmen  nach  der 
Zeit,  innerhalb  welcher  eine  Lösung  von  arseniger  Säure  die 
Flecken  auflöst,  indem  er  fand,  dass  frische  Flecken  in  weni- 
gen Minuten,  1  —  2  Tage  alte  in  15  Minuten  u.  s.  w.,  4  bis 
6  Monate  alte  in  3  —  4  Stunden,  über  1  Jahr  alte  Flecken 
in  4 — 8  Stunden  gelöst  werden. 

Um  den  speciflschen  Geruch  des  Blutes  auftreten  zu  las- 
sen, empfiehlt  Erpenbeck  statt  der  Schwefelsäure  das  Erwär- 
men. Frisches  Blut  soll  zu  einigen  Tropfen  im  Röhrchen 
über  kleiner  Flamme  erhitzt  werden ;  im .  Moment ,  da  es 
trocken  ist  und  noch  nicht  zu  verkohlen  beginnt,  war  der 
Geruch  intensiv,  bHeb  beim  Abkühlen  und  erhielt  sich  lange 
in  dem  verschlossenen  Röhrchen.  Eingetrocknetes  Blut  soll 
vorher  gelöst  oder  angefeuchtet  werden. 
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Leber. 

Nachdem  Chrzonszczewshy  gesehen  hatte,  dass  man  Hun- 
den bedeutende  Mengen  von  Indigocarmin  (indigosohwefel* 
saures  Natron)  in's  Blut  injiciren,  dasselbe  durch  den  Kreis- 
lauf in  die  Organe  vertheilen  lassen  kann  (wo  es  dann  durch 
Alkohol  und  Ghlorkalium  fixirt  werden  kann),  und  dass  das* 
selbe  dann  in  die  Secrete  übergeht,  benutzte  der  Verf.  im 
Verein  mit  Kühne  diese  ^physiologische  Injection'^  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  Betheiligung  der  beiden  zu- 
führenden Blutströme  der  Leber  bei  der  Gallenbildung. 

Hunden  wurde  zunächst  die  Ffortader  unterbunden  und 
dann  grosse  Dosen  Indigocarmin  injicirt;  anderen  Hunden 
wurde  vor  der  Injection  die  Leberarterie  unterbunden.  In 
beiden  Fällen  erschien  der  Farbstoff  in  äer  Galle,  und  in  den 
G^Uenkanälohen  fand  sich  der  Farbstoff,  jedoch  nicht  gleich- 
massig  in  beiden  Fällen:  nach  Unterbindung  der  Ffortader 
fSanden  sich  hauptsächlich  die  Gallengangsnetze  im  Centrum 
der  Leberläppchen  gefüllt,  die  der  Peripherie  spärlich  oder 
gar  nicht,  während  nach  Unterbindung  der  Leberarterie  im 
Gegentheil  die  Netze  der  Peripherie  gefüllt  waren,  die  des 
Oentrums  fast  gar  nicht.  Die  Verff.  schliessen,  dass  auch 
das  Blut  der  Leberarterie  sich  an  der  Gallenbildung  bethei- 
ligt, dass  aber  jedes  Leberläppchen  aus  zwei  Territorien  secre- 
torischer  Elemente  bestehe,  von  denen  das  centrale  durch  die 
Leberarterie,  das  peripherische  durch  die  Pfortader  gespeist 
werde.  — 

ÄntiseU  versuchte,  der  Galle  ihre  verschiedenen  Bestand- 
theile  durch  Diffusion  aus  der  Gallenblase  gegen  Alkohol, 
Aether  und  andere  Menstruen  zu  entziehen.  Von  den  Besul- 
taten  und  Beflexionen  über  die  Bedeutung  der  Galle  ist  Nichts 
zu  notiren. 

E.  Buckoff  theilte  einige  Bestimmungen  des  Sohwefelge- 
haltes  menschlicher  Galle  mit;  die  Zahlen  für  verschiedene 
Gallen  weichen  ziemlich  von  einander  ab,  es  wuYde  gefunden 
2,990/0,  1,78  Vo,  1,190/0,  1,12«  0,  0,870/0  und  0,830/0  auf 
troekne  Galle  beieohnet.  Das  Mittel  wäre  etwa  1 ,5  0/0  Schwefel. 
Der  Verf.  schätzt  die  Menge  der  täglich  gebildeten  festen  Galle 
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auf  wenigstens  17  Guus,  beüa  Jfeiwchen  (nach  Rechnungen, 
die  nnten  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnt  sind),  welche  also 
etwa  0,3  Grm.  Schwefel,  und  entsprechend  1,2  Grm.  Taurin 
enthalten  wurden. 

Das  mittelst  Chlorofonn  aus  Menschengalle  extrahirte  und 
zwei  Mal  umkrystallisirte  Cholepyrrhin  {Staedeler^B  Bilirubin) 
entwickelt  nach  Mcdy  mit  alkoholischer  oder  wässriger  Kali- 
lösung so  wie  mit  Natronlauge  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, mit  Baryt-  und  Elalkwaaser  beim  Kochen  Ammcmiak. 
OholepyKrhin  mit  Eisessig  in  Chloroform  längere  Zeit  in  zuge- 
sdimolzener  Bohre  erhitzt  wurde  schön  grün,  wie  JL  sagt,  in 
BiÜTerdin  verwandelt,  während  in  dem  die  Essigsäure  au&ieh- 
menden  Waschwasser  Ammoniak  gefunden  wurde.  Ä£idgf  schUesst 
aus  diesen  Wahrnehmungen,  dass  das  Cholepyrrhin  das  Amid 
des  Biliverdins  sei.  -—  Um  aus  dem  Büiyerdin  durch  Zufüh- 
rung von  Ammoniak  wieder  Cholepyrrhin  zu  restitniren,  leitete 
Mcdy  über  Bilirerdin  in  Chloroform  gelöst  trocknes  Ammoniak- 
gas, während  jenes  im  Chlorcalciumbade  erhitzt  wurde.  Der 
nach  Verflüchtigung  des  Chloroforms  braungelbe  Bückstand 
wurde  in  Ammoniak  gelöst,  mit  Chloroform  und  Essigsaure 
geschüttelt,  und  die  Chloroformlösung  mittelst  Scheidetrichters 
getrennt  Aus  dem  Bückstande  der  Lösung  nahm  Alkohol 
,,etwa8  durch  die  Essigsäure  gebildetes  Biliverdin"  weg,  worauf 
nun  Cholepyrrhin  allein  zurückblieb,  welches  in  Chloroform 
gelöst  u.  s.  w.  die  ursprünglichen  Krystalle  zeigte. 

Stckea  hebt  gegen  eine  von  BerzeUÜs  ausgesprochene,  längst 
aufgegebene  Vermuthung  über  Identität  des  GaUengrüns  mit 
Chlorophyll  die  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Farbstoffe 
bei  Untersuchung  mit  dem  Prisma  hervor. 

Lindenmet/er  bestätigte  das  Vorkommen  von  Cholesterin  in 
Erbsen  und  fand,  dass  dasselbe  zwar  sohon  in  den  unreifen 
Samen  enthalten  ist,  dass  aber  seine  Menge  besonders  rasch 
bei  der  Beife  der  Samen  wächst.  Aus  der  Beschaffenheit  der 
Fundorte  des  Cholesterins  glaubt  L.  schliessen  zu  müssen, 
dass  dasselbe  aus  eiweissartiger  Substanz  entstehe. 

Nach  Stade  {Scherer)  vermag  Glycogen  Schwefelblei  und 
schwefelsaures  Bleioxyd  in  Lösung  zu  halten.  Wurde  wässrige 
Glycogenlösung  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  und  Am- 
moniak gefällt,  der  Niederschlag  in  Essigsäure  gelöst  und 
durch  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff  geleitet,  so  schied  sich 
nicht  sämmtliches  Schwefelblei  vollständig  aus,  was  erst  ge- 
schah, wenn  Kalilauge  zugesetzt  wurde.  Wurde  zu  der  essig- 
sauren Lösung  des  Bleiniedersohlages  Schwefelsäure  gesetzt, 
so  blieb  schwefelsaures  fileioxyd  in  (unvollkommener)  Lösung. 
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ßtHäßf  der  ein  ähnliches  Yeihalten  bei  einigen  pflanzliohen 
Kohlenhydraten  beobachtete  (9.  d.  Original  und  eine  Mrtthei- 
iung  in  d.  Annalen  d.  Chemie  u.  Fharmacie,  Bd.  131.  p.  Ml) 
glaubt  demselben  eine  besondere  Wichtigkeit  in  mehrfacher 
Beziehung  beimessen  zu  sollen,  unter  Anderm  zur  Erkennung 
▼on  Glycogen,  und  auch  für  die  Therapie  von  Bleikrank- 
heiten ()). 

^  Orohe  fand  bei  einem  mit  einseitiger  Pneumonie  rerstor- 
benen  Diabetiker  (mit  2,3  ^/o  Zucker  im  Harn)  Zucker  in  der 
Leber,  viel  Zucker  in  der  Niere,  sehr  viel  Zucker  in  der 
pneumoniecb  infiltrirten  Lunge,  im  Blut  des  rechten  Hereens, 
Zucker  femer  im  Herzflisische,  in  den  Hoden  und  wenig  Zucker 
in  der  Milz.  Im  Gehirn,  in  den  Thoraxmuskeln,  in  der  Galle 
fand  sich  kein  Zucker.  Im  Gehirn  wurde  dagegen  glycogene 
Substanz  gefanden,  ebenso  und  zwar  sehr  viel  in  der  pneu- 
monisch iniiltrirten  Lunge,  nicht  in  der  gesunden,  auch  im 
Hoden  glycogene  Substanz.   Die  Leber  enthielt  wenig  Amylum. 

Moaler  fand  in  dem  mittelst  eingeführter  Oanüle  nach 
Eckkard  gesammelten  •  Parotidensecret  eines  Diabetikers ,  der 
reichlich  Zucker  im  Harn  führte,  keinen  Zucker.  Die  Mund» 
flüssigkeit  enthielt  -zwar  (einige  Zeit  nach  der  Nahrungsauf«- 
nähme)  Zucker ,  der  aber  den  Speiseresten  angehörte ,  sofern 
dieser  Zuckergehalt  nach  sorgfältigem  Keinigen  der  Mundhöhle 
nicht  mehr  gefunden  wurde. 

Ber enger 'Firaud  beobachtete  ohne  nachweisbare  Krank* 
heitsursaohe  Diabetes  bei  einem  Affen,  welchen  er,  um  ihn 
beim  Transport  in  kälteres  Klima  vor  Tuberkulose  zu  schützen, 
zum  Omniroren  gemacht  hatte. 

Milz. 

Maggiorani  fand  bei  der  Vergleichung  des  Blutes  einer 
Anzahl  Kaninchen  gleichen  Wurfs ,  von  denen  einigen  die  Milz 
exstirpirt  worden  war,  während  die  anderen  unversehrt  waren, 
bei  letzteren  eine  geringere  Blutmenge,  geringeres  specifisches 
Gewicht  des  Blutes,  geringere  Menge  von  Fibrin  und  Albumin, 
weniger  farbige  Blutkörper  und  bedeutend  weniger  Eisen. 

DrüsensSfte. 

Um  bei  Hunden  das  Secret  der  Prostata  zu  gewinnen,  drang 
Buxmann  neben  dem  Penis  in  die  Bauchhöhle  ein,  unterband 
die  entleerte  Blase  dioht  oberhalb  ihres  Eintritts  in  die  Pro- 
atats,   unterband  ferner  den  Penis   dicht  hinter  dem  hintern 
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Ende  des  Os  penis,  öffnete  daim  die  HarnTÖhre  vor  der  lintet- 
bundenen  Stelle  und  führte  rasch,  um  Eindringen  Ton  Blut  zu 
vermeiden,  eine  Canüle  ein.  Das  Secret  der  Prostata  konnte 
dann  zum  Auströpfeln  gebracht  werden  entweder,  wie  Eckhard 
beobachtet  hatte,  durch  elektrische  Beizung  der  der  Erection 
des  Penis  vorstehenden  Nerven,  oder  besser  durch  elektrische 
Beizung  der  Drüse  selbst :  des  letztem  Verfahrens  bediente  sich 
Buscnuxnn. 

Bei  verschiedenen  Thieren  wurden  je  nach  der  Grösse  der 
Prostata,  vielleicht  auch  je  nach  dem  Alter  sehr  verschiedene 
Mengen  Secret  erhalten,  bald  drangen  nur  1  —  3,  bald  auch 
12,  15,  selbst  bis  30  Tropfen  unmittelbar  hinter  einander  bei 
der  Beizung  hervor;  dann  hörte  die  Entleerung  auf,  und  es 
konnte  erst  nach  einer  Pause  bei  wiederholter  Beizung  von 
Neuem  Secret  erhalten  werden.  Wegen  dieses  Verhaltens  und 
besonders  auch,  weil  bemerkt  wurde,  dass  durch  Druck  mit 
den  Fingern  auf  die  Drüse  noch  mehr  Secret  auf  ein  Mal 
entleert  werden  konnte,  als  durch  elektrische  Beizung,  schliesst 
der  Verf. ,  dass  es  sich  nur  um  Ausleerung  des  Secemirten  bei 
der  elektrischen  Beizung,  nicht  um  Erreg^g  der  Secretion 
selbst  handelt. 

Das  Secret  war  nach  der  Untersuchung  bei  7  Hunden  eine 
klare,  etwas  opalisirende  Flüssigkeit,  von  stets  neutraler  Beaction, 
mit  nahe  an  98,5^0  Wasser,  Eiweiss  zwischen  0,45 ^/o  und 
0,92  ^/o  enthaltend;  Kali,  Natron  und  Kalk  wurden  darin  durch 
die  Spectralanalyse  erkannt,  gebunden  an  Chlor,  Schwefels&ure 
und  Phosphorsäure.  Das  Ghlomatrium  machte  nahezu  1  ®/o  aus. 

Der  Prostatasaft  der  Katze,  in  ähnlicher  Weise  wie  b^m 
Hund  gewonnen,  verhielt  sich  wesentlich  ebenso.  Vom  Schwein 
und  Bind  erhielt  der  Verf.  einige  Tropfen  des  Secrets  durch 
Auspressen  der  Drüse  des  frisch  geschlachteten  Thieres:  das 
Verhalten  war  gleichfalls,  wie  beim  Hunde.  Von  einem  in 
früher  Jugend  castrirten  Hunde  konnte  kein  Prostatasaft  er- 
halten werden. 

Da  der  Prostatasaft  nahezu  1  %  Ghlomatrium  enthält,  eine 
solche  Lösung  aber  nach  .Untersuchungen  von  Möleschotty  Köl- 
liker  u.  A.  erregend  auf  die  Bewegung  der  Samenfäden  wirkt, 
so  hält  B.  dafür,  dass  der  Prostatasaft  dazu  bestimmt  sei ,  in 
seiner  Zumischung  zum  Samen  die  Beweglichkeit  der  Samen- 
fäden zu  erhalten. 

Muskelgewebe. 

Um  die  Eiweisskörper  aus  Froschmuskeln  in  möglichst 
^osser  Menge  ungeronnen  im  ursprünglichen  Zustande  zu  er* 
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halten,  Hess  Kühne  Froschmuskeln  bei  —  7  bis  ■^-- 10®  C.  gefrie- 
ren, sofern  nämlich  solche  Muskeln  nach  dem  Aufthauen  sich 
noch  einige  Stunden  lang  erregbar  erwiesen.  Die  gefromen 
Massen  wurden  in  Scheiben  zerschnitten  und  verrieben  unter 
Vermeidung  der  Erwärmung.  Schon  bei  — 3®  thauete  die 
zerriebene  Masse  zu  einer  syrupigen  trüben,  sehr  schwer  fil- 
trirenden,  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  auf.  Wenn  ein 
Tropfen  derselben  in  Wasser  von  0  ®  fiel,  so  gerann  er  zu  einer 
weissen  Kugel;  ebenso  in  0,1  ®/o  Salzsäure  und  in  0,1  ®/o  Kali- 
lauge, in  welchen  Flüssigkeiten  jedoch  der  Oerinnung  alsbald 
Auflösung  folgte.  Im  warmen  Zimmer  gestand  die  Muskel^ 
flüssigkeit  zu  einer  festen  leimartigen  Masse,  welche  später 
kleine  Mengen  Flüssigkeit  auspresste  und  dann  saure  Reaction 
zeigte. 

Da.  die  Flüssigkeit  sich  so  schlecht  filtriren  liess,  und  ein 
nachträgliches  Verdünnen  mit  1  ®/o  Kochsalzlösung  zur  Gerin- 
nung führte,  so  zerrieb  Kühne  die  gefromen  Muskelmassen 
sofort  mit  einer  entsprechenden  Mischung  von  Schnee  und 
Kochsalz  und  filtrirte  unter  Abkühlung.  Das  in  grösserer 
Menge  zu  gewinnende  Filtrat  verhielt  sich  wesentlich  wie  das 
der  nicht  verdünnten  Muskelflüssigkeit. 

BiBim  Eingiessen  in  concentrirte  Kochsalzlösung  trat  zuerst 
Gerinnung,  dann  Auflösung  ein.  Die  durch  Eingiessen  in 
destillirtes  Wasser  erhaltenen  Gerinnsel,  wohl  ausgewaschen, 
xeagirten  neutral,  gaben  die  charakteristischen  Beactionen  der 
Eiweisskörper ,  lösten  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien,  in  neutralen  Salzlösungen  jeder  Concentration.  Kühne 
nennt  den  in  diesen  Gerinnseln  der^  Muskelflüssigkeit  vorlie- 
genden Eiweisskörper  Myosin;  derselbe  ist  es,  um  dessen  Coa- 
gulation  es  sich  beim  Starrwerden  der  Muskeln  handelt,  der 
auch  aus  starren,  aus  beliebig  alten  Muskeln  durch  concen- 
trirte Kochsalzlösung  noch  wieder  extrahirt  werden  kann. 
Kühne  erinnert  daran,  dass  schon  vor  längerer  Zeit  Denis  bei 
seinen  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Eiweisskörper  zu 
Salzlösungen  (über  welche  im  Bericht  1856  an  verschiedenen 
Stellen  referirt  wurde)  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  war.. 
Kaoh  Kühne  löst  eine  10%  Kochsalzlösung  gehörig  mit  dem 
Fleische  verrieben  die  grösste  Menge  des  geronnenen  Eiweisses 
wieder  auf.  Dabei  zeigte  sich  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  die  noch  so  intensiv  auf  blaues  Lackmuspapier  reagiren- 
den Muskeln  bei  der  Behandlung  mit  der  10  ^/o  Kochsalz- 
lösung ihre  saure  Beaction  vollkommen  einbüssten,  dass  aber 
nach  FäUung  des  Myosins  mit  Wasser  die  Flüssigkeit  wieder 
sauer  reagirte.   —   Das   durch  Wasser  aus  Koehsalzlösung  ge- 
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je  WMeh  de»  Cfowia  der  ■■mw  Bemttkatk  ob,  aaaik  aack  je 
nuk  dem  AUer  dkeesSeraeH.  Sol—ge 
a<etfri  oder  seinpadi  i—fr  K^irt,  tziiti  bö  46*  C.  rneigwia- 
tum  m;  bei  yuttgim  CWielt  an  Sinn  (¥ilrhiiine»  Eaoig^ 
ftare,  fMuSbne)  mhm  hei  tt— 30*  C.  Ke  Aikidtaig^keit 
der  Oeiiüet^ifaildMg  res  dem  aiaiBgiede  nikeft  d»  Mndul- 
iermn  sehr  einem  Ldnmgsgemiseh  Tim  KeKalbiimiiiat  md 
fhospharmmmm  Fatnm,  «efebes  Ictiftae  mdi  be  MeekelBetiim 
reiebHch  eirtheHm  vL  Kähne  Bnunt  aber  neben  Kalielba- 
minet  rmUcbtt  noch  emen  bewdem  Eiweuskorper  in  deai 
MnekdAemm  n,  einen  wlehen  nimHeh,  nm  den  es.  äcb  bei 
der  Coognletiott  bei  45*  handele  y  aoieni  nimlichy  wie  edion 
bemerkt,  nispritnglich  alkaKaches ,  oder  aebwaeh  aanies,  odex 
neutrales  MoskelBemm  in  jedem  Falle  b^  46*  gerinnt,  auch 
noch  nadi  Anaftllnng  eines  groaien  Tlieiles  dea  ILaUalbuminats. 
Sndlieb  enthftlt  das  Hnakelsemm  noch  erst  b^  etwa  75*  C. 
geiinnendea  BiweiM. 

Byatonin  ezistirt  naeh  Kläme  nicht  nraprön^di  im  JtxjkiA, 
aondem  entsteht  erst  bei  der  Sztraction.  An  dem  naeh  lÄe- 
hi^n  Ver&hren  nnter  Sinhaltnng  einer  TemperotiB  Ton  0  *  ans 
Froscbrouskeln  dargestellten  Syntonin  fand  K.  folgendes  Ver- 
halten. Die  Lösung  in  0,1%  Salzsänre  coagolirt  ni<dit  beim 
Kochen,  wird  gef^t  durch  Chlomatiium,  Chlorammonium, 
Ohlorcalcium ,  schwefelsaures  Ni^tron,  schwefelsaure  Mi^esia. 
Die  Lösung  in  1  ^/o  kohlensaurem  Natron ,  gleichfalls  beim 
Kochen  nicht  coagulirend,  wird  durch  Chlomatiium  nur  schwach 
getrübt,  ebenso  durch  ein  Gemisch  von  Chlorammonium  und 
schwefelsaurer  Magnesia;  beim  Kochen  nehmen  die  Trübungen 
zu*  Die  Lösung  in  Kalkwasser  schäumt  stark  beim  Kochen, 
wobei  ein  Theil  im  Schaum  ooagulirt;  Chiorealcium  bewirkt 
in  der  Biedhitee  starke  Trübung:  schwefelsaure  Magnesia  kalt 
schwache  Trübung,  in  der  Biedhitze  flockige  Fällung,  Chlor- 
ammonium kalt  schwache  Trübung,  die  beim  Bieden  wenig 
zunimmt  I  Chlomatrium  nur  in  der  Biedhitze  starke  Fällung. 
Schwefelsaures'  Natron  fällt  diese  Lösung  gar  nicht.  Durch 
Erhitzen  des  in  Wasser  suspendirten  Byntonins  wurde  dasselbe 
'T  verdünnte  Säure  schwerer  löslich. 
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Da  ISihnt  einen  Körper  von  diesem  Yeihalten  nicht  in  dez. 
attsgeporessten  Flüssigkeit  gekochten  Fleisches  und  aa<^h  niolUI 
in  dem  Filtrate  gekochter  Fleischfiüssigkeit ,  aus  der  das  ge^ 
wohnliche  Eiweiss  entfernt  ist,  in  beachtensirerther  Menge 
£and,  das  etwaige  Syntonin  aber,  wie  es  scheint,  von  Kühne 
nur  im  gelösten  flüssigen  Zustande  im  Muskel  gedaeht  werden 
kann,  so  giebt  Kühne  die  Fräezisten»  dieses  Körpers  im  Muskel 
auf  und  wendet  sich  zur  Frage  nach  seiner  Entstehung. 

Die  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die  einmal  coaguürten 
EiweisskÖrper ,  so  wie  deren  Lösungen  in  Sänre  oder  Alkali, 
sich  einander  äusserst  ähnlich  yerhalten,  dient  Kühne  zum 
Beweise,  dass  Syntonin  aus  den  verschiedensten  ÜiweissköTpem 
entstehen  kann,  sofern  Lösungen  der  ooagulirten  in  verdünnter 
Säure  oder  solcher,  die  in  bekannter  "Weise  durch  die  Wir- 
kung der  Säure  zugleich  in  den  ooagulirten  Zustand  und  in 
Lösung  übergeführt  sind,  sich  sehr  ähnlich  der  sauren  63m'* 
toninlösung  verhalten.  AUe  EiweisskÖrper  des  Muskels  sollen 
sich  nach  Kühne  unter.  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  in 
Syntonin  verwandeln. 

DasB  aus  Muskeln  so  leicht  durch  verd'ünnte  Säure  ein 
Körper,  wie  das  Syntonin,  in  so  grosser  Menge  eattmhirt  w«f* 
den  kann,  erklärt  sich  Kühne  mit  Brücke  aus  der  Gegenwart 
von  Pepsin  in  den  Muskeln;  die  Syntonindarstellung  soll  also 
erstes  Stadium  einer  Yerdauung,  Syntonin  Froduct  der  Eiweiea« 
Verdauung  sein.  Zu  den  Momenten,  mit  denen  Kulme  die 
Gegenwart  von  Pepsin  im  Muskel  deducirt,  gehört  auch  dieses, 
dass  gekochte  Muskeln  schwerer  löslieh  sind,  als  ungekochte. 

£s  ist  Kühne  hauptsächlich  daran  gelegen,  dass  ja  Niemand 
sein  Myotin  für  Syntonin  halten  soll;  und  da  nun  Syntonin 
auch  nicht  im  Muskelserum,  so  soll  das  Syntonin  überhaupt 
aus  der  Beihe  der  Bestandtheile  des  Muskels  gestrichen  wer- 
den, denn  Myosin  +  Muskelserum  repräsentirt  für  Kühne  schon 
den  ganzen  Muskel. 

Die  Gerinnung  der  Myosin -haltigen  Muskelflüssigkeit  sah 
JSttAne  durch  die  Gegenwart  von  Blut  befördert  werden:  A. 
J^Bhmidt's  fibrino -plastische  Substanz  erwies  sich  also  auch  für 
die  Muskelflüssigkeit  wirksam;  anderseits  fand  K.  den  Muskel 
nur  schwach  fibiinoplastisch  wirksam  der  fibrinogenen  Substanz 
gegenüber.  Es  erscheint  dem  Yeif*  aehr  zusagend,  für  die 
sogenannte  spontane  Gerinnung  im  Muskel  auch  Schmidt*B 
fibiinoplastische  Substanz  anzunehmen  und  auf  deren  geringe 
Menge  die  späte  Gerinnung  im  Muskel  gegenüber  dem  Blute 
zu  reduciren. 

SezeUcaw  wollte   (mit  Bücksicht  aof  seine  früheren  Unter- 
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suchongen  über  die  Kohlensäuieabscheidang  des  Muskels)  prü- 
fen, ob  bei  der  Huskelthätigkeit  flüchtige  Fettsäuren  des  Muskels 
verbrennen  und  zu  diesem  Zweck  den  Gehalt  ruhender  und 
thätiger  Muskeln  an  flüchtigen  Fettsäuren  vergleichen.  Hunde 
wurden  zu  Tode  chloroformirt  und  sofort  nach  dem  Tode  wurde 
das  eine  Bein  bis  zur  Erschöpfung  tetanisirt.  Dann  wurden  die 
Wasserextracte  der  Muskeln  beider  Extremitäten,  von  Eiweiss 
befreiet  mit  Aetzbaryt  ausgefallt,  das  (alkalische  ?)  Filtrat  zum 
Syrup  eingeengt  und  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destillat 
wurde  mit  Baryt  gesättigt,  der  Ueberschuss  mit  Kohlensäure 
entfernt  und  der  feste  Bückstand  angesehen  als  nur  aus  Chlor^ 
barium  und  Barytsalzen  flüchtiger  Fettsäuren  bestehend;  von 
solchen  erkannte  der  Verf.  Ameisensäure,  Essigsäure  und  But- 
tersäure. Nach  der  Bestimmung  des  Ghlorbariums  fand  der 
Verf.  auf  diese  Weise  an  Barytverbindungen  flüchtiger  Fett- 
säuren in  Frocenten  der  Muskelsubstanz: 

in  ruhenden  Muskeln  0,1148     0,3445     0,1076 

in  tetanis.  Muskeln      0,0487,0,1456     0,1118. 

Ausser  diesen  drei  zusammengehörigen  Zahlenpaaren  fand  sich 

noch  in  zwei  Fällen  im  ruhenden  Muskel  0,2494  und  0,2184  ^o 

und  in  einem  Falle  in  tetanisirten  Muskeln  0,1867  ^/o. 

Bei  einem  Hunde,  dem  acht  Tage  vor  dem  Tode  die  Ner- 
ven der  hinteren  Extremitäten  durchschnitten,  deren  Muskeln 
also  zur  Buhe  gebracht  worden  waren,  fanden  sich  0,0970  ®/o, 
in  den  vor  dem  Tode  tetanisirten  Muskeln  0,1111  ®/o  von 
jenen  BaiTtverbindungen. 

Von  den  vier  je  bei  einem  Hunde  ausgeführten  Verglei- 
chungen  ergobel  also  zwei  einen  in  höherm  Maasse  geringern 
Gtehalt  an  jenen  Stoffen  in  den  tetanisirten,  zwei  einen  etwas 
geringem  Gehalt  in  den  ruhenden  Muskeln. 

Dies  Ergebniss  würde  natürlich  einen  Schluss  auf  geringem 
Oehalt  der  tetanisirten  Muskeln  an  jenen  Barytverbindungen 
nicht  zulassen.  Sczelkow  aber  addirt  sämmtliche  Zahlen  für 
ruhende  Muskeln  einerseits,  sämmtliche  Zahlen  für  tetanisirte 
Muskeln  anderseits,  nimmt  das  Mittel  und  findet,  dass  dieses 
Mittel  für  die  tetanisirten  Muskeln  bedeutend  kleiner  ausfällt, 
als  für  die  ruhenden. 

AttlMBir-    Veber  Eiweisak5r|^er  tt.  A. 

Beines  Albumin  stellte  sich  Reynoldi  auf  zwei  Weisen  dar ; 
erstens  nach  der  Methode  von  Wurtz^  indem  er  geschlagenes, 
verdünntes  und  filtrirtes  Eierweiss  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd    fällte,     den    gewaschenen    Niederschlag    in    Wasser' 
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Buspendirt  mit  einem  Kohlensäurestrom  bebandelte,  filtriite 
imd  das  Filtrat  mit  Scbwefelwasserstoff  bebandelte,  darauf  so 
weit  erwärmte,  bis  ein  leicbtes  Goagulum  entstand,  wodurcb 
das  Schwefelblei  mitgerissen  wurde  und  filtrirte.  Die  Lösung 
enthielt  nur  reines  Albumin  im  löslichen  Zustande.  Ein  zweites 
Verfahren  bestand  darin,  Eierweiss  mit  dem  doppelten  Volumen 
Wasser  zu  schütteln  und  zu  coliren,  das  Filtrat  mit  verdünnter 
Essigsäure  genau  zu  neutralisiren  und  mit  viel  Wasser  zu 
verdünnen,  wobei  Albumin  in  Flocken  gefällt  wurde.  Die 
Albuminflocken  wurden  stark  ausgewaschen  und  mit  einer 
concentiirten  Lösung  von  Kalisalpeter  digerirt,  worin  sie  sieb 
lösten.  Die  Lösung  wurde  der  Dialyse  unterworfen,  bis  sämmt- 
Hoher  Salpeter  herausdiffundirt,  und  nur  das  Albumin  zurück- 
geblieben war.  Auch  das  auf  diese  Weise  dargestellte  Albumin 
bezeichnet  der  Verf.  als  nicht  coaguiirt.  Die  Lösungen  des 
auf  beide  Weisen  dargestellten  Albumins  reagirten  schwach 
sauer,  coagulirten  ausserordentlich  leicht,  z.  B.  oft  schon  bei 
blossem  Schütteln,  oder  dann,  wenn  sie  filtrirt  wurden  und 
die  Tropfen  aus  einiger  Höhe  herabfielen. 

Die  von  Lieherkühn  aufgestellte  Zusammensetzungsformel 
C72  Hl  12  N18  S  O22  schreibt  Reynolds: 

(C72  Hiio  N18  8  020)1  Q^ 

•  H2  ) 
und  betrachtet  das  Albumin   als   eine   schwache  zweibasische 
Säure,  fähig  neutrale  und  saure  Salze  zu  bilden,  die  alle  nach 
12.  ein  Atom  Wasser  zu   enthalten   scheinen,    von  denen  der 
Verf.  einige  näher  untersuchte. 

Kalialbumin at  stellte  Reynolds  nach  Lieherkühn  dar,  löste 
die  Masse  in  siedendem  Wasser  und  Hess  abkühlen,  kochte 
dann  ein  bestimmtes  Volumen  mit  einem  leichten  Ueberschuss 
von  Essigsäure,  wobei  das  Albumin  gefällt  wurde,  welches 
gewaschen  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  ge- 
wogen wurde.  Tm  Filtrat  wurde  die  Kaliummenge  bestimmt, 
zu  4,231  —  4,402  —  4,686  im  Mittel:  4,57  <>/o,  woraus  der  Verf. 
die  Formel  C72  Hiio  N18  SO22  K2  +  1  aq»  ableitet. 

In  dem  Eierweissen  fand  Reynolds  im  Mittel  1,084^0  Na- 
trium, Lehmann  hatte  1,157 ^/o  gefunden;  wenn  das  .Albumin 
im  Eierweissen  nach  Gerhardt  (saures)  Natriumalbuminat  ist, 
so  sind  nach  R.  1,39  ^/o  Natrium  postulirt,  und  dies  scheinen 
ihm  die  obigen  Zahlen  soweit  zu  bestätigen,  dass  er  die  Formel 
annimmt:  C72  Huo  N19  SO22  HNa  +  1  aq.  Jedenfalls  komme 
in  dem  Albumin  des  Eierweissen  nur  1  Aeq.  Natrium  auf  2  Aeq. 
Kalium'  in  dem  Kalialbuminat,  und  der  Verf.  stellte  auch  ein 

Henle  a.  Mftiisner,  B«rIoht  1864.  |9 
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nentralea  Natmtmalbuininat  dar,  welches  dem  Kaliumalbuminat 
durchaus  ähnlich  wat. 

Aus  dem  Kalialbuminat  erhielt  Reynolds  durch  Fällen  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  im  leichten  Üeberschuss  nach  Lieher- 
huhn neutrales  Silberalbuminat ;  ein  saures  Silbersalz  erhielt  er, 
wenn  er  das  Kalialbuminat  im  grossen  Üeberschuss  hielt.  Beide 
Silberverbindungen  waren  löslich  in  unterschwefligsaurem  Na- 
tron, das  saure  Salz  jedoch  viel  weniger  leicht  löslich.  Am- 
moniak löste  beide.  Eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  ge- 
trockneten Verbindung  wurde  zwei  Stunden  in  Wasser  macerirt, 
etwas  Ammoniak  zugesetzt  und  damit  bis  zu  völliger  Auflösung 
digerirt,  dann  stark  verdünnt  und  nahe  zum  Sieden  erhitzt, 
darauf  mit  Bücksicht  auf  eine  Beobachtung  von  MiUon  imd 
Commaille  stark  ammoniakalische  Kupferchloridlösung  im 
Üeberschuss  zugesetzt  und  in  massiger  Wärme  digerirt.  Der 
dann  abfiltrirte,  gewaschene,  getrocknete,  geglübete  Nieder- 
schlag wurde  als  reines  Silber  gewogen:  es  wurden  aus  dem 
neutralen  Albuminat  11,21  und  ll,30^/o  Silber  erhalten,  aus 
dem 'sauren  5,95  und  6,01:  die  Formel  verlangt  11,72  resp. 
6,21  ^/o-  Reynolds  giebt  beiden  Verbindungen  den  Ausdruck: 
C72  Hiio  N18  SO22  Ag2  +  laq.  und  resp.  C72  Hno  Nig  8022 
AgH  +  1  aq. 

Hiemach  erklärt  Reynoids  die  Zersetzung,  welche  bei  Zu- 
satz von  Silbersalpeter  im  Üeberschuss  zu  Eierweiss  eintritt, 
dahin,  dass  1  Atom  des  sauren  Natriumalbuminats  sich  mit 
2  At.  Silbersalpeter  zu  1  At.  neutralem  Silberalbuminat,  1  At 
Natronsalpeter  und  .1  At.  Salpetersäure  umsetzt,  welche  letztere 
einen  andern  Theil  Albumin  fällt  und .  damit  in  den  Nieder- 
schlag eingeht.  Es  erkläre  sich  auch  die  (mit  Eücksicht  auf 
Photographie  gemachte)  Beobachtung  von  Davanne  und  Girard, 
welche  R,  bestätigt  fand,  dass  je  verdünntere  Silberlösung  zur 
Fällung  des  Eiweisses  benutzt  wird,  desto  reicher  an  Silber 
der  Niederschlcig  ist:  indem  nämlich  bei  Wirkung  verdünnter 
Silberlösung  die  frei  werdende  Salpetersäure  auch  in  verdünn- 
terem  Zustande  zur  Wirkung  kommt,  so  präcipitirt  sie  nicht 
so  viel  Eiweiss,  und  der  Niederschlag  ist  relativ  reicher  an 
dem  Silberalbuminat. 

Lösliches  Albumin,  trocken  längere  Zeit  auf  100^  C.  er- 
hitzt, erlitt  keine  wesentliche  Veränderung;  auf  116^  C.  erhitzt 
erlitt  dasselbe  auch  noch  keine  eingreifende  Veränderung,  doch 
löste  es  sich  nachher  nicht  so  leicht  mehr  in  Wasser;  bei 
Erhitzung  bis  auf  150  — 170^  ging  es  in  den  unlöslichen, 
ooagulxrten  Zustand  über;  bei  Temperaturen  über  .210 ^'begann 
die  Zersetzimg. 
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«7.  C.  Lehmann  fand,  dass  das  lAehetkUkrCtith^  Nfttrottalbu"* 
minat  sich  nicht  nur  dann  bildet,  wenn  fiiweisslüsung  und 
Natronlauge  in  dem  Verhältniss  gemischt  werden,  dass  die 
Verbindung  sich  als  fester  Körper  abscheidet,  sondern  auch 
bei  grosseren  Verdünnungen,  wobei  das  Natronalbuminat  gelöst 
bleibt.  Die  Gegenwart  des  Natronalbnminats  würde  durch  die 
Ausfdllung  des  Eiweisses  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  Essi^ 
säure  erkannt.  Die  Verdünnung  des  Eiweisses  und  der  Natron- 
lauge zeigte  sich  von  Einfiuss  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der 
sich  das  Natronalbuminat  bildete.  Die  sofortige  Bildung  des- 
selben bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschah  noch,  wenn  die 
Lösung  etwa  l,7<*/o  Eiweiss  und  0,83^0  Natron  enthielt.  Bei 
geringerm  Gehalt  an  Natron  bildete  sich  das  Natronalbuminat 
erst  nach  Verlauf  von  Minuten,  Stunden,  Tagen;  die  Wärme, 
Siedhitze  beschleunigte  dann  die  Bildung,  und  auch  unter  der 
Wirkung  thierischer  Fermente  bildete  sich  das  Natronalbuminat 
schneller;  dies  trat  am  deutlichsten  mit  Darmsaft  hervor,  auch 
mit  Pankreasinfus  und  mit  neutralisirtem  Magensaft;  und  mit 
Speichel. 

Diese  Bildung  von  Natronalbuminat  unter  dem  Einfluss 
der  Wärme  und  der  thierischen  Fermente  geschah  aber  auchv 
ohne  gleichzeitige  Gegenwart  von  freiem  Alkali  in  ganz  neu- 
tralen Flüssigkeiten.  Das  Fütrat  von  dem  beim  Kochen  neu- 
traler Hühnereiweisslösungen  entstehenden  Niederschlage  ent- 
hält Alkalialbuminat ,  welches  während  des  Kochens  und  der 
Coagulation  sich  bildet.  Lehmann  färbte  eine  neutrale  Eiweiss- 
lösung  mit  rother  Lakmustinctur  und  etwärmte:  bis  57^  C. 
blieb  die  Lösung  klar  und  die  Farbe  unverändert;  bei  58^ 
trat  die  erste  Trübung  ein  und  zugleich  ein  violetter  Schim- 
mer; bei  61®  war  starke  Trübung  und  deutlich  violette  Farbe, 
bei  64®  Niederschlag  und  intensiv  blaue  Farbe  der  Flocken. 
„Wahrscheinlich  geschieht  während  des  Kochens  (Erhitzens) 
eine  Spaltung  der  in  dem  Eiweiss  enthaltenen  Salze,  wodurch 
Alkali  frei  wird,  welches  sich  mit  einem  Theile  des  Eiweisses 
verbindet."  Wo  die  freigewordene  Säure  bleibt,  ist  zu  erklä- 
ren; vielleicht  sei  es  Kohlensäure.  Auch  schon  bei  niederer 
Temperatur,  40®,  und  unter  Wirkung  der  Verdauungsfermente 
fand  langsam  eine  Spaltung  von  Salzen  statt,  so  schliesst  der 
Verf.,   jedoch   unter  Freiwerden  von  Säure,    Auftreten  saurer 

Reaction. 

Der  sichere  Nachweis  solcher  supponirten  Zerlegung  von 
Salzen  durch  thierische  Fermente  würde,  wie  der  Verf.  hervoiv 
hebt,  von  grosser  Wichtigkeit  sein  zur  Erklärung  der  in  der 
Magenwand  vor  sich  gehenden  Spaltung  von  Ohloriden.   Einige 
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hierauf  gerichtete  Versuche,  die  im  Original  nachzusehen  sind, 
führten  zu  keinem  Resultat. 

V.  Wittich  liess  Hühnereiweiss  durch  vegetabilisches  Per- 
gament gegen  Wasser  diffiindiren,  entfernte  die  in  dem  Eiweiss 
sich  ausscheidenden  Fetzen  und  Häute,  erneuerte  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Aussenflüssigkeit  und  konnte  so  den  Versuch  sehr 
lange  Zeit  ohne  Zersetzungserscheinungen  fortgehen  lassen. 
Das  Eiweiss  verlor  dabei  seine  Fällbarkeit  durch  basisch  essig^ 
saures  Bleioxyd  und  durch  schwefelsaures  Eupferoxyd.  Das* 
selbe  geschah  mit  Serumeiweiss  und  mit  Essigsäure  oder 
Phosphorsäure  angesäuerten  Hühnereiweisslösungen.  v.  Wittich 
bezeichnet  jenes  Verhalten  des  Eiweisses  als  charakteristisch 
für  VitelUn. 

Die  Angabe  Ghraham'a,  dass  durch  Dialyse  essigsaurer  Ei- 
Weisslösungen  nach  einigen  Tagen  aschenfreies  Eiweiss  erhalten 
werde,  fand  v,  W.  bei  mehrwö^entlichen  Versuchen  nicht 
bestätigt. 

Schützenberger  löste  Albumin,  nach  ZAeberhühn'a  Methode 
dargestellt,  mit  Hülfe  von  möglichst  wenig  Kalilauge,  säuerte 
die  Lösung  mit  Essigsäure  so  weit,  dass  der  zuerst  entstehende 
Niederschlag  sich  gerade  wieder  löste,  und  liess  die  Losung 
durch  vegetabilisches  Pergament  gegen  Wasser  diffundiren. 
Als  die  Lösung  schwach  opalisirend  nicht  mehr  sauer  reagirte, 
coagulirte  sie  beim  Erhitzen  in  Flocken  und  wurde  durch  die 
Mineralsäuren  gefällt;  durch  sehr  wenig  Alkali,  so  wie  durch 
wenig  neutrales  Salz  wurde  ebenfalls  Goagulation  bewirkt. 
Aehnliches  Resultat  erbielt  der  Verf.  mit  Casein  in  Salzsäure 
gelöst,  durch  Di£^sion  wurde  eine  beim  Erhitzen  und  durch 
Mineralsäuren  coagulirende  Lösung  gewonnen,  die  durch  Essig- 
säure nicht  gefallt  wurde.  JS.  macht  dies  für  die  Ansicht 
geltend,  dass  das  Gasein  ein  Alkahalbuminat  sei. 

Weitere  das  Casein  betreffende  Untersuchungen  vergL  unter 
Milch. 

van  Deen  glaubt  die  Krystallisation  aller  Eiweisskörper 
entdeckt  zu  haben:  derselbe  hat  gesehen,  „dass  Ery  stalle  sich 
entwickelten  aus  Hühnereiweiss,  Blutserumeiweiss ,  Eidotter 
von  Vögeln,  Fleisch  verschiedener  Thiere,  Gehirn,  Bücken* 
mark,  Leber,  Nieren,  Milz,  KrystalUinse  verschiedener  Thiere^ : 
eiweissartige  Krystalle  hat  der  Verf.  in  getrockneten  nicht  zu 
dicken  Plättchen  von  Hühnereiweiss  oft  gesehen.  Die  eiweiss- 
artigen  Krystalle  sollen  verschiedene  Formen,  bei  gewisser 
Behandlung  aber  auch  sehr  ähnliche  Formen  annehmen  kön- 
nen. Fäulniss  bis  zu  einem  gewiesen  Orade  soll  ebensowenig 
wie   das   Kochen   der   Eiweisskörper   ihre  Krystallisation  hior 
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dem.  Auch  aus  Leim  hat  van  Deen  sehr  schöne  Krystalle 
erhalten.  Die  Kiystalle  lösten  sich  in  Wasser  leicht,  schwerer 
in  Alkohol,  noch  schwerer  in  Chloroform  und  Aether,  und 
wurden  daraus  umkrystallisirt  erhalten.  Auch  aus  Amylum 
hat  van  Deen  Krystalle  erhalten.  Da  gar  keine  nähern  An- 
gaben mitgetheilt  sind,  so  lasst  sich  Nichts  darüber  vermuthen, 
durch  welche  Krystallisationen  van  Deen  sich  hat  täuschen 
lassen. 

De  Bary  fand  die  Angaben  Boedecker'B  in  Betreff  eines 
aus  Ghondrin  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  entstehenden 
Zuckers  (Bericht  1859.  p.  300)  bestätigt,  beobachtete  aber 
weiter,  dass  dieser  Zucker  Linksdrehung  besitzt,  die  sich  mit 
der  Temperatur  nicht  merklich  ändert,  dass  er  schwer  oder 
gar  nicht  krystallisirt ,  schwer  in  alkoholische  Gfährung  über- 
geht und  dabei  unter  fortwährender  Abnahme  der  Links- 
drehung einen  gleichfalls  noch  linksdrehenden,  nicht  weiter 
gährenden,  Kupferoxyd  noch  reducirenden  Rückstand  liefert. 
Dieser  „Knorpelzücker"  ist ,  bemerkt  der  Verf. ,  der  Melitose 
insofern  ähnlich ,  als  auch  diese  sich  bei  Einwirkung  von 
Hefe  in  einen  gährenden  und  einen  nicht  gährungsfähigen 
Zucker  spaltet. 

Die  bekannte  Hoffmann^ sehe  Reaction  auf  Tyrosin  gelingt 
nach  den  Versuchen  von  L,  Meyer  nicht  mit  einer  neutralen 
Lösung  von  ganz  reinem  salpetersauren  Quecksilberoxyd ,  mit 
welchem  ein  gelblich  weisser,  auch  durch  anhaltendes  Kochen 
nicht  zu  verändernder  Niederschlag  entstand.  Derselbe  wurde 
aber  sofort  kirschroth  auf  Zusatz  einer  sehr  kleinen  Menge 
rother  rauchender  Salpetersäure  oder  einer  verdünnten,  mit 
Salpetersäure  schwach  gesäuerten  Lösung  von  salpetpigsaurem 
Kali.  Die  sehr  empfindliche  Reaction  wird  nach  L.  Meyer 
auch  am  besten  in  der  angedeuteten  Weise  geprüft,  zuerst  mit 
dem  reinen  Quecksilbersalz  gefällt,  dann,  etwa  auch  nach  Iso- 
lirung  des  Niederschlages,  Zusatz  von  sehr  wenig  sehr  ver- 
dünnter rauchender  Salpetersäure  (welche  nicht  im  Ueberschuss 
zugefügt  werden  darf). 

Respiration. 

Baurman  beschrieb  ein  vereinfachtes  Spirometer  von  Glas. 

Die  Abhandlung  Or^hantt^  enthält  die  ausführliche  Mit- 
tfaeilung  der  Untersuchungen  über  Lungen capacität ,  Respira- 
tionsvolumen, sog.  Ventilationscoefficienten  u.  s.  w. ,  von  denen 
nach  früheren  Mittheilungen  in  den  Berichten  1860  und  1862 
Teferirt  wurde. 
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Die  Temperatur  der  exspirlrten  Luft  bestimmte  OrShant^ 
indem  er  durch  ein  in  den  Hund  eingeführtes  Bohr,  in  wel* 
ohem  die  Guvette  des  Thermometers  befestigt  war,  ausathmete. 
Dies  Thermometer  zeigte  die  Temperatur  unter  der  Zunge  su 
36^,7.  War  durch  die  Nase  inspirirt,  bei  22^  Lufttemperatur, 
so  fand  sich  die  Temperatur  der  durch  den  Mund  exspirirteu 
Luft  zu  35^1 8  (es  wurden  17  Exspirationen  in  der  Minute 
gemacht).  Wurde  durch  den  Mund,  unter  Absperrung  des 
Ezspirationaiohrs ,  eingeathmet ,  so  war  die  Temperatur  der 
K:^spiiationsluft  etwas  niedriger,  nämlich  33^,9.  Ein  (nach 
Inspiration  durch  die  Nase)  zuerst  exspirirtes  Luftquantum 
hatte  nur  34^,5,  das  zuletzt  exspirirte  35^,8. 

Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgrades  der  exspirirten 
Luft  exspirirte  Orehant  gegen  eine  von  der  andern  Seite  durch 
Wasser  von  bestimmter  Temperatur  erwärmte  polirte  Flädie 
und  l^eobachtete  das  Auftreten  des  Beschlages  bei  passender 
Stellung  zum  Licht  an  dem  Spiegelbilde  seines  Auges;  zur 
Vermeidung  der  Abkühlung  der  Fläche  durch  den  Strom  der 
Exspirationsluft  in  dem  Augenblicke  der  Beobachtung  und 
durch  die  Umgebung  athmete  Orehant  durch  eine  von  einer 
Glocke  umfasste  Bohre  aus,  die  nahe  über  der  polirten  Fläche 
endigte,  während  die  Glocke  aufstand  und  die  Luft  am  ent- 
gegengesetzten Ende  entliess. 

Bei  genau  der.  Temperatur  der  Exspirationsluft,  35^,3,  ent* 
st^nd  noch  kein  Beschlag,  aber  schon  bei  3^^,1  begann  der- 
selbe und  war  reichlich  bei  35^.  Bei  Inspiration  durch  die 
Nase,  22^  äusserer  Temperatur,  wurde  die  Luft  mit  Wasser* 
dampf  für  35^  gesättigt  (wenige  Grade  niedriger  als  die  bisher 
gültige  Annahme)  exspirirt.  Das  Gewicht  des  in  einer  Minute 
bei  1 7  Respirationen  ausgeathmeten  Wasserdampfes  berechnete 
Orehant  zu  0,383  Grm.  und  fand  dasselbe  experimentell  direct 
zu  0,391  Grm, 

Das  bei  17  Eesplrationen  in  der  Minute  zu  510  GG.  bei 
21^  und  mit  Wasserdampf  gesättigt  von  Orehant  gemessene 
gewöhnliche  Exspirationsvolumen  corrigirt  (?.  für  die  Tempe* 
ratur  und  Feuchtigkeit,  mit  denen  es  die  Lunge  verlässt,  auf 
551  CG. 

Lange  beobachtete,  dass  sowohl  während  des  Aufenthalts 
in  oompnmirter  Luft  (bis  zu  300  Mm.  über  Atmosphäjrendruck) 
als  auch  noch  nach  einem  solchen  ^Bade'^  die  Athembewegun- 
gen  ausgiebiger  erfolgen,  als  vorher,  so  dass  grössere  Luft- 
volumina gewechselt  werden,  und  auch  die  sogenannte  vitale 
Gapacität  eine  Zunahme  erf^lhrt,  was  der  Verf.  auf  Kräftigung 
des   Kespirationsmuskelapparats    reducirt.     Mit   der  Ver^efung 


Gompximirte  Luft    KohlenaiiurebMtinimuig.  297 

der  AthTnimg  war,  wie  sohon  Vwenot  (Bericht  1860.  p.  823) 
angab,  die  Frequens  yermindert,  ebenso  die  Frequenz  des  Hers- 
sohlages,  and  Lange  bestätigt  auch,  dass  dies  besonders  bei 
Langenkranken  deutlich  heirortrat. 

Da  die  Longe  durch  den  hohem  Druck  stärker  ausgedehnt 
wird,  als  gewöhnlich,  so  wird  die  Wirkung  ihrer  Flasticität 
steigen,  und  eine  die  Norm  übertreffende  Aspiration  des  Thorax 
auf  das  Blut  resultiren.  Bei  einem  Hunde  glaubt  lt.  im  Verein 
mit  Hensen  Abnahme  des  arteriellen  Blutdrucks  gesehen  su 
haben. 

In  den  meisten  Fällen  bemerkte  Lange  eine  geringe  Ab- 
nahme der  unter  der  Zunge  gemessenen  Temperahir  nach  dem 
Aufenthalt  in  comprimirter  Luft,  zuweilen  empfanden  die  Li- 
dividuen  s^bst  ein  leichtes  Frösteln. 

Da  nach  TyndaU  die  von  einer  Kohlenoxydflamme  aus- 
strahlende Wärme  besonders  stark  durch  Kohlensäure  absorbirt 
wird,  so  kam  Barrett  auf  den  Gedanken,  hiervon  zur  Bestim- 
mung kleiner  Kohlensäuremengen  in  Gasgemengen  Gebrauch 
zu  machen,  speciell  in  der  Exspirationsluft,  und  stellte  untd)* 
Tyndair&  Leitung  Versuche  an.  Die  Versuchseinrichtungen 
dürfen  als  bekannt  angenommen  werden.  Der  Verf.  konnte 
den  sehr  kleinen  Kohlensäuregehalt  der  atmosphärischen  Luft 
an  einem  bedeutenden  Ausfall  in  der  Strahlung  bemerken,  der 
nicht  eintrat,  wenn  die  Luft  über  Kohlensäure -absorbirende 
Substanzen  geleitet  worden  war.  Der  Wasserdampf  der  at- 
mosphärischen Luft  absorbirte  die  von  der  Kohlenoxydflamme 
ausstrahlende  Wärme  beiweitem  nicht  so  stark.  Auch  erkannte 
B.  Verschiedenheiten  im  Kohlensäuregehalt  von  Luftproben 
verschiedener  Localitäten.  So  war  denn  auch  die  Absorption 
durch  Exspirationsluft  sehr  bedeutend. 

Bei  den  Versuchen  quantitative  Bestimmungen  zu  begrün- 
den, welche  im  Original  nachgesehen  werden  müssen,  stellte 
sich  übrigens  der  nicht  befriedigend  aufgeklärte  Umstand 
heraus,  dass  auf  die  Grösse  der  Absorption  durch  eine  gewisse 
Quantität  Kohlensäure  die  Mischung  mit  atmosphärischer  Luft, 
die  selbst,  frei  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf,  nicht  ab- 
sorbirte, von  £influss  ist,  so  zwar,  dass  diese  Zumischung 
erhöhend  auf  die  Absorption  wirkt.  Sehr  kleine  Kohlensäure- 
mengen für  sich  allein,  d.  h.  Kohlensäureatmosphären  von  sehr 
geringer  Spannung  wirkten  gar  nicht  absorbirend. 

Schliesslich  berechnete  B.  aus  seinen  Versuchen  Werthe 
für  den  Kohlensäuregehalt  der  Lungenluffc',  welche  annäherungs- 
weise mit  den  Resultaten  der  von  Fraarüdand  vorgenommenen 
Analysen  übereinstimmten. 
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Perrin  bestätigte  die  Beobachtnngeii  von  Ptout  und  Vierordt^ 
dass  der  Oennss  Alkohol- haltiger  Getränke  die  Kohlensäure« 
exhalation  herabsetzt.  Der  Verf.  verglich  mehre  Male  je  zwei 
Tage,  an  deren  jedem  Vormittags  eine  gleiche  Mahlzeit  ge- 
nommen, die  übrigen  Verhältnisse  gleich  gehalten  wurden, 
und  an  deren  einem  Wein  oder  Bier  bei  der  Mahlzeit,  an 
dem  andern  Wasser  getrunken  wurde.  Die  Kohlensäure  der 
Exspiration  wurde  in  den  nächsten  fünf  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  je  für  30  Secunden  bestimmt.  Indem  der  Verf.  auf 
die  ganze  Zeit  von  fünf  Stunden  nach  der  Mahlzeit  berechnet, 
giebt  er  folgende  Belege. 

Kohlensäuremenge  von  fünf  Stunden 
nach  Genuas  yon  Bothwein  naeh  Gennss  yon  Wasser 

207,5  Grms.  259,5  Grms. 

226.7  —  240,3  — 
193,9     —  247,2     — 

200.8  —  253,1  — 
210,0  —  252,7  — 
225,7     —                            247,8     — 

230.0  —    )  ( 

201,4     —    [(Weisswein)  ]259,7     — 

210.1  —    )  ( 

214.9  —      (Bier)  225,1     — 

Petterikofer  hob  verschiedene  Fehlerquellen  hervor,  welche 
möglicherweise  bei  den  im  voij.  Bericht  p.  300  berücksich- 
tigten Untersuchungen  Meiset^B  dahin  wirksam  sein  konnten, 
dass  eine  Stickstoffexhalation  vorgetäuscht  wurde,  und  deren 
ausdrückliche  Prüfung  P,  verlangt,  bevor  er  den  übereinstim- 
menden Eesultaten  der  neueren  Untersuchungen  in  Deutsch- 
land gegenüber  die  Ausscheidung  gasförmigen  Stickstoffs  als 
erwiesen  zulassen  will. 

Pettenko/er  verlangt  bei  derartigen  grösseren  Eespirations- 
apparaten,  für  länger  dauernde  Versuche  bestimmt,  zunächst 
mit  Eecht  eine  derartige  Prüfung  auf  die  Zuverlässigkeit,  wie 
er  sie  mit  dem  Münchener  Apparat  mit  Hülfe  der  Verbren- 
nung von  Stearin  vornahm.  Die  Möglichkeit  für  Gasdiffusidn 
zwischen  der  Umgebung  und  dem  Innern  solcher  Apparate  ist 
leicht  an  den  Verbindungsstellen  gegeben,  und  hier  können  im 
Laufe  längerer  Zeit  Undichtigkeiten  einflussreich  werden,  welche 
so  gering  sind,  dass  sie  sich  einer  kurz  dauernden  Beobach- 
tung entziehen.  Sehr  schwer  ist  es,  die  grossen  Sauerstoff- 
mengen ,  mit  denen  Reiset  seinen  Apparat  speiste ,  ganz  frei 
von  Verunreinigung  mit  Stickstoff  zu  erb  alten.  Eine  bedeu- 
tende Quelle  von  Stickstoff  kann  der  Darm  des  Versuchsthieres 
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sein,  welches  beim  Fressen  Luft  mit  hinab  schluckt,  welche 
später  wieder  entweicht.  Dass  die  41  Grms.  Stickstoff,  welche 
eines  von  Reiset' %  Schafen  in  14  Stunden  ausgab,  keinenfalls 
aus  dem  Stoffwechsel  stammen  könnten,  hebt  P,  besonders 
hervor,  da  nicht  einmal  in  24  Stunden  so  viel  Stickstoff  über- 
haupt vom  Schaf  umgesetzt  wird ;  dieselbe  Fehlerquelle,  welche 
in  diesem  Falle  sehr  bedeutend  wirksam  war,  konnte  in  den 
übrigen  Versuchen  es  in  geringerm  Grade  sein. 

Davy  überzeugte  sich  (durch  die  Gewinnung  von  Salmiak- 
krystallen)  von  einem  kleinen  Ammoniakgehalt  der  durch  ein 
Nasenloch  exspirirten  Luft  beim  Menschen,  beim  Pferde  (im 
Freien),  bei  der  Ente.  Auch  glaubt  Davy  einen  Ammoniak- 
gehalt der  Ausdünstung  von  der  Haut  (der  Hand)  nachgewie- 
sen zu  haben,  doch  fehlt  die  Angabe  der  dabei  erforderliehen 
Controlversuche. 

Ueber  den  Nachweis  von  Ammoniak  in  der  Exspirations- 
luft  vergl.  auch  oben  unter  „Blut**. 

Den  Bespirationsapparat  für  landwirthschaftliche  Thiere, 
besonders  Binder,  welchen  Orouven  im  10.  Abschnitt  seines 
Buches  beschreibt  und  mit  Abbildungen  erläutert,  benutzte 
derselbe  zunächst  hauptsächlich  zu  Untersuchungen  über  Am- 
moniakgehalt der  Ferspiration.  Durch  eine  von  Menschenhand 
in  regelmässige  Bewegung  gesetzte  Aspirationsvorrichtung  wurde 
die  Ventilation  besorgt,  welche  durch  den  9,4  Kubikmeter 
fassenden  Thierbehälter  30  Kubikmeter  Luft  in  der  Stunde 
führte.  Der  Luftstrom  passirte  vor  Eintritt  in  den  Thierbe- 
hälter grosse  Woulf sehe  Flaschen,  in  denen  er  durch  Schwefel- 
säure von,  Ammoniak  befreiet,  darauf  mehre  grosse  Behälter, 
in  denen  er  durch  mit  Chlorcalcium  inkrustirte  Hobelspähne 
getrocknet  wurde.  (Die  vorgängige  Trocknung  war  nothwendig, 
weil  sonst  durch  die  Wasserexhalation  die  Luft  im  Behälter 
mit  Dampf  übersättigt  wurde  und  Niederschlag  erfolgte.)  Bei 
Austritt  aus  dem  Thierbehälter  durchsetzte  die  Luft  einen 
Kühlapparat  und  sodann  drei  grosse  Woulfsche  Flaschen  mit 
Salzsäure.  Der  Inhalt  dieser  wurde  nach  Beendigung  des 
12  Stunden  währenden  Versuchs  im  bedeckten  Kolben  eisge- 
dampft und  nach  Zusatz  von  Kalk  in  eine  Vorlage  mit  titrirter 
Schwefelsäure  abdestillirt.  Der  Versuch  begann  immer  erst 
nach  Verlauf  der  ersten  Stunde  des  Aufenthalts  des  Thieres 
im  Apparat,  während  welcher  der  Luftstrom  direct-zum  Aspi- 
ratoT  geleitet  werden  konnte.  Koth  und  Harn  wurden  bei 
Kindern  dadurch  von  der  Luft  abgehalten,  dass  diesen  Thieren 
Gummibeutel  zum  Ableiten  des  Harns  und  zum  Aufsammeln 
des  Kothes  an  den  Leib  befestigt  wurden  (worüber  das  Nähere 
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im  Original  nachzusehen  ist);  bei  anderen  kleineren  Thieren, 
wie  sie  für  die  Untersuchung  auf  Ammoniak  ebenfalls  benutzt 
wurden,  Hess  sich  solche  Methode  nicht  anwenden;  hier 
musste  ein  Diener  mit  in  den  Behälter,  der  Harn  und  Koth 
in  verschliessbare  Behälter  auffing,  und  der  selbst  wiederholt 
auf  seine  Ammoniakexhalation  geprüft  wurde. 

Zur  Controle  der  Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Vorrich- 
tung wurde  nach  Bestimmung  des  kleinen  unvermeidlichen 
Ammoniakgehalts  der  in  Anwendung  kommenden  Salzsäure 
und  des  Wassers  zunächst  der  abgesehen  hiervon  zu  Tage 
kommende  Ammoniakgehalt  der  Vorlagen  bestimmt,  wenn  der 
Luftstrom  wie  beim  Versuch  ging ,  ohne  dass  ein  Thier  im 
Behälter  war.  Diesen  AmmoniakgehaU  führt  Grouven  auf 
den  vom  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen  Luft  übrig 
gebliebenen  Rest  zurück:  derselbe  betrug  im  Mittel  mehrer 
Versuche  in  der  stündlich  durchtretenden  Luftmenge  2,25  Mgr. 
Sodann  wurde  in  dem  Behälter  eine  bekannte  Menge  Ammo- 
niak (176  bis  1480  Mgrms.)  zum  Verdampfen  gebracht,  und 
der  Gehalt  der  Vorlagen  nach  zwei  Stunden  bestimmt.  Letz- 
terer betrug  aus  im  Vorstehenden  enthaltenen  Ursachen  stets 
mehr ,  als  das  verdampfte  Ammoniak ;  nach  Abzug  jener  con- 
stanten  Fehler  ergaben  sich  in  den  meisten  Fällen,  namentlich 
bei  den  absolut  kleineren  Mengen,  etwa  0,5  —  5%  zu  wenig. 

Grrouven  unterwarf  Menschen,  Binder,  Pferd,  Esel,  Schafe, 
Ziegen,  Hunde  und  Schweine  dem  Versuch  und  constatirte 
bei  allen  einen  gewissen  geringen  Ammoniakgehalt  der  Per- 
spiration, dessen  Quelle  die  Lunge,  die  äussere  Haut  oder 
der  Darm  sein  kann.  Qrouven  hält,  wie  er  p.  119  aus- 
spricht, bei  den  Bindern  den  After  für  die  wahrscheinlichste 
Quelle  des  Ammoniaks,  obwohl  man  meinen  sollte,  dass  gerade 
bei  diesen  Thieren  durch  die  Vorrichtung  für  das  Kothauf- 
fangen  diese  Quelle  ausgeschlossen  wäre*  Wir  lassen  die  von 
Orouven  unter  Berücksichtigung  obiger  Correctionen  gegebenen 
Zahlen  (die  sämmtlioh  für  12  Stunden  direct  ermittelt  wur- 
den) folgen. 


Gewicht. 

Ammoniak- 

Ammoniak- 

Pfd. 

Perspiration 

in  24  St. 

Mgrms. 

Persp.  auf 
1000  Pfd.  u.  24  St. 
Mgrms. 

1. 

Alter  *Mann 

110 

45,2 

411 

2. 

Derselbe 

— 

56,1 

510 

8. 

Derselbe 

48,8    ^ 

444 

4. 

Derselbe 

— 

56,1 

510 

5. 

Junger  Mann 

170 

48,8 

287 

Amiaoiuakperspiratioa. 


801 


Gewicht 
Pfd. 


6.  9jähT.  Knabe  75 

7.  Knabe  60 

8.  Mastochse  1260 

9.  Mastochse  1150 

10.  Magerer  Ochse  1010 

11.  Magerer  Zugochse  920 

12.  Ochse  1050 
18.  Derselbe   nach 

7  Hungertagen  970 

14.  Ochse  940 

15.  Derselbe  890 

16.  Milchende  Kuh  840 

17.  Ijähr.  Rind  605 

18.  Ghf.  Pony  600 

19.  Esel  320 

20.  Kalb,  saugend  70 

21.  Fetter  Schöps  85 

22.  Fetthammel  80 
28.  WeidehammU  65 

24.  Ziegenbock  85 

25.  Ziege  65 

26.  Gr.  Hund  60 

27.  Kl.  Hund  12 

28.  Gr.  Schwein  220 

29.  Kl.  Schwein  62 


Ammoniak- 

Perspiration 

in  24  St. 

Mgnns. 

84,3 

32,5 
721,8 
705,6 
838,4 
266,0 
217,0 

95,8 
341,2 
296,0 
146,6 
237,0 
135,8 
215,4 

54,2 

41,6 

27,2 

88,0 

45,2 

38,0 

39,8 

16,2 
202,6    " 

a8,i 


Amxnoniak- 
Persp.  auf 
1000  Pfd.  u.  24  St 
Mgrms. 

457 
541 
573 
614 
385 
289 
206 

99 
363 
333 
174 
892 
259 
•  673 
774 
490 
340 
585 
532 
585 
663 
1350 
921 
907 


Hiemach  lieferten,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  die  Schweine 
im  Ganzen  am  meisten  Ammoniak;  bei  grösserem  Fettgehalt 
des  Thieres  fand  sich  mehr  Ammoniak.  Aus  der  Vergleichung 
von  Kalb,  Bind  und  Kuh,  sowie  vom  Knaben  und  jungen 
Mann  schliesst  Gr.,  dass  bei  jugendlichen  Geschöpfen  die 
Ammoniakperspitation  relativ  stärker  sei,  als  bei  ausgewach- 
senen; aus  der  Vergleichung  der  beiden  Hunde  und  des 
Pferdes  und  Esels,  dass  kleine  Thiere  derselben  Art  relativ 
mehr  Ammoniak  perspiriren.  Die  meisten  Zahlen  liegen  so, 
dass  Oroufoen  ^2  ^xm,  Ammoniak  für  1000  Pfd.  Körpergewicht 
als  ungefähres  tägliches  Mittel  für  den  Ruhezustand  be- 
zeichnet. 

Eine  bei  Bindern  vorgenommene  Prüfung  auf  Sohwefel- 
wasserstoffgehalt  der  Perspiration  (worüber  das  Origin.  p.  221 
und  p.  237  zu   vergleichen  ist)    ergab  nur  sieht  beachtend- 
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werthe  Spuren.  Auf  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  flüch- 
tiger Fettsäuren  in  der  Perspiration  schloss  Grouven  aus  dem 
Verhalten  des  Eückstandes  von  dem  in  dem  Kühlapparat  ver- 
dichteten Perspirationswasser. 

Die  Einrichtungen  am  Bespirationsapparat  für  Kohlen- 
säurebestimmungen finden  sich  im  10.  Abschnitt  des  Buches 
ausführlich  beschrieben.  Es  genügt  hier  anzugeben,  dass  für 
diese  Versuche  ein  kleiner  Theil  des  Gesammtluftstroms  beim 
Austritt  aus  dem  Thierbehälter  abgezweigt  wird,  in  welchem 
die  Kohlensäure  durch  ein  Barytrohr  bestimmt  wird.  Die 
absolute  Grösse  dieses  Theilstroms  wird  durch  eine  Gasuhr 
gemessen;  die  Grösse  des  Gesammtstrems  kann  vermöge  eines 
graduirten  Hahns  aus  der  Grösse  des  Theilstroms  berechnet 
werden.  In  den  Versuchen,  welche  Grouven  bisher  anstellte, 
zweigte  sich  ^/nu  des  Gesammtstroms  ab. 

Es  wurden  Versuche  mit  brennenden  Stearin-  und  Wachs- 
kerzen angestellt,  bei  denen  die  ermittelte  Kohlensäure  mit 
der  aus  dem  Kohlenstoffgehalt  eines  dem  verbrannten  gleichen 
Gewichtes  bis  auf  ungefähr  +l,5^o  übereinstimmte,  ein  Grad 
der  Genauigkeit,  der  dem  Verf.  für  die  projectirten  Versuche 
bei  Rindern  genügt,  für  welche  er,  wegen  der  grösseren  Koh- 
lensäuremengen, den  Fehler  zu  l^/o  veranschlagt. 

Vier  Versuche  mit  einem  Ochsen  werden  mitgetheilt,  die 
ersten,  wie  Gr.  hervorhebt,  in  denen  bei  so  grossen  Thieren 
directe  Kohlensäurebestimmungen  ausgeführt  sind.  Das  Thier 
wog  1100  Pfd.  und  lieferte  bei  Fütterung  mit  8  Pfd.  Stroh 
mit  Salz  in  12  Stunden  4,590  Pfd.  Kohlensäure,  berechnet 
nach  der  in  dem  Zweigstrom  direct  bestimmten  Menge  von 
1428,9  Mgrms. ;  am  folgenden  Tage  unter  gleichen  umständen 
4,469.  Dasselbe  Thier  lieferte  bei  Fütterung  mit  8  Pfd.  Stroh 
mit  Salz  und  5  Pfd.  Eohrzucker  in  8  Stunden  3,007  und 
8,224  Pfd.  Kohlensäure.  Für  24  Stunden  berechnen  sich  aus 
den  vier  Versuchen  der  Reihe  nach  9,18  ;  8,94 ;  9,02  ;  9,67  Pfd. 
Kohlensäure. 

Setschenow  gab  eine  vereinfachte  und  weniger  kostspielige 
Modification  des  Ludtvig* achen  Apparats  zur  Gewinnung  der 
Biutgase  an,  deren  Beschreibung  (mit  Abbildung)  im  Original 
nachzusehen  ist. 

Zur  Analyse  der  Blutgase,  wie  sie  in  einem  mit  Kohlen- 
oxyd  gefüllten  Raum  bei  massiger  Erwärmung  diffundiren, 
also  wesentlich  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs,  empfehlen 
Samtpierre  •  und  Estor  zur  Vermeidung  des  üeberfüllens  der 
Gase  einen  Recipienten  von  der  Gestalt  eines  umgekehrten 
U,  getheilt  beiderseits  bis  zur  Krümmung,  und  die  Krümmung, 
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in  deren  Mitte  der  Nullpunkt,  dem  Inhalte  nach  bekannt. 
Nach  Füllung  mit  Quecksilbei  wird  eine  passende  Menge 
Kohlenoxyd  eingelassen,  dann  das  Blut  in  den  einen  Schenkel 
und  unter  Erwärmen  bis  auf  30^  massig  geschüttelt.  Zum 
Ablesen  bei  Atmosphärendruck  muss  das  Quecksilber  in  dem 
blutleeren  Schenkel  im  Niveau  des  äussern  Quecksilbers  stehen. 
Die  absorbirenden  Mittel  werden  dann  durch  den  blutleeren 
Schenkel  eingeführt. 

SczeOcow  untersuchte  nach  den  bekannten  Methoden,  wie 
sie  aus  den  Untersuchungen  SetscheTww^B  und  SchöJlsr^B  be* 
kcuint  sind,  Hammelblut  auf  seine  Gase,  um  es  mit  Hunde* 
blut  zu  vergleichen.  Der  Verf.  erhielt  für  100  Voll.  Blut 
folgende  Zahlen,  welche  sich  auf  1  Meter  Druck  und  0^  be- 
ziehen : 

Anspnmpbare  Chem.  geb. 

Gase  CO*  0  N  CO« 

A^    W   f       I      ^-  ^"^'^^        2*^'^*        ^'^^        ^'^^        ^'^2 
Art.  iJiur      ^     2    gg  ,j^3       29,86       7,20       1,67       6,88 


Venöses  Blut 


1.  33,85       26,69       4,39       2,78       7,22 

2.  36,46       30,30       3,88       2,28       4,89 


Zur  Vergleichung  berechnete  der  Verf.  das  Mittel  aus 
10  Analysen  der  Gase  des  Hundeblutes  von  SetschenoWy  Schöf- 
fer und  SczeJkow: 

Auspumpbare  Chem.  geb. 

Gase            CO«  0  N  CO« 

I  Mittel  44,56       28,31  14,65  1,61  1,32 

Max.     47,04       32,64  17,33  4,18  2,54 

Min.      88,92       24,20  11,39  0,93  0,34 

Damach  enthält  das  arterielle  Hammelblut  eine  geringere  6e* 
sammtmenge  von  Ghisen,  besonders  eine  geringere  Menge  aus- 
pumpbarer Gase;  femer  bedeutend  weniger  Sauerstoff,  da- 
gegen viel  mehr  gebundene  Kohlensäure  bei  gleichem  Gehalt 
an  auspumpbarer  Kohlensäure,  wie  im  Hundeblut,  so  dass 
im  Ganzen  im  Hammelblut  mehr  Kohlensäure,  als  im  Hunde- 
blut enthalten  ist.  Vergleichungen  des  venösen  Blutes  sind, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  nicht  anzustellen,  weil  das  Venen- 
blut je  nach  dem  Organ  und  dessen  Zustande  ein  beson- 
deres ist. 

Aus  vorliegenden  Angaben  ersieht  der  Verf.,  dass  Hammel- 
blut viel  weniger  Blutkörper  enthält,  als  Hundeblut,  worauf 
er  die  Differenz  im  Sauerstoffgehalt  reducirt. 

Eator  und  Saint-Fierre  verglichen  bei  Hunden  den  Sauer- 
stoffgehalt des  von  entzündeten   Theilen   kommenden   Venen« 
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durch  meohanische  Mittel  auszutreiben  sei,  und  bei  solcher 
Voraussetzung  aUo  Pflüg  er' %  Wahrnehmungen  dem  Blute  jeden 
Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  streitig  machen  würden,  so 
machte  dagegen  Fflüger  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass 
bei  Zusatz  einer  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Natron 
zu  vollständig  entgastem  frischen  arteriellen  oder  venösen 
Blute  vom  Hund  oder  Schaf  grosse  Mengen  von  Kohlensäure 
sofort  frei  werden,  bei  Hundeblut  zuweilen  mehr,  als  vorher 
schon  ausgepumpt  war:  das  Blut  zersetzt  also  kohlensaures 
Alkali. 

Pflüger  erhielt  aus  einer  gewissen  Menge  Sodalösung  durch 
Zersetzen  mit  Blut  genau  so  viel  Kohlensäure,  wie  der  Bech- 
nung  nach  darin  enthalten  war.  Möglichst  reines  Serum, 
welches  vollständig  entgast  worden  war,  zersetzte  das  kohlen- 
saure Alkali  nicht,  und  Serum  konnte  auch  durch  blosses 
Auspumpen  nicht  vollständig  frei  von  Kohlensäure  erhalten 
werden,  es  blieb  um  so  mehr  erst  durch  Säure  austreibbare 
Kohlensäure  zurück,  je  reiner  von  Blutkörpem  das  Serum 
war.  Es  sind  demnach  die  Blutkörper,  welche  das  kohlen- 
saure Natron  zu  zersetzen  vermögen,  wie  denn  schon  durch 
die  unter  Ludtvig^B  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  fest- 
gestellt war,  dass  die  Blutkörper  die  Kohlensäurespannung 
im  Blute  bedeutend  erhöhen,  doch  hatte  man  geglaubt,  es 
müsse  eine  besondere,  neben  kohlensaurem  Alkali  vorhandene 
Verbindiing  der  Kohlensäure  sein,  welche  die  Blutkörper  zu 
zerlegen  vermögen  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  296). 

Pflüger  prüfte,  ob  auch  unlösliches  kohlensaures  Salz, 
kohlensaurer  Baryt  durch  Blutkörper  zerlegt  werde,  konnte 
davon  aber  Nichts  bemerken. 

Aus  reinem  Serum  konnte  Pflüger  ebenfalls  bedeutend 
mehr  Kohlensäure  durch  das  Vacuum  austreiben,  als.  in  den 
früheren  Versuchen  von  8chdffer  geschehen  war;  P.  erhielt 
ein  Mal  aus  Serum  von  arteriellem  Hundeblut  38,9  ^/o  aus- 
pumpbare Kohlensäure  und  nur  3,7  ^o  blieben  als  nur  durch 
Säure  (Phosphorsäure)  austreibbar  zurück  (die  Gase  sind  bei 
0®  und  1  M.  Druck  gemessen);  ein  ander  Mal  26,8 ^/o  aus- 
pumpbare, 7,l^/o  gebundene  Kohlensäure. 

Wenn  Blut  bei  0®  ausgepumpt  wurde,  so  entwich  rasch 
der  dritte  Theil  oder  die  H^fte  der  gesammten  Blutkohlen- 
säure,  und  kaum  merkliche  Mengen  mehr  wurden  bei  fort- 
gesetztem Pumpen  erhalten.  Noch  weniger  Kohlensäure  wurde 
ausgetrieben,  wenn  das  Blut  mit  eiskaltem  Wasser  vermischt 
wurde,  ißemerkenswerth  ist,  das  L.  Meyer  das  Blut  mit 
Wasser  vermischt  hatte  und   etwa   so  viel  Kohlensäure  aus- 
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trieb,  wie  i^t^^r  unter  .  letztgenannten  Umständen  erhielt; 
das  Wassel^  scheint,  bemerkt  Fflügery  die  Intensität  der  Kräfte, 
weldie  auch  noch  bei  0^ .  die  Blatkörpec ,  auf  die  Kohlensäure 
ausüben,  bedeutend  herabzuaetzen ,  und  da  liegt  es  wohl  sehr 
nahe,  in  der  Auflösung  der  Blutkörp^  durch  das  zugesetzte 
Wasser  die  Verminderung  ihrer  Wirksamkeit  zu  vermuthen. 
Durch  anhaltendes  Schüttelii  des  Blutes  bei  0^,  verdünnt  oder 
ohne  Wasserzusatz,  wurde  übrigens  die  Austreibung  der  Koh-« 
lensäüre  befördert,  und  meint  P.,  dass  bei  mehre  Tage  fort- 
gesetzter Bewegung  wohl  auch  bei  09  fast  alle  Gase  auszu- 
treiben sein  würden.  Bei  dieser  niederen  Temperatut  wurde 
der  Sauerstoff  am  meisten  im  Blute  zurückgehalten,  während 
der  Stickstoff  am  vollständigsten  entwich. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  derjenige  Theil  der. Blutkohlen* 
säure,  .weldher  bei  0^  nur  sehr,  langsam  nach  und  nach  in 
das  Yacuum  entweicht  (dur<^h  Säürezusatz  augenblicklich  zum 
Entweichen  gebracht  werden  kann),  als  kohlensaures  Salz  im 
Blute  enthalten  ist , .  auf  welches  bei  nibderer  Temperatur  die 
Blutkötper  zwar  auch^  aber  nur  schwach  zersetzend  wirken. 

Das  Blut  ist,  bemerkt  Pflüg^Ty.  in  seinem  Gasgehalt  sehr 
wandelbar,  besonders  so  lange  es'  frisch  ist;  gewiss  werde 
sogar  noch  während  des  Auspumpens  Sauerstoff  gebunden  und 
Kohlensäure  neu  erzeugt  (s.  unten).  Pfiuger  sah  arterielles 
Blut  vom  Kaninchen,  eingeschlossen  in  ein  abgebundenes  Stück 
der  Carotis,  im  Laufe  von  ^4- —  V^  Stunde  der  Farbe  nach 
stark  venös  werden. 

Da  Hoppe y  wie  oben  erwähnt,!  beobachtete,  dass  bei  der 
Zersetzung  des  Hämatoglobulins  (z.  B.  durch  Erhitzen)  ver« 
schiedene  Säuren  entstehen,  bo  schliesat  er,  dass  beim  Aus- 
kochen des  Blutes  nach  £.  Mtxfer^  Methode  ein  Theil  wenige 
stens  der  gebundenen  Kohlensäure  ausgetrieben  werden  musste 
und  dass,  da  bei  den  Versuchen  von  Setschenow  und  Frei/er 
dad  Hämatoglobulin  den  Angaben  nach  jedenfalls  zersetzt  war, 
auch  hier  zu  viel  Kohlensäure  als  nicht  chemisch  gebundene 
gefunden  wurde,  wenn  überhaupt  gebundene  vorhanden  war. 
PflUger  aber  habe  das  Hämatoglobulin  so  gründlich  zersetzt, 
dass  er  mit  den  dabei  entstehenden  Säuren  aus  dem  kohlen- 
sauren Natron  die  Kohlensäure  ausgetrieben  habe. 

Auch  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  des  Blutes  mittelst 
Auspumpen  hält  Hoppe  für  bedeutend  fehlerhaft,  weil  er  ge- 
sehen hat,  dass  beim  Erwärmen  des  Blutes  auch  während 
des  Evacuirens  Sauerstoff  offenbar  durch  Oxydation  verschwin-^ 
det.  so  wie  auch  beim  sauerstoffhaltigen  Hämatoglobulin.  Von 

He  nie  a.  Melsfoer,  nericht  1864.  20 
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dieser  Fehlerquelle 's^  nur  die  Methode  der  Sauerstoffbesfim- 
mnng  mittelst  Kohlehozyd  frei.  '  Vielleieht,  meint  H.^  gelinge 
es,  den.  Sa^uerstoff  des  Blutes  durch  Losungen  r^uciiender 
Substanzen  (Schwefelalkali,  alkalische  ZinBoxyduUösuAg)  zu 
titriren,  wenn  nur  einp  brauchbare  Endreaotion  zu  ünden 
wäre.  — 

Dimarquay  und  Leeonte  bestätigen  die  mehrfach  ang^ege- 
böne  Beobachtung,  dass  Thiere  (Hunde)  .nach  Einathmung 
grösserer  Mengen  reinen  Sauerstoffis  grossere  Lebhaftigkeit 
zeigen;  die  Verff.  nahmen  auch  Steigerung  des  Appetits  wahr, 
sowohl  *bei  Thieren,  als  bei  Menschen,  die  reinen  Sauerstoff 
eiaathmeten.  Menschen  spürten  anfönglicli  etwas  Eingenom- 
menheit oder  Kopfweh,  später  aber  oft  ein  Gefühl  von  Wohl- 
behagen, Leichtigkeit  des  Athraens.  Bei  Gegenwart  von  in 
Heilung  begriffenen  Wunden,  wie  eie  die  Verff.  bei  Hunden 
anbrachten  I  beobachteten  sie  lebhafte  Injection  der  Wunde, 
Vermehrung  des  Wundsecrets  in  Folge  von.  vermehrter  Sauer- 
stoffzufuhr,  und  bei  Verringerung  des  Versuchs  auch  kleine 
Ecchymosen  in  grosser  Zahl.  Aehnlicheis  wurde  auph  wie- 
derum bei  Menschen  beobachtet,  und  die  Verff.  erklären  sich 
hieraus  die  früher  beobachtete  ungünstige  Wirkung  der  ver- 
mehrten Sauerstoffzufuhr  in  vorgepchrittenen  Stadien  der  Phthi- 
sis.  Bei  Hunden  injicirten  die  Verff.  auch  Sauerstoff  vorsieh* 
tig  in  Venen  und  beobachteten  davon  dieselben  Wirkungen, 
wie  bei  vermehrter  Zufuhr  zur  Lunge.  In  die  Vena  oeva  in- 
ferior unterhalb  der  Leber,  so  wie  in  die  Vena  portarum 
konnten  gefahrlos  grosse  Quantitäten  Sauerstoff  (2  litres)  in- 
jicirt  werden;  aber  im  Widerspruch  zu  der  Angabe  BemardPs, 
der.'  beim  Athmen  in  rmnöm  Sauerstoff  den  Farbenuntersohied 
des  venösen  und  arteriellen  Blutes  «chwin^en  sah,  beobaeh* 
teten  Demarquay  und  Leeonte  keine  Aendemng  der  Blutfarbe 
in  jenen  Gefässen  und  in  den  Ven^n  überhaupt  nach  ver- 
mehrter Sauerstoffeufuhr;  nur  die  Milz  wurde  hellroth.  Die 
Muskeln  fanden  die  Verff.  nadi  dem  Tode  ebenfalls  eigen- 
thümlich  geröthet,  wie  schon  Bemard  angab. 

Auf  der  Versapimlung  der  brit.  assoe.  for  the  advancement 
of  science  .machte  Ekshardson  folgende  anbauende  und  zum 
Theil  unverständliche  Mittheilungen  hinsichtlich  des  Athmens 
in  reinem  Sauerstoff.  Eine  gewisse  Verdünnung  des  Sauer- 
etoffs  sei  nothwendig,  nicht  deshalb,  weil  der  reine  Sauerstoff 
zu  viel  verbrenne,  sondern  weil'  neutraler  Sauerstoff  nur  wenn 
verdünnt  ,,sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  verbinden 
könne. ^^  Die  Verdünnung,  wie  in  atmosphärischer  Luft,  ad 
dazu  gerade   hinreichend,    es   dürfen   aber    auch    bis   zu  drei 


Thdile  Sanerstoff  auf  ffwßi  Tbeile  ^üe^stoff  seiü;  ^wieiin  mehr 
Sauevslioff,  »80  werde  deißelbe  ni^t  absjQxbirt^,  und  dad  sei 
die  Todesursache  beiqi  Athmen  in  xmnem  Sauerstoff.  Bei 
ai^er  gewissei^  Verdünnung  des  Bluter  mit  Wasser  .erreiche 
die  Sauerstoffaufnahme  ein  Maximum,  darUber  hinaus  nehme 
dieselbe  ab.  R.  unterscheidet  auioh  aotiven  und  negativen 
Saaei^^toff;  .aotiv  nennt  qr  den  frisch  aus  cblorsaurem  Kali 
bej^Biteten,  dieser  könne  auch  rein  eingeathmet  werden;  eben 
so  der  elektrisirte  oder  der  erhitzte  jSauerstoff,  Dieser  active 
Sauerstoff  verliere  seine  Actiyität  und  seine  Aufnahmefähigkeit 
in's  Blut  durch  Berühroi^g.  mit  Ammoniak,  mit  sich  zersetzen- 
den thi^ischen  Stpffeui  ja  selbst  mit  lebenden  Tbieren. 

.  Zum  Sinatbn^en  von  reinem  Sauerstoff  empfahl  endlich 
Eichardson  einen  kleinen  Apparat,  in  welchem  Sauerstoff  auA 
Bariumsuperoxyd  und  doppelt  -  chrom saurem  Kali  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  entwickelt  ui)4  durch  Wasser  gewaschen 
wird,  und  in  welchem  auch  die  Zumischung  von  Luft  statt- 
finden konnte  (wie  der  Verf.  angiebt). 

Auf  die  Angaben  If-  liavy'a  hin  hat  es  bisher  wohl  ziem? 
lieh  allgemein  als  Lehrsatz  gegolten,  dass  es  ein  Gras  gßh»^ 
welches  den  Sauerstoff  bei  der  Respiration  wenigstens  bio  zu 
gewissem  Grade,  für  .einjO,  gewisse  Zeit  zu  ersetzen  vermöge, 
nlUnUoh  das  Stickstofbxy/dulgas.  von  welchem  man  demgemJisB 
auch  aimehmen  mnaata^  dass  es  im  Blute  zersetzt  werde,  -r- 
Tbieire  .hatte  übrigens  Davy  seibat  schon  ausgenommen,  sofetn 
er  ßolch^  in  dem  Gase  rasch  asphykUsoh  zu  Grunde  g^hien 
§ah.  f^  MermqHn  hat  diesen  Qegenstaml  einer  näheren  Un^ 
tersuchung  unterzogen  und  dahin  aufgeklärt,  das9  weder  bei 
Thieren  noch  beim.K^nsQhen  ißß  .Stickstoffoxydulga^  im  Ge^ 
idng^ten  im  Stande  ist,  der  Athmung  4U  dienen,  und  dass  die 
£ixiathm.uug  dieses  Gaaes  (zum  ^weck  des  bekannten  Bauschen) 
nur  dann,  für  einige  Zeit  ectrageu  werden  kann,  wenn  es  mit 
Sauerstoff  Vjeami^ht  ist,  eine  Ke^l,  die  Pßv^  9wav  theil« 
absichtlich  9  theils  wegen  Zulassung  von .  Diffusion  upAbsichtr 
lieh  befolgt  hatte,  d«ren  eigentliche  und  weisentiiche  Bedeu- 
tfing  ihm  jedoch  entgangen  war.    . 

Mermann  fand,  das?  in  reinem  Stiokiitoffoa(ydul  Säugethiere 
rasch  Zuckungen  bekommen  und  sterben«  da#s  iißgegesk  eiu 
Qepoaenge  von .  4  Voll,  Stiokoxydul  und  l  Yol.  SauerstQff  be- 
liebig lange  vou  Thieroi  geathmet  we^rden  kann.  I>as  Blut 
^baurbirt  d&s  Stick^xydul  nach  Ma99gab^  seines  Waaaergehalts, 
olme  seine  Farbe  zu  ändern,  und  das  Gas  bleibt  im  Blute 
itfLsevfi^t.  Hermann  versuchte  zwei  Male  reines  Stickoxydul 
zu    athmen:   es   entstand  sofort  Benommenheit,   Trommeln  in 
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den  Ohren,  die  bekannten  Banschgefähle ,  aber  sehr  schnell 
gefolgt  Ton  ßewnsstlosigkeit ,  Dyspnoe,  Aufhören  des  Pnlses. 
Durch  den  Bausch  allein  unterscheidet  sich  die  erstickende 
Wirkung  des  Stickozyduls  von  der  des  Wasserstoffs,  und  jene 
ist  deshalb  gefährlicher,  weil  der  Rausch  die  beginnende  Noth 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen  lässt. 

Moreau  fügte  den  im  rorjähr.  Bericht  p.  804  erwähnten 
Beobachtungen  über  Zunahme  des  Sauerstoffgehalts  in  der 
Schwimmblase  in  Folge  wiederholter  Functionen  derselben  die 
Notiz  hineu,  dass  er  bei  einem  Labrus,  bei  welchem  der 
Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblase  na(^  und  nach  yon  IG  bis 
auf  7Ö^/o  zunahm,  die  Froduote  eines  entzündlichen  Frooesses 
in  der  Schwimmblase  gefunden  habe,  der  vielleicht  von  £in- 
flttss  auf  die  Sauerstoffabscheidung  gewesen  sei. 

Oxydationen  und  Zersotsungen  im  Blnte. 

Wenn  Wasserstoffsuperoxyd  mit  aus  der.  Ader  gelassenem 
Blute  in  Berührung  kommt,  so  wird  es  sofort  zersetzt,  und  es 
entwickelt  sich  gewöhnlicher  Sauerstoff;  auf  A,  Sehmidt^B 
Bath  konnte  Äesmutk  diese  Zersetzungsweise  benutzen  zur 
Yergleichung  des  Gehalts  an # Wassersuperoxyd  in  verschiede- 
nen Lösungen,  indem  er  zu  dem  über  Quecksilber  im  Eudio- 
meterrohr  befindlichen  Wasserstoffsuperoxyd  Blut  treten  liess. 
Während  nun  hiemach  erwartet  werden  könnte,  dass  auch 
bei  Injection  von  Wasserstoffsuperoxydlösungen  in*8  Blut  sofort 
Zersetzung  und  Entwicklung  gewöhnlichen  Sauerstoffs  eintrete, 
und  dass  die  Thiere  an  dem  auf  diese  Weise  entstehenden 
Gehalt  an  freiem  Gase  im  Blute  zu  Grunde  gehen  müssten, 
beobachtete  Äsmnuth  bei  Kaninchen  und  Hunden ,  dass  dieser 
Erfolg  keinesweges  immer  eintritt,  vielmehr  seiner  Meinang 
nach  vermieden  werden  kann,  wenn  sorgfältig  verhindert  wird, 
dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  im  Moment  der  Injection  mit 
nicht  mehr  im  unversehrten  G«fäss  enthaltenen  Blut  in  Be- 
rührung kommt.  Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  im  cireulirenden  Blute  das  Wasserstoffsuperoxyd  jeden- 
falls nicht  dieselbe  Zersetzung  erleide,  wie  sie  durch  abge- 
lassenes Blut  bewirkt  wird. 

Dagegen  glaubt  der  Verf.  i^uf  eine  andere-  Zersetzung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  im  kreisenden  Blute  sohli essen  zu  dür- 
fen, bei  welcher  das  eine  Atom  Sauerstoff  desselben  in  solchem 
Zustande  frei  werde,  dass  es  sofort  in  chemische  Verbindung 
eintritt  und  nicht  als  freies  Gas  erscheint,  dass  also  AntoEon 
ftei   werde   und  sofort  Blutbestandtheile   oxydire.     Der  Verf. 
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schliesst  dies  qms  dem  Ergebniss  von  Beobaclitungen  über  die 
Kohlensäureexhalation  und  die  Temperatur  bei  Thieren,  denen 
Wasserstoffsuperoxyd  entweder  in  eine  Vene  oder  in  den 
Magen  injicirt  worden  war,  sofern  nämlich  daraus  eine  Stei- 
gerung des  Ozydationsprocesses  abgeleitet  wird. 

Was  die  bei  mehren  Kaninchen  ausgeführten  Vergleichun- 
gen  der  Kohlensäureproduotion  vor  und  nach  der  Injection 
von  Wasserstoffsuperoxyd  betriffk,  so  hätte  das  Verfahren  zur 
Gewinnung  aller  der  in  einer  bestimmten  Zeit  exhalirten 
Kohlensäure  wohl  genauer  sein  dürfen;  eine  Steigerung  der 
Kohlensäuremenge  wurde  nicht  in  allen  Fällen  beobachtet, 
und  die  beiden  Fälle,  in  denen  eine  solche  vorkam,  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Zeit  des  Eintritts  so  bedeutend, 
dass,  wenn  auch  allerdings  in  dem  Falle  mit  sehr  spätem 
Eintritt  einer  Kohlensäurezunahme  die  Einverleibung  des 
Wasserstoffsuperoxydes  durch  den  Magen  erfolgt  war,  doch 
Sicheres  wohl  nicht  aus  diesen  Versuchen  abgeleitet  werden 
kann.  Assmuth  legt  deshalb  auch  selbst  mehr  Gewicht  auf 
die  mit  Ausnahme  eines  Falles  immer  wahrgenommene  Tem- 
peratursteigerung. Aber  auch  unter  diesen  Beobachtungen 
dürfte  vorläufig  wohl  nur  denjenigen  eine  Bedeutung  beizu- 
legen sein,  in  denen  kurze  Zeit  nach  der  Injection  eine  Stei- 
gerung der  Temperatur  zu  bemerken  war,  die  im  Verlauf 
weniger  Stunden  ein  Maximum  (bis  0^7  —  0,^8)  erreichte  und 
dann  wieder  sank ;  denn  aus  solchen  Fällen ,  in  denen  eine 
Temperaturzunahme  und  Wiederabnahme  erst  binnen  eines 
2ieiträum6  von  mehren  Tagen  verlief,  kann  wohl  nicht  eher 
ein  Schluss  auf  die  Wirkung  des  einverleibten  Wasserstoff- 
superoxyds gemacht  werden,  bis  wiederholt  constatirt  ist,  dass 
derartige  langsame  Temperaturänderungen  nicht  auch  ohne 
diese  Einverleibung  vorkommen;  bei  so  langen  2ieiträumen 
können  kaum  die  äusseren  Umstände  so  gleichmässig  gehalten 
werden,  um  rein  und  sicher  die  Folgen  eines  einzelnen  Mo- 
ments beobachten  zu  lassen.  Auch  zur  Beurtheilung  der 
rascher  nach  Injection  in's  Gefässsystem  verlaufenden  Tempe- 
raturänderungen wären  immerhin  gleichzeitige  Beobachtungen 
an  unter  sonst  gleichen  Umständen  befindlichen  Thieren  wün- 
schenswerth  gewesen ,  wenn  auch  der  Verf.  angiebt ,  dass 
C.  Schmidt  nach  blosser  Wasserinjection  in's  Blut  nie  eine 
Temperatursteigerung  wahrgenommen  habe. 

Ein  Mal  glaubt  Asmiutk  in  dem  Harn  eines  Kaninchens 
nach  Einverleibung  von  Wasserstoffsuperoxyd  kleine  Spuren 
desselben  mit  Hülfe  von  Jodkalium  und  Eisenoxydulsalz  er- 
kannt zu  haben ;  der  Beschreibung  xlwSx  war  aber  die  Beaction 
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in  der  That  selbst  ntir  so  spurweise  Torhanden,  dass  ihr  katim 
eine  Bedeutung  beizulegen  sein  wird;  Ob  und  in  wie  weit 
aber  im  Kaninchenham  mittelst  Jodkalium  in  der  gewöhn- 
liehen Weise  Wasserstoffsuperoxyd  nachweisbar  ist,  wurde 
nicht  geprüft  (rergl.  unten  SchÖnbein's  Beobachtungen  am 
menschlichen  Harn). 

Höppener  nahm  äthylschwefelsaures  Natron  und  fand  keine 
Vermehrung  der  Schwefelsäure  im  Harn,  es  wUrde  vielmehr 
das  weinschwefelsaure  Salz  unzersetzt  wieder  ausgeschieden. 
.Nach  Einnahme  von  weinschwefelsaurem  Kalk  erschien  die 
Säure  gleichfalls  im  Harn,  zuin  kleinen  Theil  auch  im  Koth, 
während  von  dem  Kalk  nur  ein  kleiner  Theil  in  den  Harn 
überging.  Methylschwefelsaures  und  amylschwefelsaures  Kali 
gingen  gleichfalls  uhzersetzt  in  den  Harn  über;  Unterschwef- 
ligsaures  Natron  zersetzt  sich  schon  zum  kleinen  Theil  im 
Hagen,  wie  ah  den  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden  Ruc- 
tus  erkannt  wurde ;  im  Harn  fand  sich  fast  alle  Schwefel- 
säure, welche  sich  aus  der  unterschwefligen  Säure  bei  der 
Oxydation  berechnet,  nur  ein  kleiner  Theil  wurde  unzersetzt 
abgeschieden.  Schweflige  Säure,  als  saures  Natronsalz  genom- 
men, wurde  gleichfalls  im  Blute  oxydirt. 

Bei  Einführung  von  saurem  schwefligsauren  Aldehydammo- 
niak  wurde  im  Harn  eine  kleine  Menge  schwefligsaures  Salz 
gefunden,  der  grosste  Theil  der  Säure  war  zu  Schwefelsäure 
oxyditt,  und  der  Aldehyd  schien  in  dieser  Verbindung  sich 
ebenso  leicht  im  Körper  zu  zersetzen,  wie  der  freie  Aldehyd. 
Trichlormethyldithionsaures  Natron  fand  sich  zur  Hälfte  etwa 
als  solches  itn  Harn  wieder,  die  Schwefelsäure  des  Harns 
war  nicht  vermehrt.  Nach  Einnahme  von  xanthogensaurem 
Kali  (KO,  C4  Hö  0)  2  CS 2  erschien  Bchwefeiwasserstoff  im 
Harn,  daneben  auch  unzersetztes  Salz.  Dieser  Befund,  so  wie 
das  Erscheinet!  von  unterschwefligsaurem  Natron  im  Harn 
scheinen  dem  Verfb  gegen  die  Annahme  von  der  Bildung  des 
Ozons  itn  Blüte  zu  sprechen,  sofern  weder  unterschwefligsaures 
Natron  noch  Bchwefelwaläserstoff  neben  Ozdn  bestehen  können, 
und,  falls  das  etwa  gebildete  Ozon  nicht  ausgereicht  hätte, 
Störung  der  Olcydatiousptocesse  im  Organismus  sich  hätte  be- 
merklich mächen  sollen. 

E.  Bt8Ckoff  beobachtete»  dass,  wenn  die  FttitvAcjoptr^^^ 
Probe  auf  Oallensäuren  mit  der  Modiflcation  angestisllt  wird, 
welche  Neukomiin  angab  (Ber.  1860,  p.  336),  nur  die  Gallen- 
säui'en  und  einige  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  kaum 
in  BetriEibbt  kommende  Harze  die  Beaction  gebeh,  viele  andre 
Snbstaiizen  ab\6t  nicht;  welche»  in  d^  gewöhnU^ea  Weise  mit 
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Zucker  und  SchMrafelsMure  behandelt,  die  gleiche  oder  ähnliöbe 
Beaction  geben,  wie  die  Gallensäuren. 

Nach  Bischoffist  duroh  jenö  modifici^te  Probe  ausg^esishlos- 
Ben  £iweiBB,  Oelsäare,  so  wie  andere  fette  Säuren  (Butter- 
säure >  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Bemsteiiisäutie)  und  I^eu- 
tralfette ,  Cholesterin.  So  fand  Bisdhoff  ferner,  dass  Tielö 
thierische  Ge^irebä^  an  dereh  den  -  Gallens«uxen  ähnliche  öder 
gleiehe  Farbenreaction  Beneke  seine  bekaanten  Üntersüchtingen 
angeknüpft  hatte,  wohl  mit  öoncentrirter  SehtrefelsiCure  diese 
Beaotion  geben,  nicht  aber,  nach  Net^omin^n  Methode,  mit  rer» 
dünnter  Schwefelsäure.  B.  prüfte  das  Alkoholeztract  vom 
£idbtter  ^  Vota.  Eiweissen,  von  Gehimsubstftnz  U.  a. ;  in  allen 
diesen  Substanzen,  so  ine  in  ibanchen  pfLianzlichen;  mit  denen 
bei  Anwendung  condentrirter  Schwefelsäure  die  G^nwart 
von  GällensäuTen  vorgetäuscht  werden  kanb,  ist  keine  Spur 
deifselben  enthalten  nach  deni  Ergebniss  der  modificirten 
Probe.  ' —  In  allen  Fällen,  in  denen  mitteUt  Schwefelsäure 
jene  bekannten  Farbenreactionen  erhalten  werden,  handelt  es 
sich^  Wie  B.  bemei^t,  wahrscheinlich  um  die  Bildung  kohlen- 
stoffreicherer Zersetzungsproducte ,  weshalb  z,  B.  die  Fette  die 
Beaction  so  intensiv  geben;  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  pfle- 
gen did  Schwefblsäure  von  Vorlagen  rotia  zu  färben.  Diese 
Zersetzungen  bewirkt  meistens  nur  die  concentrirte  Schwefel- 
säure, die  verdünnte  Säure  unter  den  thierischen  Stoffen 
allein  bei  den  Gallensäuren.  Einigt  Haize  verhalten  sich  in 
diesbr  Beziehung  ähnlich  den  Galle&säuren ,  Biathoff  fand  es 
so  beim  Dainarharz,  Guajakharz,  Benzoeharz,  Terpentinöl, 
Spiköl«  Kampher;  doch  ist  von  diesen  Substaiizen  eine  grös- 
sere Masse  nöthig  für  die  Beaction,  und  die  blaue  oder  vio- 
lette Färbung  ist  in  der  Wärme  vergänglicher,  als  bei  den 
Gallensäuren.  {B,  erhielt  nach  Behandlung  von  Eierweiss 
mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  in  dem  Alkoholextract  der 
Zersetzungsproducte  die  modiflcirte  GäUensäure-Beaction  (s.  d. 
Oiig.  p.  187),  wagt  aber  nicht  hieraus  schon  auf  Bildung  von 
Cholsäuie  aus  dem  Eiweiss  zu  sohliessen.) 

Zur  Prüfung  des  Harns  auf  Gegenwart  von  Galla^säuren 
fand  Bwchoff  in  Uebereinstimmung  mit  Ne^^ikomm,  di^  Behand- 
lang mit  Blei  zur  Fällung  der  Gallensäuren  besser,  als  die  von 
JSoppe  und  Kulme  angewendete  Methode  (s.  d.  Bericht  1860. 
p.  ad5)»  Nachdem  zu  1000  CG.  Haxn  2  GG.  Oohsengalle 
gemischt  waren,  konnte  die  Gegenwart  der  Gkdlensäuren  bei 
Anwendung  der  Hoppe^^tühen  Methode  nicht  nachgewiesen 
werden,  wohl  äbex  bei  Befolgung  des  Staedeler'Bch&a  Yetfab- 
renai   dessen  sieb  auch  Heukonm  bediente.    Bei  1  CC.  Galle 
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auf    1000    CC.     Harn    lieBisen    beide    Yerfaliningsweisen    im 
Stiche.  . 

Büchoff  untersuohte  den  Harn  in  fünf  Fällen  von  Icterus 
und  konnte  ebenfalls  GallensäuTe  darin  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen ;  die  Beaction  wurde  am  Intensivsten  erhalten  in  einem 
Falle  von  Leberkrebs  als  Ursache  des  Icterus  und  bei  einem 
Falle  von  sehr  intensivem  Gastroduodenalkatarrh. 

Als  der  getrocknete  Bückstand  desjenigen  Hameztracts,  in 
welchem  die  Oallensäure  schliesslich  möglichst  isolirt  enthalten 
war,  verbrannt  wurde,  und  die  so  gefundene  Menge  der  orga- 
nischen Substanz  als  Gallensäure  gerechnet  wurde,  eigab  sich 
nach  einigen  Bestimmungen,  dass  höchstens  0,34  Grm.  Gallen- 
säure im  Harn  bei  Icterus  tl^lich  entleert  wird.  Hoppe  hatte 
(s.  d.  Bericht  1862.  p.  360)  0,03^0  Gallensäure  als  ein  Maxi- 
mum im  Harn  bei  heftigem  Icterus  gefunden,  eine  Zähl,  die 
für  den  einen  von  Bischoff^B  Kranken  0,29  Grm.  täglich 
postuliren  würde,  was  so  ziemlich  mit  obiger  Bestimmung 
harmonirt. 

Dass  die  im  icterischen  Harn  nachzuweisenden  Mengen 
Gallensäure  auffallend  klein  sind,  das  ist  schon  mehrfach  her- 
vorgehoben, aber  in  verschiedener  Wei^e  beurtheilt  worden: 
^tscAo^  sucht  nachzuweisen,  dass  jene  Mengen  bedeutend  kleiner 
seien,  als  die  in  der  Leber  gebildeten  Mengen  von  Gallensäure. 
Zum  Vei^leich  wird  nach  vorliegenden  Angaben  über  die  Grösse 
der  Gallensecretion  bei  Hunden  und  nach  Massgabe  der  Leber- 
gewichte für  den  Menschen  die  Menge  der  i%lich  gebildet^! 
festen  Galle  zu  20  Grms.  veranschlagt  VoU  will,  wie  Bischoff 
mittheilt,  nach  Beobachtungen  beim  Hund  die  Gallenmehge  in 
bestimmte  Beziehung  «etzen  zu  der  Menge  des  ezspirirten 
Kohlenstoffs  und  darnach  die  tägliche  Menge  fester  Gaäle  für 
den  Menschen  zu  17  Grms.  berechnen.  Um  nicht  zu  hoch  zu 
greifen,  hält  sich  B.  an  diese  kleinere  Zahl.  Auf  diese  be- 
rechnet B.  11  Grms.  Gällensäure  und  findet  somit,  dass  im 
ikterischen  Harn  nur  der  34.  Theil  der  normal  gebildeten 
festen  Galle  gefunden  werde.  Der  Unterschied  ist  so  bedeu- 
tend und  von  kleineren  Fehlem  bei  der  Berechnung  der  Zah- 
len unabhängig,  dass  der  Verf.  bestimmt  die  Alternative  stellt, 
entweder  werde  im  Icterus  der  grösste  Theil  der  in's  Blut 
gelangenden  Gallensäuren  (d.  h.  zunächst  doch  der  in  der 
Leber  gebildeten)  zerstört,  oder  es  werde  viel  weniger  GhtUe 
gebildet,  als  in  der  Norm. 

Biachoff  will  durch  fqlg;eiide  Ueberlegüng  entscheiden«  Zu- 
nächst bestimmt  B. ,  wie  viel  Galle  in  der  Norm  täglich  mit 
dem  Koth  ausgeführt  wird.   Durch  Abgrenzen  nuttelBt  Preiasel- 
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beeren  wurde  der  vielrtägige  Eoth  eines  gesunden  Menscheb 
bestimmt,' und  dessen  Trockensubstanz  zu  175,5  Grms. ,  für 
den  Tag  also  43,6  Grms.  gefunden.  Nach  zwei  Untersuchungen 
fenden  sich  in  dem  Koth  zusammen  an  unTeränderten  Gallen« 
säuren,  an  Cbolsäure  und  Choloidinsäure  höchstens  3  Grms. 
Werden  1 1  Grms.  im  Tage  gebildet ,  3  Grms.  ausgeschieden, 
so  bleiben  8  Grms.  Gallensäuren,  die  im  Körper,  zunächst  Ter- 
bleiben  und  umgewandelt  werden.  Diese  Umwandlung  nun 
(der  bis  dahin  unveränderten  Gallensäuren  ? ) ,  so  behauptet 
Bischof f  geschieht  im  Blut  und  besteht  in  Oxydation:  dies 
ist  bis  jetzt  indessen  nicht  bewiesen,  und  Bisdioff  verweist  auf 
bezügliche  demnächstige  Mittheilungen  Fot^'s.  Im  Icterus  nun 
erscheint  Gallensäure  im  Harn,  in  der  Norm  nicht:  daraus 
folge,  dass  entweder  Gallensäuren  überhaupt  im  Blute  nicht 
verbrennen,  und  dann  also  auch  normal  nicht  in  dasselbe  ge^ 
langen,  oder  dass  im  Icterus  zu  viel  Gallensäure  in's  Blut 
gelange,  um  vollständig  verbrannt  werden  zu  können.  Da  nun 
aber  Büchoff  die  Ueberzeugung  hat,  dass  in  der  Norm  8  <h!in8. 
Ghdlensäure  (als  solche)  täglich  in's  Blut  gelangen  und  daselbst 
verbrennen,  so  kann  er  seinerseits  auch  schliessen,  dass  im 
Icterus  mehr  Gallensäure  in's  Blikt  gelai^e,  als  ^verbrannt  wer- 
den könn^;  und  da  nun  Nichts  voriiege,  was  die  Annahme 
rechtfertigt,  dass  im  Icterus  die  Bedingungen  zur  Oxydation 
im  Blute  ungünstiger  seien,  als  in  der  Norm,  so  folge,  dass 
im  Icterus  mehr  Gallensätire ,  als  normal,  also  mehr  als  jene 
8  Grms.  in's  Blut  gelange.  Also,  scfaliesst  Bischoff,  werde 
auch  im  Icterus  nicht  viel  weniger  Gallensäufe  in  der  Leber 
entstehen,  ids  in  der  Norm;  der  grösste  Theil  davon  werde 
im  Blute  zerstört ,  ein  sehr  kleiner  Theil  soll  unverbrannt  in 
den.  Harn  übergehen. 

Das  höchst  Unwahrscheinliche  dieses  Resultats  der  Ueber- 
l«gung  liegt  auf  der  Hand :  erstens  ist  es  wohl  mehr  als 
wahrsdieinlich ,  dass  in  einer  z.  B.  an  Oarcinom  erkrankten 
Leber  entschieden  und  bedeutend  weniger  Galle  gebildet  wird, 
als  in  einer  jg^esunden  Leber;  zweitens  ist  es  sehr  auffallend, 
dass-  es  beim  Icterus  iiÄmer  gerade  auf  so  sehr  kleine  Beste 
von  Gallensfturen,  die  nicht  mehr  verbrennen  können,  ankom- 
men soU:  nach  Bischoff li  Theorie  müsste  der  Organismus  im 
Stande  sein,  täglich  mehr  als  8  Grms.  Gallensäuren  zu  ver- 
brennen, denn  im  Icterus  soll  ungefthr  eben  so  viel,  wie  in 
der  Norm  gebildet  werden,  folglich  soll  auch  die  für  gewöhn- 
lich in  den  Eöth  übergehende  Menge  von  Gallenstture  in*s 
Blut  gelangen  I  odra  wenigstens  nahezu  so  viel  iioch  ausser 
den  8  Gms»;  dann  also  wäre  die  Möglichkeit  der  Oxydation 
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doch  niißht  streif  auf  das,  was  aadi  B,  in  der  Norm  en  be*' 
wältigen  ifit,  beschxftnkt,  einige  Orms«  mehr  könnten  anch 
noch  verbrannt  werden;  nun  aber  soll  stets  die  Grenze  über- 
schritten sein,  wenn  jene  nieht  nur  absolut,  sondern  auch 
relativ  so  s^r  kleine  Mengö  von  Gallensäure,  wie  sie  bei 
Icterus  regelmässig  im  Harn  erscheint,  noch  übrig  ist.  Bisehof 
mnss  dies^  annehmet. 

In  der  ganzeii  Ueberlegung  Bischaff^B  ist  die  Frage  über- 
sehen worden,  ob  die  nicht  in  den  Eoth  übergehenden  Gallen- 
säuren aus  dem  Darm  als  solche,  in  dem  Zustande,  in  wel- 
ehern  sie  bei  behindertem  Gallenabfiuss  unmittelbar  in'a  Blut 
oder  in  die  Lymphe  gelangen,  aufgesogen  werden,  ob  nicht 
bereits  umgewandelte  Gallensäuren  in  der  Norm  aus  dem  Darm 
in  das  Bhit  gelangen.  Wenn  aber  jene  8  Grms.  täglich  in 
der  Norm  nicht  als  unveränderte  Grallensänre  in's  Blut  kom- 
men, dann  entbehH;  jene  Schiussfolge  des  Verfs.  jeder  sichern 
Unteilage,  dann  steht  der  Annahme  Nichts  im  Wege,  dase  im 
Icterus  bedeutend  weniger  Galle  gebildet  werde,  dass  aber 
überhaupt  dann  Galle,  ob  vidi  oder  wenig,  möglicherweise 
sehr  "v^enig,  als  solche  in*8  Blut  gelange,  und  dass  diese  oder 
ein  Theil  derselben  in  den  Harn  übergehe:  kurz,  die  8ache 
steht  dann  auf  dem  Standpunkt,  den  Hoppe  bezeichnete  (Be- 
richt 1862,  p.  361). 

Die  Eesultate  der  Versuche .  mit  Injeotion  der  Gallensäuren 
in*s  Blut  will  Biechoff  deshalb  nicht  unbedingt  zulassen ,  weil 
die  Einverleibung  von  8toffeli  in's  Blut  auf  ein  Mal  etwas 
Anderes  sei,   als  die  allmähliche- Ajafnahme  durch  Eesorption. 

Glycin  und  Taurin  suchte  B^^  Wie  Kühne  y  vergeblich  im 
icterischen  Harn.  Die  Menge  des  in  der  Norm  tä^ch  ge- 
bildeten Taurins  veranschlagt  J9.  (nach  den  oben  mitgetheilten 
Schwefelbestimlnungen)  zu  1,2  Gtm.  Gihgen  diese  bfei  Icterus 
in  den  Harn  über,  so  würden  sie  zu  finden  sein.  B.  nimmt 
an ,  dass  •  sie  bei  Icterus  gebildet  und  im  Blute  umgewand^t 
werden,  indem  entweder  Schwefelsäure  oder  ein  anderer 
.Schwefelhaltiger  Körper  den  Bohwefel  ausführe.  Im  normalen 
Eoth  vom  Mensehen  fand  sich  in  zwei  Fällen  0,6  ^o  und  0,66% 
Schwefel  ^  womach  auf  den  täglichen  trockn^i  Eoth  in  diesen 
beiden  Fällen  0,26  und  0,20  Grm.  Schwef^U  im  Mittel  0,23  Grm. 
kommen,  die  nttr  0,9  Grm-.  Taurin  entspr^hen  würden  und 
nicht  nur  von  Taurin  herrühren  werden;  •  Im  leterus  soll  nach 
B,  noch  mehr  Taurin  in'ä  Blut  gelangen,  als  naeh  obiger 
Bechmmg  schon  im  Normalzustände.  Wie  B,.  mittheiit ,  hat 
Voii  im  Harn  des  Menschen  und  von  Fleischfseseäm  eiaieti 
schwefelhaltigen  Stoff  gefunden,  der  aas  dem  Taunn  des  Galle 
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entsteht;  somit  verbrenne  der  Schwefel  des  Taürius  im  Blute 
nicht  m  Schwefelsänite.  B*  bestimmte  nun  zunächst  im  Hör- 
inalen  Harn  die  Menge  der  Schwefelsäure  vor  deiA  Glühen 
und  ebenso  nach  dem  Glühen:  diese  Mengen  verhielten  sich 
im  Mittel  dreier  Proben  wie  1  :  1 ,25.  Dieselbe  Vergleichung 
in  drei  Fällen  von  icterischem  Harn  ergab  1  :  1,43;  1  ;  1,96 
und  1  :  2,07,  wobei  der  ursprüngliche  Gehalt  des  icterisohen 
Harns  an  Schwefdsäure  kleiner,  als  normal  war.  Nach  Voit 
soll ,  wie  B,  mittheilt,  der  in  dem  schwefelhaltigen  organischen 
Stoff  enthaltene  Sohwefbl  nahezu  proportional  mit  dem  als 
Schwefelsäure  im  Harn  ent^ltetien  steigen  und  fallen,  und  soll 
darnach  in  dem  icterischen  Harn  im  Mittel  nur  so  viel,  wie 
0,3066  Grm.  Schwefelsäure  entspricht,  Schwefel  jener  organir 
sehen  Verbindung  zu  erwarten  gewesen  sein,  während  statt 
dessdh  0,9531  Grm.  Schwefelsäure  durch  Glühen  entstanden; 
der  UeberschüBß  über  die  nach  Vau  zu  erwartende  Menge, 
0,6465  Gtm.  entspricht  0,26  Grm.  Schwefel.  Dies«  Menge 
soU  also  im  Icterus  zu  viel  im  Harn  gewesen  sein,  und  würde 
in  der  Norm  im  Koth  weggeführt  worden  sein,  in  welchem 
B.  so  yiei  Schwefel  fand.  Der  icterische  Koth  wurde  nicht 
untersucht. 

JET.  Huppert  stellte  Untersuchungen  über  das  Sehicksal  der 
in*8  Blut  gebrachten  Gallensäuren  in  der  Weise  an,  dtSB  er 
abwartete,  bis  diejenigen  Erscheinungen,  PnlsTerlangsamnng 
und  Temperaturabnahme,  welche  durch  die  Gegenwart  der 
Gallensäuren  im  Kute  veranlasst  werden  (rergl.  die  Beobach- 
tungen Rökri^A  im  Ber.  1862.  p.  488),  abgelaufen  wasen,  nnd 
dann  die  Menge  der  im  Blute  noch  vorhandenen  Gallensänren 
so  wie  die  Menge  der  in  den  inzwisdien  gebildeten  Seereten 
Torhandeten  bestimmte.  Die  Methode,  dereh  sieh  der  Verf. 
dazu  bediente,  war  die  von  Neukomm  (Ber.  1860.  p.  885)  sn- 
gegebene,  deren  specielle  Ansftilirung JTiu/i^perl  genaa  beschrieben 
hat  Bfl  zeigte  sich,  dass  in  der  That  die  bei  Hunden  in's 
Blut  gebrachten  Gallens&nren  riemlieh  i^eicbxeitig  mit  dem 
KachlasB  ihrer  Einwirkung  auf  die  HcRthStigkeit  ans  dem 
Btabt  verschwinden,  und  dass  nsr  sehr  geringe  Mengen  in  den 
Harn  nbergehen,  wie  es  Neidumm  «och  ftir  Idteiisebe  gegUmbt 
hatte  sehliessen  ni  dürfen  (Ber.  1860.  p;  856). 

Mupperi  injieirte  einem  Hunde  van  6^56  Kttogr«  1,5  Onn. 
glycochelsBures  Katron,  Hand  in  dem  Harn  nach  1  8t.  45  M« 
0,042  Grm.  gallensaaies  Sab,  nach  f<^genden  8  St  45  M. 
hoehstens  0,086  Grm.  und  in  dem  dmm  nntsrsoebten  Vtnit, 
191^  Onns. ,  mir  höchstens  0,0278  Onus,  gjyeoebolsmires  N*- 
tesn;  in  der  sieb  naf  412  Grms.  beieriaieBdeD  GesnuBthi-^ 
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menge  war  also  nur  noch  0,0593  Grm.  glycocholsanres  Natron 
enthalten.  Bei  einem  andern  Hnnde,  11  Eilogr.,  dem  8,8  Grms. 
glycocholsanres  Natron  injicirt  worden  war,  fanden  sich  nach 
fünf  Stunden  nur  noch  Spuren  davon  im  Blute.  Eine  geringe 
Menge  in  dieser  Zeit  gebildeter  Harn  ging  verloren.  Einem 
Hunde  von  8,85  Kgrm.  wurden  euersi  2  Orms.  glycocholsanres 
Natron  in  Absätzen  injicirt,  nach  einer  Stunde  noch  1  Ghrm. 
und  wieder  nach  einer  Stunde  nach  1  Grm.  Bald  darauf 
wurden  101  Grms.  Blut  genommen,  und  nach  zwei  Stunden 
414  Grms.  Blut,  wobei  Harn  entleert  wurde.  Das  Thier  starb 
heim  Versuch  I  ihm  Rindsblut  eii^zuverleiben  und  liess  noch 
61  Grms.  Blut.  Aus  der  ersten  Blutportion  wurden  0,1553  Grms. 
gallensaures  Sals  erhalten;  die  zweite  grosse  Blutportion  ent- 
hielt noch  etwas  Weniges  von  Gbllen  säure,  die  letzten  61  Grms. 
gaben  fast-  keine  Reaetion  mehr.  Der  Harn  enthielt  in  80  CG. 
(die  Hälfte  des  vorhandenen)  0,0195  Grm.  gallensaüres  Salz, 
keinen  GallenfarbstojBT.  Das  gaUensaure  Salz  verschwand  also 
sehr  rasch  aus  dem  Blute,  ohne  in  entsprechender  Menge  in 
den  Harn  überzugehen. 

Um  nun  zu  prüfen,  ob  etwa  in  der  Leber  Gallensäure  aus 
dem  Blute  abgeschieden  werde,  legte  Huppert  bei  Kaninchen 
Gallenfisteln  an,  sammelte  die  Galle  zuerst  eine  Zeitlang  mid 
bestimmte  den  Gehalt  an  GaUensaure,  injicirte  dann  glocochol- 
saures  Natron  in*s  Blut  und  prüfte  wiederum  die  Menge  der 
Gallensäure  in  der  Galle. 

Nach  des  Verf.  Ecfiahrungen  muss  bei  Thieren  mit  Gallen- 
fifitelB  die  Injection  des  gallensauren  Salzes  sehr  langsam  und 
vorsichtig  gemacht  werden,  weil  diese  Thiere  sonst  leicht  an 
der  Injection  zu  Grunde  gehen. 

Aus  der  Gallenfistel  wurden  bei  verschiedenen  Kaninchen 
sehr  verschiedene  Mengen  von  Galle  erhalten,  aber  bei  allen 
Thieren  nahm  die  Menge  stetig  ab,  und  die  Injection  von 
kleinen  Quantitäten  Wasser  schien  ohne  Einfluss  darauf  tu 
sein.  Die  Menge  der  secemirten  gallensauren  Salze  (welche 
nach  einer  Bestimmung  des  Verf.  zu  45,6  ®/o  aus  taurochol- 
saurem  Natron  bestanden)  war  bei  verschiedenen  Thieren 
gleichfalls  verschieden,  nahm  im  Verlauf  der  Zeit  gleichfalls 
ab  I  aber  nicht  so  rasch ,  wie  die  Menge  des  Gallenwassers, 
und  die  Reg^lmässigkeit  der  Abtiafame  wurde  durch  Injection 
von  Flüssigkeit  in's  Blut  gar  nicht  beeinflusst.  (Der  feste 
Rüekstand  der  Galle  giebt,  wie  Huppert  hervorhebt,  kein 
richtiges  Maass  für  die  Menge  der  Gkillensäuren  ab.)  Ais  nun 
den  Kaninchen  einige  Zehntel  Grms.  glycocholsauien  Natrons 
'n  einigra  CG.  Wasser  gelost  injicirt  wurden,   blieb  in  der 
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ersten  Stnnde  die  Gallensecretion  höher,  «k  wenn  Ni^ht»  oder 
wenn  Wasser  injieirt  worden  wäTe«  nad  in  der  zweiten  Stimde 
wurde  'b^dentend  niehr  gallensanres  Natron  mit  der.GaUe*  a«8- 
gösohieden,  als  sonst  in  dieser  Zeit  der  Fall  war;  in  der 
dritten  Stande  noch  der  Injeetion  wurde-  wieder  nieht  mehr 
gallensaare«  Salz  secemirt,  als  ohne  vorhergehende  Injeetion. 
In  d6r  zweiten  Stande  wurde  etwa  doppelt  so  viel  dayon  aus- 
geschieden^ als  ausgeschieden  sein  würde,  wenn  kein  gallen« 
saures  Salz  injioirt  worden  wäre.  Nach  dieser  Zeit  enthielt 
das  Blut  keine  Glycocbolsäuie  mehr. 

Die  Leber  schied  also  einen  nicht  unbedeutenden  Theil 
der  in^s  Blut  gelangten  Gallensäure  wieder  aus;  aber  auch 
diese  Elimination  war  keinesweges  bedeutend  genug,  um  da» 
rasche  Verschwinden  der  Gallensäure  aus  <  dem  Blute  erklären 
zu  können.  Harn  und  Galle  führ^i  naeh  Huppert%  Berech- 
nung im  günstigsten  Falle  etwa  nur  den  vierten  oder  dritten 
ThiBÜ  der  injicirten  Gallensäure  aus. 

Was  nun  die  Abscheidung  von  Gallensäuren  aus  dem  Blute 
in  anderen  Organen  betrifiPt,  so  muss  nach  den  Beobachtungen 
an  den  Faeces  Icteriacher  eine  Abscheidung  in  den  Darm  jeden^ 
falls  geringfiigig  erscheinen;  Transsudation  in  die  Gewebe« 
fiüssigkeiten  werde»  meint  der  Verf^,  zwar  auch  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein,  und  könnte  daraus  die  von  Hoppe  bei 
Hunden  bemerkte  längere  Andauer  von  Gkdlensäureseeretion 
durch  die  Nieren  erklärt  werden. 

Bei  alledem  kann  aber  die  Annahme,  dass  ein  grosser  oder 
grÖBster  Theil  der  Gallensäure  im  Blute  (oder  in  den  Geweben) 
zerstört  wird,  uicht  entbehrt  werden,  um  das  rasche  Ver- 
schwinden grosser  Mengen  injicirter  Gallensäure  zu  erkliüren, 
und  damit  stimmt,  bemerkt  M.,  das  Verhalten  solcher  Icteri- 
scher  überein,  welche  immerfort  Gallensäure  bilden,  im  Harn 
und  Koth  nur  Spuren  ausführen.  Zur  Rechtfertigung  der  An^ 
nähme,  dass  das  Blut  solcher  Icterischer,  bei  denen  nur  der 
normale  Abfluss  der  Galle  versperrt  ist,  Gallensäux«  führt! 
unterband  Huppert  bei  Thieren  den  Duet.  dboledechua  und 
wies  dann  Gallensäure  im  Blute  nach. 

In  einem  Falle  von  Icterus  beim  Menschen,  den  Hupperi 
untersuchte,  wurde  in  dem  während  des  Lebens  gdiaesenen 
Harn  gallensaures  Salz  wiederholt  nachgewiesen.  Dagegen 
konnte  in  dem  aus-  der  Leiche  genommenen  Blute,  so  wie  in 
der  sehr  kleinen  Menge  Galle  keine  Spur  davon  nachgewiesen 
werden.  Der  Verf.  findet  diese  Wahrnehmung  auf&Uend,  sie 
erklärt  sich  aber  offenbar  aus  dem  vom  Verf.  angedeuteten 
Verlauf  der  Krankheit ;  anfangs  bestand  ein  Icterus,  bei  welchem 
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die  Leber  aoeh  fonctioiiirte,  di<  Galle  aber  yom  Darm  abge- 
halten wav>  «o  iass  icteriscbe  Fäsbungen  eugegen.  waren,  und 
dengemäSB  auch  GaUeniftUreun  Hani.  Dieser,  nioht  einfach 
meehaaifidiL  hetbeigeführte  Icterus,  ging  nach  und  nafik  in. acute 
Leberatiophie  über,  die  sich  auch  durch  den  Schwund  der 
vorher  vtergrösaerten  Leber  nicht  lange  yor  dem  Tode  achon 
XU.  erkennen  gab ;  nun  i^örte  alae  die  Leber  auf  zu  funetiQuiren« 
wie  denn  auch  dae,  was  der  Veif.  zuletzt  ale  Gehalt  des  H&ms 
an  Gallensäure  ansetzt ,  bediMitend  weniger  i^t ,  ale  vorher. 
HarUy  machte  kürzlich  besenders  darauf  aufmerksam. ,- da^s 
^in  gewöhniinhei  lotema  in  die  Lsberatrophie  übeigehen  kann, 
und  dass  dama<ch  der  Befund  hinsichtliDh  des  Gallena&nrege- 
halts  der  8ecr^  sehr  different  ist^ 

Nrnniag.  hebt  hervor,  dass  bei  Iclnarus  Gallelafarbstoff  aioh 
in  der  (Niere  ajisetztund  aeai»nmelt,  m  dass  die  Harnkanslchen 
verstopft  werden  können. 

Mit  Rücksicht  auf  die  neueren  Erfahrungen,  über  den 
Amnionid^halt  des  normalen  Blutes  und  über  den  Ka^h^eis 
desselben.,  •  namentlich  aber  mit  Büeksicht  auf  «die  oben  er- 
wähnten Beobachtungen  über  den  Naebweis  und.iiber  das 
Fehlen  des  kohlensauren  Ammoniaks  im  Blute  prüften  Kühne 
und  S^ramtch.  daa.£lat  urämisch  gemachter  Hunde  auf  kohlen« 
saures  Atamoniak»  Die.  Prüfung  geschah  Ulkten  iüllmählichem 
Srwärmen  im  Wasserstoffstrom  mit  vorgelegte jto  iVe«s^*4Qhen 
Reagens.  Die  Thiere  waren,  zum  Tbeil  durch.  Unterbindung 
der  Uretereiif  zum  Theil-  durch  Nephrotomie  urämisch  gemacht 
werden,  und  zwar  geschah  die  Blatusitersuehung  immer  erst 
dann,  «renn  die  urämischen  Brscheuiungen  sich  manifestirten^ 
Wie  oben  .angegeben«,  hatten  die  .VgrC  gesehen,  .  daas  bei 
Gegenwart  von  nur  1  Milliontel,  kohlensaurem  Ammoniak  im 
Slute  die  Reaction  .  bei  jenem  Veiaucfa  bei  der  Temperatur 
von  8d^  deutlich  eintritt.  In  keinem  falle  aber  ;gab  das  Blut 
der  urämischen  Thiere  schon  bei  dieser  Temperatur  eii^e  Spur 
von  Ammoniakreaction(  dieaelhe  trat  erst  beim  Erw^qiea 
übe^  40^  ein  und.  verhielt  si(^  dann  gerade  vS|o,  wie  die  aus 
normalem  Blut  zu  erhaltende  (vetgl.  oben),  Pas  Bluit  dß9 
urämjlsdien  Thiere  enthielt  alsi»  sicher  kein  kohleiisaiires 
Amfiioniak.     Hiermit  treten  .  KühiM  •  und  Sir<mch  iß    diei^r 

Frage  gegen  Fr^tncks  und  Pe^raff  auf  die  ^neiite  yo»  Qa/km^ 
Hammondy  OppUr^  Munk  (vei^l.  d.  JBeiriaht  IS^iip,  .3iß,  u^ 
f.  Bericht  1863,  p,  ä09>. 
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Ri^rn. 

J^aatghion  gaA>  eiiie  Tabelle,  in  weIobev<lür  ^e  ]»«8tiini)ita 
t%liQhe  Uammenge  einerseits,  aaderaeits  ein  bestinnitcia.  spe- 
oiftiches  Gewicht  die  Quantität  des  in  solobeiH'  Harn  (dei* 
keinen  Euckev  und  kein  Eiweiss  enthalten  darf)  enthaltenen 
Harnstoffs  (in  Gran)  nach  zahlreieh^n  •  Bestimmungen  aage^. 
geben  ist.  Die  für  visaenschaftliche  Unterstichungen  doch 
nicht  Yerwendbare  Tabelle  ist.  zu  gro^^,  um  ^ie  hier  abdmcken 
laiBsen  zu  können. 

Ansichten  übex  den  Ursprung  doa  Hamatofib  im  Kqrper 
vei^.  unter  „Wänna** 

Huppert  eontrolirte  die  ron  ZabeUn  {Y9iti.  Bei,  p.. 8 14) 
gemachten  Angaben  nber  die  Gorösie  d^a  .Verlustes  bei  der 
Bestimmung  der  fiarnsävxe  durch-  FlUleQ  mit  iSekaH^ure  und 
Wägen.  ZabeUn  hatte  diesen  Veiluatauf  4^5  Hgrms«  für  je 
100  00.  der  .Gesammtflüasigkeit  (incl*  Waschvea^er)  festge*- 
stBÜt,  was  mit  Neubcater'»  und  V^geiPB  Angabe  übereinstimmtei 
van  JSeintz's  Angabe,  8,6  Mgrms»  Yetluflt  in  100  GC^  bedeur 
tend  abwieh.  Huppert  fand  den  Verlust  ;bei  Annreadung  kal- 
ten Waschwassers  im  Mittel  gleich  9,8  Ugnns,  auf  100  CIC# 
Flüssigkeit,  bei  Anwendung  h^isaen  .Wa^ohw^^äem  gleioh 
11,0  Mgnns. 

Hemtz  brachte  in  Eriunerung,  dase  nach  seinen  früheren 
Versuchen  der  aus  der  IiösHchkeit  jresultiiJwde  Verlust  an 
HamsSure  bei  quantitativen  Bestimmungen.  .dfCrch  -Ausf^lten 
mit  ßalesäura  nahesu  ausgeglioben  wird  durch  den  Farbetoff, 
welchen  die  Hamsliure  aus  dem  Harn  mitnimmt,  und  dass 
deshalb  die  Ton  Zabtün  (vorj.  Bericht  p.  3H)  vorgesqblegeue 
Gerveotion  nicht  zulitoeig  ist«  Sein$fi  «teilte  darüber  auf  Gn^Id 
dar  Angabe  Zabelm'n.,  dass  die  Menge  Harnsliurei  welcl^  in 
der  Gesammtmenge  der  you  der  auf  demf  jltorum  gesajnm^^teu 
{JEamsäure  abfiltrirten  Flüsfugkeit  enthalten  ißt,  proportional 
dieser  Flüssigkeitsmenge  sei,  einige  neue  Versucli^  ^n,  Harn 
wnvde  mit  Salwäiere  (100 ;  10)  versetzt,  n^d  nach  48  Btwden 
fihrirt.  Zu  dem  Filtrat  wurde  eine  Lösung. r^a  Hai3;^9äur9 
in  phosphocsauiem  Katron  gefügt*  ßo/  wie  Saißsäure,  und  die 
dann  «aagefällte.  gewaschene  Harnsäure  mit  der  i^igeweudfit^ 
Menge  verglicht;  wenn  der  der  Harnsäure  aiJiaftende  FarV 
Stoff  nahezu  den  Verlust  dujpoh  Ijösi^ug  ersetzte,  so  n^usste 
daa  Gewicht  des  Ausgeeohiedeneu  ohne  Weiterea  dem  Gewicht 
der  angewendeten  Harnsäure  gleichen,  {^tatt  0,06.70;  0^0680 
und  0^647  Grm.  wufdan  erhalte  resp,  0,0661 ;  0,0674.  und 
0,0682  enn.     Der  Fehlsr  betrug  al»^  im  Mittel  hb^l^.  --r 
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Wenn  dagegen  auf  die  Menge  der  dnrch's  Filter  gegangenen 
Flüssigkeit  minus  dem  Voluni  des  ursprünglichen  Harns  nach 
ZabeUn  oorrigirt  "vrurde,  so  resulÜrten  Zahlen,  die  zu  gross 
waren,  und  -zwar  betrug  dann  der  Fehler  im  Mittel  7,7^/0. 
Bei  diesen  Versuöhen  kommt  nodi  in 'Betracht,  dass  sie  mit 
farbstoffatmem  Morgenham  angestellt  waren  und  dass  die 
zuerst  ausgefällte  Harnsäure  schon  Farbstoff  entzogen  hatte, 
so  dass  wahrscheinlich  die  zugesetzte  Harnsäure  nicht  so  viel 
Farbstoff  mitnahm,  wie  gewohnlich.  Hehrüz  hlUt  daher  seine 
wieder  gewonnenen  Mengen  für  Minima  und  dann  würde 
unter  gewöhnlichen  Umständen  die  Ztt^e/m'sche  Correetion 
einen  noch  merklich  grösseren  Fehler  bedingen.  Da  nun  aber 
die  Menge  des  Waschwassers  auf  die  HamsäUTebestimmQB^en 
von  Einfiuss  ist,  und  Bestimmungen,  bei  denen  sehr  verschie- 
dene Mengen  Flüssigkeit  in  Anwendung  kamen,  unvergleich- 
bar sind,  so  sohlägt  Hrnitz^  vor,  mit  Rücksicht  auf  eigene 
Versuche,  stets  200  CC.  Harn  anzuwenden,  ein  Filtrum  von 
1—1  Vs  2;oll  Halbmesser  und  nicht  mehr  als  30  €C.  Waech- 
wasser,  was  für  gewöhnlioH  zur-  völligen  Beinigung  ausreichte. 

Bezüglich  der  Bemerkung  Hüppertn  über  die  Methode 
von  Scholz  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  mit  äbermangan- 
saurem  Kali,  dasB  nämlich  diese  für  den  Harn  nicht  anwend- 
bar sei,  wiederum  wegen  Gegenwart  anderer  reduciTender 
Substanzen,  vergl.  den  Bericht  18ö7.  p»  884,  wo  sich>  die 
Angabe  findet,  dass  Schoh  selbst  das  Yeifahren  nicht  für  den 
unversehrten  Harn  bestimmte. 

Thudickum  beobachtete  Zunahme  der  Hippursäure  im  Harn 
nach  Genuss  von  Reine --Claudes.  Der  gewöhnliche  Gbhalt 
des  täglichen  Harns  an  Hippursäure  betrug  bei  dem  betreffen- 
den Individuum  einige  Zehntel  Grms.,  nach  dem  Genuss  jener 
Früchte  wurde  jedes  Mal  mehr,  über  1  Grm.,  bis  zu  2  Grms., 
gefunden;  auch  wurde  dann  etwas  Benzoesäure  gefunden,  von 
der  der  Yerf.  meint,  dass  isie  nicht  erst  durch  Zersetzung 
entstanden  sei. 

Die  Beobachtung  Thudiehum^a  ist  insofern  nicht  ganz  neu, 
als  Duckek  schon  vor  10  Jahren  nach  dem  Genuss  der  Früchte 
einer  anderen  Prunus 'Art  (Zwetschen)  die  Hippursäure  im 
Harn  vermehrt  fand.  Thudiekum  hat  über  den  Ursprung  jener 
Hippursäure  Nichts  beigebracht:  Duchek  wollte  Benzoesäure 
in  jenen  reifen  Früchten  gefunden  haben  (was  bisher  ganz 
allein  dasteht),  aber  nicht  so  viel,  dass  davon  allein  die  von 
ihm  gefundene  Hipptirsäure  abgeleitet  werden  konnte. 

Aus  deh  Schlüssen,  welche  Oroiuvt^  über  Einflüsse  des 
"Slochsalzes    in    der  Nahrang    von   Rindern    auf  Stoffwechsel- 
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processe  ableitet  (p.  482),  heben  wir  hervor,  dass  bei  koch- 
salzannem  Futter  bedeutend  mehr  Hippursäure  im  Harn  er- 
schien, als  bei  sakreich^m  Futter:  an  einem  Tage  aus  vier- 
tägiger Periode  bei  Strohfütterung  ohne  Salz  schied  ein  Ochse 
96  Grms.  Hippursäure  neben  27  Grms.  Harnstoff  aus,  an 
einem  Tage  aus  viertägiger  Periode  bei  Strohfütterung  mit 
V&  Pfd.  Salz  nur  58  Grms.  Hippursäure  neben  32  Grms. 
Harnstoff.  Ein  zweiter  Ochse  lieferte  eine  ähnliche  Differenz, 
nämlich  105  Grms.  und  resp.  88  Grms.  Hippursäure  neben 
35  (^rms.  Harnstoff.  Die  Hippursäure  wurde  direot  bestimmt, 
der  Harnstoff  dagegen  nur  aus  der  Differenz  des  Stickstoffs 
der  Hippursäure  und  dem  Gesammtstickstoff  des  Harns.  Die 
Hammenge,  und  zwar  lediglich  das  Hamwasser,  war  auch 
bei  den  Bindern,  so  wie  die  Wasseraufnahme,  bei  Kochsalz- 
zufohr  bedeutend  gesteigert. 

Qrote  constatirte  durch  die  Analyse,  dass  die  Yon  Omelin 
an  Stelle  der  von  Thaulow  angegebenen  Formel  des  Cystins 
(Cs  He  NS2  O4)  gesetzte  Formel,  nämUch  Ce  H7  NS2  O4,  die 
richtige  ist. 

Die  Angabe  von  Bence- Jones  und  Roberts,  dass  der  Harn 
nach  Mahlzeiten,  gleichviel  wie  diese  zusammengesetzt,  an 
saurer  Beaction  abnehme,  selbst  bis  zum  Auftreten  alkalischer 
Beaction  (Bericht  1860,  p.  356)  fand  Harle^  nicht  bestätigt. 

Die  Beobachtung  von  Duriau,  Poulety  Hubert,  dass  in 
Folge  von  warmen  Bädern,  gleichviel  ob  Alkali  enthaltend 
oder  nicht,  die  Acidität  des  Harns  abnimmt  bis  zu  alkalischer 
Beaction,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  das  Bad  dauerte 
(Bericht  1856,  p.  244.  1863,  p.  316),  bestätigen  WiUemin 
und  Zuher,  welcher  Letzterer  die  Erscheinung  auch  beobachtete, 
wenn  das  Bad  (nicht  zu  viel)  Säure  enthielt,  was  übrigens 
Poulet  auch  schon  angab.  Wenn  jedoch  im  Bade  eine  reich- 
liche Schweissabsonderung  erfolgt  war,  zeigte  der  vorher  noi^ 
male  Harn  stärker  saure  Beschaffenheit. 

fSpengler  hatte  die  Abnahme  der  sauren  Beaction  des 
Harns  bis  zu  neutraler  Beaction  nach  den  wannen  Bädern  in 
Erna  schon  früher  beobachtet;  Panthel,  dem  übrigens  nur 
diese  Angabe  SpengUr^»  bekannt  zu  sein  scheint,  stellt  nach 
einigen  Yersuehen  die  Thatsache  in  Abrede  und  meint,  die 
Beschaffenheit  der  Nahrung  habe  auf  die  Beaction  des  Harns 
gewirkt  und  getäuscht. 

Im  Anschlufls  an  frühere  Untersuchungen  Boecker'B  über 
die  Wirkung  der  Einfuhr  des  phosphorsauren  Natrons  auf  den 
G^alt  des  Harns  an  Kali  und  Natron  stellte  Beinson  bei 
einem    Hunde    Untersuchungen    über  das   normale  Verhältniss 
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824  ^^  md  Katron  des  Hatas. 

Tom  Kali  mm  Natron  im  Harn  an  nnd  über  den  Binfinss 
der  Einführ  von  phoBphorBaoiem,  schwefelsaurem,  essigsanrem 
Natron  und  von  ChlornBtrintn.  Der  im  Stalle  gehaltene  Hand 
erhielt  täglioh  zu  bestimmter  Zeit  die  gleiche  Nahrung,  Brod, 
Milch  und  Wasser,  und  wurde  alle  12  Stunden  katheterisiit 
Nach  Herstellung  der  Asche  einer  gewissen  Hammenge  (▼o^ 
über  das  Original  zu  vergleichen  ist)  und  Extracti^n  derselben 
mit  Wasser,  wurde  mit  Ohlorbaryum  und  Ammoniak  geMt, 
aus  dem  Filtrat  der  Baryt  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
füllt, das  Filtrat  eingedampft,  geglüht  und  als  Sumne  der 
Ghloralkalien  gewogen.  Diese  wurden  dann  im  Waaser  gelost 
(wobei  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Correction  wegen  an- 
haftender Magnesia  ergab)  und  nach  Mokr  die  Cblonneoge 
bestimmt.  Aus  den  beiden  Versuchsdaten  beieofaiiet  tAA  sdt 
Hülfe  der  Aeqnivalentzahlen  nach  Mokr  die  Menge  Ten  Chlor 
kalium  und  Ghlomatrium.  Im  Original  ist  das  Mbbb  der  Ge- 
nauigkeit der  Methode  discutirt  und  gezeigt,  dasB,  sobald  es 
sich  nicht  um  sehr  kleine  Mengen  der  Salze  bandelt,  dk 
Gtoauigkeit  bei  einiger  Sorgfalt  genügend  ist. 

In  seiner  gewöhnlichen  Nahrung  genoss  der  Hmd  ti^M 
2,6387  Grms.  Kali  und  1,2389  Grms.  Nation;  er  enüeeite  is 
Harn  tiiglich  im  Mittel  Ton  8  Tagen  1,7082  Gims.  Kau  nd 
0,5745  Grms.  I^ation,  und  zwar  wurden  nüdrtem  ire&fer 
Alkalien  und  im  andern  Veriiiltniss  der  beiden  an^escÜede. 
als  im  ges&ttigten  Zustande,  die  Aosscfaeidinig  des  5itiii  | 
war  nüchtern  Terhfiltnissmfissig  etwas  geringer.  An  fish  ^nt 
den  etwa  65^^  der  Sinfnhr,  an  Natron  50*  e  im  Harn  la^ 
geschieden. 

Als  dem  Thiei«  nur  Wasser  gereidit  wnide,  'vsaande:« 
sich  besonders  stark  die  Natronmenge  im  Haza.  Kadi  l^ 
tahr  Ton  15  Grms.  wasserfreien  ^MwphMi— jon  Xa&of 
(8,5211  Grms.  Natron)  Termehrte  AA  die  Menge  taido  Alfi^ 
lien  im  Ham;  die  Yemehrung  des  Natron 
sttrker,  als  die  des  Kau,  beaondefs  in  den  ctsten  12  Stör 
nac^  der  KinfahT;  an  deai  folgenden  Tagen  taat  Vcnmdi 
des  Natrons  ein.  Nadi  Rinfahr  Ton  8  Gxina.  K 
(4,2424  Gms.  Natron)  trat  eine  Tiel  gcanig»« 
des  Natrons  am  ersten  Tage  an;  das  Kali  im 
mehrt.  An  den  folgenden  Tagen  sank  die 
für  die  dne  Hälfte  des  Ti^rten  Tages  find  sioii  gar  c 
Natron  im  Ham.  Naeb  Rinfahr  Ton  1^  Gxm. 
rem  Natron  (2,8882  Qrms.  Natron):  todeotende 
des  Natrons  in  den  engten  12  Standen^  ihrngben  bdi^  * 
mehrang  des  Eali.     Anch  esB^gsamcs  Natron  heiräikte 
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bedeutender   Vermehrung  des   Natron,    die   sich   über  mehre 

.      Tage     erstreckte,     in-    geringerem    Grade    Vermehifung'  auch 

des  Kali^ 
^  Diese  Vermehrung  der  Kaliausscheidung  durch  Natronsalze 

hatte  Boecker  auch  für  das  phosphorsaure  Natron"  gefunden 
J^  und  angenommen ,  die  Phosphorsäure  tausche  im  Blute  die 
7f  Base  und  führe  so  Kali  vermehrt  aus,  wie  er  denn  phosphor- 
^1  saures  Kali  gefunden  hatte.  Meinson  bezweifelt  die  Richtig- 
^^.  keit  dieser  Erklärung,  weil  jene  anderen  Salze  auch  die  Ver- 
r^^  mehrung  des  Kali  bewirkten ,  die  theils  als  solche ,  theils'  als 
'^'     kohlensaures  Natron  im  Harn  erscheinen. 

Thompson  untersuchte,  welche  Säure  nach  Aufnahme  von 
:'  kohlensaurem  Alkali  im  Harn  in  vermehrter  Menge  ausge* 
""  schieden  wird,  sofern  das  kohlensaure  Salz  höchstens  zum 
*^  kleinen  Theil  im  Harn  erscheint  und,  eben  so  wie  Bicar- 
^^^  bonat,  bei  weitem  weniger  sicher  die  saure  Reaction  des 
**^    Harns  aufhobt,    als   pflanzensaure   Alkalien.      Es   wurde  eine 

-*  regelmässige  Lebens-  und  Nahningsweise  eingeführt,  und  zu- 
^  ^  nächst  einige  Tage  die  normale  Menge  der  Phosphorsäure, 
^  ,  Schwefelsäure  und  des  Chlors  im  Harn  bestimmt,  dann  an 
-  ^    einem  Tage   auf  ein  ,Mal   120  Gran  (etwa   8  Grms.)    kohlen- 

-^   sauren  Kali*s  genommen  und  noch    für   einige  Tage  jene  B'e- 

^    Stimmungen  fortgesetzt. 

:-^  Die   Hammenge  war  an   dem  Tage   mit   der  Einfuhr  des 

]gi^  kohlensauren  Salzes  ansehnlich  vermehrt,  vermehrt  auch  noch 
:::::  am  folgenden  Tage.  Das  Chlor  zeigte  gar  keine  Vermehrung, 
t£  ^  dagegen  war  die  Schwefelsäure  etwas,  und  bedeutender  die 
'  Phosphorsäure  vermehrt,  jedoch  nur  an  dem  Tage  der  tlin- 
fuhr  des  kohlensauren  Salzes.  Die  Zahlen  sind  folgende  (am 
^x     4.  Tage  fand  die  Einfuhr  von  kohlensaurem  Kali  statt): 

}^  Hammenge  PO«^  SO'  Cl. 

V  1.       820  CC.         2,345         1,824         3,758  Grms. 

2.  810     -  2,392         2,349         2,383       - 

3.  750     -  2,490         2,085         2,615       - 

4.  1130     -  2,712         2,147         2,481       -     ' 

5.  1005     -  2,351         1,758        '2,450       - 

6.  805     -  2,624         1,984         2,966       - 
In  einer  zweiten  Versuchsreihe   wurden  240  Gran  kohlen- 
sauren Kali's   auf  zwei  Tage  vert}ieilt '  in  4  Dosen  genommen. 

^  -  Am  zweiten  Tage  und   am  folgenden  war    wieder  die    Phos- 

.  phorsäuie   sehr   bedeutend  vermehrt,    die   Schwefelsäure  und 

^^^  das  Chlor  nicht  (in  den  Zahlen   für  die  Schwefelsäure  scheint 

ein  Druckfehler,  da   der  Verf.   von  einer  Zunahme  am  ersten 

Tage  der  Einfuhr  des  kohlensauren  Salzes  spricht). 
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Die  Vermehrung  der  Phosphorsäure  betraf  wesentlich  die 
Erdphosphate,  in  der  ersten  Yersuchsrei&e  betrug  deren  Menge 
vor  dem  4.  Tage  0,52  Grms.,  am  4,  Tage  0,76  Grms.,  am 
5.  Tage  0,52  Grms.  Die  Menge  des  Kali's  im  Harn  stieg 
vom  3.  Tage  zum  4.  Tage  von  1,825  Grms.  auf  4,950  Grs., 
die  Natronmenge  sank  von  5,675  auf  4,140  Grms.  Die  Kali- 
zunähme  an  dem  Tage  der  Einfuhr  beträgt  fast  ^/a  der  Menge, 
die  eingeführt  wurde  (4,199  Grms.  Kali  in  120  Gran  kohlen- 
saurem Kali). 

In  der  zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  die  auf  ein  Mal 
genommenen  Mengen  des  kohlensauren  Salzes  kleiner  waren, 
ging  am  Tage  der  Einfuhr  selbst  nicht  so  viel  Kali  in  den 
Harn  über,  als  nach  der  Einnahme  der  grösseren  Dosis  auf 
ein  Mal,  es  fand  also  längere  Nachwirkung  statt,  und  dies 
zeigte  sich  auch  im  Allgemeinbefinden,  Niedergeschlagenheit 
und  Beizbarkeit,  die  am  stärksten  an  dem  Tage  waren,  an 
dem  die  Fhosphorsäurevermehrung  am  bedeutendsten  war. 
(Hier  zeigten  sich  vielleicht  die  nachtheiligen  Wirkungen  der 
Kalisalze !) 

Ueber  den  Hamfarbstoff  liegt  eine  ausführliche  Unter- 
suchung von  Thudichum  vor.  Damach  enthält  der  frische 
Harn  eine  färbende  Substanz,  die  der  Verf.  ürochrom  nennt; 
durch  Oxydation  an  der  Luft  geht  diese  gelbe  Substanz  is 
eine  rothe  Modification  über,  welche  dem  Urerythrin  Simon'a 
entspricht.  Durch  Zersetzung  mit  Säuren  entstehen  aus  jener 
löslichen  Substanz  drei  imlösliche,  nämlich  Frousfs  Haiz, 
welches  Thudichum  Uropittin  (von  pitch)  nennt,  eine  harzige 
Säure^  die  Omichmylsäure  (omicholic  acid),  entsprechend  Schar- 
ling'B  Omichmyloxyd ,  und  Prousfa  schwarze  Materie,  Urome- 
lanin;  daneben  entstehen  verschiedene  flüchtige  Körper. 

ITiudichum  verfuhr  folgendermassen.  Der  entweder  mit 
Aetzbaryt  und  essigsaurem  Baryt  oder  mit  Aetzkalk  ausge- 
fällte Harn  (grosse  Quantität)  wurde  nach  einander  mit  neu- 
tralem, basischem  essigsauren  Blei  und  mit  Ammoniak  gefallt. 
Jeder  dieser  drei  Niederschläge  (welche  deshalb  auch  ver- 
einigt dargestellt  werden  können)  enthält  Ürochrom  und  wird 
zunächst  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  deren  Ueber- 
schuss  mit  kohlensaurem  Baryt  entfernt  wird.  Das  Filtrat 
soll  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht  und  mit  Kohlensäure 
wieder  ausgefällt  werden;  dann  Fällung  des  TJrochroms  mit 
essigsaurem  Quecksilberoxyd,  welche  Verbindung  von  Queck- 
silber und  Ürochrom  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  bis  zu 
neutraler  Reaction  gewaschen  wird.  Die  Verbindung  soll 
braunrothe   Farbe   haben,   wenn   nicht,   so   soll   sie  erst  noch 
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wieder  zersetzt  und  von  Neuem  dargestellt  werden.  Für  eine 
andere  Darstellungsweise  eztrahirt  T,  den  abgedampften  und 
mit  etwas  Salzsäure  versetzten  Harn  mit  Aether  und  löst  nach 
Yeijagung  des  Aethers  in  Wasser.  Nachdem  sich  Hippur- 
säure  und  eine  harzige  Substanz  abgesetzt  haben,  wird  eine 
goldgelbe  Lösung  erhalten,  in  welcher  Urochrom,  Hippur- 
säure,  Fhenylsäure  und  Spuren  von  Salzsäure.  Viel  basisch 
essigsaures  Blei  fällt  eine  Verbindung  von  Blei  mit  Uroehrom 
als  rothbraunen  Niederschlag,  welcher  mit  siedendem  Wasser 
ausgekocht  werden  kann.  Das  durch  Schwefelwasserstoff  dar- 
aus abgeschiedene  Uroehrom  ist  nur  noch  mit  etwas  Phenyl- 
säure  verunreinigt.  Eeiner  noch  wurde  das  Uroehrom  durch 
Zersetzen  der  Bleiverbindung  mit  Schwefelsäure  und  Fällung 
mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd  erhalten.  Die  Quecksilber- 
Verbindung  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Auch  durch 
Fällen  des  mit  Baryt  ausgefällten  Harns  mit  Sublimat  erhielt 
T.  das  Uroehrom;  der  Niederschlag  wurde  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Lösung  mit  essig- 
saurem Blei  gefällt;  die  Bleiverbindung  wurde  dann  wieder 
nach  Zersetzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  essig- 
saurem Quecksilber  in  die  Quecksilberverbindung  verwandelt, 
aus  welcher  das  Uroehrom  mit  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den wurde.  Das  auf' die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene 
Uroehrom  reinigt  T.  noch  von  etwas  Salzsäure  und  Essig- 
säure ;  erstere  entfernt  er  durch  Behandlung  mit  frischem 
Silberoxyd;  dabei  wird  ein  Theil  des  Urochroms  gefällt;  das 
gelöste  Silber  wird  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  Lö- 
sung dann  eingedampft,  worauf  reines  Uroehrom  als  unkrystal- 
lisirbare  gelbe  feste  Masse  zurückblieb. 

Dieses  Uroehrom  ist  mit  rein  gelber  Farbe  löslich  in 
Wasser,  nächstdem  auch  in  Aether,  am  wenigsten  in  Alkohol, 
löslich  femer  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  in  Alkalien. 
Die  wässerige  Lösung  nimmt  ausser  Berührung  mit  Luft  nach 
und  nach  rothe  Farbe  an,  wird  dann  trübe  und  setzt  harzige 
Flocken  ab;  Wärm«  beschleunigt  diese  Zersetzung.  Säuren 
fällen  namentlich  beim  Kochen  harzige  Materie.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  wird  das  Uroehrom  durch  salpetersaures 
Silber  als  gelatinöse,  in  Salpetersäure  lösliche  Masse  gefällt. 
Salpetersaures  Quecksilberoxyd  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  beim  Kochen  fleischfarben  wird,  während  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  rothe  Farbe  annimmt.  (Erinnert 
an  die  Tyrosinreaotion.) 

Bei  längerem  Kochen  des  Urochroms  mit  Uineralsäuren 
setzt  sich  harzige  Substanz  in  rothen  oder  braunen  Flocken 
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ab,  SOS  melchen  durch  Kneten  ein  btaimes  Pulrer  getrennt 
werden  kann,  das  Üromelanin.  Das  Hazz  ist  in  Alkohol  los- 
Cch,  daa  Uromelamn  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  Kalte. 
Die  alkohoHache  Losung  des  Hanes  ist  schon  Tabinroth. 
Wasseizusatz  lallt  dasselbe.  Das  Hazz  riecht  eigenthümüch, 
und  diesen  Gremch  findet  der  Terf.  auch  am  Castoreum«  In 
der  Hitze  schmilzt  es. 

Ans  der  mit  Wasser  gefällten,  getrockneten  haizigen  Masse 
eztrahirte  Aether  die  Omichmylsanie  nnd  hintezliess  das  TJro- 
pittin.  Letzteres  in  heissem  Alkohol  gelöst  setzte  sich  beim 
Jf.r\^M^n  in  gelb -braunen  krjstallinischen  Körnern  ab.  Nach 
mehrmaligem  Umkrystallisiren  ergab  die  Analyse  dieses  uro- 
pittins  55,13  —  55,46  C;  5,87  —  5,28  H;  12,10  N  (wahr- 
scheinlich in  Folge  eines  UnüaUs  etwas  zu  wenig).  T,  redu- 
eirt  diese  Zusammensetzung  auf  die  Formel  Cis  Hio  Ns 
Os,  die  anzusehen  sei  als  Hippursäure,  worin  1  H  durch 
1  NH2  ersetzt  ist.  Die  Omichmjlsäure  lost  sich  in  Aether 
^it  rother  Farbe  und  bleibt  beim  Verdampfen  des  Aethers 
als  syrupige,  später  harte  harzige  Masse,  welche  in  absolutem 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Diesem  Körper  schien  etwas  Ben- 
zoesäure beigemischt. 

Das  Uromelanin  wurde  in  Kalilauge  gelöst  und  mit  Easig- 
sänre  gefilllt,  ab  braunes,  schwarzes  oder  violettes  Pulver. 
Coneentrirte  Schwefelsaure  löst  es  mit  rother  Farbe.  Der 
Verf.  fand  im  Uromelanin  57,02  C;  5,59  H;  12,60  N;  und 
berechnet  die  Formel  G13  H?  NO 4,  die  vielleicht  dreifach  zu 
nehmen  sei,  wobei  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  dem  grünen 
Farbstoff  der  Galle  resultire.  Uropittin  nnd  Uromelanin  konnte 
auch  direct  aus  frischem  oder  aus  faulem  Harn  dargestellt 
werden;  was  im  Original  nachzusehen  ist. 

Dass  Indican  oder  Indigo  im  Harn  enthalten  säi,  giebt 
ITiudiehum  durchaus  nicht  zu.  Die  dafür  gehaltene  Substanz 
gebe  niemals  ein  krystallinisohes  Sublimat  von  Indigblaa, 
kein  Anilin  bei  trockner  Destillation.  Nie  erhielt  der  Verf. 
Zucker  aus  der  Zersetzung  von  Hamfeirbstoff.  Auch  HMer*a 
Uroxanthin  suchte  T,  vergeblich. 

Valenttner  beobachtete  bei  einer  an  Anämie  leidenden 
Frau  blaues  Pigment  im  Harn ,  welcher  zuerst  grün  erschien 
und  beim  Stehen  ein  blaues  Sediment  absetzte,  welches  aus 
leicht  indigoblau   geförbten   unregelmässigen  Schollen  bestand. 

(Ueber  das  Vorkommen  .von  Indican  im  Harn  vergl.  den 
Bericlit  1869,  p.  '3?Ö,  und.  1863,  p.  '316.  üeber  blaues  Se- 
diment im   Harn   vergl.  den  Ber.  1860,  p.  350;   auch  einige 
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älteore  Beobachbingen,  die  bei  Lehmann^  Zoocbemie  p.  390  ^ 
wähnt  sind.) 

Sehönbein  entdeckte  im  Harn  kleine  Mengen  von  Wasserr 
stoffsupeioxyd.  Dasselbe  kann  nicht  mit  Hülfe  von  Jodkalium 
erkannt  werden,  weil,  wie  Schonhein  ffujid  (s.  unten)  im  Ham 
Substanzen  sind,  welche  freies  Jod  binden.  Dagegen  waren 
zwei  sehr  empfindliche  Beactionen  auf  Wasserstoffsuperoxyd 
für  den  Ham  anwendbar,  nämlich  Eatförbung  der  Indigo- 
tinctur  unter  Mitwirkung  verdünnter  J^i/^envitiiollösung  und 
Bläuung  der  durch  Wasserstoffschwefel  entfärbten  Indigotinc- 
tur  gleichfalls  unter  Mitwirkung  von  Eisenvitriol.  Befde 
Beactionen  wurden  mit  Ham  erhalten,  nicht  inehr»  wenn  vor- 
her kleine  Mengen  schwefliger  Säure  zugesetzt  waren,  welche 
Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt. 

Schönbein  verglich  auch  mit  dem  Harn  eine  künstliche 
Nachahmung  desselben  in  seinen  hier  wesentlich  in  Betracht 
kommenden  Constituenten  und  sah  ganz  übereinstimmendes 
Verhalten. 

Dass  die  Mengen  des  Wasserstoffsuperoxyds  im  Harne 
sehr  kleine  sind,  mindert,  wie  Schönbein  mit  Becht  hervor- 
hebt, durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  der  Thatsache,  welche 
beweist,  dass  auch  mit  den  Oxydationsprocessen  im  Thier- 
körper  die  Polarisation  des  Sauerstoffs  verbunden  ist. 

Trousseau  und  Dumont  -  Fallier  machten  zufällig  eine  Wahr- 
nehmung, welche  zu  einer  grossen  Menge  von  Untersuchu^ügen 
and  Discussionen ,  zunächst  in  Frankreich,  dann  aber  auch 
bei  uns  Veranlassung  war :  sie  sahen  nämlich  Jodtinctur  durch 
diabetischen  Ham  entfärbt  werden,  und  da  sie  diese  Erschei- 
nung bei  frischem,  sauer  reagirenden,  nicht  diabetischen  Ham 
nicht  beobachteten,  so  dachten  sie  an  die  Möglichkeit,  die 
Jodbindung  durch  diabetischen  Ham  zur  quantitativen  Zucker- 
bestimmung in  solchem  Ham  zu  benutzen.  Mauvesm  bestä- 
tigte die  Beobachtung  Trau8seau*s  und  Dumont  -  PalUer%  be- 
hauptete, es  stehe  die  Menge  des  gebundenen  Jodes  im  Ver- 
hältnisB  zum  Zuckergehalt  des  Harns,  empfahl  für  feipere 
Beobachtungen  die  Zuhülfenahme  des  Stärkekleistezs  und 
versuchte  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Zackerbestimmung 
zu  begründen.« 

Durch  Einwendungen  Corvisarfe  veranlasst,  bemerkte  De- 
chambrey  dass  Trouseeau  und  Dumont -FalUer  keinesweges  der 
Meinung  seien,  dass  der  Zucker  des  diabetischen  Hfums  die 
Jodbindung  bewirke,  da  sie  sich  sogleich  überzeugt  haben, 
dass  Zuekerlösungen  kein  Jod  binden;  die  Veiff.  bestanden 
niir  einfach  darauf,   dass   diabetischer  Ham  im  hohen  Grade 
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jene  Eigensobaffc  besitze.  Die  Möglichkeit ,  mittelst'  der  Jod- 
bindung den  Zucker  im  diabetischen  Harn  zu  bestimmen,  wies 
Dechambre  entschieden  zurück.  Dechambre^  PctsteuTj  Vtdpian 
und  Delpech  beobachteten  aber  zuweüen  auch  Jodbindung 
durch  nicht  zuckerhaltigen  Harn ,  selbst  in  höherem  -  QrsAe 
noch,  als  durch  diabetischen  Harn. 

Corvisart  hatte  angegeben,  dass  die  Harnsäure  Jod  bin- 
det, Dechambre  bestätigte  dies  auch  für  die  hamsauren  Alkali- 
Salze,  und  Farge  sah  besonders  reichliche  Jodbindung  durch 
Fieberham,  überhaupt  solchen,  der  reich  an  hamsauren 
Salzen.  Corvisart  behauptete,  dass  die  Jodbindung  durch 
Harn  nur  durch  die  Harnsäure  oder  deren  Salze  bedingt  sei 
ufid  bezog  sich  zur  Erklärung  einer  besonders  reichlichen 
Jodbindung  durch  diabetischen  Harn  auf  eine  Angabe  Da- 
vaine^B,  dass  nämlich  im  diabetischen  Harn  oft  sehr  \riel  Harn- 
säure enthalten  dei. 

Auch  Chibler  bemerkte,  dass  jeder  Harn  mehr  oder  weni- 
ger reichlich  Jod  binde,  und  dass  dabei  die  Harnsäure  oxy- 
dirt  werde. 

Wie  Sckbnbein  bemerkt,  hat  Pettenkofer  zuerst  beobachtet, 
dass  frischer  Hdm  Jod  bindet;  Corvisart  aber  bemerkt,  Ma- 
ffencUe  habe  die  Jodbindung  durch  die  meisten  thieiischen 
Flüssigkeiten  schon  wahrgenommen. 

Schönbein  stellte  eingehende  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sache der  Jodbindung  durch  Harn  an. 

Sauer  reagirender  Harn  mit  dem  vierfachen  Volumen  stark 
rothbraunen  Jodwassers  versetzt,  lieferte  ein  Gemisch,  welches 
nach  wenigen  Minuten  Kleister  durchaus  nicht  mehr  bläuete, 
und  nur  schwach  gelblich  ge^bt  war ;  im  Laufe  einiger  Tage 
konnten  noch  weitere  10  Voll.  Jodlösung  zugesetzt  werden, 
ohne  dass  die  Amylumreaction  eintrat.  Schönbein  isohliesst 
aus'  der  schwachen  Färbung  des  Gemisches,  dass  auch  der 
Harn  entfärbt  werde  bei  der  Jodbindung  (was  Hupperty  siehe 
unten,  jedoch  in  Abrede  stellt,  indem  er  die  schwache  Fär- 
bung allein  auf  die  Verdünnung  des  Harns  reducirt).  Letz- 
tere erfolgte  rascher  in  höherer  Temperatur,  wurde  dagegen 
durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  verhindert.  Mit  Hülfe 
von  Thierkohle  entfärbter  Harn  band  merklioh  weniger  Jod, 
als  der  gleiche  nicht  entfärbte  Harn.  Ausser  dem  Hamfarb- 
stoff,  welcher  hiemach  zu  den  oxydirbaren  Hambestandtheilen 
gehört,  durch  welche  die  Jodbindung  bewirkt  wird,  bethei- 
ligen sich  daran,  wie  Schönbein  also  bestätigt  (veigl.  oben), 
die  Harnsäure,  die  hamsauren  Salze.  Bei  der  Wirkung  des 
Jods  auf  die  Harnsäure  setzt  sich  nach  Schönbein  ein  anderer 
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Tbeü  des  Jodd  mit  dem  Alkali  des  hamsauren  Salzes  in  Jod- 
metall und  jodsaures  Salz  um,  und  rührt  von  der  Zersetzung 
des  letzteren  mit  Jodwasserstoffsäure  das  Freiwerden  von  Jod 
her,  welches  in  dem  Gemisch  von  Harn  und  Jodwasser  bei 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  eintritt.  Wenn  der  Harn  so 
lange  mit  Ozon  behandelt  wurde,  bis  er  Nichts  mehr  davon 
aufnahm,  so  war  damit  das  Vermögen,  Jod  zu  binden, 
zerstört. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Beobachtungen  JSchönbein^B 
liegt  schon  die  Antwort  enthalten  auf  die  Frage,  ob  die  Jod- 
bindung durch  Harn,  sofern  daran  die  Harnsäure  betheiligt 
ist,  benutzt  werden  könne  zu  quantitativen  Bestimmungen 
des  Hamsäuregehalts  des  Harns  i  wie  es  von  französischen 
Aerzten,  besonders  von  Carvisart*) ^  von  Petit**)  und  von 
Terreä***)  vorgeschlagen  wurde.  M.  0,  Huppert,  welcher 
von  Schönbein^B  Beobachtungen  noch  keine  Kunde  haben 
konnte,  unterwarf  jenen  Vorschlag  einer  sorgf^tigen  Prüfung 
und  gelangte,  wie  nach  Obigem  zu  erwarten,  zu  dem  Resul- 
tat, dass  für  den  Harn  die  Methode  nicht  anwendbar  ist. 
Zuerst  bestimmte  Huppert  mit  Hülfe  reiner  Hamsäurelösun- 
gen  (in  phosphorsaurem  Natron)  die  Jodmenge,  welche  durch 
Harnsäure  gebunden  wird,  in  welcher  Beziehung  die  Angaben 
der  verschiedenen  französischen  Aerzte  erheblich  von  einander 
abwichen.  Es  fand  sich,  dass  1  Aeq.  Harnsäure  2  Aeq.  Jod 
bindet.  Eine  wässerig -weingeistige  Jodlösung,  die  1,4120 
Grms.  Jod  im  Liter  enthält,  zeigt  mit  50  CG.  0,0122  Grm. 
HamBäure  an,  wenn  keine  andere  auf  das  Jod  wirkende  Sub- 
stanz zugegen  ist,  abo  im  Allgemeinen  nur  in  reinen  Ham- 
säurelösungen.  Um  die  Anwendbarkeit  auf  den  Harn  zu  prü- 
fen, wurde  der  Hamsäuregehalt  desselben  zunächst  durch 
Anfällen  mit  Salzsäure  und  Wägen  bestimmt,  wobei  der  durch 
die  geringe  Löslichkeit  der  Harnsäure  bedingte  Verlust  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  ZabeUn^s  Untersuchungen  ausgeglichen 
wurde  (s.  oben). 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  geht  hervor, 
dsBSy  wenn  die  totale  Jodbindong  durch  Hain  auf  Harnsäure 
berechnet,  wird,  sehr  bedeutend  zu  viel,  bis  zum  vierfachen 
der  wirklich  «vorhandenen  Hamsänremenge  berechnet  wird. 
Es  müssen  also  in  ansehnlicher  Menge  noch  andere  Ham- 
bestandtheile    durch    das   Jod    ozydirt   werden,     und    dieser 


*)  r Union  m«die.  1863.   Nr.  43. 
**)  r Union  medie.  1863.  Nr.  51. 
***>  QtMtta  dM  hApiteu  1863.  Nr.  63. 
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SohlusB  ist  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  ScKonbeirCs  Wahr- 
nehmungen; Huppert  meint  y  man  habe  den  HamfarbBtoif  mit 
Unrecht  herbeigezogen,  weil  der  Harn  durch  Jod  nieht  ent» 
förbt  werde  (vergl.  oben) ;  indessen  wichtiger  ist,  dass  Schön- 
bein  nach  Entfärbung  des  Harns  mit  Thiexkohle  merklioh 
weniger  Jod  dnrch  denselben  gebunden  sah,  ein  Mal  nur  zwei 
Drittel  der  durch  nicht  entfärbten  Harn  gebundenen  Menge. 
Wenn  ausser  der  Hariisäure  und  den  Farbstoffen  noch  andere 
Hambestandtheiie  bei  der  Jodbindung  betheiligt  sind,  so  sind 
sicher  ausgeschlossen  der  Harnstoff  {SchÖT^ein)^  die  Hippur- 
säure,  das  Kreatinin  (Huppert).  Auffallend  ist,  wenn  Hup- 
pert meint,  vielleicht  komme  die  Substanz  in  Betracht,  welche 
im  normalen  Harn*  auch  das  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
reducirt,  abgesehen  von  etwaigen  kleinen  Mengen  Zudcers; 
der  Verf.  weiss  nicht,  dass  eben  die  Harnsäure  diese  Beduc- 
tion  des  Kupferoxyds  bewirkt,  und  mag  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  erinnert  werden,  dass  ihm  bei  der  von  ihm  gege- 
benen Aufzählung  und  Darstellung  der  verschiedenen  zur 
Hamsäurebestimmung  vorgeschlagenen  Methoden  die  sich  auf 
die  Beduction  des  Kupferoxyds  durch  dieselbe  stützende  ent- 
gangen ist  (vergl.  Ber.  1858.  p.  848). 

~  Wenn  Schönbein  den  durch  Behandlung  mit  Ozon  bis  zum 
Aufhören  der  Jodbindung  oxydirten  Harn  (vergleiche  oben), 
mit  amalgamirten  Zinkspähnen  schüttelte,  so  erhielt  die  farb- 
lose abfiltrirte  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  angesäuerten  Jod- 
kaliumkleii^er  tief  zu  bläuen ,  mit  FyrogallusslUire  sich  auf 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  stark  zu  bräunen,  einen  über 
letzterem  Gemisch  aufgehängten  feuchten  Streifen  Jodkalram- 
stärkepapier  zu  bläuen,  einen  mit  Indigo  massig  geflürbten 
Papierstreifen  zu  bleichen.  Diese  Heactioneik  rühveii  sadi 
Schönbein  von  einem  Nitrit  her,  insofern  solches  bei  Anwesen- 
heit von  Pyrogallussäure  und  Schwefeli^ttTe  Stiokoxyd  ent- 
wickelt, welches  sieh  über  der  Flüssigkeit  «u  üntersalpeter- 
säure  oxydirt.  Die  Gegenwart  eines  Nitrits  erkennt  8M>n- 
bein  auch  an  der  Bläuung  von  durch  Wasserotoffsohwefel 
entfärbter  Indigotinctur.  Nitrit  kann  entstehen  duorch  Bedue- 
tion  eines  Nitrats  durch  Zink  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Die  Annahme ,  dass  im  frischen  Harn  ein  Nitrat  vorhanden 
sei,  für  welche  Schönbein  den  Gehalt  des  Trinkwassers  und 
vieler  vegetabilischer  Nahrungsmittel  an  (kleinen  Mengen  sal- 
petersaurer Salze  geltend  macht,  wird  durch  den  von  Wtdf- 
ßu8  schon  vor  mehren  Jahren  (Ber.  1861,  p.  320)  geliefer- 
ten Nachweis  der  Salpetersäure  im  normalen  Harn  vollkommen 
gerechtfertigt,   und   wenn  Schöhbeki  hagt,  lob  inicht  vielleicht 
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ein  Theil  der  Salpetersäure  des  Harns  im  Körper  erst  gebil- 
det weide,  so  liesse  sich  dafür  die  Wahrnehmung  Wtdffiui 
anführen,  der  nach  fünftägiger  Vermeidung  des  SaJpeter  ent- 
haltenden Brunnenwassers  den  Salpetergehalt  des  Harns  zwar 
bedeuteiid  vermindert,  aber  doch  nicht  ganz  verschwunden 
ääh;  freilich  hatte  Wulfjms  aber  doch  nicht  jede  mögliche 
teitifuhr  von  Salpetersäure  (Brod)  vermieden. 

JSchÖnbein  bemerkte  beim  Schütteln  frischen  sauren  Harns 
mit  amalgamirten  Zinkspähnen  und  Luft  einen  eigenthtimlichen 
Geruch,  der  stärker  hervortrat,  wenn  der  Harn  vorher  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  war.  Die  riechende  Substanz  wurde 
durch  Ozon,  Permanganate,  Hypochlorite ,  Superoxyde  des 
Mangans,  Bleies,  durch  Chlor,  Brom,  Jod  augenblicklich  zer- 
stört. Dieselbe  bräunte  Silbemitrat,  färbte  Kadmiumoxydsake 
gelb,  Antimonoxydsalze  rothbraun.  Gelöste  Alkalien  banden 
die  riechende  Substanz  (resp.  verhinderten  ihre  Entwicklung), 
Welche  bei  Febersäuem  wieder  hervortrat.  Es  handelt  sich 
'  öomit  um  eine  flüchtige,  leicht  oxydirbare,  säureartige  Sub- 
stanz, die'  gegen  obige  Metallsalze  wie  Schwefelwasserstoff  sich 
verhält  und  aho  eine  schwefelhaltige  Verbindung  zu  sein 
scheint.  Um  dieselbe  stark  zu  entwickeln,  kann  man  den 
fiahi  stark  eindampfen  und  mit  Schwefelsäure  angesäuert  mit 
Zink  behandeln.  Der  Harn  kann  vorher  mit  Ohlorbarium 
ausgehillt  werden ,  ohne  dass  dies  jene  Erscheinung  ver- 
hindert. 

Caittitiu  schied  Zucker  aus  dem  Harn  mittelst  Chloroform 
ab.  20  Grms.  diabetischen  Harns  wurden  mit  15  Grms. 
Chloroform  geschüttelt,  nach  einiger  Zeit  die  obere  Schicht 
JEibgehoben  und  der  Verdunstung  überlassen,  wobei  sich  kleine 
Wälzen  voii  verhältnissmässig  reinem  Zucker  absetzten. 

Smoter  hat  eine  von  Roherts  in  den  Memoirs  of  the  iiterary 
and  philösophical  Society  of  Manchester  angegebene  Methode 
der  quanti'fativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  geprüft 
und  bewährt  gefunden.  Die  Methode  gründet  sich  auf  die 
Abnahme  des  spec.  Gewichts  des  Harns  bei  der  Gährung  des 
Zuckers.  Zahlreiche  Untersuchungen  von  Hamen  und  ver- 
schiedenen Frobeflüssigkeiten  haben  ergeben,  dass  jedem  Grad 
Gewichtsverlust  ein  Gran  Zucker  auf  die  Unze  des  diabeti- 
schen Harns  entspricht,  so  dass  also  z.  3.  ein  Harn,  dessen 
spec.  Gewicht  durch  die  Gährung  von  1086  auf  1019  sinkt, 
17  Gran  Zucker  in  der  Un^e  enthält.  Smoler  hat  diese  Me- 
thode verglichen  mit  den  anderen  Bestimmungsmethoden  und 
sie  isetir  genau  und  empfehlenswerth  jg^efunden.  ^ur  GlUirung 
benutzt  8.   3 — 4  Unzen  Harn  mit  einem  nüssgrossen  Btdck 
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^/^<v  /^/r^A/^  fu4^fA*fh*,  Uta^t  Uwfi  KobloMüie  bedeutend 
►  lAWr^f  Ut,   Ai«  /f»Ä  r/^^  tlimer  ff^tmOeat^  neb  ak  die  ^«i 

n\umi  tmu  nu,  4mm  Afr/rm  nnroIUuMDmeii  anspiiDipte,   eo 
WHihti  notih  rtU  w^i^ntn  VnUsnnchnngga  eimm  Weith  haben 
w^ll  »1^  J^^^rifftlU  «iit4»f  nkh  rwrgkichbar  find.  ' 

Nrt/»h  AufitHtmi*  ^roMOf  WaMcmengen   enthielt  der  leich- 
UhUhP  i^tMMd  tlnrn   wnui^or   Kohlensäure,   mehr  Sauerstoff 
«U  |t«<tv/ilinl)(«h,  wHlirmirl  (Hu  Htiokdtoffmenge  fast  unverändei4 
HM    IH    1(100  ()(}.    Jluru   9,a7a  00.  Kohlensäure,   1,024  CG 
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Sauerstoff,  8,347  CO.  Stickstoff.  In  jenen  15  vorher  genann- 
ten Fällen  zeigte  die  Kohlensäuremenge  beträchtliche  Verschie- 
denheiten und  zwar  stellte  siöh  heraus,  dasS'  allemal,  wenn 
vor  der  Nacht  eine  starke  Körperbewegung  stattgefunden  hatte, 
der  über  Nacht  gebildete  Harn  reicher  an  Kohlensäure  war. 
Der  Verf.  stellte  hierüber  noch  besondere  Versuche  an.  Er 
nahm  an  sechs  Tagen  Morgens  immer  die  gleiche  Nahrung, 
entleerte  den  Harn  vor  der  Mahlzeit  und  sammelte  den  Harn 
eine  Stunde  nach  derselben;  an  drei  Tagen  blieb  er  vor  und 
nach  der  Mahlzeit  ruhig,  an  den  drei  anderen  machte  er 
starke  Körperbewegung. 

In  dem  IHam  der  Ruhe  fanden  sich  1,95;  1,97;  2,61<>/o 
Gas,  in  dem  der  Bewegung  3,45;  2,53;  3,51^0  Gas;  im 
ersten  Falle  mit  54— 637o  Kohlensäure,  2-^3,8^0  Sauerstoff, 
im  zweiten  Falle  mit  66— 75^0  Kohlensäure  und  1,32— 1,65> 
Sauerstoff.  lOOOGC.  des  Harns  der  Ruhe  enthielten  im  Mittel 
11,877  CC.  Kohlensäure,  0,493  CC.  Sauerstoff,  7,494  CC.  Stickst. 
1000  CG.  des  Harns  der  Bewegung  im  Mittel  22,880  GC. 
Kohlensäure,  0,466  CG.  Sauerstoff  und  8,214  GG.   Stickstoff. 

üeber  die .  sogen.  Hamgährung  machte  /Schönhein  folgende 
Beobachtungen.  Wenn  der  Harn  bei  6  — 10^  offen  oder  ver- 
schlossen sich  selbst  überlassen  blieb,  so  erlangte  er  in  4  bis 
6  Tagen  die  Eigenschaft,  den  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Jodkaliumkleister  stark  zu  bläuen,  was  in  den  nächsten  Tagen 
sich  noch  steigerte,  um  später  wieder  abzunehmen  und  end- 
lich vöUig  zu  verschwinden.  Bei  etwas  höherer  Temperatur 
wurden  diese  Veränderungen  schneller  durchgemacht.  Der  zu 
verschiedenen  Zeiten  gelassene  Harn  eines  Individuums  erlitt 
übrigens  diese  Veränderungen  unter  gleichen  Umständen  in 
verschiedenen  Zeiträumen.  Wenn  der  Harn  die  Fähigkeit, 
Jodkalium  unter  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  zu  zerselzen, 
im  höchsten  Orade  besass,  so  zeigte  er  auch  alle  die  oben 
nach  Schönbein  erwähnten  Reactionen  eines  Nitrits.  Daneben 
kann  derselbe  Harn  auch  noch  im  Stande  sein,  freies  Jod  zu 
binden,  was  sich  bei  jener  obigen  Reaction  deshalb  nicht 
geltend  machen  kann,  weil  die  Schwefelsäure  dabei  zugegen 
ist,  die  ihrerseits  die  Jodbindung  durch  oxydable  Hambestand- 
theile  hindert  (s.  oben).  Auch  der  nicht  mehr  Nitrit -haltige 
Harn  enthielt  noch  Jod -bindende  reducirende  Substanzen. 

Die  Nitritreactionen  traten  |||^  ein,  so  lange  der  Harn 
noch  ungetrübt  war ,  mit  deVifllijHbutlieher  Trübung  trat 
auch  die  Nitritreaction  auf.  ^fl^^^^^BflSBItficiLCSce  auf 
der  Oberfläche.  Wenn  di 
schem  Harn  gebracht 
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ineder  laachery  aU  «oiLit.  Die  die  Tmbaa^  des  Hubs  be- 
wiikäftkde  SobtfUaz  czwics  siek  aodi  aU  wcacncikh.  «bi  Pilaeii 
bcatekead,  wclciie  gieJchfaTa  die  Sicrithiliimg  im  Hazm  be- 
GxdeiUak.  xokk  auch  Vmm  ■  itoferpengyd  zo.  Kxaedoi  Ter- 
w^tffiokf  wie  ^ie  bdkaastea  Fexmente.  Die  Wizkn^  soleher 
Fike  jsr  Jimmgang  vnd  spatprn  Zentonn^  des  3^itnta  im 
Ham  köante  man  sidi,  bemeikt  Sekamheim  im  AaaeiilBsa  an 
die  m  aeoeater  Zot  Tim  Pattemr  miiiiy  niiw  lieae«  Anschien, 
ao  atattfindend  denken,  daaa  d^  Toipag  da  RfT^li^  jemer 
Oipmiam»  aelbat  daa  Wixkaame  aein  aoCte:  SdiSmUm  be- 
nreüelt  aber  die  Riditigkcit  denztiger  Annahmpa  nbezlianpt 
ttad  iat  Tidmebr.der  Meinung,  daaa  das  Matenal  der  aebon 
gebÜdetea  Filze  aof  daa  im  Harn  enthaltoie  ^S^itzal  redncirejid 
wirke.  Dalor  wird  geltend,  gemacht,  dass  bei  Gegenwart  Ton 
Hampil^eii  in  einer  reinen  Losung  Ton  aa^teoanzem  Ammo- 
niak nach  einigen  Standen  Nitrit  nanfani  weisen  ist. 

Die  spontane  Kitritbildnng  in  dem  sich  selbst  obeilaaaenen 
Harne  wird  sehr  Teizogert  durch  Toxhenges  Aufkochen  des 
Harns«  Auch  der  Znsatz  Ton  Wasseistof&npeioxjd  zum  Hazn 
Terzögert  die  ^Nitritbildong  (so  wie  die  damit  Terbundene  Trü- 
Imng)  bedentmid. 

SekÖnbdn  nahm  an  dem  alkalisch  gewordenen  Ham,  wel- 
cher nach  langem  Stehen  an  der  Luft  wieder  nitrit&ei  ge- 
worden war  (unter  dicker  Filzschicht),  starke  Huoiesoenz  in 
smaragdgrünem  Licht  wahr.  Diese  Fhioiescenz  wurde  durch 
kMne  Hengen  stärkerer  Säuren  aushoben,  um  bei  Zusatz 
Ton  Alkali  wieder  herrorzutreten.  Sckonbdn  Teimuthet  wc^n 
dieses  letztem  Verhaltens  eine  dem  Aesculin  ähnliche  Basis. 

E*  Bosenthal  sah  bei  hungernden  Hunden  die  Menge  des 
Kochsalzes  im  Harn  bis  zum  fünften  Tage  auf  ein  MiniTni^Tw 
sinken  und  gleichzeitig  mit  der  bedeutenden  Kochsakrermin- 
derung  Eiweiss  im  Harn  erscheinen,  welches  nicht  sofort  bei 
Darreiebung  von  Kochsalz  wieder  verschwand. 

C.  Lehmann  fand  die  Beobachtungen  .j^emorcfs  und  iS'toJhnis* 
über  den  Uebergang  von  in's  Blut  (bei  Hunden)  injidrtem 
Hühnereiweiss  in  den  Harn  bestätigt.  Unter  Verkleidung  von 
DruckerhöhuDgen  wurden  filtrirte  Eiweisslösungen  von, 0^4 ^/o, 
1,2  Vo,  2«/o  und  4,1^0  zu  20—28  CC.  Hunden  injicirt,  woi^ 
auf  im  Laufe  des  ersten  Tages  £i weiss  im  ,Ham  e^i^chien, 
drei  Male  weniger,  als  eingespritzt  worden  war,  ein  Mal  mehr 
unter  längerer  Andauer  der  Albuminurie.  Wie  Stokvis,  sah 
Lehmann  keine  Albuminurie  nach  Iiijeotion  von  Serum  oder 
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defibrinirtem  Blnt  (vom  Hund?).  Aber  aucb  nach  Injection 
vt>ii  Lieberhükn^a  Natronalbnminat,  von  Syntonin  in  schwacher 
.Natronlange  ^löst,  vom  (verdünnten)  Extract  der  Fnoechmus- 
kein  mit  lO^/o  KochfiaMösung,  von  Blutfibrin  in  Koohsalzlösnng 
gelöst  y  von  Fibrinpeptonlosnng  sah  Lehmann  niemals  einen 
Eiweisskörper  im  Harn  erscheinen,  wobei  die  Gonoentration 
der  injicirten  Lösungen  nicht  in  Betracht  kam,  da  die  ge- 
nannten verschiedenen  Lösun^n  von  Hühnereiweiss  für  alle 
Fälle  controUirten.  Stokvis  hatte  auch  bei  andauernder  Ein- 
führung flüssigen  Hühn>ereiweisses  in  den  Barm  Albuminurie 
beobachtet.  Lehmann  gab  einem  Hunde  auf  ein  Mal  eine 
grössere  Menge  flüssiges  Eiweiss,  sah  aber  nur  eine  schwache 
Spur  von  Eiweiss  im  Harn  darauf  am  zweiten  Tage. 

Dass  die  Injection  des  Hühnereiweisses  in's  Blut  keine 
Druckerhöhung  bewirkte,  davon  überzeugte  sich  Z.,  abgesehen 
von  der  Vornahme  eines  entsprechenden  Aderlasses  vor  der 
Injection,  auch  durch  directe  Messung  des  Blutdrucks. 

Die   Thatsache    der   Albuminurie  nach  Hühnereiweiss  -  In- 
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jection  wird  dadurch  um  so  räthselhafter,  da  das  Albumin  in 
dem  Zustande,  wie  es  im  Harn  erscheint,  so  geringe  DifiPusi- 
bilität  besitzt. 

Stöhms  kam  gleichfalls  auf  diesen  merkwürdigen  Ueber- 
gang  des  Hühnereiweisses  in  den  Harn  zurück,  fand  aber 
auch  die  Erklärung  nicht,  ßtohns  sah  sowohl  bei  Kaninchen 
und  Hunden ,  wie  auch  bei  Fröschen  das  subcutan  einverleibte 
Hühnereiweiss  in  den  Harn  übergehen ;  als  charakteristisches 
Merkmal  des  Hühnereiweiss  betrachtet  Stohvm  die  Unlöslich- 
keit des  durch  Salpetersäure  erzeugten  Niederschlages  im 
Ueberschuse  dieser  Säure.  Nie  erschien  Eiweiss  im  Harn  nach 
Einverleibung  von  Blutserum.  Das  Hühnereiweiss  erschien 
aber  auch  in  anderen  Secreten,  namentüeh  im  Speichel.  Bei 
Fütrations-  und  Diffusionsversuchen  zeigten  sich  zwar  Unter- 
schiede zwischen  Hühnereierweiss  und  Blutserum,  dieselben 
gaben  aber  doch  keinen  Aufschluss.  Bei  einem  Gehalt  von 
4^/0  Eiweiss  filtrirte  Eierweiss  schneller,  als  Serum  durch 
thierisohe  Membranen;  bei  Gehalten  von  2^0  und  8^/0  zeigte 
sich  die  Differenz  nicht  constant.  Eierweiss  sah  Stökms  durch 
vegetabilisches  Pergament  ^raen  Wasser  gar  nicht,  Serum 
dagegen  deuüich,  wenn  simIhl. AflOMgAleBge,  diffundiren. 
Das  Senim  verdankt  dies  i^HM^^HlfeflMilkjftnrf4lllf<en* 
dxmg  thÜBTisoher  Meml 
digkeit  des  Serums 
aber  des  Globulina 
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XatnMi.     Beim  Gebimu-db   ron 

die  AnecfiÄaie   n    *'*^^'^   g^b^^ndem  im  Schi 

aber  nicht,    dicaics   liass   skh   dagegen 

Xaefa  Eümahne  TOfn  QneeVyTi  bteijodid 

als  Sablünat  im  Schvciw,  da«  Jod  had  tkh  im  Sp&thtl  mad 

im   Harn;    Spnien  Ton  Sublimat  erschienen  aadi   im  Hain. 

Beim  Gebraach   toh  /odkalivm    crarlrien    daaadbe    ndit   im 

Sdiweias,   wifarend  es  im  Harn  nnd  im  Speidid  in  grosser 

Menge   za  finden  war.     Diese   Angaboi   der  TedL  nber  das 

Aasgeeehloasenaein  des  Joda  Ton  dem  HanJJMfjtict  sfrlicn  iai 

Widexspmeh  xn  früheren  Beobaehtongen  von  Canlii,   vdd» 

beim  Meoschen  nnd  bei  Thieien  das  als  häea  oder  mit  KnÜam 

▼erbnndoi  eingeführte  Jod  in  den  Schweiaa  abeiselien  aah. 

In  Fällen  Ton  Albnininniie  fmden  Ber^eron  nnd  LematUre 
kein  Eiweias  im  Schweias,  wohl  aber  reichlich  Zneker  bei 
einem  Diabetisefaen ,  wie  früher  NoMse  nnd  SeBery  wibrend 
LeAmann  und  Hoeße  den  Zneker  im  Schwoas  Tenmaaten. 

In  dem  destSlirten  Wasser,  in  welchem  Wiäemm  nach 
Torherigen  sorgfiÜtigeD  Waschnngen  warm  gebadet  hatte,  fimd 
Hepp  in  Uebereinstimmung  mit  einer  frühem  Beobachtung 
BarroTB  CTüor,  woron  vor  dem  Bade  keine  Spar  in  dem 
Wasser  nachzaweisen  war.  Als  Chlomatiinm  berechnete  sich 
die  Menge  Ton  naheza  1  €hrm.,  welche  im  lAofe  Fon  etwa 
1^/2  Stunden  Tom  Körper  an  das  Badewasser  abgegeben  wor- 
den war, 

Schwarzenbaeh  extrahirte  Vns  der  durch  den  Seh  weiss  eines 
an  traumatischem  Tetanns  Leidenden  blan  gefärbten  Wäsche 
eine  smaragdgrüne  Lösung,  die  durch  Säuren  roth^  duiefa.  Al- 
kalien wieder  grün  gefärbt  wurde  (vergl.  d.  yorj.  Bericht  p.  329), 
aus  deren  gelbgrünem  Bückstand  aber  Aether  keinen  Farbstoff 
aufnahm.     Es   schien  dem  Verf.   der  unprünglich  blaue  Stoff 
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an  der  Luft  in  einen  gelben  überzugehen,  durch  dessen  Bei- 
mengung zum  blauen  die  grüne  Farbe  entstand  (yergl.  a.  a.  0. 
über  Pyocyanin  und  Pyoxanthose). 

Fälle,  in  denen  auf  einzelnen  beschränkten  Hautpartien 
ein  schwarz  oder  tief  blau  gefärbtes  Secret  erschien,  wurden 
von  Le  Roy  de  Mdricourt  gesammelt.  Damach  erscheint  diese 
Chromhidrose  am  häufigsten  an  den  Augenlidern,  jedoch  auch 
an  anderen  Stellen  {Bobin  beobachtete  sie  in  der  Achselhöhle, 
Coppee  ausser  an  den  Augenlidern  an  beschränkten  Stellen  der 
Bauchhaut),  viel  häufiger  bei  Weibern,  gewöhnlich  bei  Men- 
struationsstörungen. In  dem  von  Robin  untersuchten  Falle 
k(mnten  durch  Druck  kleine  dunkel  gefärbte  Tröpfchen  einer 
halbflüssigen  Substanz  aus  den  Oefihungen.  der  Knäueldrüsen 
entleert  werden,  und  diese  Drüsen  waren  mit  solcher  Substanz 
angefüllt.  Mit  Schwefelsäure  färbte  sich  dieselbe  zuerst  dun- 
kelblau, um  später  entfärbt  zu  werden.  Salpetersäure  färbte 
zuerst  braun  und  zerstörte  später.  Ordonez  fand  in  anderen 
Fällen  dunkelblaue  oder  bräunliche  Schollen ,  in  denen  mit 
Hülfe  von  Schwefelsäure  und  Cyankalium  Eisen  nachgewiesen 
werden  konnte.  Ordonez  findet,  dass  die  Substanz  dem  Melanin 
ähnlich  ist. 

BfÜch. 

MÜlon  und  CommaÜle  fällen  Kuhmilch  mit  verdünnter 
Essigsäure ,  filtriren ,  kochen  das  Filtrat  und  gewinnen  durch 
abermalige  Filtration  ein  sehr  klares  Serum,  in  welchem  sal- 
petrige Säure  enthaltendes  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
die  Gegenwart  (in  geringer  Menge)  eines  fernem  Eiweisskör- 
pers  anzeigt,  den  die  VerfF.  Lactoprotein  nennen.  Dieser  Kör- 
per wird  nicht  coagulirt  beim  Erhitzen,  nicht  durch  Salpeter- 
säure, Sublimat,  Essigsäure,  Alkohol  trübt  die  Lösung  nur 
schwach.  Die  Yerff.  fällten  das  Lactoprotein  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd,  wuschen  mit  verdünnter  Salpetersäure,  mit 
Wasser,  mit  Alkohol  und  mit  Aether,  und  erhielten  schliess- 
lich 2,9 — 3,49  Grms.  aufs  Liter  Milch  einer  VerbiBdung, 
deren  Zusammensetzung  zu  Cae  Hai  Ns  Ois  HgO  +  HgO  NOs 
gefunden  und  berechnet  wurde. 

Auch  aus  der  Milch  der  Ziege ,  des  Schafes ,  der  Eselin 
und  auch  aus  menschlicher  Milch  gewannen  die  Verff.  jene 
Verbindung  in  ähnlicher  Quantität. 

Durch  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  wurde  eine  ähnliche 
Verbindung  gefällt ,  wie  durch  das  salpetersaure  Salz ;  jene  in 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  18G4.  22 
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Wasset  vertheilt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  mit 
kohlensaurem  Baryt  digerirt,  gab  in  Losung  einen  Körper, 
der  die  Beaction  mit  MiüorC^  Beagens  nicht  mehr  zeigte. 

Die  von  den  Verff.  als  neu  empfohlen^  Methode,  geronnene 
Eiweisskörper  zum  Zweck  des  Beinigens  und  besonders  des 
Trocknens  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  zu  behandeln, 
ist  bei  uns  längst  in  Gebrauch. 

Zur  Analyse  der  Milch  verdünnen  die  Verff.  dieselbe  mit 
^/s  Volumen  Wasser  und  föllen  mit  verdünnter  Essigsäure. 
Der  Niederschlag,  mit  dünnem  Spiritus  und  darauf  mit  abso- 
lutem Alkohol  gewaschen,  wird  mit  Aether  extrahirt:  aus  den 
alkoholischen  und  ätherischen  Extracten  wird  das  Milchfett 
bestimmt,  der  Bückstand  als  Casein  gewogen.  (In  der  Kuh- 
milch 33,5  —  86,83  Grms.  im  Liter.)  Das  Filtrat  von  der 
Essigsäurefällung  wird  zum  Theil  gekocht  und  siedend  filtrirt: 
der  Niederschlag,  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt ,  als  £i- 
weiss  gewogen:  5,25  Grms.  im  Liter  Kuhmilch,  6,43  Gtms. 
im  Liter  Ziegenmilch ,  1 1 ,83  Grms.  im  Liter  EselinmÜeh, 
0,88  Grms.  im  Liter  Menschenmilch.  Im  Eiltrat  vom  Eiweiss 
bestimmen  die  Verff.  das  Lactoprotein  wie  oben  angegeben. 
In  einem  andern  Theile  des  Milchserums  bestimmen  sie  den 
Milchzuckergehalt  durch  Beduction  des  Eupferozyds,  und  zwar 
finden  sie,  dass  137,5  Theile  Milchzucker  ebenso  viel  Kup/er- 
oxyd  reduciren,  wie  100  Theile  Traubenzucker.  In  der  Kuh- 
milch fanden  die  Verff.  41,64  bis  48,56  Grms.  Müchzucker 
im  Liter. 

Aus  der  Kuhmilch  erhielten  MUlon  und  CommcuÜe  mit 
Schwefelkohlenstoff  ein  Extract,  welches  den  Geruch  des  je- 
weiligen Futters  hatte. 

Blondeau  theilte  wichtige  Beobachtungen  mit  über  die 
chemischen  Veränderungen,  welche  in  dem  Käse  von  Boquefort 
vor  sich  gehen,  während  derselbe  in  den  Höhlen  vergraben 
liegt.  Der  frische  Käse,  wie  er  in  die  Höhlen  eingelegt  wird, 
bestand  aus  85,43^0  Casein,  1,85 ^/o  Fett,  ll,84<»/o  Wasser, 
dazu  wenig  Milchsäure.  Die  kleine  Menge  darin  enthaltenen 
Fettes  hatte  das  Verhalten  der  Butter  und  schien  in  der  That 
bei  der  Bereitung  des  Käses  mechanisch  mitgerissenes  Butter- 
fett zu  sein.  Der  als  Casein  aufgeführte  Theil  des  Käses  er- 
gab eine  Zusammensetzung,  welche  diese  Bezeichnung  recht- 
fertigte. Von  demselben  Käse  war  ein  zweites  Stück  einen 
Monat  in  der  Höhle  aufbewahrt.  An  diesem  machte  sich  schon 
aus  serlich  ein  grösserer  Fettgehalt  bemerklich,  und  die  Analyse 
ergab  eine  bedeutende  Zunahme  des  Fettgehalts,  Abnahme  des 
Caseingehalts,  nämlich  61,33  7o  Casein,  16,12Vo  Fett,  18,15  «/o 
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WfiBser  umd  4,4  ^/o  CUoErnatrinm.  £iii  diittfi$  Siüfk  (desselben 
Käses  lag  ewei  Monate  in  der  Höhle  und  hatte  damit  alle 
Eigenschaften  des  Roquefort  ^Eäsßs  erlangt.  Der  Fettgehalt  war 
Sioeh  bedeutend  gesti^en  ftuf  Kosten  des  Caseingehalts :  es 
£aaden  sich  43,28 >  Casein,  32,81  <>/o  Fett  (dasu  noch  0,67 
freie  ButteBSäuie),  4,45  ®/o  Chlomatrium,  19,16  7o  Wasser. 

Das  während  dos  Aufenthalts  in  der  Höhle  aus  Ca^ein 
entstandene  Fett  viar  ein  Oeoaenge,  worin  B,  als  Hauptbe- 
standtheü  ein  bei  41^  schoaelzendes  Glycerid,  dessen  Fett- 
säure bei  60^  seksaolz,  nachwies,  welches  er  als  Margwn 
heEdchnet,  womit  die  Elementarzusammensetznung  überein- 
stimmte. Neben  Margatdn  fand  sich  Olein,  und  zwar  bestan- 
den 32,3  Theile  jenes  Fettes  aus  18,3  Margarin  und  14  Olein. 
Die  Buttexs&ore  faiad  sich  frei  in  dem  Wasser,  mit  welchem 
der  Käse  zuerst  siedend  extrahirt  wurde.  Bemerienswerth 
ist,  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  in  der  Butter  die  verschiede- 
nen fetten  Bestandtheile  ungefähr  in  demselben  VerhäJtniss 
gemengt  sind,  wie  in  jenem  aus  dem  Oasein  des  Eoquefort- 
Käses  entstandenen  Fett,  was  auf  die  Vermuthuiig  führt,  dass  das 
Butterfett  sich  gleichfalls  aus  dem  Casein  bildet  (s.  folg.  Seite). 

Was  nun  die  Ursache  der  Bildung  von  Fett  aus  dem  Casein 
des  Boquefort- Käses  betrifft,  so  betrachtet  ^/onc^u  als  solche 
eine  Pikwucherung,  welche  den  in  der  Höhle  liegenden  Käse 
alsbald  überzieht;  der  Pik  gehört  zum  Genus  Penieillum.  Je 
reichlicher  diese  Pilzwucherung,  desto  schneller  erleidet  der 
Käse  die  verlangte  Umwandlung  in  der  Höhle,  und  wenn  der 
Pilz  aufhört  zu  wuchern,  so  betrachtet  man  den  Kose  als  fertig 
zum  Genuss.  Der  Pilz,  so  stellt  sich  Blondemi  die  Sache  vor, 
braucht  Ammoniak,  Wasser  und  Kohlenstoff ^  er  nimmt  sich 
diese  von  dem  Casein,  der  übrigbleibende  Best  stellt  das  Fett 
dar.  Der  Verf.  fand  den  Pilz  bestehend  aus  60^69— 62,46  ®/oC, 
7,52  — 7,40 0/0  H,  22,14— 23,1 6 0/0  N,  9,75  — 6,98^/0  0.  Das 
Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff  darin  ist  wie  57 
zu  21 ,  und  dieses  Verhältniss  ist  gleich  dem  von  38  Aequi- 
valenten  zu  6  Aeq.  Indem  BL  das  Casein  durch  die  Formel 
C48  H36  ]^6  Oe  darstellt,  lässt  er  die  6  Stickstoff  als  Ammoniak 
austreten,  subtrahirt  vom  Best  noch  38  Aeq.  C  und  8H  und  40 
und  behält  übrig  die  Gruppe  Cio  Hio  O2,  welche  der  Zusam- 
mensetzung des  (früher)  als  Mai^axin  bezeichneten  Fettes  ent- 
spreche. 

£3 versteht  sich  übidgens,  dass,  wie  genau  auch  der  auf 
Kosten  des  Käses  vegetirende  Pilz  in  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung den  Ausfall  an  Caseinbestandtheilen  repräsen- 
tiren  mag,  bei  welchem  ein  Gemenge  fetter  Körper  übrig  bleibt, 
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damit  auch  nicht  im  Minderten  der  Beweis  gefördert  wird, 
dass  der  Filz  dadurch,  dass  er  piimär  dem  Casein  Bestand- 
theile  nehme,  die  Ursache  der  Fetthildung  aus  Casein  sei,  in- 
dem die  andere  Annahme,  dass  vorläufig  noch  unbekannte 
chemische  Momente  zuerst  zersetzend  auf  das  dasein  wirken, 
dadurch  die  Nahrung  für  den  Pilz  frei  würde,  noch  gleiche 
Berechtigung ,  wie  die  vom .  Verf.  adoptirte  Annahme,  hat. 

Bei  Blcndeau'B  Beobachtungen  erinnert  man  sich  nämlich 
der  Untersuchungen  Hoppe^s  über  die  Bahmbildung  (Bericht 
1859.  p.  316  u.  f.),  bei  denen  sich  der  merkwürdige  Umstand 
herausstellte,  dass  in  der  Milch  unter  Sauerstoffabsorption  und 
Kohlensäureabgabe  Fettbildung  stattfindet,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  auf  Kosten  von  Casein ,  welches  zersetzt  wird. 
Der  Gegenstand  wird  nach  weiterer  Prüfung  bedürfen,  nament- 
lich auch  mit  Rücksicht  auf  das  von  A.  Muller  erhobene  Be- 
denken (Bericht  1861.  p.  331.  332),  doch  scheint  es  wohl, 
dass  Blondeau^ß  Beobachtungen  in  naher  Beziehung  zu  denen 
Hoppe's  stehen.  Man  weiss  auch ,  dass  Kühe  bei  einen  an 
Eiweisskörpem  reichen  Futter  eine  butterreichere  Milch  liefern. 

Blondeau  hat  endlich  noch  ein  viertes  Stück  jenes  Käses 
untersucht,  welches  nach  der  Beifung  in  der  Höhle  ein  Jahr 
lang  frei  an  der  Luft,  unter  Abhaltung  der  Insecten,  aufbe- 
wahrt worden  war.  Der  vorher  weisse  Käse  war  jetzt  bräun- 
lich geworden  und  hatte  einen  starken,  piquanten  Geschmack 
resp.  Geruch  angenommen.  —  Es  fanden  sich  in  100  Theilen 
40,23  Casein,  15,16  Wasser,  4,45  Chlomatrium,  16,85  Mar- 
garin  und  nur  1,48  Olein,  welche  Körper  zusammen  nur  78,17  ^yo 
ausmachen.  Das  Fett  hatte  also  eine  bedeutende  Abnahme 
erlitten,  ganz  besonders  das  Olein.  Dasselbe  war  oxydiit,  und 
die  Producte  der  Oxydation  fanden  sich  an  Ammoniak  gehnn- 
den  im  Wasserextract  des  Käses.  Bl.  fällte  dasselbe  mit  Baryt, 
band  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  an  Schwefelsäure  und 
fand  3,67  ^/o  Ammoniak.  Unter  Benutzung  der  verschiedenen 
Löslichkeit  in  Wasser  konnte  Bl,  die  Barytsalze  mehrer  flüch- 
tiger Fettsäuren,  und  aus  diesen  die  Säuren  selbst,  welche 
analysirt  wurden,  abscheiden ;  es  fanden  sich  Buttersanre,  4,71  ^/o ; 
Capronsäure,  6,37  ^/o;  Caprinsäure,  3,30  ®/o  und  Capiylsäure 
2,06  ^/o,  zu  deren  Sättigung  jene  Ammoniakmenge  ausreichte. 
Es  sind  dieselben  Säuren,  welche  frei  in  der  ranzigen  Butter 
enthalten  sind.  Hauptsächlich  dem  caprinsauren  Ammoniak 
verdankt  der  alte  Boquefort^Käse  seinen  eigen thümlichen  pi- 
quanten Geschmack  resp.  Geruch. 

Klurüc  wiederholte  die  Versuche  von  Heintz  über  die  Ge- 
rinnung der  Milch  mit  Labflüssigkeit,  aus  denen  zu  sohliessen 
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war,  dass  das  Lab  bei  einer  Temperatur  von  etwa  40 '*C.  den 
Milchzucker  der  Milch  in  Milchsäure  überführen  kann ,  und 
dass  in  Folge  davon  das  Casein  sich  abscheiden  muss,  dass 
das  Lab  aber  auch  die  Eigenschaft  hat,  bei  etwas  höherer 
Temperatur  die  Coagalation  des  Caseüis  so  zu  veranlassen, 
dass  sie  erzeugter  Milchsäure .  nicht  zugeschrieben  werden 
kann,  wodurch  frühere  Angaben  von  Selmi  und  von  /Simon 
bestätigt  und  in  üebereinstimmung  gesetzt  wurden. 

Klunkj  welcher  ein  Extract  der  Schleimhaut  des  Schweins- 
magens  benutzte,  fand  Heintz'a  Angaben  bestätigt,  beobachtete 
dabei  aber  auch,  dads  auch  gekochte  neutrale  Labflüssigkeit, 
welche  keine  verdauende  Wirkung  mehr  ausüben  würde  (wenn 
sauer),  in  geringerm  Grade  noch  im  Stande  ist,  Coagulation 
der  Milch  unter  Säurebildung  zu  bewirken.  Nachdem  K.  sich 
bei  diesen  Versuchen  von  der  je  nach  der  Temperatur  dop- 
pelten Art  der  Gerinnung  erzeugenden  Wirkung  der  neutralen 
Labflüssigkeit  überzeugt  hatte,  prüfte  er,  um  auch  mit  alka- 
lischer Labflüssigkeit  Versuche  anstellen  zu  können,  zunächst 
die  Wirkung  reiner  schwacher  Kalilösung  auf  Milch.  Es  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  bei  gewisser  Concentration  bei  40  —  42^  C. 
die  Bildung  einer  gelatinösen  Gallerte  veranlassen  kann,  die 
jedoch  dem  durch  Säure  bewirkten  Caseincoagulum  nicht  ähn- 
lich war.  Es  wurde  dann  festgestellt,  wie  viel  Kali  der  Milch 
zugesetzt  werden  durfte,  ohne  dass  jene  Gallertbildung  erfolgte, 
und  darnach  Versuche  mit  Lab  angestellt,  welche  im  Ganzen, 
ziemlich  unentschiedene  Kesultate  lieferten,  in  deren  einigen 
eine,  wie  es  schien,  nicht  von  der  Wirkung  des  Kali  abhän- 
gige Gerinnung  beobachtet  wurde,  so  dass  der  Verf.  schliesst, 
dass  alkalische  Labflüssigkeit  unter  gewissen  (jedoch  nicht 
näher  bezeichneten)  Bedingungen  eine  Art  Gerinnung  der  Milch 
bewirken  könne. 

Gamgee  untersuchte  die  aus  den  Cotyledonen  ausgepresste 
sogenannte  Uterinmilch  bei  der  Kuh  und  beim  Schaf.  Die 
Keaotion  wurde  meist  alkalisch,  ein  Mal  neutral  gefunden, 
während  Schlossb erger  ^  mit  dessen  Analysen  die  von  Gamgee 
sonst  sehr  übereinstimmen,  saure  Keaction  notirt  hatte.  Das 
speciflsche  Gewicht  betrug  1031  — 1040.  Bei  der  Kuh  fanden 
sich  86  —  88<^/o  Wasser,  beim  Schaf  nahezu  92^0  Wasser. 
Die  festen  Theile  bestanden  zur  Hauptsache  aus  eiweissartiger 
Substanz,  bei  der  Kuh  10  — ll^o,  beim  Schaf  6  ^o.  An  Fett 
fand  sich  1  — 1,5  ®/o,  Salze  nahe  0,5%  bei  der  Kuh,  nahe 
1  ^/o  beim  Schaf.  Ueber  diesen  Gegenstand  vergl.  auch  unten 
den  Nachtrag. 
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Transsudate. 


Vandenhoude  fand  in  der  Flüssigkeit  aus  dem  Heuiasskck, 
welche  nach  Abseheidung  von  Faserstoff  1024  wog,  9^,47 ^fo 
Wasser,  5,63  ^  o  Eiweiss,  Spuren  von  Fett,  viel  Ghlornatrinm, 
Spuren  von  Ohlorkalium,  phosphorsauren  Elalk  und  Eisen 
(0,03  7o),  schwefelsauren  Kalk,  Magnesia  und  NaitTon  (0,87  ^/o). 

Einen  Fall,  in  welchem  die  Yerbandstücke  auf  ^iner  grossen 
Ertertmg  grünblau  gefärbt  wurden,  beschreibt  Herapathy  und 
es  scheint  der  Fall  die  Umstände  dargeboten  zu  haben,  unter 
denen  Gfiintner  die  sogenannte  blaue  Eiterung  am  meisten  be- 
obachtete (Bericht  1860.  p.  365).  Nach  den  Untersuchungen 
Herapath'B  aber  handelte  es  sich  hier  um  Indigo.  H.  ver- 
muthete  anfänglich  die  Gegenwart  von  Pilzen  (welche  Ckalvet 
als  Träger  des  Farbstoffes  bezeichnete,  Bericht  1863.  p.  329), 
um  so  mehr,  da  beim  Stehen  des  Seorets  in  verschlossener 
ganz  gefüllter  Flasche  die  blaue  Farbe  verschwand,  bei  Luft- 
zutritt wieder  erschien,  besonders  an  der  Oberfläche.  Aber 
Pilze  fanden  sich  nicht,  und  so  schloss  H,,  dass  es  sich  um 
Beduction  und  Oxydation  bei  dem  ebengenannten  Verschwin- 
den und  Wiedererscheinen  der  Farbe  handelte.  Beducirende 
Körper  entfärbten  die  Flüssigkeit  sofort.  Ammoniakalische 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  fällte  den  Farbstoff.  Es 
wurde  auf  diese  Weise  eine  Quantität  des  Farbstoffes  gesam^ 
melt,  und  der  Indigo  unter  Anderm  auch  an  der  Sublitüdrbar- 
keit  erkannt.  Als  an  Stelle  der  bi&  dahin  gebrauchten  Spiri- 
tuosen Umschläge  Breiumschläge  auf  die  Abscesse  applicirt 
wtirden,  verschwand  die  blaue  Farbe  des  Eiters. 
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Schon  eine  Stunde  nach  dem  ersten  Frühstück  des  Mor- 
gens sah  Wintemitz  die  stündliche  Hamstoffmenge  zunehmen; 
die  Zunahme  dauerte  bis  zur  vierten  Stunde;  dann  nahm  die 
stündliche  Hamstoffausscheidung  wieder  ab  und  hob  sich  nach 
dem  Mittagessen  wieder,  um  gleichfalls  um  die  vierte  Stunde 
nach  demselben  das  Maximum  zu  erreichen.  Die  Pulsfrequenz 
erreichte  schon  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme ihr  Maximum;  die  Maxima  der  Körperwärme  traten 
erst  eine  Stunde  später,  als  die  Kamstoffmaxima  ein. 

Die  absoluten  Ausscheidungggrössen  von  Harn  sowohl  wie 
Harnstoff  waren,  trotz  sehr  gleichartiger  Lebensweise,  an  ver- 
schiedenen Tagen  wechselnd,  aber  der  Gang  der  Veränderun- 
gen immer  sehr  ähnlich,  auch  bei  etwas  abweichender  Lebens- 
weise. Diese  Lebensweise  enthielt  sehr  wenig  körperliche 
Bewegung ;  aber  in  einer  Stunde  zwischen  Frühstück  und 
Mittagessen  (dritte  Stunde  nach  dem  Frühstück),  in  welche 
stets  ein  kleiner  nur  ^4  stündiger  Gang  fiel,  zeigte  sich  mehre 
Mal  eine  geringere  Harnstoffausscheidung,  als  in  der  Stunde 
vor-  und  nachher;  in  einem  Falle  war  damit  auch  Vermin- 
derung der  Hanunenge  verbunden.  Da  der  Yerf.  keinen  Ver- 
such mittheilt,  in  welchem  jener  Marsch  ausgelassen  wurde, 
so  kann  man  nicht  wissen,  ob  nicht  die  grössere  Hamstoff- 
menge in  der  Stunde  nach  dem  Marsch  statt  mit  dem  Früh- 
stück, wie  TT.  rechnet,  vielmehr  mit  dem  Marsch  in  Bezie- 
hung steht;  dies  wäre  auch  deshalb  zu  prüfen  gewesen,  weil 
es  auffallend  ist,  dass  die  Hamstoffzunahme  nach  der  viel 
weniger  reichlichen  Frühstücksmahlzeit  sich  ebenso  lange  Zeit 
geltend  machen  soll,  wie  die  Hamstoffzunahme  nach  der  reich- 
licheren Mittagsmahlzeit.  Nach  einem  substantielleren  Früh- 
stück, als  gewöhnlich,  war  die  Zunahme  der  Hamstoffaus- 
scheidung bedeutender,  und  hier  war  bemerkenswerther  Weise 
auch  die  Abnahme  in  der  dritten  Stunde  nachher,  in  welche 
der  Marsch  fiel ,  sehr  unbedeutend ;  in  der  folgenden  Stunde 
war  die  Harnstoffmenge  die  grösste  des  Vormittags  (was  der 
Verf.  stets  als  Acme  der  Frühstückswirkung  betrachtet),  in 
den  beiden   dann  folgenden  Stunden  war  die  Hamstoffmenge 
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zwar  wieder  kleiner,  aber  noch  grösser,    als  vor  der  Stunde 
mit  der  körperlichen  Bewegung. 

Wasseraufnahme  hatte  mit  der  vermehrten  Harnausschei- 
dung auch  eine  vorübergehende  Steigerung  der  Hamstoflfaus- 
fuhr  zur  Folge ;  die  Grösse  der  Harnvermehrung  durch  Wasser- 
aufnahme wurde  aber  herabgesetzt  durch  gleichzeitig  aufge- 
nommene feste  Nahrung. 

Die  Quantität  aufgenommener  nahrhafter  Stoffe  zeigte  sich 
von  sehr  bald,  schon  in  den  ersten  Stunden  hervortretendem 
Einfluss  auf  die  Quantität  des  Harnstoffs,  und  dieser  Einfluss 
war  auch  schon  nach  Verlauf  einiger  Stunden  wieder  ver- 
schwunden. — 

Bei  völliger  Abstinenz,  auch  Vermeidung  der  Flüssigkeits- 
aufnahme, und  körperlicher  Ruhe  bemerkte  Wintemitz  des 
Morgens  zwischen  8  und  10  Uhr  eine  Zunahme  der  Ham- 
und  Harnstoffausscheidung,  zu  derselben  Zeit,  für  welche 
Lichten/eis  und  FröhUck  eine  Zunahme  der  Körperwärme  beim 
Hungern  nachwiesen;  es  war  dies  die  sonst  gewohnte  Früh- 
stück szeit.  Darauf  folgte  rasche  Abnahme  der  Harn-  und 
Hamstoffausscheidung ;  aber  auch  zur  Zeit  des  gewohnten 
Mittagessens  zeigte  sich  eine  Verlangsamung  der  Abnahme. 

Wir  haben  hier  von  den  zu  Salzmünde  ausgeführten  phy- 
siologisch-chemischen Fütterungsversuchen  über  den  Nähi- 
werth  gewisser  stickstoffloser  Nahrungsbestandtheile  von  H, 
Ghrouven  Bericht  zu  erstatten.  In  diesem  Buche  sind  die  Er- 
gebnisse von  jahrelanger,  mühevoller  und  kostspieliger  Ver- 
suchsarbeit und  Eechnung  niedergelegt;  in  demselben  Maasse 
aber,  wie  man  hiervon  sich  beim  Studium  des  Buches  über- 
zeugt, gewinnt  man  leider  auch  zugleich  die  IJeberzeugung, 
dass  hier  sehr  viel  Arbeit  und  Zeit  umsonst,  wenn  nicht  zum 
Schaden  aufgewendet  sind,  denn  die  Hauptsache,  worauf  we- 
sentlich Alles  hinauslaufen  sollte,  ist  von  Grund  aus  verfehlt; 
als  letzte  Ursache  dieses  völligen  Misslingens  muss  man  be- 
zeichnen, dass  Grouven  mit  einer  grossen  Zahl  willkührlicher, 
theils  nicht  erwiesener,  theils  gradezu  unrichtiger  Annahmen 
rechnet,  woraus  für  den  Verf.  selbst  die  grössten  Täuschungen  ent- 
stehen. Das  Buch  enthält  eine  so  grosse  Menge  von  Irrthü- 
mem  und  TJngenauigkeiten  bis  in*s  Einzelne,  dass  es  ganz 
unausführbar  ist,  denselben  hier  sämmtlich  nachzugehen.  Wir 
müssen  uns  darauf  beschränken,  die  bei  den  Versuchen  und 
Berechnungen  leitenden  Ideen  allein  hier  wiederzugeben,  wo- 
bei sehr  Vieles  übergangen  werden  muss ,  was  einer  kriti- 
schen  Erörterung  bedarf    und    eine    solche  auch   hier  finden 
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würde,  wenn  os  sich  im  Granzen   um  brauchbare  wissensohaft- 
liche  Resultate  handelte. 

Die  Hauptaufgabe,  die  sich  Grrouven  stellte,  ist  in  dem 
Titel  des  Buches  ausgesprochen;  Orouven  will  nicht  mit  den 
complicirten  Gemengen  von  Nährstoffen,  wie  sie  die  Futter- 
mittel darstellen,  eicperimentiren,  sondern  er  will  Fütterungs- 
versuche  mit  den  einfachen  Nährstoffen  selbst  anstellen  und 
den  Nährwerth  jedes  einzelnen  für  sich  bestimmen. 

lieber  die  Methode  der  Vergleichung  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  bei  Inanition  und  bei  verschiedener  Fütterung 
haben  wir  nur  das  Allgemeine  vorauszuschicken,  dass  die  so* 
genannten  insensiblen  Ausgaben  nicht  direct  bestimmt  wurden. 
Der  Kespirationsapparat,  den  Gr.  beschreibt  (s.  oben),  wurde  erst 
nach  Beendigung  jener  Untersuchungen  fertig,  und  so  soll  derselbe 
erst  bei  der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  mithelfen. 

Für  die  bei  der  Berechnung  seiner  Inanitions-  und  Püt- 
terungsversuche  zum  Grunde  gelegte  Annahme,  dass  die  Rin- 
der nur  im  Harn,  im  Koth  und  mit  den  verlorenen  Haaren 
Stickstoff  ausgeben,  nicht  aber  auch  in  der  Perspiration, 
macht  Orouven  zunächst  die  bekannten  Erfahrungen  von  Voit 
und  Pettenkofer  geltend,  sodann  aber  auch  eigene  Versuche; 
diese  fielen  freilich  nicht  ganz  beweiskräftig  aus,  was  der 
Verf.  selbst  anzudeuten  scheint  in  der  Ueberlegung,  die  er 
der  MittheiluDg  seiner  Versuche  p.  118  vorausschickt.  Wenn 
wir  diese  hier  kurz  erwähnen,  so  geschieht  das  nicht  sowohl 
deshalb ,  um  eines  der  sehr  vielfach  anzutreffenden  Beispiele 
von  sehr  eigenthümlicher  und  nicht  eben  wissenschaftlich  ge- 
bräuchlicher Ausdrucksweise  des  Verfs.  zu  geben,  als  viel- 
mehr deshalb,  weil  daran  eine  gewisse  Art,  wissenschaftliche 
Fragen  anzugreifen  und  zu  behandeln,  ersichtlich  ist,  die  man 
als  durchgehenden  Charakterzug  in  allen  Abschnitten  des 
Grrouven' sehen  Buches  antrifft,  wie  sich  das  auch  im  weiteren 
Verlauf  dieses  Berichtes  zeigen  wird. 

Alle  unsere  Berechnungen  des  Fleischumsatzes  oder  An- 
satzes werden  unrichtig,  hebt  Ghrouven  hervor,  wenn  sich  eine 
schwankende,  unbekannte  Menge  Stickstoff  mit  der  Perspira- 
tion ausschiede;  wäre  es  so,  so  müsste  dieser  Stickstoff  stets 
genau  bestimmt  werden,  oder  man  müsste  darauf  verzichten, 
die  Gesetze  des  Fleischumsatzes  zu  erfahren.  In  dieser  „fatalen 
Alternative**  nun  hat  sich  Grrouven  auf  die  Seite  von  Bischoff 
und  Voit  gestellt, '  und  zwar  „niol^t  etwa  deshalb,  weil  er  sich 
von  der  Unmöglichkeit  einer  Stickgasperspiration  so  sehr  über- 
zeugt findet^,  wie  Bisehoff  und  Voit ,  sondern  vielmehr,  weil 
Ghrow^en  ,,auf  dieser  Seite  stehen  muss,   um  überhaupt  Glei«- 
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cliuitgen  über  Stoffwechsel  aufstellen  za  közmeQ"^ !  Im  vorlie- 
genden Falle  ist  in  der  That  alle  Wahrsoheinliciikeit  vorhan- 
den» dass  dem  Verf.  bei  seiner  Parteiergreifung  das  sachlich 
Biohtige  9ur  Seite  stand;  später  aber  hat  es  bei  anderen  Ge- 
legenheiten schlimme  Folgen  gehabt,  kurzweg  Annahmen 
aufzustellen,  um  >, Gleichungen  aufstellen ^^  um  rechnen  zu 
können. 

Die  Versuche  nun,  mit  denen  Orouven  selbst  sich  bemüht 
hat,  seinen  Standpunkt  zu  rechtfertigen,  sind  einestheils  die 
oben  bereits  erwähnten  über  den  Ammoniakgehalt  der  Perspi- 
ration, welcher  sich  so  klein  erwies,  dass  er-  bei  der  Bilanz 
der  Einnahmen  und  Ausgaben  vernachlässigt  werden  kann, 
anderntheils  solche  Versuche,  in  denen  Grouven  einen  Ochsen 
mit  Kleeheu  in  den  Beharrungszustand  zu  setzen  suchte,  um 
dann  die  Gleichheit  der  Stickstoffausfuhr  in  Harn  und  Koth 
mit  der  Stickstoffeinfuhr  constatiren  zu  können. 

Der  ganze  Versuch  umfasst  einige  Wochen,  in  denen  dem 
Thiere  von  10  Pfd.  Kleeheu  steigend  bis  13  Pfd.  täglich 
verabreicht  wurde.  Bei  13  Pfd.  Kleeheu  erst  näherte  sich 
der  Stickstoffgehalt  des  Futters  dem  des  Harns  und  Koths, 
aber  innerhalb  erster  acht  Tage  bei  dieser  Ration  war  mei- 
stens noch  ein  Ueberschuss  im  Harn  und  Koth;  dann  folgten 
acht  Tage;  in  denen  die  Excremente  nicht  untersucht  wurden; 
in  den  dann  folgenden  Tagen  bei  stets  noch  13  Pfd.  Kleehen 
war  meistens  ein  gewisses  Stickstoffdeücit  in  den  Ausgaben 
vorhanden ,  während  das  Körpergewicht  sich  während  der 
ganzen  Periode  mit  13  Pfd.  Heu  gehoben  hatte  und  sich  auch 
während  der  letzten  Tage  hob.  Man  kann  es  daher  mit  dem 
Verf.  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  gerade  an  den 
Tagen,  an  denen  Harn  und  Koth  nicht  untersucht  wurden, 
ebenso  viel  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  ausgeführt,  wie  ein- 
geführt wurde. 

Bei  Untersuchungen  über  den  Stoffvarbrauch  von  Bindern 
bei  Inanition  kommt  zuerst  die  Frage  in  Betracht,  wie  viel 
und  wie  lange  das  Thier  von  dem  Inhalte  seines  Magens  und 
Darms,  der  bei  Beginn  der  Inanition  vorhanden  ist,  zehrt. 
Orouven^B  Binder  hatten  vorher  täglich  7  Pfd.  Boggenstroh 
von  6  Pfd.  Trockensubstanz  erhalten;  zur  vollständigen  Aus- 
Autzung  und  Wegsohaffung  solcher  Tagesration  aus  dem  Darm 
sind  fünf  Tage  erforderlich;  während  dieser  Zeit  werden  50®/o 
der  Trockensubstanz  assimilirt,  50  ^/o  als  Koth  ausgeleert. 
6  Pfd.  trocknes  Stroh  liefern  also  3  Pfd.  trocknen  Koth,  diese 
werden  am  fünften  Tage  ausgeleert ;  von  den  3  Pfd.  trockner 
asaimilirharer  Substanz  wird,  so  nimmt  Grouven  an,  an  jedem 
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Tage  gleichviel,  der  fünfte  Theil  assimilirt,  also  ^/s  Pfd. ;  han- 
delt e»  sich  nun  um  einen  Tag,  welchem  die  genannte  Fütte- 
ning  schon  mehre,  wenigsten»  vier  Tage  voraufgegangen  itt, 
so  berechnet  sich  für  das  £nde  dieses  Tages,  also  nach  stattr 
gehabler  Fütterung  und  Kothestleerung ,  die  Trockensubstanz 
des  Magen-  und  Darminhalts  su  18  Pfd.,  wovon  12  Ffd.  dem- 
nächstiger  trockner  Eoth,  6  Pfd.  assimilirbare  Substanz;  dies 
ist,  wenn  eine  gewisse  Fütterungsweise  schon  wenigstens*  so 
lange,  als  die  Verdauungszeit  beträgt,  bestand,  eine  constante 
Grösse  T  für  das  in  bestimmter  Menge  gereidite  bestimmte 
Futter  mit  bestimmter  Verdaulichkeit  und  Verdauungszeit,  und 
ist  bei  OrouverCs  obiger  Annahme  allgemein  ausgedrückt  in 
Pfnnden  durch  die  Formel 

T=(B-.)(A-i^„) 

wenn  A  die  täglich  gereichte  Trockensubstanz,  B  die  Ver- 
dauungszeit in  Tagen  und  C  die  in  Procenten  der  Trocken- 
substanz ausgedrückte  Verdaulichkeit  des  Futters  bezeichnet. 

Nach  directen  Bestimmungen  enthält  der  Magen-  und  Darm- 
inhalt bei  Strohfütterung  im  Mittel  85  ^/o  Wasser,  so  dass  also 
120  Pfd.  den  jeweiligen  Gesammtinhalt  des  Darms  bilden, 
welche,  und  das  ist  es,  worauf  es  ankommt,  auch  bei  Beginn 
der  Inanitionsperiode  vorhanden  sind.  Orouven  nimmt  nun  an, 
dass  die  Benutzung  dieses  Darminhalts  bei  Inanition  genau 
nach  derselben  Begel  erfolge,  wie  dann,  wenn  er  täglich  wie- 
der aufgefüllt  wird,  er  rechnet  3  Pfd.  Eoth  für  den  Tag  und 
die  täglich  assimilirte  Menge  so  gross,  wie  sie  für  den  be- 
trefifenden  Tag  seiner  Annahme  nach  resultirt,  wenn  man  Das- 
jenige von  3  Pfd.  subtrahlrt,  was  von  den  ausgefallenen  Mahl- 
zeiten auf  den  betreffenden  Tag  kommen  würde;  darnach  soll 
also  das  Thier  am  ersten  Tage  4 ,  ^5  Pfd.,  am  zweiten  3 .  ^s'Pfd. 
u.  6.  f.  Ti'ockensubstanz  assimiliren,  und  es  ergiebt  sich,  dass 
dann  am  fünften  Hungertage  jene  18  Pfd.  trockner  Inhalt 
ganz  aus  dem  Darme  verschwunden  sein  müssen,  und  von  nun 
an  das  Thier  aus  seinem  Darm  Nichts  mehr  verzehrt. 

Zur  Controle  vorstehender  Berechnung  wurden  zwei  Kühe 
einige  Zeit  auf  jene  Nahrung  gestellt  und  dann  geschlachtet. 
Der  Oesammtinhalt  des  VeMauungsapparats  betrug  in  der  That 
126,6  und  122  Pfd.  Nimmt  man  hiervon  das  Mittel,  124,8  Pfd., 
Bo  enthielten  diese  18,79  Pfd.  Trockensubstanz. 

Nun  waren  zwei  Ochsen,  welche  der  Inanition  unterworfen 
werden  sollten,  zugleich  mit  jenen  beiden  Kühen  auf  die 
gleiche  Kahmsg  gestellt  worden,   und  es  wird  deshalb  angch 
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nommeQ,  dass  sie  zu  der  Zeit,  als  die  Kühe  geschlaehtet  war- 
den,  denselben  Inhalt  des  VerdanungsappaTsts  besassen,  wie 
die  Kühe.  Die  Ochsen  wurden  aber  nach  der  Inanitionsperiode 
ebenfalls  geschlachtet,  der  eine  nach  fünftägigem,  der  andere 
nach  achttägigem  Hungern,  und  auf  ihren  Darminhalt  nnter- 
sucht.  Da  die  festen  Theile  desselben  bei  dem  seit  acht  Tagen 
nüchternen  Thiere  nur  unwesentlich  von  denen  bei  dem  seit 
fünf  Tagen  nüchternen  Thiere  differirten,  so  schliesst  (7.,  dass 
die  Verdauung  des  ursprünglichen  Mageninhalts  am  fünften 
Tage  der  Inanition  beendet  war,  dass  also  der  eine  Ochse 
vom  5.  —  8.  Tage  in  reinem  Hungerzustande  war.  Experi- 
mentell ist  nicht  ermittelt,  ob  letztere  Periode  nicht  schon 
früher  begann.  Sehr  übereinstimmend  berechnen  sich  nun 
die  während  der  fünf  ersten  Hungertage  bei  den  Ochsen  aus 
dem  Darm  verschwundenen  festen  Theile,  durch  Subtraction 
nämlich  des  beim  Scjilachten  der  beiden  Ochsen  gefundenen 
Bestes  von  dem  nach  dem  Schlachtergebniss  der  beiden  Kühe 
angenommenen  ursprünglichen  Inhalt,  und  das  Mittel  der 
beiden  sehr  ähnlichen  Zahlenreihen  ist  folgendes: 

C         6,361  Pfd. 

H        0,831  — 

0         5,314  — 

N        0,174  — 

Asche  0,915  — 

13,595  — 
Von  dieser  Summe,  welche  also  thatsächlich  an  die  Stelle 
obiger  angenommener  18  Pfd.  tritt,  sind  nun  Orouven^B  obi- 
ger Annahme  gemäss  ^/e  Koth,  Ve  assimilirt,  und  zwar  täglich 
^6  Koth  und  vom  ersten  bis  zum  fünften  Hungertage  (excl.) 
von  ^/ao.  bis  ^/so  abnehmend   täglich    assimilirt ;    das  giebt  für 

die  vier  ersten  Hungertage: 

Kotli.  Assimilirt. 

1.  Tag  2,266  1,812 

2.  —  2,266  1,359 

3.  —  2,266  0,906 

4.  —  2,266  0,453 

Die  wirkliche  Kothlieferung  der  Ochsen  entsprach  den 
Voraussetzungen  in  so  weit,  als  der  eine  Ochse  im  Ganzen 
fast  genau  so  viel  Koth  lieferte,  als,  bei  22  ®/o  Trockensubstanz 
des  Strohkoths,  erwartet  wurde,  während  der  andere  ein  Paar 
Pfund  zu  wenig  lieferte,  was  auf  kräftigere  Verdauung  dieses 
Thieres  geschoben  wird  ,  für  welches  dem  Stroh  eine  etwas 
grössere  Verdaulichkeit  als  50  ^/o  hätte  beigelegt  werden  sollen. 
Was  die  zeitlichen  Verhältnisse  betrifft,  so  erfolgte  die  Koth- 
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entleeiting  unregelmässig,  worin  der  Verf.  aber  keinen  Wider- 
spruch zu  der  von  ihm  angenommenen  Begelmässigkeit  der 
Frocesse  im  Darm  erkennt,  indem  er  Kothproduction  und  (von 
Zufälligkeiten  abhängige)  thatsäehUche  Eothentleerong  unter- 
scheidet :  die  Unregelmässigkeit  der  letztem  veranlasst  zu  Cor- 
rectionen  des  Lebendgewichts. 

Es  wurde  nun  der  während  der  Inanition  entleerte,  und 
Bämmtlich  als  von  den  ersten  vier  Tagen  stammend  angenom- 
mene £oth  analysirt  und  subtrahirt  von  obiger  Summe  des 
vom  Darminhalt  Verschwundenen,  der  Eest  war  das,  was  vom 
Mageninhalt  während  der  vier  Tage  assimilirt  worden  war. 

Im  Mittel  hatten  darnach  die  beiden  Ochsen  5,15  Pfd. 
Trockensubstanz  assimilirt  (5,48  und  4,21  Pfd.;  40 ^/o  und 
82  ^/o  des  trocknen  Futters),  und  zwar  bestanden  diese  5,15  Pfd. 
nach  directer  Ermittlung  des  Fettes  und  der  Holzfaser  (sofern 
diese  im  Koth  und  in  der  Summe  von  Koth  und  Assimilirtem 
bestimmt  waren)  und  nach  dem  auf  Proteinstoffe  berechneten 
Stickstoffgehalt  aus: 

0,421  Hd.  Proteinstoffe 
0^316    —    Fett 
2,130    —    Holzfaser 

2,283  —  eines  vorläufig  als  Kohlenhydrat 
bezeichneten  Bestes,  der  aber  eine  vom  Xohlenhydrat  wesent- 
lich abweichende  Zusammensetzung  hatte. 

Die   Stoffwechselgleichung    für    die    Ochsen    während    der 
Inanition  wird  nun  folgendermassen  aufgestellt. 
Ak  consumirt: 
1.  Die   für   das   betreffende  Thier  wie  angegeben  ermit- 
telte totale  zum  Verschwinden  aus  dem  Darm  gekom- 
mene Trockensubstanz  -f-   dem  Wasser,   welches  der 
Koth  führte. 
•2.  Das  Trinkwasser,    welches   die   Thiere   während   der 

Inanition  einnahmen. 
8.  Eine  Quantität  vom  Thierleib  zugeschossenes  Fleisch, 
welche  berechnet  wird  nach  der  Stickstoffmenge,  die 
nöthig  ist,    um   den   Stickstoffgehalt   von   Nr.   1.  zur 
Höhe  des  Stickstoffgehalts  der  Ausgaben  zu  ergänzen. 

4.  Eine  Quantität  Salze,  gleichfalls  als  vom  Thierleib 
zugeschossen  berechnet  durch  Subtraction  des  mit 
Nr.  1,  2  und  3  gegebenen  Salzgehalts  von  dem  Salz- 
gehalt der  Ausgaben. 

5.  Ein  Posten,  welcher  folgendermassen  geftinden  wird: 
Das  Körpergewicht  hat  am  Ende  der  Inanition  abge- 
nommen ;  von  diesem  Gewichtsverlust  •  ist  schon  ein 
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Theil  einnahmlich  in  Beofaniuig  ^eBteUt,  xUunücfa  Nw.  i, 
femer  Nr.  3  und  iNr.  4 ;  wird  die  Summe  dieser  Fostrai 
vom  Totalgewichtsverlnflt  subtrafairt,  so  bleibt  &b.  Rest 
dieses  GewichtsTeiiustes,  welcher  stickstoifflos  und  salz- 
frei sein  muss^  und  welcher  entweder  Fett  des  Thier- 
leibes,  oder  Wasser,  oder  beides  sein  kann,  und  dessen 
Beschaffenheit  mit  Siciierheit  nur  ermittelt  werden 
könnte,  wenn  BeipirationsYersttche  über  den  dazoh 
denselben  etwa  zu  deckenden  Xohlensfcoff  Auskunft 
gäben.  Ohne  BespirationsyersiiAhe,  wie  hi^,  köasken 
nur  «ehr  weitläufige  Ueberlegungen  die  Bestandtheiie 
"^  dieses  Postens  wahiBcbeiniach  machen. 

Als  Ausgabe  oder  Production: 

1.  Die  abgeworfenen  Haaj» ,  über  deren  Menge  Gr.  ex- 
perimentelle Ausmittelusgen  gewoimen  hat. 

2.  Der  Harn. 

3.  Der  Eoth. 

4.  Die  Differenz  zwischen  der  Summe  yorstehender  drei 
Ausgabeposjben  nnd  der  Summe  der  Einnahmen  oder 
der  Consumtion:  diese  Differenz  wurde  als  Perspiration 
verausgabt,  es  können  in  derselben  den  vorhergehen- 
den BechnuiQgen  nach  weder  Salze  noch  Stickstoff  auf- 
treten, die  ja  schon  abgeglichen  wurden.  Die  Bestand- 
theiie dieses  PosTte&s  sifid  quantitativ  natürlich  wesent- 
lich durch  die  Annahme  über  den  fünften  Einnahme- 
posten onitbedingt. 

Ein  Theil  dieses  Perspirationspostens  ist  solches  Wasser, 
•welches  nicht  erst  im  Xörper  durch  Oxydation  entstand^  die 
dCenge  dieses  perspirirten  Wassers  fällt  natürlich  dann  am 
kleinsten  aus,  wenn  der  fünfte  Oonsumposteoi  ganz  als  Fett> 
zuschuss  gerechnet  wird,  weil,  was  etwa  davon  nicht  als  Fett 
gerechnet  wird,  Wasserzuschuss  sein  würde;  der  Eest  des 
Perspirationspostens  ist  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
aus  organischen  Verbindungen ,  von  denen  ersteie  beiden  ver- 
bunden theils  mit  ebengenanntem  Sauerstoff,  iiheils  mit  dem 
in  die  ganze  Bechnung  nicht  eingehenden  respirirten  Sauerstoff 
als  Kohlensäure  und  Wasser  austreten. 

Die  Sache  liegt  nun  thatsächlich  so,  dass  man  über  die 
Constitution  des  fünften  Consumpostens  nichts  Sicheres  weiss 
und  ebensowenig  über  die  des  vierten  Ausgabepostens,  weiches 
Beides  dadurch  ausgedrückt  ist,  dass  man  nicht  weiss,  wie 
viel  nicht  erst  im  Körper  entstandenes,  sondern  bereits  vor- 
handenes Wasser ^perspirirt  wurde.  Der  Verf.  stellt  nun  über 
diese  Frage  p.  152  bis  156  Ueb^legungen  aUi  deren  Triftig- 
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keit  dem  Bef.  schlechterdings  unTerfitändlich  geblieben  ist; 
darin  wird  zunächst  für  den  einen  der  beiden  Ochsen,  für 
welchen  die  Untersuchung  im  Detail  geführt  mitgetheilt  wizd, 
abgeleitet,  dass  er  im  Laufe  eines  Tages  eine  gewisse  Quan- 
tität (4,75  Pfd.)  bereits  vorhandenen  Wassers  perspirirt  habe, 
und  zwar  meint  der  Veif.  durch  solche  Annahme  der  Wahrheit 
am  Nächsten  zu  kommen,  weil,  wenn  er  eine  geringere  Menge 
(wobei  der  fünfte  Consumposten  ganz  als  Fett  auftreten  würde) 
annimmt,  die  dann  sich  berechnende  Quantität  yon  Wärme- 
einheiten etwas  zu  hoch  ihm  erscheint,  und  weil  bei  Annahme 
einer  grossem  Menge  perspirirten  Wassers  ihm  der  Verbrauch 
organischer  Verbindungen  bei  diesem  Ochsen  zu  hoch  gegen- 
über dem  zweiten  hungernden  Ochsen  erscheint:  bei  diesem 
zweiten  Ochsen  aber  glaubt  der  Verf.  gar  keine  Perspiration 
vorhandenen  Wassers  rechnen  zu  dürfen,  weil  ihm  der  dabei 
resultirende  Fettconsum  schon  ein  minimaler  zu  sein  dünkt. 
Dies  ist  neben  der  Beurtheilung,  ob  das  Trinkwasser  in  ange- 
messener Menge  aufgenommen  wurde,  so  viel  Ref.  erkennen 
kann,  das  Wesentliche  der  ÖVowvcw'schen  Reflesion;  darin 
aber  werden  als  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse 
bei  dem  ersten  Ochsen  lauter  Grössen  herbeigezogen,  welche 
selbst  in  völlig  gleichem  Maasse  unbestimmt  sind,  wie  das, 
was  bemessen  werden  soll.  Der  zweite  Ochse  ist  ja  durchaus 
dasselbe  Problem,  wie  der  erste,  und  die  Ermittelung  einer 
Norm  für  die  täglich  producirten'  Wärmeeinheiten  ist  ja  gerade 
der  Zweck  der  Inanitionsversuche. 

Ist  nun  einmal  behauptet  worden,  wie  viel  der  Ochse 
durch  Perspiration  von  bereits  als  solchem  vorhandenen  Was- 
ser verliert,  dann  ergiebt  sich  natürlich,  wie  viel  in  dem 
fünften  Einnahmeposten  das  zugeschossene  und  verbrannte 
Fett  ausmacht,  denn  die  Summe  des  Koth-  und  Hamwassers 
und  jenes  perspirirten  Wassers  in  Vergleich  gestellt  mit  den 
bekannten  Wassereinnahmen  (als  welche  die  des  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  Einnahmepostens  gelten)  ergiebt  eine  Quan- 
tität Wasser,  die  der  Thierleib  noch  extra  zugeschossen  hat, 
und  unter  p.  157  entwickelter  Berücksichtigung  eines  Wasser- 
gehalts des  Fettgewebes  berechnet  sich  dann,  wie  viel  Wasser 
in  dem  5.  Einnahmeposten  enthalten  ist,  und  der  Rest  des- 
selben ist  Fett.  In  dieser  ganzen,  einfiussreichen  Rechnung 
ist  aber  in  der  That  kein  sicherer  Ausgangspunkt. 

Ist  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  Summe  der  Einnahmen 
nach  Wasser,  Asche  und  den  "^er  Elementen  der  organischen 
Verbindungen  specificirt,  so  resultirt  dann  bei  Subtraction  der 
Summe   der  greifbaren   Ausgaben  und  des  nun  fiicirten  (Kör- 
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per-)  Wasserpostens  der  Perspiiation  eine  dadurch  ihrerseits 
gleichfalls  fixirte  Quantität  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff der  Perspiration,  für  welche  der  zur  Bildung  von  Koh- 
lensäure und  Wasser  noch  fehlende  Sauerstoff  ergänzt  wird, 
und  nach  der  Menge  dieses  hinzugerechneten  Sauerstoffs  wird 
die  Quantität  producirter  Wärmeeinheiten  berechnet.  Da  aber 
jener  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Perspiration  zum  Theil 
aus  Fett,  zum  Theil  aus  Kohlenhydrat < ähnlichen  Verbindun* 
gen,  zum  Theil  aus  Eiweisskörpem  stammt,  so  berechnet 
Grouven  die  Wärmeeinheiten  nach  einer  gewissen  Mittelzahl, 
indem  er  p.  92  einerseits  die  Sauerstoffmengen  berechnet, 
welche  die  Gewichtseinheit  Fett,  Stärke,  Zucker,  Eiweiss  zum 
vollständigen  Verbrennen  bedarf  (wobei  ohne  nähere  Begrün- 
dung auf  100  Pfd.  Fleisch  für  den  Rinderstoffwechsel  8  Pfd. 
Harnstoff  und  1  Pfd.  Hippursäure  mit  sämmtlichem  Stickstoff 
jener  abgerechnet  werden),  anderseits  die  dabei  producirten 
Wärmemengen  und  dann  die  auf  die  Gewichtseinheit  Sauer- 
stoff, sofern  er  entweder  Fett  oder  Stärke  u.  s.  w.  oxydirt, 
fallenden  Wärmemengen  ableitet;  letztere  sind  verschieden  je 
nach  der  Natur  der  verbrannten  Substanz,  und  aus  ihnen  wird 
eine  gewisse  Mittelzahl  abgeleitet,  unter  Berücksichtigung,  dass 
in  dem  Ochsen  die  in  der  Zeiteinheit  verbrannte  Substanz 
wohl  zur  Hälfte  aus  Fett,  zur  Hälfte  aus  anderen  organischen 
Verbindungen  bestehen  werde.  So  kommt  Orouven  zu  der  Zahl  voü 
8360  Wärmeeinheiten,  welche  er  ein  für  alle  Mal  auf  1  Pfd. 
im  Ochsen  fixirten  Sauerstoff  berechnen  will  (p.  93). 

Jener    erste    Ochse    (1005    Pfund   Anfangs  -  Nettogewicht) 
perspirirte   nun   täglich   im  Mittel  jener  acht  Hungertage  bei 
11^  B.  nach  Maassgabe  der  angedeuteten  Berechnungen 
9,32  Pfd,  Kohlensäure, 
3,32  Pfd.  Wasser  aus  organischer  Substanz, 
4,74  Pfd.  Wasser  der  Nahrung  oder  des  Köipers, 
und  brauchte  dazu    ausser  dem   aus  organischer  Substanz  dis- 
poniblen  Sauerstoff  9  Pfd.    täglich,   welche   (indem  der  Verf. 
gegen  die  Abrede  statt  3360  W.  E.  3300  setzt)  29700  W.  E. 
entsprechen. 

Für  diesen  Ochsen  berechnet  Orouven  dann  noch  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  für  die  ersten  vier  Hungertage  und 
für  die  letzten  vier  Hungertage  für  sich,  an  welchen  letzteren 
der  Annahme  nach  der  ursprüngliche  Darminhalt  ganz  ver- 
arbeitet war,  und  also  reiner  Hungerzustand  herrschte.  Den 
Fettzuschuss  des  Thieres  in  jeder  dieser  beiden  Perioden 
glaubt  der  Verf.  berechnen  zu  können,  indem  er  jene  obige 
Zahl  täglich   producirter  Wärme    zum  Grunde   legt  und  nach 
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Massgabe  des  in  der  ersten  Periode  hohem,  in  der  zweiten 
Periode  geringem  Körpergewichts  darnach  den  Wärmebedarf 
(nach  einer  schon  im  Bericht  1859  p.  391  nach  Henneb'erg 
erwähnten  Proportion)  berechnet  und  diesen  durch  Fett 
deckt!  — 

Wenn  man  auf  so  unsichere  Unterlagen  immer  weiter 
bauen  mag,  dann  ist  allerdings,  wie  der  Verf.  ausruft,  »die 
Aufstellung  der  Stoffwechselgleichungen  ein  Leichtes  I^ 

Im  reinen  Hungerzustande  soll,  so  findet  Orouveriy  ein 
lOOOpfündiges  Rind  bei  11  <>  R.  täglich  2,84  Pfd.  Fleisch 
und  3,11  Pfd.  Fett  consumiren,  vorausgesetzt,  dass  ihm  das 
Wassej?  mit  8 — 10  Pfd.  täglich  ersetzt  wird. 

Der  Verf.  theilt  nun  noch  neun  fernere  Inanitionsuntex^ 
Buchungen  bei  Ochsen  mit,  die  alle  in* derselben  oder  in  ähn- 
licher Weise  wie  jene  erste  geführt  werden.  Die  Ergebnisse 
sind  sämmtlich  in  jenen  wichtigen  Punkten  durchaus  unsicher, 
denn  die  Abschätzung  des  perspirirten  Wassers  und  des  con* 
sumirten  Fettes  ist  immer  gewissermassen  Gefühlssache,  wie 
es  der  Verf.  selbst  bezeichnet,  wetin  er  sieh  z.  B.  des  Aus- 
drucks bedient,  dass  er  mit  der  Fixirung  .eines  Postens  zu 
dem  und  dem  Betrage  das  Richtige  zu  treffen  glaube,  oder 
dass  die  Ansätze  der  Gleichungen  gut  gegriffen  seien,  weil 
ihm  das  Resultat  angemessen  scheint. 

Die  10  Hungerrersuche  ergeben  nun  zunächst  10  sehr 
differente  Zahlen  für  die  von  einem  hungernden  Ochsen  täg- 
lich producirten  Wärmemengen ;  es  sind  aber  auch  yerschieden 
die  Körpergewichte,  die  Stalltemperatoxen  und,  nach  de»  Verfs. 
Berechnung,  die  Grösse  der  Wasserperspiration.  Diese  drei 
Factoren  influiren  wesentlich  auf  die  Wärmeproduction,  Ghrouven 
discutirt  dieselben  (p.  193  u.  f.),  um  schliesslich  eine  Reduction 
der  10  Versuche  auf  gleiches  Körpergewicht,  gleiche  Tempe- 
ratur und  gleiche  Wasserperfipiration  vorzunehmen. 

Die  (zwischen  6^,4  und  13^8  R*  wechselnde)  Temperatur 
der  Luft  bringt  der  Verf.  zuerst  in  Beziehung  zor  Kohlensäure- 
ezhalation,  über  welche  Beziehung  Ausmittlungen  vorliegen, 
und  setzt  dann  die  Wärmeproduction  bei  zwei  verschiedenen 
Temperaturen  in  dasselbe  Verhältniss,  wie  die  Kohlensäure- 
production  bei  den  beiden  Temperaturen.  Für  die  Verdam« 
pfung  von  1  Pfd.  Wasser  werden  564  Wärmeeinheiten  an- 
gesetzt. 

Für  die  Menge  des  ge$ammten  Perspirationswassers  stellen 
sich  sehr  bedeutende  Differenzen  in  den  Berechnungen  heraus, 
z.  B.  ein  Mal  2,63  Pfd.,  ein  ander  Mal  13,54  Pfd.  im  Tage. 

Henl«  tt.  ll«i«sn«r,  Bwioht  ItM.  23 
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Wovon  solche  enorme  Ünteischiede  in  der  Wasserperapiiatioii 
(mit  denen  die  Temperaturunterschiede  nicht  parallel  gehen) 
abhängig  sein  sollen,  dafür  giebt  Chrouven  keine  befriedigende 
Erklärung:  er  meint,  es  handle  sich  dabei  wohl  um  die  be- 
sondere Individualität  eines  Thieres  und  bei  den  grosseren 
Werthen  der  Wasserperspiration  um  temporär  verstärkte  Oxy- 
dationsprocesse ,  die  einen  Wärmeüberschuss  erzeugten,  der 
durch  das  Mittel  verstärkter  Wasserperspiration  abgeleitet 
werde. 

Die  Beduction  wird  vorgenommen  auf  900  Pfd.  Körperge- 
wicht, 12^  R.  und  7  Pfd.  Wftseerperspiration ,  und  dann  er- 
geben sich  10  Werthe  für  die  tägliche  Wärmeproduction, 
welche  weit  geringere  Unterschiede  darbieten,  welche  sämmt- 
lioh  zwischen  24400  und  29080  liegen;  erstere  Zahl  unter- 
drückt der  Verf.,  weil  sie  ihm  noch  zu  klein  erscheint,  dann 
wird  die  Zahl  25000  die  untere  Gfrenze,  und  die  Mittekahl 
ist  26820  Wärmeeinheiten  für  den  bei  \2^  R.  hungernden, 
aber  getränkten  Ochsen  von  900  Pfd.,  der  7  Pfd.  Wasser 
perspirirt.  Die  Zahlen  stimmen  zwar  merkwürdig  überein, 
aber  man  darf  sich  dadurch  nicht  verführen  lassen,  an  ihre 
Richtigkeit  zu  glauben,  denn  sie  beruhen  auf  zierin  Theil  gaoz 
willkürlichen  Ansätzen  in  den  Rechnungen. 

Die  10  Inanitionsversuche  nun,  von  denen  im  Vorstehenden 
die  Rede  war,  waren  zum  Theil  an  denselben  drei  Ochsen 
angestellt,  an  welchen  die  späteren  Fütterungsvefsuche  mit 
Stroh  und  mit  verschiedenem  Beifutter  angestellt  werden  soll- 
ten: für  diese  Fütterungsvefsuche  sollte  nun  die  bei  den 
Inanitionsversuchen  berechnete  tägliche  Wärmeproduction  nutz- 
bar gemacht  werden,  so  zwar,  dass  der  V^.  die  für  einen 
der  Fütterungsversuche  (bei  welchen  allen  unzureichende  Nah- 
i^i^gr  gegeben  wurde)  produoirte  Wärme  nach  jenen  Zahlen 
berechnen  will,  um  dann  mit  Hülfe  der  postulitten  Wärme- 
production jenen  unbekannten  Einnahmeposten,  das  vom  Thier 
zugeschossene  Fett  berechnen  zu  können.  Die  Fütterungaver- 
suche aber  fanden  statt  bei  anderer  Stalltempevatur ,  bei  an- 
derem Körpergewicht  und  bei  anderer  Wasserperspiration  der 
Ochsen  gegenüber  den  Hungerversuchen,  welche  drei  Momente 
auf  die  Wärmeproductionssrahl  wirken.  Die  T^npeiator  und 
das  Körpergewicht  lassen  sich)  wie  schon  angi^geben,  in  Rech- 
nung bringen;  man  sollte  aber  meinen,  an  der  Wasser{>er8pi- 
ration  müsse  die  Auswelthung  scheitern,  weil  ja  die  Oesammt- 
wasserpefspiration  erst  dadurch  bekannt  wird,  das«  man  erfährt, 
welche  Zusammensetzung  die  indirect  (dmreh'  Subtraction)  ge- 
fundene Gesammtperspirationsausgabe  hat,  oder  dadurch,  dass 
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man  erfHhft^    wie   viel   stkskstoffioBe   Substanz   das   Thier   im  * 
Ganzen  ozydiit  hat :  diese  Unbekannte  aber  soll  ja  nun  geinde 
mit  Hülfe  jener  a  priori  eu  beredinenden  Wärmeproduotions- 
zi^l  g;efdnden  Verden. 

Der  Verf.  weiss  sich  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  zu 
helfen,  nämlich  folgendermassen ;  Ochse  I  und  ll  haben  jeder 
zu  drei  Hungerversuchen  gedient;  werden  nun  für  diese  ein- 
zelnen Versuche  neben  einander  gestellt: 

a)  Die  Zahl  für  tägliche  Gesammtperspiration ,  welche  ein* 
fach  gefunden  wird  durch  Subtraction  von  Harn-  und 
Kothgewicixt  von  der  Summe  der  Tränke  und  des  ver- 
schwundenen Körpergewichts ; 

b)  das  perspirirte  Wasser,  welches  als  solches  schon  im 
Thier  vorhanden  war; 

c)  die  Differenz  a  —  b ,  welche  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  organischer  Substanz  ist, 

d)  das  aus  dem  Wasserstoff  von  c  gebildete  und  perspirirte 
Wasser , 

so  zeigen  sich  die  Werthe  von  c  =  a , —  b  und  von  d  für  je 
ein  Thier  ziemlich  gleicl^gross  in  den  je  drei  Hungerversuchen, 
bei  grosser  Verschiedenheit  der  Weithe  von  a  und  der  Werthe 
von  b.  Für  den  dritten  für  die  späteren  Fütterungsversuche 
bestimmten  Ochsen  leitet  &r.  das  gleiche  Besultat  ab,  indem 
er,  da  an  diesem  Thier  nur  ein  Hungerversuch  angestellt 
wurde,  zwei  Versuche  an  einem  andern  Ochsen  zur  Vergleichung 
unterschiebt,  sofern  die  beiden  Thiere  gleiche  Individualität 
besessen  haben  sollen. 

Also  Ghrouven  kommt  zn  dem  Besultat,  dass  jene  Giösaea 
c  und  d  bei  ednem  Individuum  constante  €hrössen  seien  und 
betedinet  daher  fartan  für  je  ein  Individuum  jener  drei  Oehien 
das  GtBSammtperspirations Wasser  (b-4-d)  ans  der  Gleiokung 
(b-{-d)  =  a — c+d,  worin  a  in  angegebener  Weise  soloit  be^ 
kannt  ist,  und  worin  also  o  und  d  als  constante  Grössen»  ab- 
geleitet als  Mittelzahlen  aus  der  eben  erortertea  Zusammen- 
stellung je  dreier  Hongervenmohe  für  jeden  Ochsen  alsi  bekannt 
angenommen  werden.  Natürlich  ist  mit  diesen  Annahmen 
indirect  auch  die  Menge  des  vom  Thier  zur  Ergänzung  der. 
Perspiration  sngesehossenen  Fettes  als  bekannt  angenommen.! 
Man  darf  aber  nicht  ans  den  Augen  veriieren«  dase  jene  Ueber- 
einstimmnng  der  Werthe  für  o  nnd  d  bei  je.  einen!  Hunger- 
oohsen  wesentlich  ja  auf  den  gHicklichen  Griffen  des  Veris. 
beruhet ,  mit  denen  er  die  Gleichungen  *  angelegt  hat^  Die 
ganze  Ableitung  beruhet  also  auf  TÄtonnement,  und  nun  sollen 
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gar  diese  Zahlen  als  Normen   gelten  tat  ganz  andere  Emäh- 
xttngszastände  des  Tkleres. 

Bobald  abo  nun  bei  den  späteren  Fütterongsversnchen 
durch  Subtraction  des  Koth-  und  Hamgewiehts  von  der  Ein- 
nahmesumme  die  Gesammtperspirationsausgabe  a  bekannt  ist, 
so  subtrahirt  Gr,  einfach  die  Constante  c,  addirt  die  Constante 
d,  findet  damit  die  Gesammtwasserperspiration  des  Thieres, 
braucht  aber  a^ch  nur  ganz  einfach  die  Gesammtperspiration 
zu  kennen,  berücksichtigt  noch  Temperatur  und  Körpergewicht, 
findet  die  Wärmeproduction  und  —  das  Weitere  zur  Aufstel- 
lung der  Gleichung  ist  wieder  ein  Leichtes  I  ^ 

So  sind  denn  nun  auf  pag.  204  und  205  für  jene  drei 
Ochsen  die  sogen.  Wärmeconsumtabellen  entworfen,  in  denen 
man  für  die  Temperaturen  von  7  — 16®  R.  und  für  Körperge- 
wichtsschwankungen, wie  sie  bei  den  drei  Thieren  vorkamen, 
die  Zahl  der  täglich  producirten  Wärmeeinheiten  findet  bei 
einer  Gesammtperspiration,  wie  sie  für  jeden  der  an  den  drei 
Ochsen  angestellten  Versuche  „als  gute  Mittelzahlen  dastehen". 
Nach  diesen  Tabellen  wird  bei  allen  weiteren  Versuchen  ge- 
rechnet. „Ueber  das  Zutrauen,  welches  die  nach  vorstehenden 
Tabellen  erhaltenen  Resultate  verdienen,"  —  so  sagt  der  Verf. 
selbst,  —  „kann  ein  Jeder  urtheilen,  da  er  genau  weiss,  wie 
wir  dazu  gelangt  sind."  „Die  Fehler  der  Zahlen  Jiegen"  — 
dies  ist  freilich  eine  sehr  richtige  Bemerkung  -^  „in  der  Me- 
thode und  waren  ohne  Mithülfe  eines  Respirationsapparats 
nicht  zu  beseitigen."  Schlimm  ist  nur,  dass  man  gar  nicht 
weiss,  wie  gross  die  Fehler  sind,  obwohl  der  Verf.  „glaubt", 
er  könne  mit  jenen  Wärmegrössen  den  wahren  taglichen  Stoff- 
umsatz seiner  stets  auf  unzureichende  Rationen  angewiesenen 
Ochsen  bis  auf  plus  minus  ^/s  Pfd.  Fettgewebe  richtig  be- 
rechnen !  Soweit  der  wesentliche  Inhalt  des  neunten  Abschnitts 
des  Buches,  den  der  Verf.  an  einer  Stelle  nicht  mit  Unrecht 
den  „entsetzlichen"  nennt. 

Der  Respirationsapparat,  welchen  Ghrowen  in  seinem  Buche 
beschreibt,  konnte  zu  den  Versuchen  noch  nicht  benutzt  wer- 
den; wir  haben  von  der  Einrichtung  des  Apparats  und  den 
damit  angestellten  Vorversuchen  oben  schon  berichtet.  Gfroiwen 
erkennt  die  Nothwendigkeit » der  directen  Bestimmung  der 
Perspiration  und  ihrer  Bestandtheile  an,  spricht  es  auch  ge- 
radezu  aus-,  dass  bei  Visrsuchen  mit  Erhaltungsfutter  oder  bei 
auf  Fleisch-  und  Fettproduction  gerichteten  Ernährungsweisen 
die  Rechnung  ohne  Hülfe  des  Respirationsapparats  gar  nicht 
zu  machen  ist;  aber  er  ist  überzeugt,  dass  für  die*  Fälle ,  in. 
4enen  die  Thiere   unzureichendes   Futter  erhalten,    in  denen 
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de  also  yom  eigenen  Leibe  zuschiessen  müssen  —  und  um 
solchen  Fall  sollte  es  sich  zunächst  immer  handeln,  —  die 
oben  eröiterte  BeTechnungsmethode  mit  Zngrondlegting  jenei* 
constanten  Wäimeprodnctionsgrössen  anwendbar  sei.  Wenn 
man  dies  zugeben  wollte,  trotzdem  dass  ein  absolut  hungern- 
des Thier,  also  ein  zum  reinen  Fleischfresser  gemachter  Ochse, 
doch  noch  nicht  zu  identificiren  ist  mit  einem  nicht  ausrei* 
chend  ernährten,  so  müsste  doch  wenigstens  erst  die  Richtig- 
keit jener  als  eonstante  Werthe  angenommenen  täglichen 
Wärmeproductionsgrössen  feststehen:  dass  aber  dies  der  Fall 
sei,  erhellt  aus  den  Rechnungen  Gfronven^B  um  so  weniger,  je 
weiter  in  das  Detail  dieser  Rechnungen  man  eingeht. 

Chouven  selbst  hebt  schon  hervor,  dass  nach  den  Ergeb- 
nissen einiger  (späterer)  Respirationsversuche  mit  einem  Ochsen 
die  von  ihm  aufgestellten  und  benutzten  Zahlen  für  die  täg- 
liche Wärmeproduction  zu  gross  „sich  gestaltet^  zu  haben 
scheinen,  damit  auch  die  Zahlen  für  Fettproduction,  und  so 
muss  er  selbst  schon  von  der  seinen  absoluten  Grossen  beige- 
legten Bedeutung  nachlassen,  zufrieden  mit  der  Bedeutung- 
relativer  Werthausdrücke  für  verschiedene  Futterarten,  worauf 
wir  unten  kommen  werden. 

Die  Hauptaufgabe,  welche  Orouven  durch  seine  Unter- 
suchungen lösen  wollte,  war  die,  den  sogen.  Nähreffect  einer 
Anzahl  Nährstoffe,  und  zwar  zunächst  stiekstoffloser ,  wie 
Zucker,  Stärke,  Dextrin  u.  s.  w.  zu  ermitteln.  Es  wird 
weiter  unten  sich  herausstellen,  was  mit  dem  Ausdruck  Nähr- 
effect verstanden  werden  soll.  Da  nun  beim  Wiederkäuer 
diese  Nährstoffe  nicht  für  sich  allein  verabreicht  werden  kön- 
nen, sondern  das  Thier  daneben  ein  sogen.  Yolumfutter  ver- 
langt, so  entschloss  sich  (7r.,  als  solches  Roggenstroh  zu  ver- 
abreichen (daneben  stets  eine  gewisse  Menge  Kochsalz,  Yio  Pfd.). 
Es  musste  also  zuerst  ermittelt  werden,  wie-  sich  der  Btoffum- 
satz  bei  Fütterung  mit  reinem  Roggenstroh,  ohne  Beifutter, 
gestaltet;  die  Ochsen  frassen,  wenn  sie  von  jenem  Beifutter 
erhielten,  nicht  mehr  als  5  bis  6  Ffd.  Stroh  täglich,  eine  un- 
zureichende Nahrung,  bei  welcher  sie  vom  eigenen  Leibe  zu- 
Bohiessen  mussten.  Da  aber  die  Thiere  nicht  jeden  Tag  genau 
die  gleiche  Menge  Stroh  frassen,  so  wollte  Gfrouven  feststellen, 
wie  gross  der  Nähreffect  der  Gewichtseinheit  Stroh  sei,  d:  h. 
der  Nähreffect  eines  Pfundes,  nämlich  wie  viel  Fleisch  und 
Fett  des  eigenen  Leibes  durch  1  Pfd.  Stroh  erspart  werde. 
Zu  diesem  Zweck  also  wurden  die  Hungerversuche,  von  denen 
berichtet  wurde,  an  denselben  Ochsen  angestellt,  denen  dann 
zunächst  reines  Stroh  gereicht  wurde,  um  so  zu  erfahren,  wie 
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vi^l  sio:  weniger  an  eigener  LeiboMUbBtansi  znfichiasaen,  wenn 
sie  eine  gemisBe  Quai^tität  S^roh  aufnehmen.  Wie  die  £e- 
reohnung  apgeeteUt  wurde  ^  ist  xuujh  dem  bei  den  Hungezvei^ 
ßuoben  Angegebenen  bekannt:  was  die  Thieie  ai) 'Stickstoff  im 
Harn  und  Koth  mehr  ausgeben,  als  in  dem  Stroh ,  einnehmen, 
wird  auf  zugeschossenes  MuskelSe^ch  berechnet,  uiLd  was 
dieser  Zuschuss  weniger  beträgt,  als  bei  Inanition,  das  ist  der 
eine  Factor  des  Nähreffects  einer  gewissen  Quantität  Stroh; 
der  andere  Factor  dieses  Nähreffeots  ist  Fett.  Der  Fetteuschuss 
des  Thieres  wird  gefunden,  indem  Grrowen  in  seinen  oben 
erwähnten  Wärmeoonsumtabellen  findet,  wie  viel  Wärmeeinheiten 
der  Ochse  bei  gewisser  Temperatur,,  gewissem  Körpergewicht 
und  gewisser  G^sammtperapirationsgrösse  produoiren  muBS,  in- 
dem danp  der  im  H^arn  und  Koth  verausgabte  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Saueratoff  von.  dei^  U3iter  Hinzuziehung  des 
Fledsqhzuschusses  bekannten  Finnahm.egpössen  dieser  ^^mente 
subtrahirt  wird,  bleibt  ein  Rest  ifür  iperspiratiopsausgabe ,  die 
durch  diesen  Posten  repräsentirte  Wärmemenge  muss  nun  auf 
jene  durch  die  Wärmeoonsui^tabeUe  ppstuUrte  Grösse  ergänzt 
werden,  und  diese  Ergänzung  faJült  auf  das  vom  Xhier  zuge- 
schossene Fett. 

Es  werden  nun  im  IL  Abschnitt  eine  Anzahl  solcher  Ver- 
suche •u];id  Berechnungen-  mit  Teiner  Strohfütterung  bei  jenes 
drei  Ochseii  mitgiatheilt)  auf  welche  hier  im.  Einzelnen  natüi- 
lieh  nicht  ei^geg^gen .  werden  kann.  •  Das  Endresultat  findet 
sicih  'auf  pag.  ,8B6,  wo  für  jeden  der  drei  Oohsen  durch  Sub- 
traction  de^«  für.  .Strohfütterung  berechneten  Fleisch-  und  Fett- 
zusoh^s8e8  vou  dem  Zuschuss  im  Hunger  gefunden  wird,  was 
ihni  eine  gewisse  Menge  Stroh  erspart  hat;  wird  darnach  be< 
rechnet,  wie  v;lel  100  Pfd.  Boggenstroh  einem  Oohsen  gelten, 
so  ergeben  sich  für  jedes  der  drei  Thiere  besondere  Wexthe; 
es. gelten  nämlich  100  Pfd.  Stroh  dem  ersten  Ochsen  "^^^  15,8  Pfd. 
Fleisch  und  19,7  Pfd.  Fettgewebe,  dem  zweiten  Ochsen  9= 
29,7  Pfd.  Fleisch  und  16,3.  Pfd,  Fettgewebe ,.  dem  dritten 
Ochsen  =  Iß  Pfd.  Fleisch  und  24,1  Pfd.  Fettgewebe. 

Be^iiglich  dieser  so  bedeutenden  Verschiedenheit  der  her- 
ausgerechneten  I^ähreffecte  des  Strohs  bei  de^  drei  Thieren 
bemerkt  Or.  bieiläufig,  dass  sie  vpn  der  ungleichen  Yer- 
dauungsgabe  der  Thiere  für  das  Protein  und  die  Stickstoff'- 
losen  Stoffe :  des  Strohs  herrühre. 

Aber.^uch  nicht  für  ein  bestimmtes  Thler  ist  die  betref- 
fende, dieser  l^ahlen  für  den  .Nähreffect  des  Strohs  bei  andeam. 
Versuch^,  in  deneu  neben  dem  Strob  liioch  andere  Stoffe 
verabreicht  werden,  zu  benutzen,  denn  Grouven  erkannte,  was 
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sohon  firühexe  Versuche,  wie  die  von  B^nneber^i  ergeben 
haben,  dass  auf  die  Ausnutzung  des  Stroha  das  Beifutter  von 
grossem  Einfluss  ist,  der  M^ähreffect^  des  Strohs  ist  also 
durobaus  keine  constante  Grösse* 

.  Feiner  aber  musste  Qrouven  sioh  aiiQh  über^eug^n«  dass 
bei  den  Bindern  die  Hungerversuche  in  der.  Thiat  gar  ni^bt 
dixect:  mit  Fütterungsversuehen  im  Vergleich  gestellt  werden 
können.  Der  aus  solchem  Vergleich  ncin^ich  berechnete  Nähr- 
effeot  des  Strohs  enthält  viel  mehr  stickstoffhaltige  Substanz, 
als  in  WirkUohkeit  aus  dem  Stroh  assimilirt  wurde,  mit  an^ 
deren*  Worten,  die  Ochsen  setzten  bei  Strohfütiernng  viel 
weniger  stickstoffhaltige  Substanz  um,  als  im  Hungerzustande« 
Der  Verf.,  meint,  es  sei  diese  merkwürdige  Thatsaohe  dam 
begsündet,  dass  bei  Inanition  der  eingieathmete  Sauerstoff"  viel 
eniergischer  an  die  Proteingewebe  trete,  als  bei  Strohfuttex, 
dsssen  assimilirte  stickstofflose  Theile  dem  Sauearstoff  zunächst 
als.' Beute  dienen  und  die  Frotmngewebe  sobüteen.  In  der. 
That  der  huAgemde  Oohse  ist  ein  Fleischfresser  und  kann 
semlt  überhaupt  gar  nicht  mit  einem  gefütterten  Ochsen, 
d.  i.  einem  Fffanzenfiresser«  uiunittelbar  in  Vergleich  gestellt 
werden. 

In  wie  weit  beide  Thleze  oder  beide  Zustände  bei  einem 
Pflamsenfresser  veijgliohen  werden  können,  das  müssen  erst 
Versuche  ad  hoc  ergeben,  und  es  ,  ist  offenbar  durchaus  falsche 
iCethode,  irgend  wekhe  Können  des  Stoffwechsels  für  einen 
Pflanzenfresser  aus  Inanitionsversuchen  ableiten  zu  wollen. 
Für  den  Fleisehfresser ,  für  den.  Hund,  liegt  ja  die  Sache 
ganz  anders;  dieser  bleibt  Fleischfresser«  wenn  man  ihn  hun- 
gern lässt,  und  man  kann  eher  erwarten,  aus  Inanitions- 
vejrsuohen  Kegeln  abzuleiten,  die  eine  Gültigkeit  auch  bei 
Zufuhr  vom  Fleisehnahrung  haben;  auf  den  PJäanzenfressei 
durfte  diese  Untersuohungsmethode  in  dem  gleichen  Sinne 
keine  Anwendung  finden. 

In  der  That  musste  sich  Grauven  überseugen,  dass  so« 
wohl  das  Bemühen»  einen  constanten  Nähreffect  des  nothwen- 
digen  Volumfutters,  des  Strohs,  auszumitteln  vergeblich  war, 
dass  vielmehr  der  Nähreffect  desselben  bei  jeder  Gombination 
mit  Beifutter  besonders  ermittelt  werden  musste,  als  auch 
dass  die  Methode»  den  Stoffiimcuitz  bei  Inanition  zum  Grunde 
zu  legen,  verlassen  werden  musste.  Der  Verf.  ^atschliesst 
sieh  also  p.  839,  den  Stoffumsatz  beisd  Hunger  su  ignoriren; 
aber  die  Wäimeconsumtabdlen  gelten  fort.  Nun  fragte  sich 
also,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Stroh  und  Beifutter,  auf 
welche  es  ja  schliesslich   abgesehen  war,   der  als  wechselnd 
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erkannte  Nfihreffeot  des  Strohs  ermittelt  und  in  Abssag  ge- 
bracht werden  könnte»  um  eben  den  Nähreffect  des  Beifatters 
finden  zu  können. 

Die  Schwierigkeit,  welche  sich  hier  in  den  Weg  legt, 
wird  von  Ghrouven  nicht  aufgelöst,  sondern  wiederum  gewalt- 
sam beseitigt,  indem  auch  hier  Annahmen  gemaeht  werden, 
welche  unphysiologisoh  und  daher  yerhängnissvoll  für  alle  da- 
von ausgehenden  Ableitungen  sind. 

Grouven  macht  sich  nämlich  ■  zuerst  die  Annahme,  dass 
der  bei  Fütterung  mit  Stroh  entleerte  Koth  keine  anderen 
Bestandtheüe  enthalte,  als  Ströhreste.  Kun  findet  also  Grou- 
ven' zunächst  bei  reiner-  Strohfütterung  leicht ,  wie  viel  die 
Thiere  von  den  Strohbestondtheilen  assimilirt  haben,  nämlich 
durch  Subtraction  des  trocknen  Roths  resp.  dessen  Elemente 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  von  den  Ele- 
menten des  aufgenommenen  trocknen  Strohs;  der  Stiekstoff 
des  Bestes  wird  dann  wieder  auf  Muskeifieisch  berechnet, 
nach  Abtug  dieses  der  Best  des  Assimilirten  mit  Sauerstoff 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  ergänzt  und  nach  dem  dazu 
:äÖthigen  Sauerstoff  das  Fettäquivalent  jenes  Restes  berechnet. 
Wenn  nun  neben  dem  Stroh  auch  Beifutter  (Stärke,  Zucker, 
Dextrin»  Wachs  u.  a.)  gereicht  wurde,  so  betrachtet  Grouven 
alsdann  den  Koth  auch  als  ausschliesslich  aus  Strohiesten 
bestehend ,  wenn  nicht  Beste  des*  Bei^tt^s  als  solche  direet 
in  dem  Koth  nachweisbar  waren  und  dann  auch  unmittelbar 
in  Abzug  gebracht  werden  konnten ;  letzteres  war  nur  der 
Fall  bei  Wachs  und  Holzfaser  als  Beifutter ,  in  allen  anderen 
Fällen  nimmt  Grouven  an,  dass  das  Beifutt^  sämmtlich  assi- 
miliiit  wurde. 

So  wie  es  nun  in  jenem  ersten  aufgegebenen  Yersnehs- 
plan  die  Absieht  war,  zunächst  den  Nähreffect  einer  gewissen 
Quantität  Stroh  auszudrücken  durch  die  Quantität  Körper- 
bestandtheile,  welche  bei  Strohfütterung  weniger  als  bei  Ina- 
nition  'vom  Thiere  zugeschossen  werden,  so  wiU  Grouven  nun 
einen  Nähreffect  eines  Beifatters  ausdrü(^ken  durch  das ,  was 
dieses  Beifutter  erspart  an  Körperbestandtheilen  gegenüber 
dem  Falle  der  reinen  Strohfütterung.  Indem  also  die  .Stroh- 
fütterung jetzt  als  Yeirgleichszustand  gewissermassen  an  die 
Stelle  der  Inanition  in  dem  früheren  Versuchsplan  tritt,  so 
muss,  wie  früher  der  Verzehr  von  Körperbestandtheilen,  nun 
der  Stofi^Verbraueh  ermittelt  werden,  der  zum  Theil  durch 
Stroh,  zum  Theil  durch  Körperbestandtheile  gedeckt  wird. 
Dies  ist ,  was  Grouven  den  Totalumsatz  bei  Strohfütterung 
nennt.     Verabreichtes    Stroh    minus   Koth    liefert    den   einen 
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Th0Ü  in  der  Berechnung,  das  nach 'Massgabe  des  Stickstoff- 
überschnssea  in  den  Ausgaben  berechnete  Fleisch  und  das 
nach  Massgabe  der  Wärmeconsumtabellen  berechnete  Fett, 
welches  daa  Thier  znschoss,  liefert  den  andern  Theil  jenes 
Totalumsatzes,  weichet  dann  im  Ganzen  auf  •  verbrauchtes 
Fleisch  und  Fett  berechnet  wird.  Letztere  Beduction  soll 
nämlich  den  Ausdruck  liefern  dafür,  ,^wie  viel  Fleisch-  und 
Fettgewebe  das  Thier  überhaupt  umsetzt,  wenn  es  sich  in 
der  bei  Strohnahrang  gültigen  Disposition  befindet.^  Der  Verf. 
denkt  sieh  also  gewissermassen  das  Thier  lediglich  zehrend 
vom 'eigenen  Leibe,  aber  nun  nicht  nach  Massgabe  des  Tnani- 
tionssustandes ,  sondern  nach  Massgabe  eines  Zustandes  mit 
Fütterung,  und  zwar  mit  unzureichender  Fütterung;  dieser 
so  gedachte  Verzehr  ist  der  sogenannte  Totalumsatz ,  der  für 
jene  drei  Ochsen  berechnet  wird.  Derselbe  beträgt  im  Mittel 
für  einen  Tag  beim 

1.  Ochsen  (S^6950  W*  E.):  0,950  Pfd.  Fleisch  und 

3,113  Pfd.  Fettgewebe, 

2.  Ochsen  (22400  W.  £.):  0,721  Pfd.  Fleisch  und 

2,d92  PM.  Fettgewebe, 

3.  Ochsen  (32280  W.  £.):  1,542  Pfd.  Fleisch  und 

3,696  Pfd.  Fettgewebe. 
Wird  berechnet,  wie  viel  dieser  tägliche  Totalumsatz  für  jeden 
Ochsen   an  Procenten  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff  enthält  (p.  345),  so  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung 
sehr  nahe  übereinstimmend  für  die  drei  Thiere. 

Jene  Zahlen  für  den  Totalumsatz*  bei  Strohlätter  werden 
nun  fortan-' als  Norm  zum  Grunde  gel^t,  so  zwar,  dass  ange- 
nommen wird,  es  gelte  dieser  Totalumsatz  oder  Betriebsbedarf 
auch  füy  den  Fall,  dass  die  Thiere  neben  dem  Stroh  eines 
jener  Beifutter  erhalten,  wobei  nur  noch  die  nach  Gewicht, 
Temperatur  und  Perspiiationsgrosse  sich  richtende  Wärme-* 
production  (nach  den  Wärmeconsumtabellen)  in  jedem-  einzel- 
nen Falle  berücksichtigt  wird,  sofern  für  eine  gewisse  Quan- 
tität Wärmeeinheiten  mehr  die  entsprechende  Quantität  von 
verbrauchtem  Fett  dem  Betriebsbedarf  zugerechnet  wird. 

Ghrouven  verfllhrt  nun  folgendermassen.  Der  Ochse  erhält 
z.  B.  Stroh  und  Stärke  (daneben  Wasser  und  Kochsalz);  diese 
Nahrung  ist,  wie  sie  sein  soll,  unzureichend,  das  Thier  muss 
vom  eigenen  Leibe  zuschiessen.  Was  in  dem  Eoth  und  Harn 
nebst  Haarverlust  mehr  an  Stickstoff  ist,  ab  in  den  bekannten 
Einnahmen,  wird  auf  zugeschossenes  MuskelfLeisch  berechnet. 
Nun  liefern  also  der  in  oben  angegebener  Weise  gefandene 
assimüiite  Thöil  des  Strohs,  sodann  die  Stärke  und  das  eben 
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berechnete  Fleisoh  eine  'SamBie  von  EoUeastoff,  Waaseretoff 
und  Sauerstoff,  von  irelcher  die  Summe  der  im  Harn  und 
Koth  enthfdtenen  dieser  Elemente  euhtrahirt  wird :  dsr  Beat 
verlftsst  d^n  Körper  gasförmig,  9>\i  Kohlenaäure  und  Wasser. 
Der  eur  Bildung  dieser  noch  nöthige  Sauerstoff  ergiebt,  wie 
früher,  die  dabei  entstehende  Wärmemenge;  diese  wird  rer* 
gliehen  mit  der  Wärmemenge, .  wekshe  die  WäimecoDSumtabelle 
für  das  betreffende  Gewicht,  die  betreffende  Temperatur  und 
Oesam^tperspixationsgrösse  (s*  obea)  verlangt,  u&d  das  Feh- 
lende als  vom  zugeschosaenen  Fett  geliefert  ^igaast  Nun 
werden  die  Elemente  des  aesimilirten  Strohs,  des  .zugesetzirai 
Fiieisohes  und  des  sugesetsten  Fettes  addirt .  und  die  Summe 
von  derKorm  für  den  Totalumsatz  (wie  lOben  angegeben)  sub- 
trahirt:  der  Best  ist  daa,  was  Gfrouvm  d^a  Nähreffect  der 
Yerabrei«hten  Stärke  nennt. 

Ghrouven  ist  in  dem  Glauben,  dass  er  auf  <  diisae  Weiee 
experimentell  eiäen  selohen  Kähreffe^  der  v^rsohisdenexi  Bei- 
futterarten ermittelt  habe:  dies  ist  aber  ein  grosser  Irrthum; 
denn  es  ist  durch  die  der  Ableitung  anm*. Grunde '  gelegten 
Annahmen  schon  im  Voraus  •  bestimmt,  IvtraB  Qrouoen  bei  der 
Berechnung  finden  mussi  und.  die  Yeisutdisdata  sind  dabei 
nur  insofern  von  Einfluss,  als  bei  ibret«:  Benutzung  zu  einer 
umständlichen  :Eeohnung,  diie  viel  dioberev  und 'Icürser  ge- 
macht werden  konnte,  det.  Wdrth  für  daa,  was  die  Becbnung 
ei;gieb«n.  m«68ite^>mehr  oder  weniger  ungenau  atiafsili  .  Qrou- 
vens  Bechnung.flLUBste  nämlinh,  so  bestimmt  es  seine  An- 
nahmen, oinkts  Anderes  ergeben«  als  diejenige  Gewicüitsmenge 
Fett,  welche  zur  vollständigen  Oxydation  eben  so  viel  Sauer- 
stoff in  Ansptueh  nimmt,  wie  die  verabndi^te  Stärke.  Orou- 
ver^ieviki  «ioh  ja,  der  Ochse  Würde  dann,  weotn  ^;die  Stärke 
nicht  6fihalten  hätte,  gleiehwohl  aber  Diicht.  mehv  Strohbe- 
standth^ile  ascdmilirt:  hätte  ^  als  er  bei  Stäi^eauaatz .  assimilirt, 
auf  den  fixirten  Totalumaatz  .gekQ2nm0n  sein  4urch  Fleisch- 
und  Fettzusohuss ;  nun  erhält  der  Oobse  eine  Quantität  Stärke, 
von  der  C/rouven  annimmt,  dass:  sie  völlig  in  den  Stoffwechsel 
hineingezogen,  vollkommen  o^ydirt  weide;  folglich  wird  er 
jetzt  auf.  jenen  •  Totalumsatz  komm^en  dufch  Zuhülfenabme  von 
weniger  Fett  des  Thierleibes,  als  in  ddm  vorher  gedachten 
FaUe,  und! zwar  wird  die  Piffei^nz  an  oxydirtem  Fett  so  viel 
betr&geea  müssen,  als  dem  zur  vöUigen  Oxydation  der  Stacke 
nothwendigen  Sauerstoff  entspricht.  Die  berecihnete  -Grösse 
des  sogenannten  Totaltonsatses  und  des  Fettzuschusses  vom 
Thiedeibe  ist  dabei. ganz  gleichgültig.  —  Es  wird  Stroh  und 
Stärke  verabreicht;   der  Koth   soll  nur  Strohreste  führen,  der 
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Ham  8dU  nnx  Uinaatsprodiuite  irom  Stroh  und  yoq  Körper^ 
beatandtk^ilen  führen,  d«nn  die  Stärke  wird  ak  villlig  assinii- 
lirt,  als  völlig  oxydirt  und  duseh  Perspiratioii  aasgeaohieden 
angeBehen;  mit  die$en  Annahm/en  ist  aber  die  gaiizä  Sache 
schon  entaohieden,  denn  nun  fragt  Grtouven^  wie.  viel  an 
Körperbestandtheilen  erspart  wird  durch  die  Stärke,  wenn 
bei  Entbehrung  der  St&rke  eben  eo  yjel  Sauetatoff  in  Wirk- 
saaakeit  tritt^  wie  der  zur  Oxydation  der  Stärke  nothwendige : 
um  dies  au  heantwoffteur  sind  g^x  keine  fütterungsvermiche; 
keine  Wägungen  und  Bestimmungen  nothweiidig,  denn  .es 
handelt  sieh  ganz  einfach  um  die  bekannten  Irt66t^'8ohen  Ber 
spirations*Aequivalente,i  und  &r<mivn^s  mühevolle  Versttohe 
ergeben  nicht-  etwa  <9(8:.perimenteU  diese  Bespirations-Aequi'* 
valente,  sondern  die  experimentelle  Ermittelung  ist  nur  Schein, 
thatsächlich  sind  Grauv^'^  ,,Eäecte^  nur  Resultat^ einer  Becb* 
nung,  einer  merkwürdigen,  weitläufigen  Rechnung,  die.. viel 
einfacher  hätte  8ei;a  können,  und  die  Eigebnisse  j|}ne«j<muss- 
ten  deshalb  von  den  aus  der  elementarten  Zusammensetsung 
der  betreffenden  Stoffe  sicheügebenden  Bespirationsäqulyalenr 
ten  mehr  odev.  weniger  abweichen,  d.  h..  ungenAti  auefallen. 
Diese  Fehlerhaftigkeit  der  sogen.  Nähreffecte  oder  Bespira^ 
tiousäquivalente  •  ist  das  Einsige,  was  das  ganz,  unnöthige  Ber- 
beiaiehen  der  Versuche  bewirkt  hat;  wahrscheinlich  aber  war 
eben  diese  Fehlerhaftigkeit  der. Resultate  Schuld,  dass  Orou- 
ven  nicht  die  dem  Begriffe. nach  vorhandene  Identität  aeinez 
Effecte  mit  den  Bespirationsäquivalenten  erkannte. 

Was  fax.  das;  eine .  Beiapiel ,.  Fütterung  von  Stroh/ und 
Stärke,  gilt,  gilt  für  alleatidccDen  in  gleioher  Weisie. behan- 
delten Fälle,  in  denen  statt  Stärke  Zacker,  Oumnvi  u..  s.  w. 
gereicht  wurde,  aiuoh  für  diejenigen. FäUe«  in  denen -unver^ 
änderte  Beste  dea  Beifutters  (Wachs,  PapiiSrfaser »  Gummi) 
im  Koth  gefunden  und  in  Abzug  gebracht  wurden  /  so^  dasa 
diese  Beate  so  gut  wie  gar  nicht  verabreioht  waren« 

Wenn  die  gefütterten  BeifutterstofEe,  wie  sie  es  dem  Namen 
nach  sollten,  wirklii^h  rein  nur  -aua  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  be0tanden  hätten,  so  würde  natürlich  auch  nur 
ein  wahres  Bespirationsäquivalent  oder  ein  ^Effect^  in  Fett 
haben  reaultiren  können.  Ghrouven  findet  abei;  für  fast,  alle 
Beifutterarten  einen  „Effectes  der  neben  Welt  auch  aus  Uuskel-« 
fleisch  besteht  Dies  rührt  daher,  dass  die  meisten  der  Bei-» 
futterarten  (Traubenzucker,  Stärke,  Gummi,  Pactin.u.  a.)  un-r 
reine  Substanzen  waren,  welche  stickstoffhaltige  Beimengungen 
führten;  dieser  Stickstoff  gebt  n«Q  In  d^r  Becbnungauob  ia 
Einnahme  und  deckt,   mit  den  nöthigen   übrigen  Elementen 
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Ifttion  und  Blntbüdang  meltf  eirfaellen,  «Ib  es  die  Fonohiuigeii 
Iftiiger  Zeiträume  biBher  yeimocht  haben. 

Vtm  den  festen  Bestbndtlieilen  des  Strolis  assimiliiteft  die 
Ochsen  nach  Orauven^B  Beehnnng  4^fi  bis  51,8%,  wobei 
jedoch  wieder*  tn  berücksichtigen  ist,  dass  Chotwen  den  ge- 
sammten  Eoth  bei  reiner  Strohfütterong  als  ttnverdaaete  Beste 
betrachtet  und  bei  Verabreiehnng  von  Beifutter  gleieh&Us  bis 
anf  etwaige  onv^eränderte  Beste  desselben.  Bass  yon  der 
Holzfaser  des  Strohs  ein  bedentender  Theil  verdauet  und  auf- 
genommen wird,  wie  es  Henrukerg  und  SHohhomin  beobach- 
teten, fieind  auch  Qrouven;  70  ^/o  der  Hokfaser  falten  durch- 
schnittlich im  Eoih,  und  erklärt  daher  Qrowfen-  die  Holzfaser 
des  Strohs '  geracLetra  eis  den  am  meisten  benuteten,  als  den 
wichtigsten  der  Sttohbestandtheile.  Was  die  Ausnutzung  der 
eiweissartigen  Strohbestandtheile  betrifft,  welche  Gr,  nach 
dem  StickstoflPgehalt  des  Strohs  und  Koths  berechnet,  so  wird 
dieselbe  -  als  sehr  untergeordnet  und  für  die  Praids*  zu  Ter* 
nachlässigen  veranschlagt,  doch  kommt  hierbei  natürUch  die 
genannte  irrthümliche  Annahme  wesentlich  in  Betaraeht,  als 
ob  nämlich  der  Eoth  gar  keine  stickstoffhaltigen  Stoffwechsel- 
producte  enthalte.  Aus  demselb^ei  Grunde  ist  auch  offenbar 
der  Schluss  nicht  unmittelbar  zulässig,  dass  fast  alle  die  dem 
Stroh  zugegebenen  Beifütterarten  die  Verdauung  ■  des  Stcoh- 
proteins  aufgehoben  haben  sollen ;  nur  das  Wadis  soll  sich  in 
dieser  Bichtung  förderlich  erwiesen  haben. 

Die  Beobachtung,  dass  die  leichtverdaulichen  stiekstofPlosen 
Beifutter  von  grossem  Binfluss  auf  die  VeMlauung  der  Hok- 
faser  deis  Strohs  sind,  so  zwar,  dass  sie  dieselbe  bedeutend 
herabsetzen;  fand  sich  evident  bestätigt.  Traubenzucker  und 
Stärke  wirkten  in  dieser  Bichtung  weit  stärker,  als  Bohr- 
zucker und  Dexkin,  Pectin  gar  nicht.  Wachs  steigerte  sogar 
die  Ausnützung  der  Holzfaser  des  Strohs,  was  Grrauven  in 
Beziehung  settt  zu  der  von  Henneberg  und  tStohmann  beob- 
achteten ähnlichen  Wirkung  fetter  Oele.  Sehr  eigenthünaUohe 
Schlüsse  leitet  der  Verf.  darauf  hinsichtlieh  der  Gonstitiition 
und  Verdauung  der  sogen,  stickstofflosen  £xtractsto&  des 
Strohes  ab,  was  im  Otiginal  nachzusehen*  ist. 

Bousain  stellte  bei  Hühnern  und  Kaninehen  Versuohe  an 
über  die  Ersetzbarkeit  von  Mineralbestandtheilen  des  Körpers 
durch  isomorphe  Verbindungen.  Sin  Huhn  erhielt  an  Stelle 
des  sonst  für  die  Eier  gesammelten  kc^legosauren  Kalks  natüi^ 
lieh  vorkoiüthenden  kohlensauren  Baryt.  E»4egte  noch  einige 
Eier,  höyte  ab^  dann  auf  2U  legen ;  in  den  Schalen  der  letz- 
ten Eier  fand   sich  ein   zunehmender  Bar5rtgehalti     An  künat- 
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lidh  dafgeetelltekki  kohlensauten  fiaiyt  staTben  die  Thiere  ge- 
wöhnlich rasch,  wahrscheinlich  weil  davon  zu  viel  auf  ein 
Mal  im  lüagen  aufgelöst  wuJrde« 

Nach  Darreü^hnng  von  kohldUsauTem  Btroitian  legte  ein 
Huhu  rwei  Eier,  deren  Schalen  viel  kohlendautei»  Sttontian 
enthielte!!.  (Solche  Versuche  sind  früher  schon  von  Wiede- 
mann  angestellt  worden.)  Das  Thier  wurde  aber  sehr  mager 
und  erholte  sieh  erst,  als  die  Btrontiänzufahr  Unterbrochen 
wurde.  Statt  kohlensaurem  Magnesia,  welche  nioÜt  vertragen 
wurde,  reichte  Eoussin  gebrannte  Magnesia  und  fand  einen 
bedeutenden  Magnesiagehalt  in  den  Eiechaleti.  Dagegen  konnte 
keine  Spur  von  Thonerde,  die  als  Oallext  in  dem  Futter  ver- 
abreicht wurde,  in  den  Eischalen  aufgefunden  werdexi« 

Die  nach-  Ei&verleibung  von-  kohienftaurerm  Manganolcydul 
oder  Manganoxydul  gelegten  rötfalichen  Eiei*  Hessen  in  der 
Schöle ^leicht  Mangan  erkennen,  dagegen  keine  Spur  in  den 
nach  Darreichung  von  Manganoxyd  gelegten  £iem. 

Nach  Einführung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  wurden 
zum  Theil  gelbroth  gef&rbte  fiier  mit  stark  eisenhaltigen 
Sohalea  gelegt,  wählend  das  Metall  wiederum  nicht  darin 
auftrat,  wenn  es  als  Oxyd  einverleibt  wurde. 

Ein  alimählich  an  kohlensautes  Zinkosyd  bis  zu  2  Ghrms. 
täglich  gewöhntes  Huhn  legte  Eier  mit  Zink  •  haltigen  Scha* 
len;  dasselbe  gelang  mit  allmählich  angewöhntem  kohlensau- 
ren Bleioxyd,  und  auch  Kupfer  wurde  in  den-  Schalen  gefun- 
den, obwohl  die  Thiere  an  dem  Eupfergebrauch  zu  Grunde 
gingen.  Kobalt  fand  sich  in  grosser  Menge  in  den  Eischalen 
nach  Darreichung  von  kohlensaurem  Kobaltoxyd,  wobei  das 
Thier  14  Tage  sioh  anscheinend  wohl  befand,  dann  aber 
plötzlich  starb.  Bei  Einführung  verschiedener  Antimonpräpa- 
rate  konnte  keine  Spur  des  Mets^ls  in  den  Eischalen  entdeckt 
werden. 

Eott9im  erwartete  wegen  der  Isomorphie  des  Chlor-,  Jod-, 
Brom-,  Fluor- Natriums  die  letzteren  drei  Salze  in  den  Dotter 
und  das  Weisse  der  Hühnereier  y  in  denen  sieh  viel  Ghlor- 
natrium  findet,  übergehen  zu  sehen,  und  der  Versuch  bestä- 
tigte die  Voraussetzung  in  dem  Maasse,  diss  sioh  der  Verf. 
davon  Nutzen  für  die  therapeutische  Application  des  Jods  eta 
verspricht,  so  fem  auch  die  Eier  durchaus  keinen  fremdartigen 
Ghesehmack  hattenJ  Sehr  merkwürdig  war  es,  dass  bei  einigen 
(nicht  den  kräftigsten)  Hühnern  während  der  Zunahme  des 
Jod-  und  Bromgehalts  im  Ei  die  Kalksohale  untolistttndig 
gebildet  wurde,  so  dass  dieselbe  in  einigen  Fällen  ganz  fehlte; 
wie  es  >«nid)    sonst  wohl  zuweilen  ausnahmsweise  vorkommt; 
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Mar  ei/  construirte  einen  Apparat,  zum  BegiB,triTen  Ton  Tem- 
pera^tifLivexändeiupgen  für  pbysiologisdbc^  Untersuchung^iL  — 
I,n,  .eijaepi  ha],bkreisförmig  g^l^mmten,  einerseits  geachlDssenfin 
Glas;rohi  ist  durch  ^twas  Quecksilber  eine  mit  Luft  gefüllte 
Kammer  abgesperrt;  da&  Glasrohr  ist  an  der  CircumierenE 
eines  Eadös  so  befestigt ,  dass  die  Mitte  des  Halbkreises  der 
tiefste  Theil  ist.  Die  durch  das  Quecksilber  abgesperrte  Luft- 
kammer wird  dadurch   zum  Theil   eines  Luftthermometeis  ge- 
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macht,  dlisB  dad  eine  offene  Ende  dnea  solcl^en  durch  das 
Quecksilber  hineixigoführt  ist«  Dehnt  eich  die  Luft  in  der 
Luftk^nuner  aua,  so  dreht  sich,  indem  das  Quecksilber  iu 
der  tiefsten  Stelle  verharrt,  das  Bad,  und  mit  eifern  Zeiger  etc. 
kann  die  Excursioti  vergrössext  und  verzeichnet  werden. 
Für  kurzdauernde  Beobachtungen  kommen  Baron^eterschwanr 
kungen  nicht  in  Betracht.  Die  Luftkammer  kann  mittelst 
des  eingeführten  Luffeth^rmomseters  in  Oommunication  mit  der 
äusseren  Luft  gesetzt  werdeu,  msi  unter  allen  Umständen  auf 
den  Nullpunkt  des  Bades  einstellen  zu  können.- 

Liebermeister  handelt  über  die  l^ethodef  d^r  T^emteratur- 
messungen  beim  Menschen.  Als  zweckmässigstä  Applications- 
steUe  für  das  Thermometer  (mit  nicht  zu  grosser  CuVette)  be- 
zeichnet L.  den  Mastdarm,  in  welchen  die  Cüvette  i — 3  Zoll 
tief  eingeführt  wird,  gegen  Ende  der  Beobachtung  noch  etwas 
weiter,  um  sich  vor  Täuschungen  durch  EöthmässeH,  ili  d^nän 
die  Cuvette  stecken  konnte,  zu  sichern,  und  wo  8 — 4,  höch- 
stens 5  —  6  Minuten  zur  Messung  ausreichen.  Die  Vagina  ist! 
ebenso  zweckmässig.  Die  Mundhöhle  iät  für  genaue  TTbteir- 
suchungen  nicht  geeignet,  da  abkühlende  Luftströmungen  nicht 
leicht  zu  vermeiden  sind,  und  nach  Liebermeiäter^B  Beobachtung 
die  Temperatur  der  Mundhohle  zu  sehr  voxi  der  Tempetatur 
der  Umgebung  beeinflusst  wird. 

Aus  praktischen  Gründen  wird  die  Achselhöhle  am  meisten 
benutzt,  aber  hier  ist  die  meiste  Vorsicht  und  Sorgfalt  notb-* 
wendig«  Bei  der  Achselhöhle  findet  der  besondere  Umstand 
statt,  dass  die  Applicationsstelle ,  welche  das  Thermometer 
erwärmen  soll,  selbst  erst  während  der  Application  (in  der 
nun  geschlossenen  Höhle)  die  zu  messende  Temperatur  an- 
nehmen musS)  denn  auch  die  mehr  als  andere  Hautpartien 
vor  Wärmeverlust  geschützte  Haut  der  Achselhöhle  besitzt  doch 
für  gewöhnlich  eine  merklich  niedrer^  Temperatur,  als  dsus 
Innere  des  Körpers. .  Daher  kommt  es,  dass  das  Thermometer 
in  der  Achselhöhle  so  viel  längere  Zeit  gebraucht,  um  sein 
Maximum  zu  erreichen  gegenüber  den  vorher  genannten  Ap- 
plicationsstellen.  Wird  die  Achselhöhle  schon  vor  Einführung 
des  Thermometers  längere  Zeit  geschlossen  gehalten,  so  sind 
dann  auch  hier  nur  4 — -Ö  —  6  Minuten  erforderlich,  damit 
das  Thermometer  seinen  höchsten  Stand  erreicht.  Was  auf 
diese  Weise  in  der  geschlossenen  Achselhöhle  gemessen  wird, 
ist  nicht  die  Hauttemperatur ,.  sondern  es  ist  die  Temperatur, 
wie  sie  1^/2  bis  2  Zoll  unter  dar  Eörperober^äche  im  Innern 
herrscht« 

24* 
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Das  Verhalten  der  Blutvertheüung,  der  Cmmlatioii  in  der 
Haut  ist  natürlich  von  grossem  Einfloss  auf  die  Zeit,  die 
nöthig  ist,  damit  die  Achselhöhle  die  Temperatur  des  Innern 
des  Körpers  annimmt. 

Im  Innern  der  Achselhöhle  selbst  sind  nach  Z.  nicht  alle 
Stellen  gleich werthig  für  die  Anlegung  der  Cuvette :  am  hoch 
sten  steigt  das  Thermometer,  wenn  es  dicht  hinter  dem  Pecto- 
ralis  major  möglichst  tief  eingelegt  wird;  sowohl  weiter  vor- 
gezogen^  als  auch  mehr  in  die  hinteren  Partien  der  Achselhöhle 
gebracht ,  zeigt  das  Thermometer  eine  niedrigere  Temperatur 
an,  eine  Differenz,  die  0®,3  —  0^,5  betragen  kann. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  dass  bei  der  soeben  bezeichneten 
Ursache  dafür,  dass  das  Thermometer  in  der  Achselhöhle  so 
lange  Zeit  braucht,  um  seinen  höchsten  Stand  zu  erreichen, 
der  Kunstgriff,  das  Thermometer  vorher  bis  ungefähr  auf  die 
zu  messende  Temperatur  zu  erwärmen,  um  die  Beobachtungs- 
zeit abzukürzen,  zu  Mchts  führen  kann;  nicht  das  Thermo- 
meter, sondern  die  Achselhöhle  müsste  vorher  erwärmt  werden. 
Liebermeister  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  ein  vor- 
her erwärmtes  Thermometer  in  der  Achselhöhle  ebenso  viel  Zeit 
gebraucht,  nachdem  es  zuerst  gefallen  ist,  um  einen  statio- 
nären Stand  zu  erreichen,  wie  ein  nicht  erwärmtes.  Sehr 
zweckmässig  dagegen  ist  es,  die  Achselhöhle  vor  Einführusg 
des  Thermometers  längere  Zeit  geschlossen  zu  halten. 

Zur  Messung  der  Temperatur  in  der  Harnblase  (zunächst 
bei  Blasenkatarrh)  führte  Fürstenheim  mittelst  eines  doppel- 
läufigen Katheters,'  durch  dessen  eine  Abtheilung  der  Harn 
entleert  wurde,  einen  Theil  einer  Thermokette  ein,  deren  eine 
Löthsteile  gerade  in  der  innem  Oeffnung  des  Katheters  zu  Tage 
lag,  während  die  andere  in  Wasser  tauchte,  dessen  mittelst 
feinem  Thermometer  gemessene  Temperatur  so  gestellt  wurde, 
dass  kein  Strom  am  Galvanometer  sich  zeigte.  Der  Verf.  em- 
pfiehlt die  Methode  auch  zur  Messung  der  Temperatur  im 
Magefi,  wobei  die  Schlundsonde  an  Stelle  des  Katheters  zu 
treten  hätte. 

Die  Untersuchungen  Kemig'B  über  Wäftneregulirung  knüpfen 
an  Liebermeister' %  Untersuchungen  an.  Letzterer  hatte  gefan- 
den, dass  bei  Steigerung  des  Wärmeverlustes  (durch  kalte 
Bäder)  auch  die  Wärmeproduction  eine  bedeutende  Steigerung 
erleiden  kann,  dagegen  war  es  Liebermeister  nicht  gelungen, 
bei  Beschränkung  resp.  Aufhebung  des  Wärmeverlustes  durch 
warme  Bäder  eine  Verminderung  der  Wärmeproduction  nach- 
zuweisen (vergl.  d.  Bericht  1860.  p.  408).  Gleichwohl  aber 
hatte  ZAebermeister    die   Vermuthung   nicht   aufgegeben,    dass 
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eine  massige  fiesehränkang  des  Wäniievexlustes ,   bei  weloheT 
eine  bedeutende   Steigerung  der  Slörpertemperatar  yermiedeta 
würde,    eine   Verminderung    der    Wärmeproduetion   bewirken 
könne.     Diese  Frage  suchte  Kernig  zu  beantworten  und  glaubt 
jene  Yerminderung  der  Wärmeproduetion   unter   das   gewöhn^ 
liehe  Maass  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen  2u  können^ 
£g  kam  zunädist  darauf  an,  zu  ermitteln,  wie  gross  in  der 
Zeiteinheit  die  Wärmeproduetion  des  Yerfis. ,  der  alle  Yersuchef 
an  sich  selbst  anstellte,  zu  der  Tageszeit  war,  zu  welcher  die 
Versuche  mit  Bädern  angestellt  werden  sollten,  bei  regelmässi- 
ger Lebensweise   und  gewöhnlicher  mittlexer  Temperatur :  der 
Umgebung.     Diese  Frage   suchte  der  Verf.  in  so  weit  auf  in« 
directem  Wege  zu  beantworten,  dass  er  denjenigen  Werth  der 
Wärmeproduetion  berechnete,   welcher  als  der  unterste  Grenz- 
werth  angesehen  werden  konnte.   J.  Ranke  hatte  den  mittlem 
Werth  der  täglichen  Kohlenstoffaussoheidung  eintö   gesunden 
ruhenden  Menschen  yon  73  Eilogr.    zu  211  Grms.«  emgegeben. 
Entsprechend  der  nach    VcdentirCs  Versuchen    von  HebnkoUz 
gemachten  Annahme  rechnet  JST.  auf  diese  211  Gitos.  Kohlen- 
stoff 12  Grms.  Wasserstoff  und  für  beide  somit  nach  F^ivre^B 
und  Silbermann^B  Zahlen  eine  Verbrennungswärme  Ton2 11 8,424 
Wärmeeinheiten.     Wird  diese  Quantität  «»  ^Ita^  der  Gesammt- 
wärme  gesetzt,   so  berechnet  sich*  für  1  Eilogr.  Mensch  und 
für  1  Stunde  1,343  W.  E.     Diese  Zahl  stimmt  mit  der  früher 
nach   anderen  Daten   und  Voraussetzungen  von  HdmhoUz  be-« 
rechneten,  nämlich  1,388  W.  £:,  überein.     Wenn  für  die  bei«- 
den  Personen,  auf  welche  sich  die  BereohnUBg  Ton  HehnhoUz 
und   die  eben  erwähnte  Rechnung  Kerm^B  bezieht,.  Traube^B 
Annahme   über    die   Verbrennungswärme  des  KoBlenstoffii  in 
Form  von  Kohlenhjdrat   und  auch  des  Kohlenstoffs  der  £i- 
Weisskörper,   nämlich  9600,  zum  Ghiinde  gelegt  wird  (vergL 
d.  Berieht   1861.   p.   842),   und  dann  unter  Benutzung  von 
Fcayr^B  und  Säbermann^ß  Zahl  für  die  Verbrennungswärme  de» 
Wasserstoffii    die .  Bechnung    für  beide   Personen  in  gleicher 
Weise  ausgeführt  wird,   so  ergeben  sich  die  fast  identisehenv 
Zahlen  1,4068  und  1,8922  W.  E.  für  1  Kikgr.  und  1  Stunde. 
Kernig  verbrannte,  der  Annahme  ^Voufte's  ^tsprechend,  Kehp* 
lenstoff  wesentlioh  nur  in  Form  von  Kohlenhjdrat  und  Eiweiss. 
Femer  ist  hervorzuheben,  dass  Kernig  die  mit  TrauMs  Zahlen 
aua  den  Bespirationspioducten  allein  berechnete  Verbiennungs- 
wilrme  nicht  mehr  als  einen  noch  zu  exgänzenden  Bmchtheil 
der  Gesammtwärme  betrachtet,  sondern  schon  als*  die  Oesammt- 
Wärme,  weil  Traube  gefunden  hatte,  dass,  wenn  er  Duhng^ß 
Versuche  mit  seiner  Eohleastoffisahl  bereohnete,  die  berechnete 
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Wizmaiiieiige  naliera  He  wnklieh  producotB  deckte,  wo  daae 
i]«o  diqenigen  ßtaffvreehsdpTodacte ,  welche  nicht  gasförmig 
den  KÖrpef  Teriasflen,  nadi  TVioMbe  gar  keine  WSnaeprodiiction 
lepfiaentiien  tollen.  Wenn  man  dies  fiir  nnwakracheinlifth 
hilt,  ao  mnaa  man  annehmen,  dasa  jene  beiden  Ton  Kernig 
not  l^raub^B  Zahl  beiechneten  Werthe  nodi  einer  gewiaaen 
EigSnrang  bednrfim,  om  die  CreBammtwirme  anaBodräeken ;  die 
Biginzong  wiiidD  aber  für  beide  Sahlen  die  g^eiohe  aein  nnd 
also  die    vom    Verl    eehr    betonte    üeberrniatimmnwg    nicht 


IMeae  üebeteinatinnnnng  der  for  die  beiden  FUle  oder 
PersoBcnf  hereehneten  WSrmepiodoetion  ist  ea  nun  freilich 
nicht,  waa  ra  betonen  waor,  denn  aie  iat  nicht  ao  merkwürdig, 
wie  ea  dem  Verf.  acheint:  die  ganae  Iteehnqng  in  dieaer  oder 
jener  Weiw  wiie  nnnottiig  geweaen,  weil  die  Uebereinatim- 
mnng  der  Beanltate  achon  von  vom  herein  darin  begrondet 
war,  daaa  Bank^s  Zahl  ftir  die  Kohlenatoflhnaaoheidnng  von 
78  kilogr.  Menaeh  und  24  Stunden  faat  genau  übeveinatimmt 
mit  der  YimMeknhoUz  benatsteniSIcAariBi^achen  Zahl,  36,6  Ghana. 
CO  2  ftir  82  Kilogr.  Menaeh  und  1  Stunde.  36^6  Grma.  CO^ 
in  der  Stunde  entapreohen  nämlich  240  Grma.  C  in  24  St 
nnd  daa  giebt  für  73  Kilogr.,  statt  82  Cüogr.,  213  GrmB.C. 
(Bahke  gab  211  Orma.  G  an).  Diese  Uebereinstimmiuig  waie 
hervoiEoheben  gewesen,  d^in  alle  übrigen  in  die  Beehnongen 
eingehenden  Zahlen  sind  gleich  für  beide  Fille  oder,  wo  die 
Annahmen  für  die  VerbvaniLimgsw&nne  Tcrschieden  sind,  da 
wird  die  Verachiedenheit  ausgeglichen,  indem,  wo  Kermg  mit 
^%  mtiltiplioirt,  HeimkaXtz  mit  Vs  mnltiplioirte. 

Indon  Kecnig  Ton  den  höheren  Werthen,  die  Ludwig  (nach 
Bandit)  und  MxBse.  berechneten,  glanbt  absehen  zu  dürfen, 
nimmt  er  1,39  W.  K  als  die  Ton  1  Silogv.  Mensch  in  einer 
Stunde  durohschnittlich  pioducirte  Wännemenge  an.  Damach 
beteehaet  der  Veff.  für  aich  mit  Bü<^kaicht  auf  Schwankung 
des.  Körpergewidits  innerhalb  eines  langem  Zefibraums  von  57 
fu  &5v7  Küogr«,  1,32  bis  1,2^  W.  EL  für  die  Minute,  und 
zn^ar  wahxscheinlich  als  Minimalwexthe,  die  in  Wirklichkeit 
ü<teztro&Bi  worden  seien. 

Die  Yemuchö  nun  sÜsUte.  Ktnug  nach  sireii  schon  ron 
J»Merm€k^  ^geyrendäst^ik  Methoden,  an:  die  erste  war  die, 
den  Körper  Wärme  an  das  Badewasser  abgeben  su  lassen  und 
diese  i  sofern  die  Temperetor  dea  Körpers  ai<^  ni^t  änderte, 
dtr  ija  derselben  Zeit  pB^odoeirten  gleiolutuset^en ;  die  «weite 
Methode  wnr  die,  deiü  Körper  von  auasen  w^des' Wärme  au- 
ftihrdii  noch  entziehen  au  lasaen,   und  die  inswischen  atattge» 
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f^aadene  Tempezatimteigennig  maltipli<iirt  mit  dem  Gewiolit 
und  der  Wärmeeapacität  des  Körpers  (mit  lAebermeister  sra 
0,88  angenommen)  der  prodacirten  Wärme  gleiohzusetzen. 

Für  die  nach  der  ersten  Methode  angest^ten  Yersnohe 
dienten  Bäder  ron  25^  80^  82^  84^  86®  0.  Da  diese  Bäder 
Wärme  an  die  Umgebnng  abgaben ,  so  mnsste ,  um  ans  der 
Temperatuizanahme  oder  überhaupt  ans  der  TBm|)erata!r  des 
Badewassers  naoh  dem  Bade  die  Wärmeabgabe  des  Eör^rs 
berechnen  su  k&ünen,  eine  Gorreotar  für  die  Abktihltitig  ei^ 
mittelt  werden,  was  in  der  Weise  geschah,  dass  .einei  bestimmte 
Zeitlang'  vor  und  nadiL  dem  Bade  die  Abkühlung  des  WftsserK 
beöbachtef  und  daraus  die  durchschnittliche  Abkühlung  für 
eine  Zeiteinheit  vor  uhd  nac^  dem  Bade  bereehnet  wurde,  aus 
welchen  beiden  Werthen  sieh  die  dureüschttlttliche  AMctihlung 
für  die  Zeiteinheit  während  des  ^85  Min.  daiienkden)  Bades 
ergab.  Die  der  Zeit  nach  mitüere  Tempäratur  des  Wassers 
während  des  ^des  hielt  nämUch.  stets  genau  das  Krithmetische 
Mittel  ein  aus  der  mittlem  Temperatur  während  'der  gleichen 
Zeit  vor  und  aus  derjenigen  während  der  gleichen  Zeit  naoh 
dem  Bade.  Die  Temperatur  des  Wassers  wurde  durch  daä 
Mittel  aus  den  gleichseitigen  Temperaturen  eiuie^  hohen  und 
einer  tiefen  WasseilK)hicht  bestimmt.  Das,  was  als  vom  Körper 
abgegebene  resp.  producirte  Wärme  zu  berechnen  war^  wurd« 
8war  für  je  5  Minuten  als  Zeiteiitheit  zunächst  aus  den  Be- 
obachtungen abgleitet,  aber  diese  ersten  Zahlen,  welche  unte^ 
sich  wenig  übereinstimioten ,  wurden  nur  zur  Summirung  be- 
nutzt und  ergaben  dann  die  während  des  ganzen  Bades  abge- 
gebenen. Wärmemengen',  die  in  dem  Maasse  der  Wahrheit  nahe 
kommen  mussten,  wie  ^  die  zur  Berechnung  benutzte  Correetur 
der  Abkühlung  den  wahren  Dur^schnitt  darstellte. 

Die  Temperatur  des  Körpers  soUte  an  der  Temperatur  dev 
Achselhöhle  controllirt  werden,  welche  der  Verf.  um  das 
Thermometer  so  zu  schliessen  verstand,  dass  kein  Wasser  ein- 
drang. Abgesehen  nun  von  ekligen  Versucben,  in  denen  die 
Temperatur  der  Achselhöhle  gkich  im  Anfang  des  Bades  zu- 
nahm, war  die  l^emperatnr  der  Achselhöhle  in  den  übrigen 
Yersuöhen  (mit  Ausnahme  der  Bäder  ven  86®,  s.  unted)  zu 
Ende  des  Bades  niedriger,  als  zu  Anfang,  während  doch  die 
Bedingunj^  erfüllt  sein  sollto,  dass  die  Temperatur  des  Kör- 
pers uweirttodert  blieb.  Der  Verf.  Bttdkt  nun  naichzu^eisen, 
dass  jenes  Sinken  der  Temperatur  der  Achselhöhle  nicht  ein 
entspreobendfes  Sinken  der  allgemeinen  Körperwävme-  angezeigt 
habe,  sondern  auf  lokales  Ihrsaehen  beruhet  habe.  Dafür  wlid' 
geltend  gemacht,  das»  das  Binkm  der  Temperatur  der  Achsel^ 
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genug,  um  etwa  den  Schloss  aus  der  Yeigleichung  der  nach  -^ 
awei  yerschiedenQn  Methoden  angestellten  Versuche  zu  erlau- 
ben,  dass  bei  gänzlich  aufgehobenem  Wärmeverlust  die  Pro- 
duetion  angeregt V  wieder  gesteigert  werde,  während  sie  sich 
yermindere,  sobald  nur  überhaupt  noch  Wärmeabgabe  statt- 
finde, diese  aber  sich  vermindere.  Vielmehr  bezweifelt  der 
Verf.  die  Richtigkeit  der  Ergebnisse  der  Versuche  nach  der 
zweiten  Methode,  indem  er  die  Zahlen  für  zu  gross  hält.  Hier 
dämlich  berücksichtigt  der  Verf.  das  Moment,  welches  er  bei 
der  Erörterung  der  ersten  Methode  ignorirte,  dass  nämlioh  die 
Temperaturveränderung  in  der  Achselhöhle,  d.  h.  an  der  Peri- 
pherie überhaupt  sehr  bedeutend  von  der  hier  sehr  reränder- 
Üehen  Blut-  und  Wärmevertheilung  abhängig  ist:  wenn  jede 
Wätmeabgabe  von  der  Haut  verhindert  ist,  so  wird  eine  Aus- 
gleichung zwischen  der  Temperatur  der  inneren  Theile  und 
der  der  Haut  stattfinden,  und  .es  wird  die  Haut  wenigstens 
eine  Zeitlang  eine  bedeutendere  Temperatursteigerung  erfahren, 
als  die  inneren  Theile.  Dann  aber  wird  die  aus  der  Tempe- 
ratursteigerung einer  Hautpartie  berechnete  Wärmeproduction 
zu  gross  ausfallen:  aus  dem  entsprechenden  Grunde  aber  wird 
auch  die  Berechnung  der  Wärmeproduction  in  einem  THeile 
wenigstens  der  Versuche  mit  kühleren  Bädern  zu  gering  aus- 
gefallen sein. 

Schuster  beobachtete,  dass  in  Bädern,  deren  Temperatur 
die  des  Mastdarms  erreicht  oder  übersteigt,  die  im  Mastdarm 
gemessene  Temperatur  steigt,  und  zwar  nicht  nur  bis  auf  die 
Temperatur  des  Bades ,  sondern  bis  zu  1  — 1,6  ^  0.  über  die- 
selbe. Dies  kann  darin  begründet  sein,  dass  die  Wärmeerspa- 
rung  resp.  Wärmezufuhr  die  Wärmeproduction  im  Körper  stei- 
gert, aber  auch  blos  darin,  dass  die  normale  Wärmeproduction 
bestehen  bleibt,  der  normale  Wärmeverlust  aber  sehr  vermindert 
ist ,  indem  die  aus  dem  Bade  vorragenden  Eörpertheile  nieht 
ausreichen,  die  Abgabe  der  Norm  gleich  zu  halten;  es  könnte 
endlich  sogar  die  Wärmeproduction  gegen  die  Norm  vermin- 
dert sein. 

An  die  im  Bericht  1862.  p.  406  erwähnten  Mittheilungen 
reihete  Walther  eine  zweite  vorläufige  Mittheilung,  die  thieri- 
sche  Wärme  betreffend,  welche  folgende  Sätze  enthält.  Künst- 
liche Bespiration  kann  ein  bis  auf  +  18  bis  20^  C.  erkaltetes 
Kaninchen  wieder  erwärmen,  aber  nur  um  sehr  Weniges,  denn 
nur  wenn  die  Temperatur  der  Umgebung  um  nicht  mehr  ala 
2 — 3^  niedriger,  war,  als  die  Temperatur  des  Thieres,  hatte 
die  künstUche  Bespiration  Erfolg.  Von  +  25^0.  Eigenwärme 
an  konnte  das   Kaninchen  bei  ähniich^i  Wärmeverhältnissen 
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der  Ümgebnng  auch  ohne  I[ü&8tH<^e  Kespiratioii  zur  normalen 
Temperatur  zurückkehren,  brauehte  aber  dazu  etwa  8  Stunden. 
Dem  Kaninchen  konnte  die  Wärme  viel  langsamer  nur  entzogen 
werden,  ids  einem  Winterschläfer ,  dem  Suslik  (Atellus  sper- 
mophilus);  dafür  aber  wurde  der  Winterschläfer  schon  etwa 
in  einer  halben  Stunde  und  unter  weit  ungünstigeren  Tempe- 
raturverhältnissen um  80  viel  durch  eigene  Wärmeproduction 
erwärmt,  wie  das  Kaninchen  in  etwa  12  Stunden.  Die  Wärme- 
production  des  Winterschläfers  sei  grösser,  als  die  des  nicht 
winterschlafenden  I^agers.  Auch  konnte  der  Winterschläfer 
bis  auf  4*4®  G.  abgekühlt  werden  und  erwärmte  sich  dann 
von  selbst  wieder  bis  auf  4~  ^7  ®  bei  einer  Temperatur  der 
Umgebung  von  +10  bis  12*^  C. 

Der  todte  thierische  Korper  giebt  seine  Wärme  sehr  viel 
langsamer  ab,  als  der  lebende.  Ein  todtes  Kaninchen  so  wie 
ein  todter  Suslik  konnten  über  48  Stunden  in  einem  Eiskalori- 
meter liegen  und  dennoch  in  der  Bauchhöhle  noch  eine  Tem- 
peratur von  +  1  bis  2®  C.  haben.  Der  Verf.  weist  auf  die 
Ruhe  des  todten  Körpers  in  seiner  Wärme  entziehenden  Um- 
gebung hin  und  auf  das  Aufhören  der  Blutoirculation.  Ver- 
langsamung der  Circulation  sei  in  thermischer  Beziehung  gleich 
einer  Verminderung  des  Wärmeverlustes  und  bei  drohendem 
Wärmeverlust  werde  in  der  That  die  Häufigkeit  des  Herz- 
schlages vermindert  unter  gleichzeitiger  Oontraction  der  Qewebe 
und  Ge^se  an  der  Oberfläche  des  Körpers.  Auf  die  bedeu- 
tende Abnahme  des  Wärmeverlustes  in  Folge  des  Aufhörens 
der  Circulation  machten  jüngst  Fick  und  Biäroth  aufmerksam 
zur  Erklärung  der  postmortalen  Temperatursteigerung  nach 
Tetanus  (vergl.  d.  Bericht  1868.  p.  371). 

Thiere,  die  mit  Alkohol,  auch  solche,  die  mit  Morphium 
und  mit  Digitalin  vergiftet  wurden,  sollen  nach  WaUher 
schneller  abkühlen,  als  nicht  vergiftete  von  gleidher  Grösse 
unter  gleichen  Umständen. 

WunderUch  erkennt  zwar  Dasjenige,  was  von  Leiden  und 
von  BUlroth  und  Fuk  zur  Erklärung  der  Temperatursteigerung 
bei  Tetanus  beigebracht  wurde  (vergl.  d.  voij.  Bericht  p.  370 
u.  371),  in  seiner  Bedeutung  an,  kann  jedoch  „den  Tempe- 
raturezcess  am  Schhiss  tödtlicher  Neurosen^  dadurch  nicht 
als  erschöpfend  erklärt  ansehen,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  W,  sah  bei  Kranken  trotz  heftiger  und  rasch  sieh 
wiederholender  Krämpfe  die  Temperatur  keine  Steigerung  er- 
leiden )  so  lange  die  tödtliche  Auflösung  sich  nicht  vorbereitete. 
So  war  es  z.  B.  bei  Epilepsie,  bei  sehr , heftigen  tetanusorti- 
gen,   Tage  lang  fast  ununterbrochen  dauernden  hysterischen 
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ömAi):  nksö  giiwntlidier  Hmuloff 
eoDSiuntioii  henof gehend.  An  dar  WlnneprodnctiaA  maXL  die 
HanutoffMldinig  (im  Aiwchhiiw  an  db  Thmie  t«»  JC  J^raaAe) 
auch  keineD  oder  mir  emen  sehr  geringen  AntteA  haben. 
Da  konnte  man  mit  Heymanm.  den  yert^aDerdingB  voihl  fra- 
gen, woca  denn  im  menBchlidien  fi^iper  Ügjbidi  30  Gnus. 
Hanistoff  labricirt  werden.  Nnn  werden,  fahrt  Tnmbe  fort, 
im  febrilen  Zustande  fiut  normale  Mengen  SaneBloff  ange- 
nommen, den  Cteweben  aber  wegen  der  Contraction  der  (simmt- 
lichen)  kleinen  Arterien  in  g^ebener  Zeit  weniger  Bfait  (?), 
alao  weniger  Saneratoff  zugeführt,  alao  eaeoigb  sieh  ein  Ueber- 
schnsa  ron  Sanerstoff  im  Blnte,  der  Tennefarte  Oxydation  der 
albaminoaen  Substanzen  im  Blute  zur  Folge  habe,  somit  ver- 
mehrte  HamstolEbildung ;  also:  Termehrte  Hamstoffbildiing 
bedeutet  nieht  vermehrten  Stoffwechsel,  sondern  im  G^enthefl 
rerminderten  Stoffwechsel!  Früher  hatte  Traube  aus  der  von 
Jockmann  beobachteten  Vermehrung  der  Hamstofihusscheidung 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme  vermehrter  Wärmeproduc- 
tion  dedncirt. 

Heymcmn  hält  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  des  Harn- 
stofb  durch  diesen  ^Voti^^'sGhen  Act  der  Verzweiflung  für 
ernstlich  gefährdet  und  suchte,  frei  von  allem  „Hamstofffieaia- 
tismus**,  die  Einseitigkeit  und  Unhaltbarkeit  jener  Betrach- 
tungen in's  Licht  zu  stellen. 

Da  Traube  den  Harnstoff  nicht  aus  dem  Gewebsstoffwech- 
sel  (direct  oder  indirect)  entstehen  lassen  will,  so  hat  auch 
die  Ansicht,  welche  Addison  über  den  Ursprung  des  Ham- 
stoffis  äusserte,  nur  eine  ganz  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit 
Traub^s  Behauptung.  Addison  meint  nämlich  zwar  auch,  dass 
der  Harnstoff  im  Blute  entstehe,  und  zwar  auch  in  dem 
engem  Sinne  im  oder  aus  dem  Blute,  dass  er  nicht  etwa  in 
dem  Verlaufe  einer  ausserhalb  des  Blutes,  in  anderen  Gewe- 
ben begonnenen  Stoi&netamorphose  seinen  Ursprung  nehmen 
soll.  Aber  dennoch  ist  Addisson^B  Meinung  sehr  wesentlich 
verschieden  von  derjenigen  Traube^ b;  Addison  bezieht  sich 
nämlich  auf  Beobachtungen  von  Herherger^  welcher  den  €k- 
halt  des  Blutes  an  Blutkörpem  und  zugleich  den  Hamstoff- 
gehalt  des  Harns  chlorotischer  Mädchen  bedeutend  zunehmen 
sah  bei  dem  Gebrauch  von  Eisen,  um  zu  schliessen,  .dass  der 
Harnstoff  Umsatzproduct  der  Blutkorper  sei. 

Bei  dieser  zwar  auch  völlig  unerwiesenen  Behauptung,  der 
ja  aus  jenen  vieldeutigen  Wahrnehmungen  Herher ger'B  noch 
nicht  einmal  eine  Stütze  erwächst,  handelt  es  sich  aber  docli 
im  Gegensatz  zu  TVauße's  Behauptung   darum,  den  Harnstoff 
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als  das  ümsatzproduct  eines  be8timmtei&  Gewebes  aufzufasseii, 
welches  aiii  Masse  sehr  bedeutend,  als  solehes  eine  sehr  wich- 
tige und  bis  zum  Tode  nie  unteibzoehene  «igenthümüclie 
Function  hat,  die  auch  ohne  allen  Zweifel  mit  Stoffrerbrauch 
untez  Oxydation  einhergeht.  Die  BlutkSrper  haben  und  er- 
füllen ihre  Angabe  im  Blute  oder  vom  Blute  aus;  die  von 
Traube  als  Quelle  des  Hamstofis  bezeidineten  Eiweisskörper 
des  Blutes,  b^  denen  man  doch  nur  an  die  in  der  Blutflüs^ 
sigkeit  gelösten  denken  kann,  finden  ihre  Auf|g^abe  erst  aus* 
«erhalb  des  Blutes,  und  in  so  weit  werden  BtBchoff  und  V<Ai 
gewiss  auf  allgeoieine  Uebereinstimmung  rechnen  dürfen,  dass 
diese  in  der  Blutflüssigkeit  enthaltenen,  zur  Ernährung  der 
€towebe  bestimmten  Eiweisskörper  nicht  in  sokher  Masse  und 
unter  allen  Utnetänden  <schon  im  Blute  der  (zwecklosen,  Luxus-) 
Oxydation  unteili^en  können,  um  daraus  ein  Quantum  von 
Umsatzproducten  ableiten  «:u  können,  wie  die  ganze  täglich 
producirte  Haznstoffinengd. 

Bthst  fand  die  8teigenmg  der  HamstofßBKusscheidung  bei 
EWfii  Fieberkranken,  der  eine  mit  hektischem  Fieber,  der  an«- 
dere  mit  Abdominaltyphus,  bestHtigt;  Beide  schieden  mebr 
BDamstoff  aus,  als  der  Nahrung  nach  zu  erwarten  war,  so  viel 
im  Yerhältniss  zu  ihrem  Körpergewicht,  wenn  nicht  mehr, 
wie  Gesunde  bei  gemischter  Nahrung,  obwohl  der  Typhöse 
fast  Nichts  genoss,  der  Hektische  nur  sehr  wenig. 

Die  Behauptung  2Vau5e'8,  dass  die  Temperatareteigerung 
beim  Fieber  nicht  auf  Vermehrung  der  Wärmeproduction,  sodt 
dem  auf  yerminderai:ig  des  W%rmeverluste;i  beruhe,  bewirkt 
durch  Oontraction  (Tetanus)  sämmtlicher  kleinen  Arterien  der 
Eörperoberfläohe  (mit  welchen  zugleidi  jedoch  alle  kl^en 
Artarien  des  Körpers  tetanisch  contrahirt  sein  sollen),  wvide 
▼on  Auerhixch  und  lAAtrmmter  einer  •eingehenden  S^tik  un- 
teBWgen,  auch  von  Bälroth  erörtert.  . 

Für  die  Temperaturerhöhung  im  Froststadium  lassen  sich, 
meint  Liebermeiater  ^  allerdings  die  Ersefaeiauingen  im  ßinne 
dar  TVau^e^Bchen  Theorie  deuten,  und  auch  Auerbach  will  die 
Temperatuierhöhung  im  Froststadium  als  Wämeenpannss 
zum  Theü  wenigstens  auf  Bechnnng  der  Arterienconiraotion 
setzen,  welcher  er  noch  die  Oompression  durch  glatte  Haut- 
muskfliln  hinzufügt,  ^in  Moment,  welches  Bülroth  ganz  beson- 
ders hervorhebt,  so  feni  Besnelbe  bei  bc^ginnenden  Fieber- 
ficösten  jm  sich  selbst  immer  ids  erste  Ersdieinung  ein  unan- 
genehmes Zusammenziehen  der  Hauti  eft  lek«l  beaehxtnk^ 
mit  OMnsduHit  beobaditete. 

H#aU  m.  Msieiaer«  Bwloht  MM.  .    25 
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Ffir  das  Hitzestadima  dagegen,  ib  welchem  dch  die  peri- 
pheTiflcben  Korpeirtheile  in  einem  Zustande  befinden,  der  zum 
Theil  geradezu  den  Oegensatz  vom  Froststadiom  bildet  {BiU- 
roth  erinnert  auch  an  ausgebreitetes  traumatisches  SiysipelaB  mit 
lange  andauernder  Temperaturerböhung  ohne  jedes  Froststa- 
dium),  ist  Trcaibe'B  Theorie  unhaltbar.  Uebereinstimmend 
fühlen  die  üeberlegungen  Auerbach's  und  lÄebermdster^B  zu 
dem  Schlüsse,  dass  auch  eine  Erspanmg  von  Warme,  wie  sie 
durch  Contraction  der  Arterien  bewirkt  werden  könnte,  durch 
mehre  Umstände  so  beeinträchtigt  werden  muss,  dass  dieselbe 
nicht  ausreicht  zur  Erklärung  der  Temperaturerhöhung. 

Im  Hitzestadium  ist  die  Wärmezufuhr  zur  Haut  grösser, 
als  im  gesunden  Zustaude,   und  die  Bedingungen  zur  Wärme- 
abgabe von  der  Haut    sind  nachweislich    nicht  ungünstiger, 
als   im  normalen  Zustande.      Die  Wärmeabgabe  von  der  Haut 
ist  im  Hitzestadium  des  Fiebers   grösser,    als   in  der  Norm. 
Was  das  Kältestadium  betrifft,  so  ist  es,  wie  gesagt,  fragHch, 
ob  die  allerdings  verminderte  Wärmezufuhr  zur  Peripherie  und 
die    in  Folge    davon   verminderte   Wärmeabgabe    ausreicheod 
ist,  die  Erhöhung  der  Temperatur  im  Innern  des  Eörpen  zu 
erklären,   und  hier  giebt  Liebermeister  zu  bedenken,  wie  vißl 
dazu  gehört,   um  bei   einem    Gesunden   durch   YermindeTimg 
des  Wärmeverlustes    von   der    Haut  eine   solche   Temperatin- 
steigerung  zu  bewirken,   wie  sie  beim  Fieber  vorkommt.  — 
Liebermeister  hat   aber  im  Verein   mit  Immermann  direct  den 
Beweis  geliefert,   dass   die  Wärmeproduction  im  Froststadiom 
des  Fiebers  gesteigert  ist,  und  zwar  folgendermassen. 

Da  nämlich  während  der  Dauer  des  Froststadiums  die 
Temperatur  des  Körpers  andauernd  steigt,  so  muss  eine  grosse 
Quantität  der  in  dieser  Zeit  producirten  Wärme  nicht  nach 
Aussen  abgegeben,  sondern  zur  Erwärmung  des  Körpers  ve^ 
wendet  werden;  dieser  Antheil  lässt  sich  für  einen  gewisses 
Zeitraum  hinreichend  genau  bestimmen  unter  Berücksichtigung 
des  Körpergewichts  und  der  Wärmecapacität.  In  vielen  Fällen 
nun  ergiebt  sich,  dass  dieser  zur  Erwärmung  des  Körpers 
benutzte  Theil  der  producirten  Wärme  grösser  oder  ebenso 
gross  ist,  als  die  Gtesammtquantität  der  Wärme,  welche  unter 
normalen  Verhältnissen  während  der  gleichen  Zeit  hätte  pro- 
ducirt  werden  sollen.  Fälle,  in  denen  jener  Antheil  kleiner 
ist,  als  die  eben  genannte  Vergleichsgrösse ,  könnten  auch  be- 
weisend sein,  wenn  man  wüsste,  wie  viel  der  Wärmevexlust 
ün  Froststadium  beträgt. 

Liebermeister  theilt  einige  solcher  Beobachtungen  mit.  Es 
erfolgte  z.  B«   in   80   Minuten   eine  im  Hastdarm  gemessene 
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Tempeiatarzonahm^  von  2^81  G,  Die  Wftxmecapacität  des 
Körpers  (57,5  Kilogs.)  setzt  Z.  wie  früher  zu  0,83  und  es 
berechnet  sich  die  Quantität  von  110,2  (grosse)  Wärmeein- 
heiten, die  auf  die  Erwärmung  des  Körpers  verwendet  wurde. 
Unter  normalen  Verhältnissen  würde  jenes  Gewicht  Mensch 
in  30  Minuten  nur  45  W.  £.  produciren.  Aehnlicher  Beob- 
achtungen mehre  s.  im  Original. 

Es  besteht  somit  im  Fieber  eine  Steigerung  der  Warme- 
production.  Der  Nachweis  der  dieser  gesteigerten  Wärme- 
production  zu  Grunde  liegenden  Vermehrung  des  Stoffumsatzes, 
wie  sie  sich  durch  Vermehrung  der  Endproducte  desselben  in 
den  Ausgaben  zu  erkennen  geben  müsste,  ist,  wie  Lieber- 
meister  hervorhebt,  bis  jetzt  noch  nicht  in  vollständiger  Weise 
geführt. 

Die  Vermehrung  der  Hamstoffproduction  ist  durch  viele 
neuere  Untersuchungen  festgestellt;  dieselbe  ist  in  der  ersten 
Zeit  fieberhafter  Krankheiten  eine  absolute,  später  nur  noch 
eine  relative.  Kicht  immer  ist  Steigerung  der  Hamstoffpro- 
duction  in  Krankheiten  Zeichen  allgemein  vermehrten  Stoff- 
umsatzes; beim  Diabetes  wird,  wie  Liehermeister  hervorhebt, 
vermehrt  Harnstoff  ausgeschieden;  aber  beim  Diabetes  ent- 
gehen die  ausgeschiedenen  Zuckermengen  dem  Oxydations- 
process  (dem  sie  sonst,  wenn  auch  in  anderer  Form,  als 
Zucker,  unterliegen,  Ref.).  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 
die  Vermehrung  des  Umsatzes  eiweissartiger  Substanz  beim 
Fieber  Zeichen  von  überhaupt  vermehrtem  Umsatz  ist. 

Auf  AuerhacK^  Ueberlegungen  kann  im  Einzelnen  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Derselbe  kommt,  wie  bemerkt, 
gleichfalls  zu  dem  Resultat,  dass  die  Annahme  vermehrter 
Wärmeproduotion  im  Fieber  unab weislich  ist,  zur  Erklärung 
derselben  glaubt  aber  Auerbach  nach  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen auf  eine  absolute  Vermehrung  des  Umsatzes  der 
Ozydationsprocesse  nicht  schliessen  zu  sollen,  sofern  nament- 
lich die  Kohlensäureausscheidung  im  Fieber  keinesweges  ver- 
mehrt, sondern  sogar  vermindert  gefunden  wurde,  auch  der 
Gewichtsverlust  des  Körpers  ihm  nicht  bedeutend  genug  er- 
scheint. Vielmehr  möchte  Auerbach  versuchen,  eine  Vermeh- 
rung der  Wärmeproduotion  statt  aus  einer  Aenderung  der 
Quantität,  aus  einer  Aenderung  der  Qualität  des  Stoffwechsels 
zu  erklären,  so  zwar,  dass  auf  ein  gewisses  Mass  Körpersub- 
stanz  bei  der  Verbrennung  mehr  Wärmeeinheiten  kommen, 
als  in  der  Norm.  Der  Wasserstoff  Uefert  bei  der  Oxydation 
über  vier  Mal  so  viel  Wärmeeinheiten,  als  der  Kohlenstoff, 
und  Auerbach  sucht  die  Annahme  su  stutzen  t  dass  im  Fieber 
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mehif  Wasserstoff,  wasserstoi&eiehe  yetbüidtiiig*6&,  Fett,  ver- 
brenne, als  in  der  Norm.  Schwinden  des  Fettes  wird  als 
Folg^  fieberhafter  Krankheiten  beobachtet,  das  Fett  entwickelt 
beim  Yerbrennen  im  Verh&ltniss  eu  seinem  Gewicht  viel 
Wärme,  und  an  Stelle  des  ans  den  Fettzellen  schwindenden 
Fettes  pflegt  in  diesen  Wasser,  Serum,  au&utreten ,  wie  denn 
im  Fieber  auch  meist  viel  Wasser  aufgenommen  wird. 

Mit  Beeug  auf  die  Frage,  ob  die  Tempeittturerhöhung  beim 
Wundfieber  etwa  unmittelbar  auf  eine   gesteigerte  Wärmepro- 
duction    in    dem    entzündeten    Theile     zurückgeführt    werden 
könnte,  —  eine  Ansicht,  welche   heutzutage  namentlich   von 
Zimmermcmn  aufrecht  erhalten   wird,   —    unternahmen    Bili- 
roth  und  HufschmicU  vergleichende   Temperaturmessungen   bei 
einem  Hunde,  welchem  Wunden   und  Entzündung   der  Vagina 
beigebracht  wurden,    und   bei  Menschen,    im  einen  Fedle  bei 
Gelegenheit  von  Einschnitten  bei  diffuser  Unterhautzellgewebs- 
entzündung,  im  andern  Falle  nach  Exstirpation   eines  grossen 
Lipoms  am  Bücken.     Beim  Hunde  wurde  die  Temperatur  des 
entzündeten  Theiles    mit  der  des   Eectum   verglichen,    beim 
Menschen  die  Achselhöhle  und  auch   das  Eectum  zur  Yerglei- 
chung  benutzt. 

Unter   35  Messungen   beim  Hunde  in  der  Schenkelwmide 
und  im  Bectum  fand  sich  28  Mal  die  Temperatur  der  Wunde 
niederer,  als  die  des  Rectum,   7  Mal  die  Temperatur  an  bei- 
den  Orten   gleich,  und  nur   1  Mal  die  der  Wunde  um  0*,8 
höher,   als  die  im  Bectum,    und  zwar  war  hier   die  Wunde 
mit  Teq)entin  gereizt.   Unter  9  Messungen  in  der  entzündeten 
Vagina   fand   sich   die   Temperatur   daselbst    5   Mal  niederer, 
als  im  Bectum,  3  Mal  gleich  der  des  Bectum,  1  Mal  war  auch 
hier  die  Temperatur  des  entzündeten  Theiles  um  0^,2  hoher, 
als  die  im  Bectum.     Die  Zahl  der  Messungen  beim  Mensehen 
war  nur  4,  und  hier  war  die  Temperatur  der  Wunde  niedeTer, 
als  die  der  Achselhöhle  resp.  des  Bectum. 

Biüroth  ist  der  Meinung,  dass  in  den  nur  srwei  Fällen 
unter  48,  in  denen  am  entzündeten  Theile  eine  höhere  Tem- 
peratur beobachtet  wurde,  Fehlerquellen  irgend  einer  Art  im 
Spiele  waren ,  und  dass  die  überwiegende  Mehnsahl  der  Beob- 
achtungen das  Biehäge  ergab,  womaoh  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  in  einem  entzündeten  Theile  eine  auf  öle  Er- 
wärmung der  gesammten  Blutmasse  merklich  einwirkende 
Wärmemenge  en&VLgi  werde. 

O.  Weber  aber  war  zum  Theii  anderer  Aniloht,  ^it  meinte, 
die  beiden  AiiBnahmeföüe  seien  viel  wichtiger,  als  alle  die 
übrigen  Fälle,  weil  die  Umstände  viel  eher  Fehlerquellen  der 
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entgegengeseteten  Wirkung,  nämlich  zur  Untersohätzung  der 
Temperatur  in  entzündeten  Tbeilen,  mit  sich  brächten.  Weher 
hatte  schon  vorher  eigene  Beobachtungen  angestellt.  Während 
Bülrotk  und  Hufschmidt  mit  zwei  wohl  verglichenen  Thermo- 
metern die  Vergleichsmessungen  zugleich  vornahmen,  mass 
Weber  mit  einem  Thermometer  zuerst  die  Temperatur  der 
Mund-  oder  Achselhöhle  und  darauf  die  der  Wunde.  Unter 
12  Beobachtungen  bei  Menschen  mit  Wunden  verschiedener 
Art  fand  TT.  die  Temperatur  des  entzündeten  Theiles  6  Mal 
höher,  3  Mal  gleich  der  der  Mund-  oder  Achselhöhle,  3  Mal 
nur  niederer;  in  den  letzteren  drei  Fällen  handelte  es  sich 
um  ältere  Wunden,  und  W.  sehliesst,  dass  nur  bei  frischen 
Wunden  die  Temperatturdifferenz  zu  Ghinsten  der  Wunde  merk- 
lich ist. 

Bei  Kaninchen  erzeugte  Weber  nach  SamueVf^  Methode 
ausgedehnte  phlegmonöse  Entzündungen  an  einem  Schenkel 
und  fand  auch  hier  die  Temperatur  des  entzündeten  Beines 
stets  höher  oder  wenigstens  gleich  der  des  anderen  Beines, 
^i  Versuchen  an  Kaninchenohren,  durch  welche  Weher  be- 
stätigt fand,  dass  nach  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven 
traumatische  Entzündungen  bedeutend  rascher  verlaufen  und 
zur  Vemarbung  führen,  als  am  entsprechenden  unversehrten 
Theil,  sah  Weher  auch  sogar  die  Temperatur  des  noch  ent- 
zündeten Ohres,  dessen  vasomotorische  Nerven  nicht  gelähmt 
^ren,  die  des  anderen  Ohres  mit  Lähmung  der  vasomoto- 
rischen Nerven,  welches  zuerst  bedeutend  wärmer  war,  über- 
treffen. 

Als  Weher  auf  Veranlassung  obiger  Mittheilungen  BiU- 
roth^B  später  noch  eine  Beihe  von  Temperaturmessungen  in 
Wunden  bei  Hunden  anstellte,  fiel  die  Zahl  der  Fälle,  in 
denen  die  Wunde  nicht  wärmer  war,  ak  das  Bectum,  grösser 
aus;  unter  31  Fällen  war  die  Temperatur  der  Wunde  15  Mal 
niederer,  als  die  des  Afters,  6  Mal  gleich  letzterer,  nur  9  Mal 
höher.  Diese  Beobachtungen  an  Hunden  stimmen  also  schon 
viel  besser  mit  denen  BiüroMs  und  Hufaehmidi^B ,  die  auch 
am  Hund  beobachteten,  überein;  Weber  aber  findet  die  Er- 
gebnisse seiner  Thermometerbeobachtungen  zu  schwankend,  ab 
dass  er  der  Methode  trauen  möchte,  und  er  giiff  daher,  am 
auch  feinere  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Blutes 
anstellen  zu  können,  zum  thermoelektrischen  Apparat,  dessen 
sich  zum  gleichen  Zweck,  wie  W.  in  Erinnerung  bringt,  in 
neuerer  Zeit  auch  John  ßKmon  bedient  hatte.  Die  beiden 
thermoelektrischen  Nadeln  aus  Neusilber  und  Eisen  wurden 
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l^;vi^  ^M^  ^  x<tf  «^iMrw  «f>lU  if^^Meii  TKeile  TiBebrvefecGcs  Bern) 
UUtitiromif  w^t$^/ff  wArm  i«t^  aU  4et  Eatz^cidiii^siiccnl;  das 
y'^^/M  4rf^f//'ir^/lM^  TU^lh  kffmmeodi^  Teaenhlai  war  aadi  weni- 
f£t9f  wurm,  aU  Atff  KnUiiudnngßheerd^  aber  winner,  ab  das 
Ari4frii(iiUlui  mtd  wikmtcr  tuu:h,  al»  dam  entsprechende  Venen- 
SAni  fii9$  Huätfftsu  fftsMifidim  .Seite.  Diese  Besnltate  stimmen, 
WUi   tV^Mr  hmufffkif  mit  dornen  Hmmi%  überein. 

Wnlim*  m'hiVii^mi  mmxSi^  das«  in  der  That  ein  Entzündongs- 
hi<Mr4  Vf^rmi^lüt»  tsimn  dfimlhut  gesteigerten  Umsatzes  eine  neue 
SNiirmun^Mü  für  ian  Korper  darstellt;  dagegen  stimmt  er  mit 
Uillroik  rlttriu  (ibi^r&ini  doss  die  Erhöhung  der  Eörpertempe- 
rMtiir  Uli  i^liilii^r  niuht  »uf  diese  Vermehrung  der  Wärmequellen 
KiiftlokKuführi^u  neif  die  sswar  nicht  unmerklich  auf  die  Körper- 
tuiiiliurntur  ttlnwlrkci,  aber  doch  nicht  für  ausreichend  zur  Ex- 
klMi'iinff  d«tr  J^idliorhittse  su  haiton  sei* 

linhi*  uu(t  SatfUpierrti  erzeugten  bei  Hunden  acute  Ent- 
tfdiuluUKVU  tiiu  liuin  und  verglichen  das  Venenblut  dieses 
ItiiiiiN  lull  (Ulm  der  anderen  Extremität.  Jenes  Blut  war 
„roiltur*^  aIm  (Uomuk,  Die  Vorgloiohung  des  Sauerstoffgehalts 
WUuIm  imoh  IhmariVw  Methode  vorgenommen,  nämlich  das 
Ul\(t  tn  ilber  Uueoksllber  gesperrtes  Kohlenoxydgas  aufgefangen 
\\\\\\  \\m\\  mHssigem  Erwärmen  und  Schütteln,  so  wie  nach 
Ku(fMn\\u\{t  der  Kohlensäure,  mit  Fyrogallussäure  (oder  anck 
\\\i\  rbu«)>hur)  der  ^^auerstolf  bestimmt.  Die  Yerff.  fenden  la 
di^m  v\uu  ent4\ii\dete»  Bein  kommenden  Venenblut  constant 
u\id\r  Smie^T«tott\  id«  in  dem  der  andern  Seite,  1,5 — 2,5,  wemt 
der  (^Aner«tv^tl)t^h«^U  des  letatexen  ««  1  geseilt  wurde. 

\^i\^  xMx^f^w  An^ben  sind  folgende:  Bd  einem  Hutfd« 
ilO  Stunden  niftoh  einer  Verbrennnng  am  Bein:  im 
)Uut  (l>nf^\»)  7»))0^  ^  $<^uex«totf  (f^  0*  und  760  Mm,\ 
vt^v^^x  Hlut  de«  entsündeleii  Bein»  i>$O^V»  im 
dwk  ^unviw\  B^ius  «.4V>*<^  SauieretoÄ  —  B« 
4^  Stunden  vm^c^K  Aetsu«^  rat»  Pfote  im  moMs  Bbit  &» 
eiilsx^ndt't^«  B^in»  4^74^«  S^ttet9t\>ft  m  TeQi?s«ft  Mut  ^ea  $9^ 
«linden  IWin^  ä.ST^  <^.    U  <hiH  Sübtnlickm  T«s«a«  $.0T.  3L99 
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nnd  6,04^/o  Sauerstoff  für  das  venöse  Blut  des  entzündeten 
Beins,  2,41,  2,40  und  2,40^0  für  das  venöse  Blut  des  gesun- 
den Beins.  Ueber  die  geringe  Grösse  des  Saüersto%ehalt8 
des  Blutes  in  allen  diesen  Versuchen  vergl.  oben. 

Aucli  den  Kohlensäuregelialt  fanden  die  Yerff.  grosser  in 
dem  vom  entzündeten  Bein  kommenden  Yenenblut:  in  einem 
Falle  6,73^0  Kohlensäure  im  Yenenblut  des  entzündeten  Beins, 
5,60^/0  in  dem  des  gesunden  Beins;  in  einem  zweiten  Falle 
7,30%  in  dem  Yenenblut  des  entzündeten  Beins,  5,70^0  in 
dem  des  gesunden. 

Auf  die  dem  grossem  Sauerstoffgehalt  entsprechende  Farbe 
des  Yenenbluts  reduciren  die  Yerff.  die  rothe  Färbung  ent- 
zündeter Theile. 

Auf  das  Entgegengesetzte  führt  Traube  die  fieberhafte  Ge- 
siohtsröthe  zurück;  indem  er  nämlich  die  Gesammtheit'  der 
fieberhaften  Erscheinungen  aus  einem  Tetanus  der  kleineren 
Arterien  erklären  will,  so  soll  die  RÖthung  beim  Fieber  grade 
in  Folge  des  in  den  tetanisohen  Arterien  (ähnlich  wie  in 
einem  Falle  von  Stenosis  ostii  venosi  sinistri)  verminderten 
Blutzuflusses  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  das  Blut  lang^ 
samer  fiiesst,  sich  in  den  Capillaren  länger  aufhält,  mehr 
Kohlensäure  als  sonst  aufnimmt  und  mehr  Sauerstoff  als  sonst 
abgiebt,  so  dass  das  Blut  also  mehr  wie  sonst  venöse  Be- 
schaffenheit annimmt,  die  Blutkörper  im  venösen  Blut  aber 
viel  dunkler  sind,  als  im  arteriellen  Blut.  Die  Böthung  in 
Folge  von  Einwirkung  der  Kälte  setzt  Traube  der  Fieberröthe 
gleich;  jene  kann  in  cyanotische  Färbung,  höchsten  Grad  ve- 
nöser Färbung,  übergehen. 

Es  ist  übrigens  fast  zweifelhaft,  ob  wir  den  Yerf.  richtig 
verstehen,  denn  im  weiteren  Yerlauf  der  Mittheilung,  welcher 
über  die  vermehrte  Hamsfcoffbildung  bei  Fieber  handelt,  wor- 
über oben  berichtet  wurde,  wird  aus  der  Yerlangsamung  des 
Blutstroms  gerade  im  G^;entheil  zu  Obigem  eine  Anhäufung 
von  Sauerstoff  im  Blute  auf  Kosten  der  Gewebe  deducirt 

In  welcher  Weise  die  vorausgesetzte  Contraction  sämmt- 
licher  kleiner  Arterien  auf  die  Blutvertheilung  in  den  ver- 
schiedenen Abschnitten  des  Gefässsystems ,  auf  die  Druck- 
und  Gteschwindigkeits-YerhäUnisse  wirken  würde,  ist  von 
Traube  nicht  genügend  erörtert,  und  Auerbach  macht  in  die- 
ser Beziehung  unter  Anderm  die  Bemerkung;  dass  mit  einer 
Arterienverengerung  der  Durchfluss  einer  geringeren  Menge 
Blutes  durch  dieselben  gar  nicht  nothwendig  verbunden  ist. 

Auerbach  erkennt  in  den  Nüancirungen  der  Blutfarbe  nur 
ein    sehr    untergeordnetes    Moment    bezüglich    der   Färbung 
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der  Hsiit;  weit  überwiegend  komme  et  «nf  die 
der  dnicIiBchemenden  Blutschicht  und  inf  die  BeachaffeBheit 
der  durüberlicgeiideii  Medien  an.  Dnick  allmähliche  Entlee- 
rang  z.  B.  einer  Vene  an  der  Leiche  könne  eine  Beihe  ve^ 
sdiiedener  P^rbungen  herroigeroleii  werden.  Die  Bothe  der 
Haut  bdim  Erost  erklärt  sich  Ä.  anA  der  Erweiterung  der 
Hautvenen  und  Capillaren,  welche  die  durch  die  Kälte  be- 
wirkte Arteriencontiaction  zur  Folge  habe;  blau  erscheine  die 
Haut  da,  wo  sich  stärkere  Venen  blinden;  bei  übermässiget 
Contraction  der  Arterien  werden  Capillaren  und  Venen  leer, 
daheif  Blässe  der  Haut  bei  stärkerer  oder  lange  anhaltender 
"Balte. 


Pügteur  untersuchte  das  Licht,  welches  Pyrophoms  (Elater 
noctilucus)  aüssendeti  und  fand  das  8pectrum  sehr  schön ;  wie 
zu  erwarten,  ganz  ununterbrochen  ohne  Linien.  Auch  das 
Spectrum  yon  Lampyris  und  von  leuchtenden  Würmern  besitzt 
nach  den  Beobachtungen  von  Oeroai»  und  von  Gemes  weder 
helle  noch  dunkle  Linien. 

Carus  hob  hervor»  dass  die  leuchtende  Bubstanz  vonXam* 
pyris  beim  Trocknen  aufhört  zu  leuchten,  unter  Wasser  aber 
sofort  wieder  zu  leuchten  beginnt.  Auch  die  mexicanischen 
Cueujos  trollen  täglich  einige  Male  gebadet  sein,  um  brillant 
zu  leuohteiL 

M.  SchuUsie  beobachtete  bei  leuchtend  in  verdünnte  Os- 
miumsäurelösuilg  gelegten  Männchen  v(m  Lampyris  splendidula 
oder  auch  bei  leuchtend  eingelegten  Stücken  des  Leuchtoigana 
Beduetion  der  Osmiumsäuxe  durch  die  in  dem  leuchtenden 
Getr^be  gelegenen  Tracheenendzellen  und  hält  diese  Zellen 
für  die  eigeütlioheü  Leuchtkörper,  welche  sieh  während  des 
Letichtens  besohders  schnell  Sauerstoff  cmeignen^  sofern  es 
nimlidfa  feststeht,  dasä  der  Säuerstoff  zum  Leuchten  durchaus 
nothwondig  ist« 


Attliaiit. 


P.  £ertg  Exp^rienoes   et  consid^rations  sur  la  greffe  animale.  —  Journal 

de  raäatomie  dt  de  la  phjrsiologie.  I.  p.  69. 
JP.  Bm,  De  1»  gtefib  aniitlfcle.  —  FaHn.  1863« 

B€H  brtithte   das  abg^chnitteae  und  enthäutete  SokUranz- 
ende  von  jungen  Betten  unter  die  Haut  anderer  BatteHk,  ixmr 
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stena  unmittelbaE^  abeor  auch  eo,  da^B  der  abgeschnittene  Theil 
bis  zu  24  Standen  vom  lebendeh  'Riieie  getrennt  war«  ubd 
beobachtete  AnheütiDg^  Wachsen  des  transplantiTten  Bohwan- 
ses,  naeh  Anbiingnhg  von  Fracturen  an  demselben  Yexheihtng 
durch  Oallnsbildung.  Auch  fldt  Pfoten  sind  dem  Yeif  .  solche 
Transplantationen  gelnngen.  Die'  von  ganz  jungen  Thieren 
ttansplantiTten  Theile  wuchsen  und  entwickelten  sieh  fast  eben 
soy  wie  wenn  sie  am  ursprünglichen  Platze  geblieben  wären« 
Von  allen  betheiligten  Geweben  zeigte  nur  das  Muskelgewebe 
kein  Gedeihen,  sondern  fettige  Degeneration.  Die  Nerren  xe^ 
geneiirten  sich.  Wenn  indessen  ein  Theil  des  tiansplantirten 
Qliedes  aus  dex  Haut  vorragte,  so  vertrocknete  dieses  jedes 
Mal  und  fiel  ab;  nur  unter  der  Haut  Imd  die  Anheilung 
statt  •—  ' 

Bei  Transplantationsversuchen  zwischen  Thieren  verschie- 
dener Gattungen  gelang  die  Verpflanzung  nicht;  es  fand  ent- 
weder Resorption  oder  Abstossung,  Elimination,  statt,  letzteres 
immer  bei  Yersuchen  mit- Säugethier  und  YogeL 

Während  Bert  die  vorstehend  erwähnte  Art  der  Trana- 
plantation  als  Greffe  bezeichnet,  nennt  er  es  Marcotte,  wenn 
der  zu  transplantirende  Theil  bis  zur  Anheilung  auf  dem 
neuen  Platze  in  der  ursprünglichen  yerbindung  gelassen  wird. 
So  enthäutete  er  das  Schwanzende  einer  Ratte  und  führte 
dasselbe  unter  die  Rückenhaut.  Als  nach  10  Tagen  die  Am- 
putation des  Schwanzes  nahe  am  After  gemacht  wurde,  erwies 
sich  derselbe  als  vollkommen  angeheilt,  und  der  Schnitt  ver- 
narbte. Bert  hebt  hervor,  dass  nun  die  Circulation  in  dem 
Schwänze  in  der  Norm  entgegengesetzter  Richtung  stattfand, 
da  derselbe  jetst  mit  der  früheren  Spitze  auüsass.  (Belladonna 
hypodermatisch  am  Schwänze  einverleibt  kam  sehr  rasch  zur 
Wirkung.)  In  diesem  Falle  gedieh  auch  der  ausserhalb  der 
Haut  befindliche  Theil  des  Schwanzes,  aber  er  wuehs  nicht 
so  schnell,  wie  der  unter  der  Haut  befindliche  Theil«  Die 
Sensibilität  des  Schwanzes  war  durch  die  Amputation  zunächst 
aufgehoben,  aber  sie  stellte  sich  nach  und  nach  wieder  her, 
so  dass  also  die  Nervenleitung  nun  auch  in  der  früheren  ent- 
gegengesetzter Biehking  staiäEand«  (Häer  Iraren  aber  doch 
wohl  jedanfaUs  ganz  neue  Nervenbahnen  v<taL  dar  Büokenhaut 
ans  entstanden  I  wie  auoh  das  Folgbnda  zeigt  Bert  dagegen 
macht  die  Beobachtong  für  das  doppelsinnige  LeitvBgsvennö«*^ 
gen  der  Nerven  geltend  im  Anschlnsif  aia  die  naten  netirten 
B^baellLiun0an  von  PhSipeatm  und  FWjpibn.).  '  Die  Vahmeh- 
mung  der  xtamliohen  Beziehungea  der  auf  den  Schwanz  a^li« 
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eirteii    Beiie    odiiaa   übngeiui    noch    zw   fehlen;    das 
schien  den  Schwanz  als  Rücken  ro  föhlen. 

Gieffe  por  appioche  nennt  Bert  das  Zusammenwachseiir 
lassen  zweier  Thieie.  Dies  gelang  mittebt  Hautlappen  bei 
jnngen  Batten  stets  sehr  gaL  Bert  hielt  solche  „siamesische 
ZwilHnge**  über  zwei  Monate ,  mnsste  sie  aber  später  immer 
trennen  wegen  gegenseitigen  Hasses,  fielladonna  wirkte  rasch 
von  dem  einen  znm  andern  Thier.  Aach  bei  diesen  Yer- 
sochen  vereinigte  sich  niemals  das  Muskelgewebe.  Das  An- 
einanderwachsen  fand  auch  statt,  wenn  dem  einen  oder  auch 
beiden  Thieren  die  Bauchhöhle  geöffiiet  war;  die  Serösen 
heilten  dann  auch  zusammen.  Bert  brachte  auch  Batten  ver- 
sohiedeiietr  Art  zum  Zusammenwachsen  (Mus  rattus,  decuma- 
nus,  striatus).  Bei  Versuchen,  Batten  auf  Katzen  anwachsen 
zu  lassen,  verheilten  die  Hautlappen  nicht,  aber  es  bildeten 
sich  im  Laufe  einiger  Tage  doch  Gefässverbindungen,  so 
dass  das  der  Katze  einverleibte  Atropin  auch  auf  die  Batte 
wirkte.  — 

Ausführlich  hat  Bert  alle  seine  Versuche  in  der  oben  ge- 
nannten Monographie  beschrieben. 
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rendus.   1864.  I.   p.  324. 

Perroud  beschreibt  zwei  Fälle  vom  Mensehen,  in  denen 
isoliite  L&hmung  der  vasomotorischen  Nerren  der  einen  Oe- 
sichtshälfte  bestand ,  welche  stärker  mit  Blut  injidrt,  als  die 
andere  war,  eine  höhere  Temperatur  hatte,  und  welche  fort- 
während feucht,  in  leichter  Transpiration  war. 

0.  Weber  hat  die  bekannten  Versuche  SamuePs  "Ober  Er- 
seugnüg  von  Entzündungen  durch  Beizung  von  (peripherischen) 
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Nervenfasern  gleichfalls  ohne  den  von  Samuel  behanpteten 
Erfolg  wiederholt  und  sich  anch  nbenseagt ,  da^s  diö  Von 
Samuel  gesehenen  Entzündungen  duifch  die  Nebenümst&nde 
bei  den  Versuchen  veranlasst  werden.  Weber  sorgte  für  Bei- 
zung der  NervenstSmme  durch  Umlegen  von  F^den,  Stanniol- 
blättchen  ,  Einlegen  von  Kadelspitzen ,  Anlegen  eines  Zink- 
kupferelementes.  Dass  die  Reizung  stattfand,  erkannte  TT. 
an  lange  bestehender  Hyperästhesie,  an  zuweilen  eintretenden 
Zuckungen,  beim  Halssympathicus  an  andauernder  Verenge- 
rung der  Ohrgel^sse  und  Temperaturemiedrigung.  Die  frem- 
den Körper  fand  W.  oft  später  eingekapselt  und  mit  den 
Nerven  durch  Bindegewebe  umhüllt;  die  Beobachtung  /Sndf* 
/en*s,  dass  nach  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ent* 
zündliche  Reactionen  rascher  und  energischer  bis  zur  Heilung 
verlaufen,  fand   W.  am  Kaninchenohr  bestätigt. 

Ueber  die  Secretion  in  einer  Drüse  unter  dem  Sinfluss 
des  Drüsen-Nerven,  speciell  über  die  Speichelseoretion  in  der 
Glandula  submazillaris  macht  sich  Bemard  folgende  Vorstel- 
lung. Sofern  eine  Wirkung  eines  motorischen  (sc.  centaifugal 
wirkenden)  Nerven  auf  etwas  Anderes,  als  contractile  Ele- 
mente undenkbar  (?)  sei,  so  müsse  bei  der  unter  Nefvenein* 
fluss  erfolgenden  Secretion  die  Wirkung  eines  motorisdien 
Nerven  auf  contractile  Elemente  betheiligt  sein.  Die  Wir- 
kung auf  contractile  Elemente  brauche  aber  nicht  in  Anre- 
gung der  Oontraction  zu  bestehen,  sondern  könne  bestehen 
und  bestehe  im  vorliegenden  Falle  in  Aufhebung  der  Con« 
traction,  Erschlafl^g. 

Während  der  Ruhe  der  Drüse  fliesst  aus  ihren  contrahir- 
ten  Gefassen  ein  dunkeles,  nach  Bemard  sauerstofffreies 
Venenblut  in  geringer  Menge  ab;  wenn  reflectorisch  vom  Lin- 
gualis  aus  oder  bei  directer  Reizung  der  Chorda  die  Secretion 
eingeleitet  ist,  so  fliesst  in  grosser  Menge  in  den  erweiterten 
Geissen  ein  arteriell  gefärbtes,  noch  viel  Sauersioff  enthal- 
tendes Blut  aus  der  Drüse.  Diese  Erweiterung  der  Arterien 
und  Venen  bedeutet  Erschlaflüng  ihrer  Muskeln.  Diese 
Erschlaffung  tritt  ein  bei  Lähmung  der  sympathischen  Drusen- 
nerven, unter  deren  tonischem  Einfluss  für  gewöhnlich  die 
Gefässmuskeln  dauernd  oontrahirt  sind.  Die  Drüsennerven 
der  Chorda  sollen  gereizt  nach  Bemard  die  Lähmung  der 
sympathischen  Drtisennerven  bewirken,  und  so  den  Zustand 
in  der  Drüse  herstellen,  in  welchem  sie  seoemirt. 

Wie  die  Chordafasem  diese  Lähmung  der  sympljtfaiMlien 
Fasern  zu  Stande  bringen,  darüber  sagt  Btrward  Nichts;  da 
er  aber  seine  Betrachtung  an  die   der  rhythmische  Bewegun- 
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gen  hemmenden  Nerven  (AeoesscniiiB  und  Latyngens  superiex) 
anknüpft,  ao  würde  er  yielleioht  bei  Bekanntschaft  mit  den 
in  der  Drüse  gelegenen  Ganglienzellen  die  Theofrie  von  der 
Hemmnngswifkung  dar  Chorda  auf  die  sympathischen  Gefass- 
nerven  dahin  haben  ausführen  können,  dass,  so  wie  der  Ae- 
ceasotins  (im  Vagns)  auf  die  Ganglien  im  Herzen  hemmend 
^kend  angenommen  wird,  so  die  Chordafasem  hemmend 
auf  die  vielleieht  im  Verlauf  der  sympathischen  Drüsennerven 
eingeschalteten  Drüsenganglienzellen  anzunehmen  seien. 

Mit  solcher  Auffassung  würde  wenigstens  auch  Dasjenige 
in  Einklang  su  setsen  sein,  was  Bemard  über  die  Folgen 
der  Zerstörung  sätumtlicher  zur  Drüse  gehender  Nerven  be« 
obaohtete,  worin  ein  Umstand  im  Sinne  der  BemarcCacheiL 
Theorie  sehr  räthselhaft  ist,  wenn  man  nicht  die  Drüsen- 
ganglien berücksichtigt.  Bemard  sah  nämlich  nach  Zerstö- 
rung aller  Drüsennerven  ausserhalb  der  Drüse  die  Secietion 
in  derselben  continuirlich  werden,  aber  dies  trat  erst  zwei  bis 
drei  Tage  naeh  der  Nervenzerstörung  ein.  Hierfür  giebt  B. 
die  Erklärung,  dass  eben  im  Innern  der  Drüse  die  Nerven- 
enden noch  erhalten  seien,  die  erst  degeneriren  müssten,  be- 
vor sich  die  Wirkung  der  vollständigen  I^mung  einstellen 
könne:  in  dieser  Erklärung  ist  offenbar  die  Anwesenheit  von 
Ganglien  in  der  Drüse  postulirt,  da  es  wenigstens  eine  voll- 
kommen neue  und  ohne  Analogie  dastehende  Annahme  sein 
würde,  das»  blosse  Nervenenden,  abgeschnittene  Enden  von 
Leitungsbahnen  noch  eine  Zeitlang  selbstständig  functioniren, 
unter  dem  Einfluss  der  Ernährung  allein  Nerventhätigkeit  ent- 
falte sollten. 

Bemard  lähmte  die  Gefässmuskeln  in  der  Drüse  auch  da- 
durch»  dass  er  in  die  Drüsenarterie  Curare  injicirte  und  das- 
selbe aus  der  Vene  wieder  entliess«  so  dass  nur  die  Drüse 
veigiftet  wurde.  Sofort  begann  continuirliche  Secretion  für 
längere  Zeit,  Hs  allmählich  sieh  der  normale  Zustand  wieder 
herstellte.  Die  Injection  von  Wasser  oder  reizaiden  Substan- 
zen hatte  diesen  Effect  nicht. 

Wenn  die  Drüsennerven  zerstört  waren,  so  dauerte  die 
dann  eintifetende  ununterbrochene  Secietion  mehre  Wochen« 
wobei  die  Dtüse  nach  und  nach  kleiner  wurde  und  Structnr^ 
▼eitönderQngen  einging.  Nach  sechs  bis  sieben  Wochen  hörte 
dio  Secretion  ganz  auf,  dann  nahm  die  Drüse  wieder  zu  und 
erreichte  endlich  wieder  ihren  normalen  Zustand.  Die  Nerven 
regenerifiten  sich  inzwischen. 

Eine  frühere  Aufgabe  BemardB  (Ber.  1856.  pt.  3S1),  das» 
bei  ßeizüng  des  Vagus  oder  des  centralen  Stumpfes  des  am 
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Halse  durclischiiittenffii..y^g«a  ^MWfciai  in  der  Submaxillar- 
drüse  bewirke,  faiid  OeM  bestätigt.  Derselbe  isolirte  bei 
Hunden  von  den  Ganglien  aus  oben  den  Vagus  yom  Sjmpa- 
thicus  und  beobachtete  den  Speicbelfluss  aus  einer  in  den 
Ausftthrungsgang  der  Drüse  eisgefiibrten  GanCIle  bei  Beizung 
des  centralen  Vagnsstampfe.  Die  Wirkung  trat  nicbt  augen- 
bUcklicb  ein,  sondern  es  musste  die  Reizung  eine  kleine  Weile 
fortgesetzt  werden,  so  dass  Würgen  oder  Erbrechen  eintrat. 
Sie  erstreckte  sich  von  einem  Vagus  zwar  auf  die  Drüsen 
beider  Seiten,  stärker  aber  auf  die  derselben  Seite. 

Der  unter  der  Vagnsreizung  abgesonderte  Speichel  yrtx 
hell  und  dünnflüssig,  trotzdem  aber  f adbnziehend ;  ebenso  ver- 
hielt sich  der  bei  Reizung  des  Lingualis  abgesonderte  Speichel. 
Wenn  nach  der  Reizung  des  Vagus  der  Sympathicus  gereizt 
wurde,  so  hörte  die  reichliche  Secretion  meistens  auf,  und  es 
erschien  statt  dessen  spärlich  der  der  Sympathicus  -  Wirkung 
eigenthümliche  trübe,  dicklichere,  aber  weniger  fadenziehende 
Speichel.  Wenn  der  Ram.  lingualis  mit  der  Chorda  tympani 
durchschnitten  war,  so  blieb  die  Reizung  des  Vagus  derselben 
Seite  für  die  Drüse  dieser  Seite  wirkungslos,  während  sie  auf 
die  Drüse  der  andern  Seite  wirkte.  Wurde  dagegen  die 
Chorda  tympani  unversehrt  gelassen,  so  fand  die  Wirkung 
statt.  Es  handelt  sich  also,  schliesst  OM^  um  einen  Reflex 
vom  Vagus  auf  die  Chorda  tympani,  und  kommt  auf  diese 
Weise  die  die  Nausea  begleitende  und  dem  Erbrechen  vorauf- 
gehende  Salivation  zu  Stande. 

Für  den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Secretion  eines  sau- 
ren, wirksamen  Magensaftes  spricht  folgende  Beobachtung 
Lu88ana^%,  Während  bei  Einführung  von  Amygdalin  und 
Emulsin  in  den  gesunden  Magen  keine  Vergiftung  erfolgt, 
tritt  dieselbe  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  ein.  Dies 
rührt  nach  Lussana  zwar  nicht  davon  her,  dass  der  normale 
Magensaft  das  Emulsin  zerstörte,  verdauete  und  unwirksam 
machte,  denn  Emulsin  blieb  lange  wirksam  in  Berührung  mit 
Magensaft,  wirkte  aber  erst,  als  die  saure  Reaction  der  Um- 
gebung aufgehoben  war.  Nach  Sdmi  erzeugt  sich  aus  Amyg- 
dalin und  Emulsin  bei  Gegenwart  freier  Säure  nur  ein  Mini- 
mum von  Blausäure,  ein  Maximum  bei  neutraler  Reaction; 
so  erfolgt  auch  bei  Pflanzenfressern  mit  schwächer  saurem 
Magensaft  die  Vergiftung  nach  Einführung  von  Amygdalin 
und  Emulsin  leichter,  als  bei  Fleischfressern,  und  auf  Abnahme 
der  sauren  Reaction  des  Magensaftes  wird  es  beruhen,  wenn 
die  Vergiftung  nach  der  Vaguslähmung  eintritt 
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An  dem  von  Thirs  besdhariebfiiieii  MyogtftfüüoiL  ist  498  als 
ZoicheBfiädie  dieseiuie  Olaseylinder  an  dev  Aze  edner  Sircw 
bafiBBitigt;  iiaoh  dsx  Tonliöhe  berechnet  und  oonta^elirt  sich  die 
.Umdrehungsgeeckwindigkeit  des  Gylindeie.  Am  BiuidQ  dei 
äuenenseheibe  ist  ein  Ideiner  Venpiung  angebeoacht  v  velcbei^ 
die  Ux^rbxeohung  oder  Schlieesiksg  des  zur  Beizung  benutssi^ 
Stvomiefi  besorgt.  Die  dorobi  Abbildung  exLäuterte  Beschreibung 
der  hieranf  bezüglichen  Vorrichtung  musa  im  Original  nachr 
gesehen  werden. 

LcEugier  nähete  die  briden  Enden  des  dnreh  eine  frische 
Verwundung  vollständig  durchgeschnittenen  N.  mediaaus  am 
Vorderarm  mit  einer  Naht  zusammen  und  beobAchtete  noch 
an  demselb^  Tage  nach  einigen  Stunden  schwache  Zeichen 
von  wiederkehrender  Sensibilität  in  dem  vorher  ganz  un-* 
empfindlichen  Bereich  des  Nerven ;  am  folgenden  Mozgen  war 
die  Wiederkehr  der  Sensibilität  schon  sehr  dentlioh»  und  auch 
die  Opposition  des  Daumens  war  wieder  möglich.  An  den 
folgenden  Tagen  wurde  beobachtet,  dass  im  Bereich  des  Medi- 
anus nur  Berührungsempfindungen  zu  Stande  kamen,  keine 
schmerzhaften  Gefühle  z.  B.  beim  Einstechen  einer  Nadel, 
auch  keine  Temperaturgefühle.  Am  4.  Tage  nach  der  Naht 
kamen  audi  dumpfe  Schmerzgefühle  und  Temperatorgefühle 
bei  entsprech^ader  Beizung  zu  Stande.  Die  ausserordentliohe 
ScdmelligkdLt ,  mit  der  die  Leistungsfähigkeit  des  durcbsohnit^ 
tenen  Nerven  in  diesem  Falle  wiederkehrte,  hat»  wie  L>  be- 
merkt, ihres  Gleichen  bisher  nur  in  einem  nach  mündliobes 
Mittheüong  von  N6l(xton  beobachteten  Falle,  in  welchem  abev 
doch  auch  erst  43  Stunden  nach  der  Sutnr  des  Medianus 
die  Sensibilität  wiedeizukehren  begann. 

Phäipecaix  und  Vulpicm  theüten  im  Anschloss  an  die  im 
Bericht  1860.  p.  431  notirte  Beobachtung  übex  Zusammen* 
heüung  des  peripherischen  HypogiossnBstump£es  mit  dem 
centralen  Vagusstumpf  eine  ähnliche  Beobachtung  mit,  noch 
mexkwürdiger,  als  die  eiste.  Es  wurde  wieder  bei  einem 
5  monatlichen  Hunde  der  peripherische  Hjpoglossiasstumpf  an 
den  centralen  Vagusstumpf  geheftet,  worauf  deor  oentisle  fiy^ 
poglossusstumpf  ausgerissen,  der  Vagus  ausgedehnt  resadst 
wurde.  Als  nach  etwas  über  drei  Monaten  der  Vagria  gereizt 
wurde«  und  zwar  machanisdii,  traten  Bewegnagen  in  dar  be« 
tr6ffen4en  Zungenhälfte  ein  und  bei  Reizung  des  angeheilten 
HypQgloasuaendes  wurden  die  Zeichen  lebhaften  Schmerzes 
beobachtet,  auch  dann,  als  nach  Beendigung  der  übrigen  Ve»- 
fluohe  der  Hypoglossus  möglichst  weit  entfernt  von  der  Narbe 
durehschnitten  worden  war  und  daselbst  gereizt  wurde, 
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Begondeis  merkwürdig  ist  nun  weiter,  dasa  vom  Hypo- 
gloBsus  aus  die  Yerff.  aach  Ersoheinangen  im  Gebiet  des 
E'opftheils  des  Sympathicus  der  betreffenden  Seite  eintreten 
sahen,  welcher  ja  mit  dem  Vagus  vereinigt  durchschnitten 
und  an  den  Hypoglossus  geheftet  worden  war.  Die  Verff. 
sahen  nämlich  bei  der  Beizung  des  Hypoglossusendes  evidente 
Erweiterung  der  Pupille  und  Vortreten  des  Bulbus,  Erscheinungen, 
welche  nicht  eintraten  bei  der  (galvanischen)  Beizung  der 
benachbarten  Muskelmassen,  wohl  aber  noch  stärker  bei  Beizung 
des  Vagustheils  (resp.  Sympathicus)  des  zusammengeheilten 
Nervenstücks. 

Das  Zusammenheilen  des  centralen  Lingualisstumpfes  mit 
dem  peripherischen  Hypoglossusstumpf  bei  einem  jungen  Hunde 
hat  auch  J»  Rosenthal  gesehen  und  die  näheren  Angaben 
Fhäipeaua!*s  und  Vulpian*B  (voij.  Bericht  p.  356)  bestätigt  ge- 
funden. Auf  die  Jugend  des  Thieres  ist  übrigens  nach  den 
neueren  Angaben  Fhiüpeaux'B  und  Vulpian*B  kein  so  grosses 
Gewicht  zu  legen,  und  Rosenthal  folgte  auch  nur  den  ersten 
Angaben  der  genannten  Autoren,  indem  er  ein  jugendliches 
Thier  wählte. 

Das  centrale  Ende  des  Hypoglossus  und  das  peripherisclie 
des  LinguaUs  resecirte  Roaenthal  um  etwa  5  Linien  und  ver- 
einigte die  anderen  Enden  mit  einem  feinen  durch  das  Heu- 
rilem  gezogenen,  Fäden.  Die  Prüfung  geschah  nach  17  Wochen. 
Die  betreffende  Zungenhälfte  war  gelähmt,  stark  abgemagert, 
gegen  Beize  unempfindlich ;  am  Bande  mit  viele a  Narben,  von 
den  Zähnen  herrührend,  besetzt.  Die  beiden  Nerven  waren 
verwachsen.  Beizung,  sowohl  des  Hypoglossustheils  als  des 
Lingualistheils ,  bewirkte  starke  Zuckungen  in  der  Zungen- 
hälfte derselben  Seite  und  Aeusserungen  von  Schmerz.  Als 
der  (centrale)  Lingualistheil  möglichst  entfernt  von  der  Narbe 
mit  einem  Faden  unterbunden  wurde,  schrie  das  Thier  und 
zugleich  entstanden  starke  Bewegungen  in  der  betreffenden 
Zungenhälfte.  Als  nach  der  Durchschneidung  der  lingualis« 
theil  galvanisch  oder  mechanisch  gereizt  wurde,  erfolgten 
jedes  Mal  deutliche  Zuckungen  in  der  betreffenden  Zungen- 
hälfte. 

Fhäipeaux  und  Vvlpian  theilten  auch  ausführlich  ihre 
einzelnen  Versuche  über  Zusammenheilung  des  peripherischen 
Hypoglossosstumpfes  mit  dem  centralen  Trigeminusstumpf  mit, 
über  welche  bereits  im  voij.  Bericht  (p.  356)  nach  vorläufigen 
Mittheilungen  das  Nöthige  erwähnt  wurde. 

Als  eine  wichtige  Consequenz  ihrer  Versuche  heben  die 
Verff.  den  Beweis  für, die  Fortpflanzung  der  im  Verlauf  eine 
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Bensiblen  Nerven  applicirten  Reizung  nach  beiden  Seiten,  für 
das  sogenannte  doppelsinnige  LeitnngsVermögen  der  Nerven, 
hervor,  inflem  sie  die  bekannten  von  du  Bois-Reymond  und 
von  Kühne  in  dem  gleichen  Sinne  beigebrachten  Argamente 
erörtern.  Dass  das  Gleiche  anch  für  die  Beiznng  motorischer 
Nerven  gelte,  halten  zwar  die  Verff.  dnrch  die  Beobachtung 
von  Schmerzensreichen  bei  Beizung  des  an  einem  sensiblen 
Nerven  angeheilten  peripherischen  Hjpoglossnsstampfes  noch 
nicht  für  sicher  erwiesen,  doch  aber  schon  dnroh  Analogie 
für  so  gnt  wie  ausgemacht. 

BosenthcU  macht  zwar  das  Bedenken  geltend,  dass  möglicher- 
weise ans  dem  peripherischen  Stumpfe  des  Hypoglossus  neue 
Fasern  sich  in  die  Scheide  des  Lingualistheiles  hinauf  ent* 
wickelt  haben  könnten,  um  deren  Reizung  es  sich  handelte 
bei  den,  Bewegungen  auslösenden,  Beizungeii  des  Lingualis* 
theils,  hält  aber  doch  die  Annahme  für  so  unwahrscheinlich, 
dass  er  gleichfalls  in  der  von  ihm  bestätigten  Beobachtung 
PhiÜpeaux^s  und  VidpicaCB  wenigstens  eine  wichtige  Stütze 
der  Lehre  von  der  doppelsinnigen  Leitung  anerkennen  will. 

Um  nun  aber  diesem  Satz  von  dem  sogenannten  doppel- 
sinnigen Leitungsvermögen  eine  praktische  Bedeutung  auch 
über  den  Bereich  des  physiologischen  Experiments  und  be- 
sonderer AusnahmeföUe  hinaus,  nämlich  für  die  normale  Art 
der  Erregung  der  Nerven  zuzuwenden  (ein  durchaus  unnöthiges 
Bemühen  1)  wollen  Phüipeaux  imd  Vidpian  gern  überreden, 
dass  man  sich  bei  der  Fortpflanzung  jeder  Erregung  einer 
sensiblen  Faser  an  ihr.em  peripherischen  Ende  ein  Becurriren 
der  Erregung  von  alle  den  Punkten,  bis  wohin  dieselbe  schon 
eentralwärts  vorgeschritten,  nach  der  Peripherie  vorstellen 
solle,  so  dass  in  jedem  Zeittheilchen  während  der  Fortpflanzung 
der  einmaligen  Erregung  immer  die  ganze  Faser  in  Erregung 
erhalten  anzunehmen  sei.  Wie  sich  die  Verff.  die  Mechanik 
dieses  absonderlichen  Vorganges  denken  wollen,  verschweigen 
sie;  sicherlich  aber  haben  sie  durch  diese  verunglückte  Be- 
trachtung dem  doppelsinnigen  Leitungsvermögen  keinen  hohem 
Werth  verliehen.  — 

So  lange  es  nach  den  früheren  Yersnohen  als  Unmöglich- 
keit galt,  sensible  und  motorische  Nervenfasern  an  einander 
heilen  zu  lassen,  während  fanctionell  gleichartige  Fasern  so 
leicht  zusammenheilen «  musste  oder  konnte  daraus  ein  Schlnss 
auf  gewisse  tiefliegende  Verschiedenheit  sensibler  und  moto- 
rischer Leitungsrohren  gezogen  werden:  dass  dieser  Schluss 
jetzt  nach  den  Versuchen  von  Phütpeaux  und  Vtdpian  nicht 
mehr  gesogen  zu  werden  braucht,   heben  die  Verfif.   hervor. 
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ImmeTiiin  ist  es  aber  noch  bemetkensireilii  and  bedarf  ireiterea 
AnfklStuBg,  daM  üngleochnamige  Nervenfasern  bedmitend 
M^hwieriger  2Ut  Zusammenheilumg  zu  bringen  sind ,  als  gleich- 
namige. 

Die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  Binflnssee  des 
nervösen  Centrums  auf  die  Kegeneration  von  Nerven  heben 
PhSHpeaux  und  Vulpian  nach  ihren  Beobachtungen  entschieden 
hervor.  Zwar  haben  die  Yerff.  irie  bekannt,  Bcgeneration  an 
gans  isolirten  Nervenatüeken  gesehen ,  aber  echnteller  und  ▼oll- 
ständiger  trat  die  Kegeneration  ein,  wenn  dnr  betreffende 
Stttlnpf  mit  dem  centa*alen  Stunspf  selbst  eines  fülietion^l  ver- 
schiedenen Nerven  vereinigt  war.  Dieser  EinAnss  des  Oen- 
tmms  auf  die  Regeneration  verbreitet  sich  ebenso  gut  durch 
den  oeiitralen  Stumpf  eines  sensiblen  Nerven  über  die  Ver- 
^igungsstelle  hinaus,  wie  durch  den  centralen  Stumpf  eines 
motorischen  Nerven. 

Gluge  und  Tkiemesse  traten  gegen  die  Angaben  von  Phüi- 
peoMX  und  Vulpian  auf.  Erstere  halten  eine  Vereinigung  des 
Lingualis  mit  dem  Hjpogloss«s  allerdings  schon  früher,  als 
PkäipeoMx  and  Vtdpian,  und  überhaupt  wohl  zuerst,  beobadhtet, 
aber  mit  Sicherheit  nicht  die  Fortpflanzung  einer  "Rexsüng 
über  die  Vereinigungsstelle  hinaus  (s.  itn  Bericht  1859.  p.  456). 
Die  Vecfif.  wiederholten  den  Versuch  bei  zwei  Hunden  auC 
V^rablassung  der  in  den  letzten  Berichten  notirten  Mittib«iiungen 
von  FhÜipecatx  und  Vulpian»  Das  JSusammenheilen  des  centralen 
lin^alisstumipfes  mit  dem  peripherischen  Hypoglossusstumpf 
erlblgbe  iin.  Ijaufe  einiger  Monai;e  vollständig,  aber  mechanisohe 
Bebung  (des  voiSoier  durchaehnittenen  LingBaUstiieiles  bewirkt» 
durchaus  keiine  Bewegung  in  der  Zunge,  welche  allerdings 
bei  Anwendung  galvanischer  Keizung  eintrat.  Ehe  der  Lin> 
guaUfl  vom  €entrum  getrennt  war,  veranlasste  die  mechanische 
Reizung  desselben  heftige  Bewegungen  der  Zunge ,  welche  sich 
als  Reflexbewegungen  herausstdlten.  Der  fiypoglossustheil  war 
seinerseits  auch  s^r  reizbar,  sofern  die  medhasische  Beizung 
der  Narbe,  aüso  'senres  «obem  Endes,  nach  Durchsdmeidung  -des 
Lingualistheiles ,  starke  Bewegungen  auslöste. 

Gkoge  und  Tkiemesse  bleiben  hiemach  bei  ihrer  früheren 
Ansicht. 

M.  Roseritküä  ta|ilplicllDte  für  einige  Minuten  Eis  auf  die 
Gegend  über  den  fiT.  -nhiaris,  radialis,  «Irurlilifl,  ttbialis  und 
beobachtete  seNrohi  im  Beteich  dier  sensiblen  als  der  meterischen 
Th^ile  dieser  Nerven  zuelxrt  ^tei^^erung  der  Reizbarkeit,  datrauf 
Abbahme  derselben  -b«  zu  ^ti  völliger  Aufhebung.  Auch  im 
Gebiete  der  taBomotoriedhen  Nerven  sah  M.  Folgen  der  KSlte- 
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irixkiiBg,  widbbB  ftich  als  Jtdizung  mit  haehfolgeiuleir  LSlumiiig 
darstellten;  zuerst  nämück  trat  Sinkren  dear  Temperatur  im 
iBereieh  det  afficürten  iSferren  ein,  darauf  £r£Ciheinung«ii  der 
Hyperäfflue,  Hitze,  Böidiie. 

Czermäk  fand,  dasB  der  Drnek  von  um  di«  Extremitätem 
vom  Frofiofa  zum  Zweck  von  dessen  Befestigung  gelegten  Faden- 
sehlingen  genügt,  um,  ohne  die  Erregbarkeit  der  Ferren  zu 
beeinträchtigen,  solche  Circulationsstörung  eu  Teria*8achen,  dass 
die  Wirkung  des  Ffeilgiftes  sich  wie  bei  d«m  bekannten 
KÖÜffcer'achen  Versuch  nieht  geltend  macht  an  den  fixirten 
Ertren^tftten ,  während  dieselbe  an  einer  nicht  iftxirten  Extre- 
mität sagegea.  wiir, 

Ueber  den  grossem  Widerstand,  welchen  der  Vagus  und 
Sympathicus  im  Gegensatz  zu  anderen  Nerven  der  lähmenden 
Wirkung  des  Curare  darbieten,  beobachtete  Grianuzzi  Fol- 
gendes. 

Wenn  ein  Hund  durch  Curare  so  weit  vergiftet  war,  dass 
sehr  starke  elektrische  Heizung  keine  Wirkung  mehr  am 
Ischiadicus  zeigte,  so  bewirkte,  unter  künstlicher  Athmung, 
Beizung  des  Halssympathicus  Erweiterung  der  Pupille  und  der 
Augenlider  bis  sechs  Stunden  nach  Beginn  der  Vergiftung; 
ebenso  lange  bewirkte  Reizung  des  peripherischen  Endes  des 
Vagus  Abnahme  der  Frequenz  des  Herzschlages  resp.  Still- 
stand des  Herzens  und  Contractionen  des  Magens.  Auf  Rei- 
zung derjenigen  sympathischen  Zweige,  die  von  den  Mesente- 
rialganglien  zur  Harnblase  gehen,  traten  Contractionen  der 
Harnblase  ein;  auch  wenn  das  Herz  endlich  ganz  still  stand, 
dauerte  die  Reizbarkeit  der  Nerven  der  Harnblase,  des  Ma- 
gens und  der  Iris  noch  mehre  Minuten  fort.  Verengerung 
der  Pupille  trat  auf  Li  cht  Wirkung  noch  eine  halbe  Stunde 
nach  vollständiger  Lähmung  des  Ischiadicus  ein. 

BdSTßw  theilte  evaacL  Fall  von  Strychnin-Veirgiftiiskg  mit, 
in  welckean  ausser  (wirksamen)  Brechmitteln  und  Tannin 
Ciunureläfiiing  auhcutan  angewendet  nvurde;  die  drei  Mal  wie- 
derh<rHe  Pfeilgif tinjection  vernrsaehte  d^m  an  bedeutender 
Athemnoth  nnd  Kiüunpfen  Leidenden  bedeutende  Erleichterung, 
■sd  xaeh  der  dritten  Injection  hörten  die  Krämpfe  auf:  der 
Kranke  wurde  vollständig  geheilt.  Nach  -der  von  JBurow  ge* 
aehällxten  Boais  dee  Stjychnins  (welche  jedoch  wohl  auf  keinen 
Fall  voUstäadig  2ar  Wirkung  kam)  Ixandelte  es  sieh  in  dfir 
That  um  Lebenarettung  dnajch  das  Pfeilgift.  Der  Fall  würde 
den  Angaben  Veila'B  entapcechen,  während  Richter  bei  von  der 
Haut    aua  vairgpaommwien  StiychiilinKfiBgiftiusgflai  >nebeu<;idiBii 
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Omare    aueh  künstliche    Eespixation    zur   Bettmig    anwenden 
nmsste.   (Veigl.  d.  Bericht  1862.  p.  355.) 

Nach  Harley  wirkt  die  Calabar-Bohnci  abgesehen  von  ihrer 
besondem  Wirkung  auf  die  Iris,  ähnlich  dem  Curare;  die 
nach  der  Vergiftung  eintretende  Lähmung  der  willkürlichen 
Bewegung  (und  der  Athembewegungen)  ist  in  Lähmung  der 
Nerven  begründet,  welche  ihre  Reizbarkeit  auch  für  elektri- 
sche Beizung  einbüssen,  während  die  Muskeln  bei  direoter 
Beizung  sich  noch  kräftig  contrahiren.  Das  Herz  schlägt  noch 
längere  Zeit  fort  nach  der  Lähmung  der  übrigen  Bewegungen. 
Frösche  erwiesen  sich  als  viel  weniger  empfindlich  gegen  das 
Gift,  als  Säugethiere,  wie  früher  schon  v,  Orasfe  angab  und 
auch   VinUchgau  bestätigt  fand  (s.  unten). 

Dass  Nerven,  welche  ihre  Erregbarkeit  vollständig  verloren 
haben,  den  sogen,  ruhenden  Nervens(;rom  noch  in  gewöhn- 
lichem Sinne  und  gewohnter  Stärke  zeigen  können,  wie  Schiff 
und  Valentin  beobachteten  (Bericht  1858.  p.  392),  bestätigte 
Orünhagen,  welcher  von  den  Nerven  solcher  Frösche,  die  mit 
Strychnin,  Cyankalium,  Curare  vergiftet  waren,  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  den  ruhenden  Nervenstrom  erhielt. 

Grünhagen  beobachtete  an  solchen  Nerven  aber  auch  noch 
die  Erscheinungen  des  Elektrotonus,  welche  Schiff  \m^  Valentin 
nicht  beobachteten,  die  aber  die  Nerven  auch  auf  andere 
Weise  ihrer  Beizbarkeit  beraubt  hatten.  Oft  bemerkte  Ghrün" 
hagen  allmähliche  Abnahme  und  Aufhören  der  elektrotonischen 
Erscheinungen  an  den  leistungsunfähigen  ausgeschnittenen 
Nerven,  und  Wiederauftreten,  wenn  dieselben  für  einige  Zeit 
zwischen  die  Muskeln  wieder  eingebettet  worden  waren.  Dass 
es  sich  hierbei  nur  um  Erneuerung  der  Durchfeuchtung  und 
damit  der  Leitungsfahigkeit  des  Nerven  handelte,  zeigte  der 
Verf.  auch  dadurch,  dass  er  zuweilen  die  elektrotonischen  Er- 
scheinungen dann  wieder  hervorrufen  konnte,  wenn  er  den 
nur  oberflächlich  ausgetrockneten  Nezven  auf  der  Strecke  zwi- 
schen den  Elektroden  des  polarisirenden  Stroms  and  der  ab- 
geleiteten Strecke  mit  feuchtem  Pinsel  bestrich.  Bemerkens- 
werth  ist  es  besonders,  dass  die  Unterbindung  des  Nerven  so 
wie  die  Durchschneidung  zwischen  polarisirter  und  abgeleiteter 
Strecke  die  elektrotonischen  Erscheinungen  auch  an  diesen 
todten  Nerven  aufhob. 

Die  negative  Stromesschwankung  beim  Tetanisiren  trat  bei 
diesen  abgestorbenen  Nerven  nicht  mehr  ein:  die  bei  dieser 
Einwirkung  auftretende  Veränderung  der  Ablenkung  erwies 
sich  als  elektrotonisohe  Veränderung.  Chrüfdiagen  betcachtet 
dMhalb  die  sogen,   negative  Stromesschwankung  ala  die  ein- 
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sige  elektriseh«  Erscheinang,  die  mit  Siofaerheit  als  Lebens- 
enoheinung  des  Nerven  anzusehen  sei:  in  welchem  Sinne  aber 
dieses  gemeint  ist,  wird  aus  dem  Folgenden  erhellen. 

Es  sind  nicht  die  im  Vorstehenden  erwähnten  Beobachtun- 
gen allein,  welche  GhrUnhagen  veranlassten,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ruhenden  Kervenstrom  nebst  den  elektro- 
ionischen  Veränderungen,  den  elektrischen  Erscheinungen  des 
Nerven  überhaupt  und  den  physiologbchen  Eigenschaften  zu 
leugnen,  indem  der  Verf.  ron  jenen  Wahrnehmungen  aus- 
gehend Versuche  anstellte,  in  denen  unter  gewissen  Umständen 
von  feuchten  porösen  Eorpem  ähnliche  elektrische  Erschei- 
nungen erhalten  wurden. 

Die  Multiplicatorenden  bestanden  aus  amalgamirtem  Zink 
und  tauchten  in  concentrirte  Zinkvitriollösung;  anstatt  der 
Zuleitungs-  und  Schliessungsbäusche  dienten  gereinigte  Thon- 
platten  von  passender  Grösse,  die  stets  durchfeuchtet  erhalten 
wurden.  Wenn  nach  Ausgleichung  jeder  üngleichartigkeit  im 
Multiplicatorkreise  ein  kleiner  Thoncylinder  mit  Wasser  und 
Papienchnitzeln,  Watte  oder  Zwimfaden  gefüllt  so  eingeschaltet 
wurde ,  dass  einerseits  die  Mitte ,  anderseits  das  offene  Ende 
auflag,  so  zeigte  sich  beim  Abheben  des  Sohliessungsbausches, 
so  lange  der  Thon  des  CyHnders  noch  nicht  vollkommen 
durchfeuchtet  war,  ein  im  Draht  von  der  Längsoberfläche  zum 
offenen  Ende  gerichteter  starker  Strom,  der  aber  sehr  rasch 
abnahm,  verschwand  oder  auch  zuweilen  die  entgegengesetzte 
Riditung  annahm.  Der  verschlossene  Querschnitt  des  Thon- 
cj^ders  verhielt  sich  umgekehrt  zu  der  Längsoberfläche. 
War  der  Thoncylinder  gänzlich  durchfeuchtet,  so  entstanden 
unter  den  genannten  Umständen  gar  keine  Ströme  mehr.  Es 
handelte  sich  also,  bemerkt  der  Verf.,  trotz  der  nicht  au%e- 
klärten  Üngleichartigkeit  der  beiden  Querschnitte  des  Gylin- 
ders,  um  die  Wirkungen  von  flössigkeitsströmungen  durch 
die  capülaren  lUlume  der  porösen  Masse,  entsprechend  den 
von  Quthdbs  entdeckten  Erscheinungen.  Der  mit  Wasser 
und  Schnitzeln  oder  der^.  ausgefüllte  Gylinder  konnte  auch 
durch  Thonplättchen  ersetzt  werden. 

OrUnhagen  modifieirte  nun  den  Versuch  dahin,  dass  er  den 
Thoncylinder  mit  durchfeuchteter  Sehweinsblase  vollständig 
umhüllte.  Nun  wurden  auch  Strome  eriialten,  und  jetzt  ver^ 
hielten  tiöh  die  beiden  Querschnitte  des  Gylinders  gleich  gegen 
die  Längsoberfttehe ,  aber  der  Strom  verlief  stets  im  Draht 
von  dem  Querschnitt  zur  Liagsoberfläche  (Mitte).  Der  mit 
thieriedher  Haut  umgebene  Thoncylinder  gab  auefa  Stiome, 
schwäoheie,   zwischen  verschiedenen  Punkten  der  Längsober- 
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flioke,  80  wie  swiachGii  Terschiedanen  FunkAen  des  Qfli«> 
tohnittB;  ancdi  iSTmiiietrisohe  Punklie,  swischeB  denen  Icein 
Strom,  wsren  a«fzii£adein. 

IKe  an  dieBeaa   Sehema  zu  beobftehtendan   SrfcrDme  limtten 
üire  Uisaohe   nleht   in   Stiömiuigen  der  flüesigkeit  im  Thon- 
eylinder,  ne  hatten  zn  lange  Dauer  und  vor  Allem,  es  zßigte 
eich,    doM  die  thieiisohe  Haut  sauer  reagirte   and  dass    die 
Ströme  nicht  mehr  zum   Vondiein  Icamea,    wenn    die    Haut 
durch  Wässern  Ton   der  Säure  befreiet  war.     Die  Säure  trug 
also  2ur  Eizeug^g  der  Ströme  bei,  nicht  etwa  ein  Oegeneatz 
zwisohen  Th^n   und  thierisoher  Membran«      Die  Mög^ehkeit, 
dads   die   zwischen   der   Säure  der  Membran  und  dem  Wasser 
im  TlüOBcylinder  herrschende  Spannungsdifferenz    Sftröme    bei 
Ableitung   nur   verschiedener  Funkte    der    Membran   erzeugen 
könne,  erörtert  Orimhagen  theoretisch  (wie  im  Original  nacdi- 
zusehen  ist)   und   zeigt   dasselbe   praktisch    auch   durch  eiaen 
Versuch,   in   welchem  ein  viereckiges  Stück  Schweinsblase  so 
in   den  MultipHcatorkreis   eingeschaltet   wird,    dass  einerseits 
der   Rand,   anderseits  die  Mitte  aufliegt,  und  ein  Strona  da- 
durdh  erzeugt  wird,  dass  ein  kleiner,  mit  destillirtem  Wasser 
benetzter  Papierbausch  auf  die  Membran  gelegt  wird. 

Diese  Beobachtungen  führten  den  Verf.  zur  Prüfung  der 
elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Proschhaut,  welche  ye^ 
flchiedene  chemische  Keaction  auf  ihren  beiden  Flächen  eeigt, 
«nd  zwischen  beiden  auch  elektrischen  Gegensatz  (veorgl.  im 
Bericht  1657.  p.  400  die  Beobachtungen  du  BM).  Griinkoffen 
bradite  je  zwei  verschiedene  Funkte  der  äussern  Fläche  der 
Froschhaut  (Bana  esculenta  wird  als  allein  brauchbar  bezeich- 
net) möglichst  gleii^otig  mit  den  Zuleitungsbäuschen  in  Be> 
rührung,  und  erhielt  Ströme,  die  im  Draht  van  d^n  Quer^ 
schnitt  ((nahen  Funkten)  zur  Mitte  veriiefen,  bei  BenufaBung 
der  innem  Hautfläche  Ströme  ven  umgekehrter  Bichtuog.  Der 
Yerf.  fand  starkre  und  schwache  Anordnungen  auf,  auch  sym- 
metrische  Funkte  ohne  Gegensatz.  Einen  fÜnfluss  der  ün- 
gleichzeiitigkeii  der  Berührung  «ber  beiden  abgeleiteten  Punkte 
auf  die  Bichtung  dieser  Ströme  bemerkte  O,  nicht.  Yon  auf- 
geroUt^i,  nach  Art  der  Muskeln  eingeschalteten  Hautstücken, 
wie  sie  Bud§e  untersudite  {Bericht  1860.  p.  47(^),  echielt 
GrÜTÜOtgien  Strxhne  von  ibcträchtüaher  Intensität  und  langer 
Daaear^  stets  entsprechend  (dier  angegebenen  HichtuBg.  Der 
Verf.  bestätigt  eomit  Budgfe^B  Angabe,  waldber  an  .solchen 
HautreUen  so  wie  audi  an  nicht  gerollten  Stäeksn  (einen  im 
Ihnhit  veoR  Querschnitt  zur  äussern  HavtfLäehe  geriditeten 
fitrom  ifaeebaelvtein. 
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Es  ist  ako,  so  sohlieMt  OHhümgen,  das  bekamito  Svpfei^ 
Zi«k^  Schema  von  da  Bois  moht  atteia,  fion  wekhem  durah 
Ahteitang  StTömungaerschieinuiigen  geironnen  weideii  böim6B> 
die  ähnliche  GesetsEaaSssigkeit  eeigea,  wie  der  roheBibde  HoaSkiel*- 
«nd  Neiyenstiomt  dann  können  leäcteie  mäglißfaeviv^iäe  4iher 
auch  ahram  Wesen ,  ihieT  TJrsaohe  nach  einem  «odexen  Sohaina 
entsprechen. 

Orünhagen  ist  dieser  Meinung.  Der  mit  thierischer  (saureT) 
Membran  umhüllte  Thoncylinder  entspricht  zufolge  seinen  Be- 
obachtungen einerseits  dem  (ruhenden)  Muskel  und  Nerven, 
anderseits  entspricht  er  dem  mit  Zink  umgebenen  Kupfer- 
cylinder,  wenn  man  sich  das  Zink  auch  noch  über  die  Quer- 
schnitte ausgedehnt  denkt:  in  diesem  Falle  wird  die  Metall- 
combination  keine  Strome  mehr  von  sich  ableiten  lassen,  aber 
eine  entsprechende  Combination  schlechter  Leiter  (2.  Klasse), 
wie  jene  ersteren,  gewähre  die  Möglichkeit,  so  wie  sie  that- 
sächlich  solche  Ströme  in  gesetzmässiger  Weise  zeigte.  Man 
könne  sich  also  Nerv-  und  Muskel-Elemente  so  Torstellen,  dass 
der  Inhalt  der  röhrigen  Elemente  in  elektrischem  Gegensatz 
zu  der  ausserhalb  der  Scheide  befindlichen  und  diese  durch- 
tränkenden Flüssigkeit  steht,  und  es  erwachse  aus  dem  von 
du  Bois  bei  der  Erörterung  dieser  Annahme  hervorgehobenen 
Umstände,  dass  ein  Querschnitt  dieser  weichen  Theile  un- 
möglich die  beiderlei  Schichten  ihrer  vorausgesetzten  natür- 
lichen Anordnung  entsprechend  getrennt  erhält  und  frei  legt, 
keine  Schwierigkeit  zur  Erklärung  des  Stroms  bei  den  ver- 
schiedenen Anordnungen  (entsprechend  dem  ganz  mit  Mem- 
bran umhüllten  Thoncylinder). 

So  ist,  wenn  wir  den  Verf.  recht  verstehen,  der  Gedanken- 
gang» Qrünhagen  will  also  bei  dem  nicht  molekular  modifi- 
cirten  Kupfer -Zink -Schema  du  Bois'  stehen  bleiben,  wozu 
ihn  auBserdom  die  Schwierigkeiten  veranlassen,  welche  die 
Theorie  von  den  elektromotoxisehen  Molekülen  zur  Erklärung 
eines  Theiles  der  den  rahenden  Nerven-  und  Muskelstrom  be- 
tre&nden  Erscheinungen  darbietet,  wie  sie  der  Verf.  erörtert. 

Sin  JEbvqptargument  aber  für  die  Annahme  der  daktroB»- 
tafisoli«B  Moleküle  bilden,  wie  bekannt,  die  Viarändarangen 
des  mhenden  N«r?«nstratie ,  der  Slektvotomw.  Bimcb  Argn* 
ment  enoht  QiHrdiagen  gMdhfalla  m  estkiAtfkeD.  Alf  vorga- 
broobte  ttieoretlsok«  Bedenicen  hinfieiiftlidi  dar  Erkltoing  des 
Sbektrotoiras  «nf  Grandlage  der  Molekdlaffhypotheae  gaben  wir 
fdtfht  als.  €hrUkkag€n  füAnrt  Tofreii^tt  an,  xan  ta  'M%aa9  daaa 
d»  Sfsoheittiingen  des  Bkktnytonita  keine  dem  Wstogiiliifaigen 
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Karren  eigenthümliolie  Ersclieiiiungen  seien.  Dass  dann,  wenn 
an  Stelle  des  Nerven  andere  feuchte  Leiter  mit  kleinem  Quer- 
schnitt, fadenförmig,  gebracht  werden,  keinerlei  den  elektro- 
tonischen  ähnliehe  Stromersdieinungen  beobachtet  werden,  wie 
du  Bom  angab,  bestätigt  Orünhagen:  bei  Leitern  von  grösserm 
Querschnitt  hatte  du  Bois  zwar  Wirkungen  des  applicirten 
Stromes  auf  die  in  den  Multiplicatorkreis  eingeschaltete  Strecke 
gesehen,  die  dadurch  erzeugten  Ablenkungen  jedoch  in 'ihrer 
Bichtung  nur  abhängig  von  der  Richtung  des  applicirten  Stro- 
mes gefunden,  nicht  auch  zugleich  von  der  Lage  des  dem 
Kervenquerschnitt  entsprechenden  Endes  des  Leiters.  Dem  wider- 
spricht Orünhagen y  indem  er  behauptet,  dass  man  bei  Be- 
nutzung von  Thonplatten,  Papierbäuschen  Ablenkungen  beob- 
achten könne,  welche  im  Gegensatz  zu  du  Bois'  Angaben  genau 
den  elektrotonischen  des  Nerven  entsprechen,  so  dass  also  die 
positive  und  negative  Phase  des  Nervenstroms  in  directen 
Zusammenhang  mit  dem  constanten  Strom  zu  bringen  sei.  Bei 
der  Darstellung  des  betreffenden  Versuchs  vermisst  man  jedoch, 
so  wie  auch  an  manchen  anderen  Stellen,  die  nöthige  Deut- 
lichkeit des  Ausdrucks  und  der  Bezeichnung.  Anstatt  der 
Thonplatten  oder  Papierbäusche  konnte  Orünhagen  aucb  den 
Oastrocnemius  des  Frosches  zu  diesen  Versuchen  benutzen. 

Orünhagen  glaubt  auch  durch  eine  Modification  des  Ver- 
suches den  Grund  gefunden  zu  haben,  weshalb  Leiter  von 
geringem  Querschnitt,  Fäden,  diese  Erscheinungen  des  Elek- 
trotonus  vom  Hereinbrechen  des  applicirten  Stroms  in  den 
Multiplicatorkreis  nicht  zeigen,  und  da  nun  gleichwohl  der 
Nerv  dieselben  zeigt,  so  muss,  schliesst  &. ,  allerdings  den 
elektrotonischen  Erscheinungen  am  Nerven  etwas  Besonderes 
zum  Grunde  liegen,  was  aber  des  Verfs.  Meinung  nach  nur 
in  der  besondem  Anordnung  der  histologischen  Bestandtheile 
des  Nerven  begründet  ist,  nicht  in  dem  Nerven  als  solchem 
eigenthümlichen  molekularen  Vorgängen.  So  ist  denn  auch 
ein  zweites  Argument  des  Verfs.  gegen  die  Auffassung  des 
Elektrotenus  als  einer  dem  leistungsftlhigen  Nerven  angehören- 
den Besonderheit  die  als  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
oben  schon  etwähnte  Beobachtung,  dass  vollkommen  abgester- 
bene,  d.  h.  ihrer  Leistungsfähigkeit  beraubte  Nerven  noch  die 
Earsoheinangen  des  Elektrotenus  zeigten,  und  nicht  mehr  zeig- 
ten nach  Unterbindung  oder  Durchschneidung  des  Nerven,  wo« 
durch,  wie  Orünhagen  bemerkt,  der  Nerv  an  der  betreffenden 
Stelle  in  einen  gewöhnlichen  fadenfönbigen  Leiter  mit  gerin- 
gem Qnersehnitt  verwandelt  ist,  der  die  elektrotonischen  Ei^ 
Boh^einiiiigMi  nicht  zu   Stande  kommto   lässt;    ebensd  ist  es, 
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wenn  dei  Nerv  so  weit  altemt  iBt»  dass  er  den  rub^den 
Nervenstrom  nicht  mehr  zeigt. 

Wenn  Orünhagen  sonut,  wie  schon  oben  ben^erkt,  von 
allen  am  Nerven  zu  beobachtenden  elektrischen  Erscheinungen 
nur  die  bei  der  Beizung  auftretende  negative  Stromesschwan- 
kung als  eine  dem  leistungsfähigen  Nerven  allein  angehörende 
betrachtet,  indem  die  übrigen  zu  dieser  Annahme  nicht  nö- 
thigen,  so  will  er  dies  so  verstanden  wissen,  dass  bei  der 
Beizung,  sofern  sie  wirksam  ist,  eine  Veränderung  des  Nerven- 
inhalts stattfindet,  womit  eine  Veränderung  der  Spannungs- 
differenz in  den  Bestandtheilen  der  Nervenfaser  verbunden  ist, 
sofern  nach  der  Theorie  des  Verfs.  der  Inhalt  der  Fasern  ein 
Glied  der  elektromotorischen  Combination  ausmacht. 

Auf  die  theoretischen  Erörterungen  des  Verfs.  zur  Erklär 
rung  der  von  ihm  beobachteten  Stromerscheinungen  >  die  mei- 
stens ziemlich  unklar  gehalten  sind,  sind  wir  nicht  weiter 
eingegangen,  denn  es  handelt  sich  zuerst  darum,  ob  die  Be- 
obachtungen richtig  sind,  welche  ja  zum  Theil  denen  du  Boia* 
geradezu  widersprechen. 

Zur  Prüfung  der  Vermuthung,  dass  die  Veränderungen, 
welche  der  Nerv  durch  einen  constanten  Strom  erfährt,  Ane- 
lectrotonus,  Eatelectrotonus,  Beizung,  durch  die  Wirkung  der 
elektrolytischen  Zersetzungsproducte  bedingt  seien,  sofern  die- 
selben reizend  wirken  und  einen  Polarisationsstrom  erzeugen, 
stellte  BcLxter  Versuche  am  Froschnerven  an,  in  denen  er  an 
Stelle  der  Producte  der  Elektrolyse  bei  absteigendem  und  auf- 
steigendem Strom  Säure  und  Alkali  applicirte.  Es  wurden  je 
die  beiden  Unterschenkel  eines  Frosches  mit  dem  N.  ischia- 
dicus  verglichen,  mit  Säure  und  Alkali  der  eine  so  behandelt, 
wie  wenn  beide  durch  einen  aufsteigend  gerichteten  Strom 
ausgeschieden  worden  wären,  der  andere  umgekehrt  zur  Nach- 
ahmung des  absteigend  gerichteten  Stroms ;  für  den  ersten  Fall 
also  wurde  die  Säure  nädist  dem  Muskel,  das  Alkali  oberhalb, 
für  den  zweiten  Fall  das  Alkali  nächst  dem  Huskel,  die  Säure 
oberhalb  applicirt.  Die  Application  geschah  mittelst  Flies»- 
papierbäuschen,  deren  jeder  so  wie  der  Muskel  auf  besonderer 
Qlasplatte  lag.  Von  Säuren  wendete  B.  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure,  Salzsäure,  Essigsäure  an,  anderseits  doppeltkohlen- 
saures Natron,  Kalilauge  und  Ammoniakfiü8S%keit.  Von  den 
Säuren  und  Alkalien  wurden  je  drei  verschiedene  Conoentra» 
tionen  in  Anwendung  gezogen,  deren  stärkste  die  eoncentnrten 
Säuren  und  Langen  waren:  da  jedoch  der  Verf,  sich  für  die 
Lösungen  ohne  nähere  Angabe  auf  die  Vorschriften  der  Lon* 
doner  Pharmakopoe  bezidit,  so  übergehen  wir  diee  hier. 
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"Exäe  efiBte  yernieibsrellie  atellto  B,  mit  Satp^iersäure  uacI 
Kalilauge  in  der  Weise  ao,  das»  die  Application  dieser  beiden 
nidit  gleiohseitig,   sondern  nach  ehumder  gesi^ah.     Ams  den 
ram   Theil   nicht   gane    yerständlich    mitgetheiken   VersuaheoB 
schHesst  der  Verf. ,   äass  die  Alkalien  stärker  reizend  wirken, 
als   die  S&uren   (es  sind  offenbar  einander  in  gewisser  Weise 
entsprechende  Oonoentrationen  gemeint,  doch  ist  hierüber  oder 
über  die  applicirten  relatiren  Mengen  Nichts  bemerkt)»    und 
dass  die  stärkeren  Ldsongen,  besonders  die  Säuren,  die  Fori- 
pflanznng   der   jenseits    applicirten   Reisung  yerhindem.     Um 
in  der  zweiten  Versuchsreihe  Säure  und  Alkali  gleichzeitig  zu 
applimren ,   lies»  B.  den  Nerven  auf  die  voxher  durchtränkten 
Papierbäusche  fallen.     Auf  die  einzelnen  Versudbe  können  wir 
auch  hier  nicht  eingehen*   Der  Verf.  schliesst  aus  ihnen,  dass 
eine  örtliche  Differenz  in  der  Application   der  Säure  und  des 
AlkaH  (entsprechend  den  beiden  Richtungen  eines  galvaniseken 
Stroms)  eine  Differenz  in  der  Wirkung  mit  sich  bringe,  daes 
die    ausgelösten    Muskeloontractionen    nicht    proportional    der 
Stärke  der  angewendeten  Lösungen  wachsen ,   und   dass ,    wie 
schon  oben  geschlossen  wurde,  die  Alkalien  stärket  und  sioberer 
reizend  wirken^  als  die  Säuren. 

Es  scheint  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Baxter  experi- 
mentirte,  ziemlich  roh  und  unvollkommen  zu  sein  im  Verhältniss 
zu  der  in  Deutschland  ausgebildeten  Experimentir- Technik  im 
Gebiete  der  N"erven-  und  Muskelphy Biologie ,  von  welcher  B, 
wenig  Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  B,  findet  seine 
Versuchsresultate  der  oben  genannten  Ansicht  entsprechend 
und  theilt  die  von  Matteucci  geäusserte  Ansicht  über  das 
Wesen  des  Zuwachsstroms  des  Elektrotonus ,  so  wie  über  die 
Ursache  des  Oefihungstetanus  (vergl.  d.  Bericht  1859.p.  430 — 52 
u.  1860.  p.  429). 

Versuche  über  das  Verhalten  der  Eeizbankeit  seneibler 
Nerven  im  Eäektrotonus  stellte  ZurheOe  bei  Fröschen  in  der 
Weise  an,  dass  er  zuerst  die  Geftsse  des  einen  Beins  unter* 
band  und  den  Schenkelnerven  in  der  Kniekehle  itolirte,  davwf 
die  Thiere  nur  soweit  mit  Strychmn  voigiftete,  dass  die 
Gentralorgame  mit  grosser  Leichtigkeit  auf  Reise  reagirten  und 
dann  den  polansiieaden  Strom  durch  jenen  Nerven  sohlossy 
weleher  oberiiaib,  cdso  entweder  im  aufsteigenden  AnelectanH 
toame  oder  im  aufsteigenden  Katelectzoton^s,  iheüs  ekktriaoh, 
theils  chemisch  (Koohsab)  vor,  wähvend  und  nach  der  Peiari* 
sation  gerekt  wtude.  Der  Erosoh  war  ao  fixirt,  dasaerkone 
ausgiebige  Bewegungen  maehen  konnte. 
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Die  TeffSucLe  ex^abeB  übemnistiBimeiid  and  coiuikant  De«- 
pveBsioii  der  Erregbarkeit  im  aulgteigeiideiD  Anelectaro^onuB^  in* 
deBB  die  treMcbMenen  Beizungeii  während  dex  Polaariiatio* 
entweder  gar  keine  oder  bedeutend  sokwäcibeEce  Bcfleabbewe* 
goDgeiL  atslöateiiy  ala  vor  nnd  nach  der  Polariflstioik  Die  nach 
PflÜffer^^  .Unteisacbnngen  um  motorisohen  Nerren  erwartete 
Siteigexung  der  Erregbarkeit  des  sensil^en  Nevyen  im  auistoi*- 
genden  Katelectrotonas  (weleher  far  den  sensiblen  Neorren  de3t 
zum  Nachweis  günsiligerei  gegenüber  dem  absteigenden  hätte 
sein  müssen)  fand  sich  nicht;  es  fand  sich  m  Gegentheil 
ohne  Ausnahone  nnd  bei  soorgföltiger  Termeidung  der  Fehler 
anoh  im  Kateleetrotonus  Depresaon  der  Erregbarkeit;  ein  Tor 
der  Polarisation  erzeugter  Beflextetanus  verschwand,  wenn  die 
gereizte  Strecke  in  den  Eatelectrotonns  gerieth. 

Diese  Wahrnehmungen  stimmen  somit  mit  den  Angaben 
überein,  welche  VäUnim  und  Eekkarct  über  die  Yerändenmg 
der  Erregbarkeit  im  Elektrotonus  machten.  Der  ¥erf.  geht 
auf  eine  Erörterung,  ob  man  schon  einen  üntersehied  in  dieser 
BeasiehoBg  zwischen  motorischen  und  senaifaleii  Nerven  statuiren 
soll,  oder  wie  sonst  die  Bache  *Pflüffer^B  Beobachtungeü  gegen* 
über  aufzufassen  sei,  nicht  ein.  — ^ 

Mit  Hülfe  des  JETtiTp'scben  (im  Original  beschriebenen,  und 
durch  Abbildungen  erläuterten)  Chronoskope  steUten  Hirsch  und 
Andere  Versuche  über  die  zur  Foitpflanoung  von  ßinneaein^ 
drücken  und  darauf  folgende  Auslösung  von  fiew^pmgen  noth* 
wendige  Zeit  an.  Eine  dem  Beobachter  verborgene  Kugel 
wurde  dadurch  zum  Fallen  gebracht,  dass  ein.  Gehülfe  mittelst 
Federdruck  zwei  sie  tragende  Arme  Öffnete,  womit  zugleich 
die  Hundertstel  und  Tausendstel  einer  Secuude  markirenden 
Zriger  des  Chronoskops  durch  Stromunterbrechung  in  Bewegung 
gesetzt  wurden:  beim  Hören  des  Schalls  beim  Auffallen  der 
Kugel  wurde  in  dem  einen  Fall  vom  Beobachter  der  Strom 
wieder  geschlossen^  währeoad  im  andern  Falle  die  Kugel  selbst 
beim  Auftreffen  den  Strom  schloss.  Unter  Abrechnung  des 
Sohallfoartpflanzuxkg  ergaben  sich  aiLs  sogen,  pkysiologisohe  Zeit 
bei  verschiedesea  Beobaditem  im  Mittel  je  vieler  Versviobe 
0,1490;  0,1584;  0,1620;  0,201&;  0,24^2.;  0,2438  See.  bii 
einem  für  das  Mittel  zu  befürchtenden  Fehler  von  ±  0,002  S^  See* 

Als  durch  ein  und  denselben  Unterbrechuagsaot  die  Zeigei 
de»  Chromoakops  in  Bew^;ung  gesetzt  und  ein  elektrisoher 
Funken  erzeugt  wurden,  und  des  Beobachteir  den  Strom  ichloas^ 
sobald  er  den  FuiÜDen  vor  sehwanem  Qninde  wahrnahm^  wur- 
den im  Mittel  je  vieler  Vetstiehe  ala  Werthe  für  die  physio? 
logtoche  Zeit  0«1974;  0^2083;  0,2096  See.  eA$Um,  bei  tiMm 
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EeUer  des  Mittds  ehrw  kloiner,  als  oben.  Hie  beiden  exsten 
dieser  Zahlen  gelten  fax  einen  Beobechtef,  der  die  zweite 
Beihe  Ton  Yenachen  mit  durch  astronomische  Beobachtangen 
ermüdeten  Augen  anstellte. 

Wenn  Hinek  statt  des  plötzlichen  Funkens  den  Durehgamg 
eines  der  Z&gei  des  Ghionoskops  durch  die  verticala  Bichtong 
benutzte,  so  gewann  er  als  physiologische  Zeit  im  Mittel  die 
Zahl  0,0769 See.,  also  eine  bedeutend  geringere  Grösse,  „wahr- 
scheinlich weil  man  bei  einem  in  Bewegung  befindlichen  Kör- 
per den  Augenblick  des  Durchganges  so  zu  sagen  anticipirf . 
Es  hatte  aber  die  (hier  bedeutende)  Geschwindigkeit  solchen 
Ihirchganges  grossen  EinlLuss  auf  die  Grosse  der  physiologi- 
schen Zeit ;  denn  als  der  Verl  einen  Apparat  conatruirt  hatte, 
mit  welchem  Stemdurchgänge  nachgeahmt  wurden,  ergaben 
sich  höhere  Werthe.  Auch  stellte  sich  heraus,  dass  die  Werthe 
unter  sonst  gleichen  Umständen  verschieden  waren  zu  ver- 
schiedenen Zeiten. 

Als  die  Stromunterbrechung  zugleich  die  Zeiger  in  Bewe- 
gung setzte  and  einen  leichten  Beiz  für  Hautnerren  analöste, 
der  Beobachter  den  Strom  schloss,  sobald  er  die  Empfindung 
hatte,  und  nun  der  Beiz  abwediselnd  an  der  Wange ,  an  der 
Hanä,  am  Fuss  applidrt  wurde ,  ergab  sich  bei  ein  und  dem- 
selben Beobachter  als  physiologische  Zeit  für  die  drei  Appli- 
cationsstellen  der  Beihe  nach  0,1110;  0,1424;  0,1697  See. 
Die  Differenz  der  ersten  beiden  Zahlen  beträgt  0,0314  See, 
die  Differenz  der  ersten  und  dritten  Zahl  0,0587  See.:  der 
Weg  von  der  Hand  zum  Kopf  betrag  augenscheinlich  etwas 
über  die  Hälfte  der  Entfernung  Tom  Eass  zum  Kopf.  Indem 
Hirsch  die  Länge  des  Nervenverlaufs  vom  Eass  zum  Gkiiim 
gleich  2  Meter  ansetzt,  berechnet  sich  die  Eortpfianzungsge- 
schwindigkeit  der  Beizung  in  den  sensiblen  Nerven  des  Men.- 
sohen  zu  34  Meter  in  der  Secande,  eine  Zahl,  welche  fast 
nur  die  Hälfte,  beträgt  von  deijenigen,  die  ßeimkoltz  früher 
gefanden  hatte. 

Zu  ganz  ähnlichem  Besultat  gelangte  ScheUke,  welcher  mit 
Hülfe  eines  Begistrirapparats  für  Stemdorchgangsbeobachtongen 
Messungen  über  die  Geschwindigkeit  der  Nervenleitung  beim 
Menschen  anstellte.  Auf  einem  rotirenden  Cylinder  verzeich- 
nete ein  mit  der  Uhr  in  Verbindung  stehender  Stift  durch 
eldLtrisohe  Auslösung  die  Secunden,  daranter  zeichnete  ein 
zweiter  Stift,  welcher  zum  Aafsteigen  gebracht  wurde  durch 
denselben  Act  der  Stromunterbrechung,  welcher  zugleich  einen 
Beiz  für  die  Haut  bewirkte,  welcher  dann  in  der  zweiten  Lage 
ftnrtfnhr  zu  zeichnen,  bis  der  gereizte  Beobachter  auf  die  Wahr* 
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nehmung  hin  den  Strom  an  einer  andern  Stelle  wieder  schloss. 
Es  konnte  eine  grössere  Beihe  einzelner  Versuche  nach  einan- 
der angestellt  werden,  deren  Markirungen  dann  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  und  Mikrometers  ausgemessen  wurden.  Die  Rei- 
zung wurde  einerseits  am  Fuss,  anderseits  in  der  Leistenge- 
gend (Dfiferenz  930  Mm.)  mit  passendem  Wechsel,  um  den  Ein- 
fiuss  der  üebung  möglichst  gleichmUssig  zu  machen,  vorge^ 
nommen.  Tm  Mittel  mehrer  Beobachtungsreihen  ergab  sich  als 
Werth  für  das,  was  Hirsch  die  physiologische  Zeit  nennt,  bei 
der  Beizung  am  Fuss  0,208  See.  mit  einem  mittlem  Fehler 
von  0,017,  wahrscheinlichen  Fehler  von  0,011,  bei  der  Rei- 
zung in  der  Leistengegend  0,178  See.  mit  einem  mittlem 
Fehler  von  0,018,  wahrscheinlichen  Fehler  von  0,012.  Die 
Differenz  der  beiden  Zeiten  ist  =  0,03  See.  gleich  der  Zeit 
für  die  Beizfortpflanzung  um  930  Mm.  Für  die  Secunde  be- 
rechnet sich  die  Strecke  von  81  Meter.  Derselbe  Beobachter 
erhielt  bei  Versuchen,  in  denen  die  Beizung  am  Fuss  und  am 
Hals  stattfand,  für  diese  Wegdifferenz  von  1500Mm. ,  die  Zeit 
0,046  See;    für  1  See.  die  Strecke  von  32,608  Meter. 

Bei  einem  andern  Beobachter  ergab  sich  die  Zeit  für  860  Mm. 
zu  0,034  See;  füt  1  See.  die  Strecke  25,294  Meter;  hier 
war,  wie  der  Verf.  bemerkt^  der  wahrscheinliche  Fehler  viel 
grösser^  als  bei  dem  ersten  Beobachter. 

Dieser  stellte  auch  Versuche  an,  in  denen  dicht  neben  dem 
dritten  Halswirbel  und  dicht  neben  dem  vierten  Lendenwirbel 
gereizt  wurde,  sofern  dabei  die  Wegdifferenz  wesentlich  allein 
durch  das  Bückenmark  gebildet  wird.  Im  Mittel  mehrer 
Beihen  ergaben  dich  die  beiden  Zeiten  zu  0,153  See.  und 
0,172  See.;  die  Differenz  0,019  See.  ist  die  Zeit  zur  Leitung 
durch  590  Mm.  Bückenmark ;  daraus  berechnet  sich  wiederum 
für  1  See.  die  Strecke  von  81,052  Meter. 

Auch  diese  von  ScheUke  gefundenen  Zahlen  sind  nahezu 
nur  halb  so  gross,  wie  die  früher  von  iTi^^Ao^^^  angegebenen, 
und  stehen  der  Zahl  für  den  Froschnerven  viel  näher.  Ueber 
die  Ursache  der  bedeutenden  Differenz  dieser  und  der  frühem 
Zahl  von  Hetmkoltz  äussert  sich  Seheisice  vermuthungsweise 
dahin,  dass  in  der  complicirtem  Rechnung  früher  vielleicht 
ein  Factor  2  übersehen  worden  sei. 

Bin  physiologischer  Theil  der  Vorlesungen  Raddiffe^n  han- 
delt von  der  Theorie  der  Muskel-  und  NerventhStigkeit,  und 
hier  sucht  der  Verf.  die  schon  fniher  von  ihm  ausgesprochend 
Ansicht  zu  stützen,  dass  nicht  das  Erregtsein,  die  Beizung, 
die  Oontraction  den  activen  Zustand  darstelle,  sondern  im  Ge- 
gentheil  der  nicht  gereizte,  der  erschlage  Zustand  die  Action 

B«nle  n.  Meisiner,  Bericht  1M4.  27 
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ius^     £^  ufC  liJiA  iüu^liäk  JLms&n.    -w^^imt 


C*>J9tfU^  BfA  xjnx  Mr  ^e»:ius4»xt  ^ 

lfM»fft«il;(psi^'fiuaUi^  v#>i5ttL  iftfift  «fie  töshcrT  als 
MTT««^  '%0iajf^^.juie^  m*fAeru  nm  Gegestbeu 

m,  fm  der  hfitämg^   kemiBe&d,  dcan  Beiami^tri 
wiitt  (IHm  £^bn  ^^^  BadtMßt  nicht  a»w) 

ü.  ftw^lii  das  ekktmebe  Verhalten  T<m  ^eir  nd 
«it  jeiMr  Amifiht  lo  ü^beneiastimmmg  xs  laiiigeit  md  ■q^xi, 
wii;  e«  ichidnt,  ab  Hauptitutze  für  dieselbe,  das  Aufliirt—  ha 
Krämi^&a  tet  Yerl/liiteii^  Anämie  dea  Gelums,  An^— ■Img 
Ton  Kohkoaänre  (Eritieknng>,  aofexn  es  sieh  dabo  dadi  siade 
um  Enteu^hmg  desaen  haod^,  dem  die  Organe  ihieFuctiaBa- 
(ähsglttdt  Terdanken;  dabei  wird  aoch  der  Bigor  ■Mntia  ab 
Beleg  rorgefithrl,  welcher  «wahrscheinlich  auf  dem  Yeisckwii»- 
den  iar  die  £jq>ansMm  des  Mnskeis  bewirkendmi  natüdiefaen 
Klektridtät  desselben  beruhe*^«  An  die  Thatsaehe,  dasa  viele 
(kUn«tlir;he)  Ueizmittü  den  Nerven  loeal  zerstören,  indem  sie 
reizend  wirken «  scheint  Maäelißs  mr  Stützung  seiner  Anaieht 
gar  nicht  gedaefat  zu  haben. 

Auch  ajof  die  senaiblen  Nerven  will  B.  die  Hemmii^ga- 
tlioorie  Mmäohn^n,  ea  sei  kein  Orand  znr  Annahme  wesenir 
Uchejr  Yencbiedenheit  des  in  Empfindnng  analanfenden  uid 
dos  in  lluskelcontraation  anslaufe&den  AüCts.  Näher  hat  aich 
Jl,  hierüber  nicht  ausgesprochen,  und  man  weias  nicht,  ob  der 
Verf.  etwa  ein^  bewusste  Empfindung  dadurch  tu  St^de  kom- 
m^n  lamen  wiU,  dasr  der  sensible  Nerv  aufhöre  eine  ohne  ihn 
unuAterbrocben  voThauden  m  dankende  Empfindunf^  zu,  hemmen 
oder  SU  veihind^ru. 

Krause  meint,  eß  werde  die  Contraetion  der  HusfcelfiMera 
seitens  dtx  motonschf n  Nerven  *  wahrscheiulieh  durch   eimm, 
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eiekicMchen  EiifladimgascUag  bewsttbi  -Diu  snlotosbcbMn  ißiidlt 
platten  vergleicht  jS'.  den  elektrischen  Endplatten  in  den  elekr 
tiiscben  Organen  der  Zitterfiseke,  voi^  d^Don  Aioh  dieselben 
hauptsächlich  niu  durch  ihre  geringe  Grüaae  nnteiTseheiden 
BoUen.  Mdgiieherweise  beirirke  die  Entladung  di»  motoxiaoheii 
ikidplatten  -die  Bogenanntq  (so.  soheinbasa)  poflitiFe  Sohwankung 
des  Muskelstroms  bei  der  Enregung  der  Herren  des  leistnng«* 
fähigen  MnakeiU. 

Freier  erklüzt  solche  Muskeln,  welohe  starr  waien  and 
bk>6  durch  die  Wiederherstellung  der  Bluteircuktion  wieder 
reizbar  wusden,  für  nicht  eigeiktUch  todtenstaxs.  Wenn  die 
wahre  Todtenstaire  eingetmten  ist,  ao  soll  die  Wiederherstel«- 
luag  der  BLutoiroalaition  allein  die  Qräbaskeit  nieht  wiederi* 
bringen.  Wohl  aber  sah  Frey^  die  Beizbaskeit  wiederkehren 
in  Folge  von  Wiederherstellung  der  Ciroulation , .  wenn  der 
starre  Muskel  voriiei  nach  Kühne  mit  OhlomatriumlösMng,  oder 
wie  Prej^er  hinzufügt,  mit  kohleoisaurem  oder  sdlpetersaurem 
Natron  behandelt  wurde  zur  Auflösung  des  Myosin-Gtennnsels. 

pye^er  sah  die  so  behandelten  Frosefamuskelu  stets  früher 
wieder  im  Gebiauch  willkürliokear  Bewegungen,  als  sie  auf 
künstliche  Beize  reagirten. 

Mit  der  Wiederkehr  der  Beizbs^keit  kehrte  auch  der  mhende 
Muskelstrom  wieder. 

Manke  dehnte  die  im  voij.  Berioht  p..  879  u.  f.  notirten 
Veirftuchje  über  den  ermüdAuden.-  Einfluss  der  Milchsäuie  auf 
den  Muskel  auch  auf  andere  Produote  des  8tckfFweehsels  im 
Muskel  aus.  JKjeatin,  sohoa  in  kleinei  Menge,  wickte  ebenso, 
wie  Milchsäure.  Ein  gut  leistungsfähiger  Mnsk^  von  Frosoh 
wurde  durch  Injaction  von  Kreatinlösung  fast  momentan  voll- 
kommen ermüdet,  wie  sich  an  dem  ge^fihwäehten  oder  gans 
au^ehobenen  Yennögen,  Gewichte  su  heben,  aeigte ;  die  Erreg* 
bastkeit  war  erhöhet,  wie  es  auch  sonst  \m  Enpüdung  beob* 
achtet. wurde.  Auswaschen  des  Kreatins  stellte  Iieistungsfydg^ 
keit  und  normale  Erregbarkeit  wiedes  her.  Da  die  Ereatin- 
iai}eetion  bei  dnreh  Curare  gelähmten  Fräcken  Krämpfe  he* 
wirkte,  so  aohliesst  i2. ,  dass  das  Kreatin,  ehe  es  ermüdend 
wirkte  reisend  auf  die  Muskeln  wixkti.  Von  der  Müehaäuie 
hatte  der  Verf.  das  Gleiche  gesehen»  Daa  Kreatinin  schien 
keine  Ermüdung  su  bewirken,  auch  nioht  die  Eüregbaorkeit  su 
erhöhen;  da  aber  nach  der  EreatinininjectioflL  das  Hers  avf* 
hörte  zu  scblagen,  auch  die  Leistongsfähiigkeil  der  Muakda 
etwas  abnahm,  ohne  aber  naeh  dem  Auswasdhen  wieder  su 
steigen,  so  schliesst  i2.,   dass  das  Eseatinin  die  Leiaftungs* 
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£lhig]»it  der  Muskeln  unter  Einecblnes  des  Hetzena  langsam 
Tendchte« 

Der  Tiaubenzueker ,  der  die  Stelle  des  Fleiscdizaokeis  ver- 
trat, welchen  letstem  Manhe  nach  dem  Tetanus  nicht  unbe- 
deutend vermehrt  fand,  war  für  den  Muskel,  seihst  in  grösse- 
ren Mengen,  vollkommen  indifferent;  Zuckerlösung  konnte  so- 
gar wie  0,7  ^/o  Kochsalxlösttng  zum  Auswaschen  und  zur  Be- 
stitution  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  benutet  werden. 

Kamsäure,  in  sehr  kleinen  Mengen  angewendet,  hatte  kei- 
nen nachweisbaren  Einfluss  auf  Kraft  und  Erregbarkeit  der 
Muskeln*  Harnstoff  wirkte  auf  die  Muskeln  gleichfalls  nicht. 
Hippursäure  lähmte,  ermüdete  nur  das  Heiz.  Kohlensäure, 
in  0,7^0  Kochsalzlösung  absorbirt ,  lähmte  die  Muskeln,  das 
Herz  eingeschlossen,  wie  die  peiiph^schen  I^erven.  Gallen- 
saures  Natron  lähmte  nicht  nur  das  Herz,  sondern  die  ge- 
sammte  quergestreifte  Muskulatur;  die  Wirkung  war,  wie  die 
der  Kohlensäure,  tiefer  eing^ifend^  nicht  nur  vorübergehend 
ermüdend. 

Die  giftige  Wirkung  der  Kalisalze  (gegenüber  Natronsalzen, 
viergl.   oben)  findet  Bänke  nach   Versuchen   mit   Chlorkalium, 
salpetersaurem   und  salpetrigsaurem  Kali    in   augenblicklicher 
I^mvng    der    gesummten    quergestreiften    Muskulatur    unter 
EinschluBs  des  Herzens  begründet. 

Es  sind,  wie  Neumann  in  Erinnerung  bringt,  bei  Gelegen- 
heit therapeutischer  Anwendung  der  Elektricität  bemerkeis- 
werthe  Beobachtungen  gemacht  worden  über  versdiiedenes 
Verhalten  gelähmter  Muskeln  gegen  Schliessung  und  Oe&ung 
eines  Kettenstroms  einerseits  und  gegen  Inductionsströme  an- 
derseits, so  zwar,  dass  die  gelähmten  Muskeln  auf  die  stärk- 
sten Inductionsschläge  gar  nicht,  wohl  aber  auf  Schliessuug 
eines  Kettenstroms  reagirten,  ja  auf  letztere  sogar  stärker, 
als  die  entsprechenden  Muskeln  der  nicht  gelähmten  Seite, 
welche  dagegen  heftig  auf  jene  Inductionsschläge  reagirten; 
unter  der  Application  von  Kettenströmen  trat  dann  auch  Bes- 
serung ein,  die  vei^eblich  mit  Inductionsstsömen  versucht 
worden  war.  Die  Erscheinung  wurde  zuerst  von  Baierlaeker 
beobachtet  bei  rheumatiseher  Facidis- Lähmung,  gleichfaUs  bei 
Gesichtslähmung  sodann  von  B,  Schulz:  dieser  erhielt  bei 
SehUesBung  und  Oefftiung  des  Stromes  von  8  kleinen  Daniells 
auf  der  gelähmten  Seite  deutliche  Zuekuag,  welche  auf  der 
gi^unden  Seite  auf  dieselbe  Weise  nicht  zu  erdekn  war, 
während  die,  Inductionsstösse  auf  der  gelähmten  Seite  ganz 
irknagsk)s  waren;  wurde  die  Intensität  des  Kettenstioina 
leutend  gesteigert,   so  traten  auch   auf  der  gesunden  Seite 
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Bohliessnngs  -  und  Oeffinmgsrackang  ein,  aber  vid  Bchw&char, 
als  auf  der  gelähmten  Seite.     Als  nun  unter  der  Behandlung 
mit  Kettenströmen  die  Lähmung  aUmähüdi  abnahm,  rerschwand 
auch   allmählich   die    gesteigerte   Wirkung  der  Eettenströme, 
und   die   Induetionsschläge  wurden  dagegen  wirksam. .  Einen 
dritten  Fall  gleichfalls  bei  Facialislähmung  hat  Jf.  Mt^tr  be- 
obachtet ,   und  endlieh  hatte  Neumann  Gelegenheit,  die  That- 
Sache   zu   constatiren.     Es  handelte   sich   wiederum  um  rheu- 
matische Lähmung  des  Facialis   der   einen  Seite,   welche  sieh 
unter  der  Application  starker  Induotionsströme  nicht  besserte, 
wohl  aber,   als   dann   Kettenströme   angewendet   wurden.     So 
lange  die  vollständige  Lähmung  bestand,  waren  die  Induetions- 
ströme   ganz    wirkungslos    zur   Hervorrufung  von  Zuckungen, 
wie   auch   die   Elektroden   aufgesetzt  sein   mochten,    auf  den 
Nerven  allein,  oder  auf  die  Muskeln,  oder  die  eine  hier»  die 
andere   auf  den   Nerven.     Viel   schwächere   Induotionsströaoa, 
schon  Stromschleifen  von  der  gelähmten  Seite  herüber  wirkten 
auf  die  Theile   der  gesunden  Seite.     A1&  die  Lähmung  sioh 
besserte,   gewannen  Induotionsströme  Wirkung,  jedoch   auch 
nur  bei  Application  auf  die  Muskeln  selbst.    Sohliessnng  eines 
Kettenstromes  löste  lebhafte  Zuckungen  in   den  Muskeln  diar 
gelähmten  Seite  aus;  als  Minimum  war  der  Strom  von  6*^8 
iS^'emen^'schen  Elementen  nothwendig;  auf  der  gesunden  Seite 
war  dieser  Strom  zu  schwach,    hier  war  das  Minimum   eine 
Kette  von  10 — 12  solcher  Elemente.   Die  schwächsten  Ströme 
gaben  nur  Schliessungszuckung ,    bei  Steigerung  trat  leiehlse 
tonische   Contraetion   während   des  Gesohlosaenseins ,    endlieh 
auch   Oeffiiungszuckung  hinzu.     Die   gelähmten   Muskeln   rea» 
girten  nur  bei  Application  der  Elektroden  direct  auf  die  Mus- 
keln, die  gesunden  Muskeln  aber  dann,  wenn  der  Strom  über- 
haupt stark  genug  war,  auch  bei  Application  dev  einen  Elektrode 
auf  den  Stamm  des  Facialis. 

Da  das  Verhalten  der  Muskeln  gegen  einzelne  Schliessung»- 
und  Oeflfhungs-Inductionsstösse  ganz  dasselbe  war,  wie  gegen 
die  rasche  Aufeinanderfolge  dieser  beiden,  so  konnte  die  Ver- 
schiedenheit der  Wirkung  der  InductionsstrÖme  und  der 
Schliessung  und  Oeffiiung  der  Kettenströme  nur  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeitdauer  der  beiderlei  elektrischen  Vorgänge 
begründet  sein,  und  in  der  That  fand  Neumann,  als  er  den 
sehr  starken  Kettenstrom  durch  ein  dem  von  Fkk  mehrfiadi 
benutzten  ähnliches  Eheotom  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  Sohluss 
und  Oeflfhung  brachte,  gleichfalls  nahezu  Wirkungslosigkeit  bei 
den  gelähmten  Muskeln,  während  die  Muskeln  der  aaidem  Seite 
schon  auf  Stromschleifen  solcher  Ströme  kräftig  reagixten.    Es 
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iit  alao,  i^amniart  Newaumn^  die  Ecreg^bAtkbit  der  gelähibteh 
Netren  oder  Muskeln  geged  momentane  Sttötne,  und  zwar 
selbfit  gegen  solohe  von  bedeutender  Stärke,  erlosohen,  ihre 
Erregbarkeit  gegen  über  das  Momentane  hinaus  dauernde 
Stvödie,  auch  bei  geringer  Stärke  derselben,  dagegen  erhalten 
und  sogar  etwas  über  die  Norm  gesteigert. 

Wenn  Newntam  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  (we- 
Bigitena  eines  Theiles)  an  v.  BezolcPs  Beobachtungen  über  den 
Werth  biner  gewissen  Zeitdauer  des  elektrischen  Strötnungs- 
Törganges  im  Kerven  erinnert,  so  ist  damit  wohl  jene  die 
Etreg^ung  begünstigende  Vorbereitung  des  Nerven  durch  den 
Strom  gemeint;  es  sind  femer,  wie  N.  selbst  erinnert,  die 
Beobachtungen  Ftck^Si  ron  denen  theils  im  Ber.  1862  berichtet 
wurde^  theüs  unten  berichtet  wird,  su  yergleicheti. 

Neuthann  fand  nun  weiter,  dass  beim  Absterben  der  Ner- 
Ten  und  Muskeln  von  Fröschen  nach  dem   Tode  der  Xhiere 
die  Erregbarkeit  sich  in  der  Weise  änderte,   dass  ganz  die- 
selbe Erscheihung  zu  beobachten  war,   wie   bei  pathologisch 
gelähmten  Muskeln.     Es   trat  vor  dem  völligen  Erlöschen  der 
Erregbarkeit  ein  öftets  über  mehre  Stunden  ausgedehntes  Sta- 
dium der  Yerminderung  derselben  ein,   Welches   sich  dadonsli 
oharakterisirte,  dass  während  desselben  starke  Inductionssttöme 
«nfthig  waren,  Zuckungen  auszulösen,  während  bei  SchliessoAg 
oder  Oefißaung  von  Eettenströmen   njooh  eine  Beaoiion  bemerk- 
lieh  War,  sowohl  bei  direoter  als  indireoter  Beizung  des  Mus- 
kels.    Es  handelte  sich   auch  hier  um  den  besondem  Werth 
der  Zeitdauer  des  elektrisoben   Strötnungsvorganges ,   welcher 
reizen  solL 

Ausführlich  theilie  N,  iiü  Aroh.  f.  Anat.  u.  Phyeiol.  a.  a.  0. 
Versuche  mit,  in  denen  der  vor  dem  Vertrocknen  geschützte 
GastroenemüiB  des  Frosches  entweder  direct  oder  vom  Nerven 
aus  von  Zeit  zu  Zeit  rasch  hintereinander  mittelst  eines  mo- 
mentanen BattexiBstroms  in  auf-  und  absteigender  Richtung, 
eines  länger  dauernden  Stromes  in  beiden  Richtungen  und 
mittelst  Inductionsstössen  gereizt  wetden  konnte.  Der  Strom 
wurde  einra  Batterie  entlehnt,  deren  Elemente  (Daniel)  mit 
Hülfe  einer  von  Bemäk  angegebenen  Einrichtung  in  wechseln- 
der Anzahl,  bid  zu  48,  bingesohaltet  werden  konnten.  Die 
momentalae  Dauer  des  Stroms  wurde  knit  Hülfe  einer  beson- 
dem von  jATeumonn  d.  Adt.  bonisdruirten  Vorrichtung  erzielt, 
deren  Besehreibux^  mit  Abbildung  im  Original  naohsu- 
sehen  ist. 

Constant  trat  während  des  Absterbfdnb  ein  Stadium  ein, 
\fl  wildiem  der  von  der  gesummten  Batt^riö  von  48  Elementen 
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ftbgetoitetd  ibotteütttie  ^iatbrn  keine  Packung  m^hr  tttisloäte; 
während  eiöe  viel  geringere  Zahl' von  Elementen,  4  —  6  —  S, 
gemigtef  um  bei  längerer  Dalief  des  Stroms  ßchliessungs  -  resp. 
Oeffnnngszuokungen  hervorznmfen.  Btt  starke  lüdtictionsstb^ 
büsste  seine  Wirksamkeit  ungefähr  zu  derselben  Zeit  eiti,  da 
der  momentane  Batteriestrom  unwirksam  wurde.  Die  Frage, 
ob  bei  dem  moinentanen  Geschlossensein  des  Batteriestroms 
detsdbe  auch  Zeit  hatte,  sich  in  vollei^  Stärke  zu  etabliren, 
erörtert  der  Verf.  p.  662  und  meint,  dais  selbst  bei  THfÖg- 
keit  dieses  Binwäüdes  doch  der  momentane  Strom  von  48  Ele- 
menten stärker  gewesen  sein  werde,  alii  der  länger  dauernde 
Ton  6  Elementen.  Auch  die  Oeffnungszucküng  bei  momen- 
taner Unterfat^hung  des  sehr  starken  Stroms  sah  I^ewnänn 
in  einem  späten  Stadium  des  Absterbens  des  ÜTerreti  ausblei- 
ben ,  2u  einet  Zeit ,  da  die  nicht  momentane  'ünterbrec^ulij| 
eines  schwftchei^  Stroms  noch  Oeäiutgszuckung  aHislöste.  Mit 
dem  Absterben  des  Nerven  sei  auch  eine  Verzögerung  det 
Oeffnungserregung  verbunden,  die  jedoch  er^t  später  sich  aus- 
bilde und  nur  zu  einem  geringem  Grade  edch  entwickle,  ttlä 
die  Verzögerung  der  Schliessuilgsetrregung. 

Ranke  beobachtete,  dass  die  Injeötioai  tob  O^S^o  Kreatiii 
in  0,7  ^/o  Kochsalziöfiong  sowohl  eine  extreme  Etmüdnng  d«ft 
Muskels  bewirkte,  als  auch  den  xuhendjen  MusJcekkom  seht 
abschwächte,  resp.  Temiohtete.  Dagegen  oteUte  das  'Antf^ 
waschen  des  Kreatins  aus  dem  Muskel  xaiAt6lel>0,7%  Koch- 
salzlösung den  verlorenen  Muskelstrom  ebenem»  wieder  her,  wie 
dadurch  auch  die  Leistungsfähigkeit-  restituirt  wuide.  £bei«6 
wie  Kreatio  wirkte  auoh  verdüsAte  tfilchaäuve  in  0,7  ^o  Kooh« 
Salzlösung  eingespritet»  Beide  aimüdendea  Stoffs,  Kieatin  und 
Milchsäure,  Texnichteten  auch  das  sogenannte  paMleUronor 
mische  Verhalten  des  Muskels.        <        - 

a  t 

Eanke  schliesst  nun,  dass  das  Verschwinden  des  Müskel- 
stromä  beim  Abstetben  in  chemischer  Beziehung  auch  aulf 
Anhäufung  der  Milchsäure  und  des  Kroatin^  in  Folge  det 
Todtenstatre  beruhe  tind  stellt  auch  noch  die  Behauptung  auf, 
daw  die  negatiTe  Schwankung  des  Muskelstroms  beim  Totanus 
gleiohfftlls  auf  Anhäufuiig  jener' TJiiisatzproducte.  beruhe,'  so 
wie  auch  die  das  elektromotorische  Vermögen  schwächende 
Nachwiifknng  des  l'etanus.  Mit  ähnlichem  Hecht  w&rde  Äanti 
auoh  gefblgert  wetden  können,  dass  die  negative  Schwankung 
des  Muskelsttoms  hei  Cemptessidn  des  Muskels  auf  Anhäufung 
von  Kteatin  und  Milchsäure  heruhe,  denn  die  negative 
Sdiwankung   beim   Tetanus    ttihrt    &ut  ^on   &er  Zusammen* 
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diückuBg,    xesp.  Verschiebung  seineT  Moleküle  her,    welche 
der  Muskel  sich  durch  die  Contraction  selbst  ertheilt. 

EaUsalze  und  Salze  der  Gallensäuren  vernichteten  auch 
den  Muskelstrom,  so  wie  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskela. 

Holmgren  prüfte  den  Gastrocnemius  vom  Frosch  auf  sein 
elektrisches  Verhalten  während  der  Contraction  und  fand  be- 
stätigt, dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Versuche  die 
Contraction  mit  einer  sogenannten  positiven  Schwankung  des 
Muskelstroms,  d.  h.  mit  einem  Ausschlage  in  demselben  Sinne, 
wie  der  des  ruhenden  Muskelstroms,  verbunden  ist.  Hotmgren 
sah  ausnahmsweise  auch  Fälle,  in  denen  der  genannte  Aus- 
schlag gar  nicht  bemerklich  wurde,  sondern  nur  die  (mit 
der  Zusammendrückung  des  Muskels  einhergehende)  negative 
Schwankung;  femer  auch  solche  Fälle,  in  denen  letztere  gar 
nicht  zum  Vorschein  kam,  sondern  nur  jene  erstere  Erscheinung. 
Nicht  selten  sah  H»  den  Fall,  in  welchem  bei  einer  jeden 
Thätigkeitsperiode  des  Muskels  zuerst  eine  kleine  negative, 
dann  eine  positive  und  endlich  eine  grössere  negative  Ab- 
lenkung des  Magneten  zum  Vorschein  kam. 

Nach  Versuchen ,  in  denen  Holmgren  den  gereizten  Muskel 
selbst  im  geeigneten  Moment  den  zum  Galvanometer  abgeleiteten 
Strom  unterbrechen  Hess,  behauptet  derselbe ,  dass  im  Stadiom 
der  latenten  Beizung  constant  negative  Schwankung,  im  Stadium 
der  Contraction  meistens  positive  Schwankung,  im  Stadium 
der  Wiederausdehnung  constant  negative  Schwankung  erfolge. 

Diese  Behauptungen  des  Verfs.  stehen  im  Widerspruch 
zu  den  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen  von  Cohn  und 
Bei.  Da  jedoch  Holmgren  gar  nichts  über  die  Anordnung 
seiner  Versuche  mitgetheilt  hat,  zur  allseitigen  Würdigung 
des  in  Bede  stehenden  Gegenstandes  auch  solche  Versuche, 
wie  sie  Holmgren  anstellte ,  für  sich  allein  nicht  ausreichen, 
sofern  ja  schon  in  den  früheren  Mittheilungen  von  Cohn  und 
Bef.  eine  viel  ausgedehntere,  zusammenhängende  experimen- 
telle Basis  gewonnen  war,  so  dürften  weitere  Untersuchungen 
abzuwarten  sein. 

Die  Untersuchungen  von  van  Mansveä  und  Benders  über 
die  Elasticität  des  thätigen  Muskels  wurden  an  den  Beuge- 
muskeln des  Vorderarms  nach  einem  früher  schon  von  Donders 
ersonnenen  Plane  angestellt.  Es  sollte  zunächst  ermittelt 
werden ,  um  wie  viel  ein .  Muskel  des  lebenden  Körpers  in 
einem  bestimmten  Contractionsgrade  durch  ein  gegebenes  Ge- 
wicht ausgedehnt  wird.  Das  Princip  der  Versuche  war  dieses, 
den  mittelst  eines  am  Handgelenk  befindlichen  Armbands  be- 
lasteten supinirten  Vorderarm   bei  fixirtem  Oberarm   in   eioer 
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bestimmteQ ,  in  den  yenohiedenen  Versuchen  yersohiedenen 
Anfangsatellnng  eine  kleine  Weile  ein  Gewicht  tragen  asu 
lassen ,  ihn  dann  plötzlich  zu  entlasten  und  ohne  Einmischung 
des  Willens  hinaufschnellen  zu  lassen:  ferner  bei  diesem 
Hinaufschnellen  die  gleiche  Höhe  zu  erreichen  nach  verschieb 
denen  Belastungen  in  verschiedenen  Anfangslagen:  die  Länge 
der  Beugemuskeln  in  der  durch  das  Hinaufschnellen  erreichten 
Lage  war  die  Länge  dieser  Muskeln  in  dem  contrahirten  Zu-» 
stände,  in  welchem  sie  die  Belastung  trugen,  die  Länge  in 
der  Anfangsstellung  dagegen  verglichen  mit  jener .  ergab  das 
Maass  der  Ausdehnung  durch  die  Belastung. 

Bei  senkrecht  abwärts  gehaltenem  Oberarm  wurde  der  me<>' 
diale  Endpunkt  der  Axe  des  Ellbogengelenks  in  dem  Mittel- 
punkte eines  getheilten  Kreisbogens  fixirt,  vor  welchem  als 
Zeiger  der  Unterarm  sich  bewegte.  Was  die  zur  Berechnung 
nothwendigen  Maasse  betri£ft,  so  fand  van  McmsveU  für  die 
in  Betracht  kommenden  Muskeln  eine  Angabe  von  Donders 
bestätigt,  dasB  nämlich  die  Länge  eines  Muskelbündels  und 
der  Abstand  von  dessen  Ansatzpunkt  vom  Drehpunkt  in  einem 
bestimmten  Yerhältniss  stehen,  so  dass  die  bei  der  Gontracüon 
und  bei  der  Dehnung  eintretenden  Veränderungen  der  Länge 
alle-  (beugenden)  Bündel  in  gleichem  Verhältniss  betreffen^  und 
an  die  Stelle  der  verschiedenen  Partien  des  Biceps  und  des 
Brachialis  internus  ein  mittlerer  Muskel  oder  ein  mittleres 
Bündel  zur  Berechnung  der  verschiedenen  Längen  substituirt 
werden  konnte.  Die  Lage  und  Länge  dieses  zum  Grande  ge« 
legten  mittlem  Muskelbündels  wurde  nach  einer  Anzahl  virn 
Ausmessungen  am  Biceps  und  Brachialis  internus  verschiedener 
Arme  berechnet.  An  dem  vom  Unterarm  gebildeten  Hebel 
wirkte  ausser  dem  angehängten  Gewicht  auch  das  des  Unter- 
arms selbst;  um  dies  zu  ermitteln,  bestimlnte  v*  M.  dasselbe 
zunächst  für  einen  Leichenarm,  so  zwar,  dass  bei  senkrecht 
fUirtem  Oberarm  der  Unterarm  durch  ein  über  Bollen  gezo- 
genes Gewicht,  welches  vor  dem  Handgelenk  angriff,  äquilibrirt 
wurde,  unter  Annahme  gleichen  specifischen  Gewichts  für  den 
Leichenarm  und  den  Arm  des  Lebenden  wurde  dann  das  Ge- 
wicht des  letztem  aus  der  Vergleichung  der  Volumina  be- 
stimmt. Für  die  verschiedenen  Anfangslagen  des  Unterarms 
wird  das  Moment  der  beiden  Kräfte  in  bekannter  Weise 
erauttelt. 

Die  an  den  beiden  Beugemuskeln  wirkenden  Belastungen 
lagen  zwischen  6  und  14  Küogr.,  und  für  diese  Belastungen 
ergaben  die  von  van  Mantodt  und  von  Dondera  angestellten 
Verso^disreihen,  dass    die  Ausdehnung   des  Muskels  mevklidi 
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psofkOrMoiial  den  BelastungeB  annahm.  Würde  nach  Weter^ü 
Formel  das  MaasB-  der  Ausdeünbaxkeit  oder  der  Ellftstioitäts- 
eoeMcient  für  versobiedene  Contraotiolisgrade  berechnet,  so 
ergab  eich  dasselbe  als  Eiemlich  gleichmässig  i  wenn  naoh  dem 
von  VoUcmmm  bestadttenen  Tre6er'sohen  Satee  der  filastioitäts- 
oeefi&oient  des  Muskels  beim  Uebergang  aus  dem  rahenden  in 
den  Contrahirten  Zaitaad  abnimmt,  so  wäre»  bemerkt  v,  M., 
elier  eu  etwarten  gewesen  eine  Abnahme  des  ElasiicitätscoefB* 
cientcoi  bei  Zunahme  des  Contractionsgrades ,  dies  zeigte  sich 
aber  nicht. 

Als  Mittel  der  Ausdehnbarkeit  des  Bicepa  und  Bracfaialis 
intemufl  ergab  sieh  aus  den  Versuchen  von  Donders  die  2ahl 
0,00S36  für  1  Kilogrm«,  aus  den  Versuchen  von  van  ManmfeU 
die  Zahl  0,00941.  Der  Verf.  veranschkgt  die  Zahl  der  Pri- 
mitiTbündd  in  jenen  beiden  Muskeln  2U  798500,  ron  denen 
jedes  sich  mit  ^/mo  Grm.  betheiligt,  wenn  die  ganze  Masse 
1  Kiiogrm.  trägt,  so  dass  ein  einzelnes  PrimiüvbÜndel  belastet 
init  1  Mgrm.  beinahe  um  ^/loo  seiner  Länge  zunimmt. 

Wenn  eine  Last  längere  Zeit  gehoben  gehalten  war,  so 
sohnelite  der  Arm  bei  plötdicher  Entlastung  höher  hinauf,  als 
nach  Belastung  für  kürzere  Zeit:  höher  Hihaüfsohnellen  be- 
deutet, daas  die.  Muskeln  stärker  oontrahirt  waren,  so  dass 
also  dm!  Muskel,  um  die  Belastung  immer  in  der  gleichen  Höhe 
XU  erhfllteK,  sich  immer  stärket  oontrahirte,  also  seine  Ana- 
dehilbarkeit  unter  der  Belastung  zunahm.  Diese  Wirkung  war 
für  kleinere  Zeitunterschiede  deutlicher  zu  bemerken,  als  bei 
grösseron. 

Die  von  langdatterndär  Dehnung  herrühi^nde  Ermüdung 
Veilsohwand  schnell  wieder;  besonders  wetin  Arbeit  verriohtet 
waa^  durch  Heben  schwerer  Gewiehte.  Oft  aber  bestand  das 
Gi^fühl  von  Ermüdung  in  hohem  Maasse,-  wenn  gleichwohl 
keine  vermehrte  Ausdehnbarkeit  der  Muskeln  mehr  naehweds- 
bar  war;  das  Gefühl  der  Ermüdung  war  kein  Maassstab  für 
den  Zust^d  der  Muskeln^ 

Meidenham  hat  bbi  Muskeln  des  Erosches  diesdbe  merk* 
würdige  und  wiohtige  Beobachtung  gemacht,  welche  zuerst 
Fidc  am  ßohliessmuskel  der  Muschel  ntachte  (Bericht  1^62. 
p,  447),  deusis  nämlich  bei  gleicher  tetanisirender  Beizung  deA 
Nerven  beim  Waöhsen  der  Belastung  des  Mudkels  nnt^  riditig 
gestellten  Bedingungen  die  Hubhöhen  nicht  abnehmet ,  son- 
dem  zunähbiai.  Es  muss  dabei  All^  vBzmieden  werden,  was 
ein,«  vasohe  Ennüdung  des  Muskels  herbeiführt,  im  grosse  Be- 
lastungen von  vom'  hereini,  Reizung  Hat  zu  ^«Kpken  Ström^i, 
b^wkiidfiEB  äoa/äi'  diieef)e  Babuhg  d^s  Muskeiä  (wie  «ie  Weber 
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aawendete),  auch  zu  achi^lle  iüsfeinanderfol^e  der  eiivailneu 
Beizungdll.  HtBidenhain  knüpft  an  die  Mitthcilang  dieBer  Be^ 
obachtung  eine  kune  Eiörterung  der  Frage  über  das  Verhätt* 
nisB  der  Blasticität  des  thätigen  und  ruhenden  Muskelfi^,  welche 
den  Yert^  zu  dem  Schkias  führt,  daas  trotz  obigeti  Yerhalteiit 
der  Satz  Weber' s,  dass  die  Elastioität  'des  thätigen  Muzkell 
geringer  sei,  als  die  des  ruhenden,  bestehet  bleibe^  was  andh 
Fick  als  das  Wahitscheiiilichere  für  den  MmK^helinuakel  be* 
zeichnete.  Die  Firage  dürfte  Jedoch  daeiit  wohl'  noch  nieht 
erledigt  sein. 

Zu  den  UntetBuchuageti  über  das  thermische  Verhidien  des 
thätig^i  Muskeld,  von  di^^n  naeh  roiiftufiger  JCittheihing  im 
Yotj.  Beiri'dit  p/375  Notiz  gegebeii  Würde«  beduute  sUh  ßei' 
denhain  der  durch  Hinzufügung  von  sogen*  HülüstoUen  modifi* 
cirten  und  dadui<$h  in  ihrer  Empfindlichkeit  geateigertto  Wlede- 
mann'schen  Boussole.  Die  Themlosäuto  ootistrUiite  ffeldeii^am 
nicht  in  der  Form  von  Nadbin,  die  in  deit  Muskel  eingeate6kt 
werdeni  weil  ihm  diese  Methode,  aueh  in  ider  voti  Thiry  und 
Meyerstein  angewendeten  Art,  , esehebiichere  Fehlarquallen  einr 
zuschliessen  schien,  e^nTtens  nämMch  die  Verschiebung  der 
Xiöthatelle  im  Muskel  bei  dessen  Bewegungen«  zwettena  die 
Veränderung  der  Leitun^bedingimgen  zur  Löthstelle  bei  Yer* 
änderung  des  Druckes,  den  der  mit  veiTschiedenen  Gewichten 
belastete  Muskel  auf  die  Nadel  ausübt,  Seidenh<M  iäaet  deb 
vertical  aufgehängten  Guatrocneinitis  des  Froiohes  mit  eaitner 
Tibialfläche  sich  an  die  eine  Fläche  einier  Thea^moaäale  veb 
bekannter  gewöhnlicher  Gestalt  (Wismuth- Antimon)  fest  an- 
legen, während  die  andere  Fläche  der  6äule  auch  von  einem 
Stückchen  Muskel  bedeckt  wird,  und  befeatigt  die  Säule  aa 
einem  System  beweglicher  Bahmen»  Welche  bewirken«  dass  die 
Säule  den  Bewegungen  des  Muskels  folgen  kann^  so  dass  adr 
nähernd  stets  dieselben  Punkte  des  Musfc^  ihr  anliegen,  und 
dass  der  Muskel  bei  verschiedeneir  Belastung  stets  mit  annähend 
gleichem  Druck  der  Säule  anlieft.  £ine  Abbüdung  erläutoiet 
die  Einrichtung.  Der  ganze  Apparat  aammt  der  Beizvorrioh* 
tong  befindet  sich  in  einer  feuchten  Kammer»  auf  deren  Boden 
Oeffhungen  zum  Herausfühxea  der  Drähte  und  eines  am  Muskel 
hängenden  FadeQs,  an  welchem  untoehalb  diet  feuDhten  Kam- 
mer die  Laat  und  der  Hebel  ^es  Mjrogsaphion  be&atigt 
aind. 

Bei  der  für  die  Versuche  gewählten  Au&tellutig  des  Feonlr 
xohrs  entsprach  ein  Skalentheil  einer  Temporaturdiffeirenfl  von 
0,00049 --0,000000  (Xf  und  die  Hälfte  daton  kcowte  nadi 
mit  Sicherheit  geachätvt  weaden» 
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Mit  diesen  Yoniehtungen  wurde  von  jeder  einfacfien  mü 
tebt  den  'Serveoi  treffenden  ScbliessongB-Indnctionssolila^  ao^ 
gelösten  Mnskdzncknng,  aoch  wenn  ein  Gewicht  gehoben  -wurdej 
Mn   poBitiver  Wärmeansschlag  von  2 — 8  bis  8  —  lO    Skalen 
theilen  erhalten,  und  es  wurde  besonders  contxolirt,   dass  dieser 
Wanneansschlag  nicht  etwa  von   einer  geringen  Reibung  des 
Muskels  an  der  Thermosäule  herrührte,  so  zwar,  dass  der  sid 
contrahirende  Mnskel  nicht,   wohl   aber  ein  zweiter  an  jene!: 
befestigter  Mnskel  der  Thermosäule  anlag,  der  sich   nicht  cc»^ 
trahirte,   aber  durch  jenen  gehoben  wurde,   wobei    auch  k 
Begünstignng  der  Beibnng  an  der  Thermosftnle  keine  Wäme 
entwioklung  beobachtet  wurde.     Heidenhain  halt  es  somit  fi 
zweifellos,  dass  in  dem  Mnskel  bei  einer  einmaligen  Contractxoi 
eine  merkliche  Wärmeentwicklnng  stattfindet. 

Um  den  Einflnss  diSi  Ermüdung  auf  die  Wärmeentwickloiii 
EU  prüfen,  wurde  der  Mnskel,  mit  einem  bestimmten  Clewieht 
belastet,  zueist  zu  drei  rasch  aufeinander  folgenden  Znckuogeü 
veranlasst,   bei  denen   Hubhöhe  und  Temperaturerhöhung  g^ 
messen  wurden,  darauf  durch  eine  grössere  Anzahl  Zackm^o 
ermüdet  und  wieder  auf  die  Arbeitsleistung  und  Tempentur- 
erhöhung  geprüft   und  so  fort.     Die  Beizung  war  immetdie 
gleiche;   Abnahme  der   Beizbarkeit  des  Nenren  war  natöM 
unvermeidlich.     Die  Versuche  ergaben,  dass  mit  fortschreite 
der  Ermüdung,  wobei  die  Arbeitsgrösse  sinkt,  die  Wärmeent- 
wicklung  bei  der  Contraction  ebenfalls   sinkt ,    aber  nicht  in 
demselben  Yerhältniss,   wie  die  Arbeit,   sondern  in  raschenn 
Yerhältniss.     Bei    sehr    hohen    Ermüdungsgraden    wurde   die 
Temperaturerhöhung  für  die   Apparate  des  Yerfs.  unmessbar, 
während    die   Arbeit    noch    keinesweges    verschwindend    war. 
An   einem   Sinken   der   Wärmeentwicklung  bei   der  einzeloen 
Zuckung  machte  sich  die  Ermüdung  wohl  schon  geltend,  wenn 
ein  Sinken   der  Arbeitsgrösse  noch  nicht  merklich  war.     Mit 
dem  Fortschreiten  der  Ermüdung  schien  übrigens  die  Differenz 
der  Gt)schwindigkeiten,  mit  der  Wärmeentwicklung  und  Arbeit 
sinken,  abzunehmen.     Die   I^fferenz  der   Geschwindigkeit  der 
Abnahmen  war   grösser,    wenn  der  Muskel   kleine   Gewichte 
hob ,  als  dann,  wenn  er  stärker  belastet  war. 

Wenn  der  Mnskel  von  je  drei  zu  drei  Oontractionen  mit 
zuerst  steigenden,  dann  wieder  abnehmendiön  Gewichten  be- 
lastet wurde,  wobei  die  Arbeit  bedeutend  stieg  und  wieder 
fiel,  so  zeigte  sich  auf  das  Entschiedenste  Zunahme  der 
Wärmeentwicklung  mit  der  Zunahme  der  Arbeit,  Abnahme 
der  Wärmeentwicklung  mit  der  Abnahme  der  Arbeit  Die 
Zunahme  der  Wärmeentwicklung  fand  in  genngersK  YerhSltniBS 
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'derök  statt,  als  die  Steigeiung  dw  Ai^mt  Da,  bemeikt  der  Verf., 
ioctiee •^beitsleistung  ^^^  Wärme  die  beid^  Eormen  sind,  unte» 
Jitj;di  denen  ^^^  lebendigen  Kräfte  des  thätigen  Muskek  zur  Er- 
is  l^i  scheinung  komtnen  (indem  nändidi  Heidenkedn  absiehtlioh  die 
rroit )  elektromotorisdien  Kräfte  ansaer  Aoht  lassen  will) ,  so  kann 
_{^man  jenem  Gesetze  anch  diese  allgemeinere  Form  geben:  die 
^  ^  Gesammtsumme  von  Spannkräften ,  wehdie  dnrch  constante 
^^1  Beizung  des  Nerven  in  dem  Muskel  in  lebendige  Kräfte  um* 
P^^  gesetzt  wird,  ist  moht  constant,  sondern  mit  der  Belastung 
^^l^-j  des  Muskels  variabel;  sie  wächst  bie  zu  einer  gewissen  Grenze 
l(ii'  ^^^  Bteigender  Belastung.  Jenseits  einer  gewissen  Grenze  der 
ältftf  ^^l^tung  nämlich  sfetnk  die  WärmeentwiokluDg,  ohne  dass  die 
.  .  Arbeit  sank ,  und  bei  noch  höheren  Belastungen  nahm  auch 
^  die  Arbeit  ab.  Diese  Grenzen  liegen  bei  um  so  niedrigeren 
Belastungswerthen ,  je  mehr  der  Muskel  bereits  ermüdet  ist 
™  ,  Dem  Sinken  der  Wärmeentwicklung  bei  Ueberschreitung  jener 
f°.  Grenze  pflegte  ein  Constantbleiben  bei  Steigerung  der  Belastung 
2;  voisuaiugehen. 

iKD^  ^enn  der  Muskel  möglichst  an  jeder  Verkürzung  verhin- 
'  dert  und  durch  verschiedene  Gewichte  in  rersdiiedenem  Maasse 
.  gespannt  wurde  bei  der  Reizung ,  so  erwies  sieh  die  Wärme- 
^^^  entwickluBg  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  um  so  beträcht- 
^f^  lieber,  je  grösser  die  Spannung;  jenseits  der  Grenze,  die  bei 
^^^  Tim  so  niedrigeren  Spannungswerthen  lag,  je  ermüdeter  der 
^^  liuskel  war,  sank  die  Wärmeentwicklung  wieder.  Die  auf 
^^'  die  Belastung  bezogene  Cnrve  der  Wärmeentwicklung  verhält 
Q^  sich  also  bei  Behinderung  der  Yerkünsung  ganz  ähnlidi,  wie 
<^  bei  freier  Contraction ,  und  es  zeigen  die  Versuche  mit  Be- 
i^  hinderung  der  Verkürzung  (wobei  freilich  nicht  jede  innere 
'^'  Eeibung  im  Muskel  ausgeschlossen  ist),  dass  es  sich  bei  den 
fi^  Versuchen  mit  freier  Contraction  nicht  um  Wärmeentwicklung 
^^^  durch  Beibung  der  Muskeltheüehea  an  einander  handelt 
^  Heidenhain  formulirt  nun  den  obigen  Satz  allgemeiner  (no* 

0  fem  Hubhöhe  und  damit  Arbeit  wegfallen)  dahin:  di%  Ge« 
^^'  sammtsumme  von  lebendigen  Kräften,  welche  durch  ein  und 
e.'-  dieselbe  Beizung  des  Nerven  in  dem  Muskel  ausgelöst  wird, 
"^^  ist  Function  der  Spannung,  in  welcher  sich  6bt  Muskel  be- 
findet; >sie  wächst  bei  zunehmender  Spannung  bis  zu  einei^ 
^'      gewissen  Grenze  der  letetem,    um  jenseits  derseiben  wieder 

abzunehmen.  * 

'^  Wurde  die  Temperaturerhöhung  verglichen,  welche  eintrat, 

wenn  der  Muskel  bei  gleicher  Reizung  das  eine  Mal  sich  ver- 

^       kürzte  und  Arbeit  leistete,  das  andere  Mal  an  der  Verkürzung 

^       yerhindmi  wurde  (wobei  er  unter  hÖhei«e  Spannung  kam,  als 
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wenn  dde  OaniurAotioii  "freigepebtfn  war)^  so  exgab  sidi,  bis  xu 
eiileT  gewimen  GneiiEe  der  ffipaimung,  atlrkeie  Wtemeaatwick- 
Inog  bei  YerkindervDg  dar  Vexkümmg  and  danib  dei  Arbeit»* 
leistung;  dies  EqpebniaB  führt  Meidenham  noch  besoudeis  «k 
Beweis  dafüi  an,  dass  nicht  -etnva  die  inneve  Reslrnng  der 
Mnekeltheilchen  an  der  Winneentwieklung  betbeiligt  seL 
Bofem  diese  Beibung  bei  freigegebener  ContiadioB  grö&Ber 
ausfallen  müsste. 

Wegen  der  Ungleiobhett  der  Spannilngen,  in  welche  der 
Muskel  bei  den  beiden  vorsteineaden  VexBaohen  mit  freftgege- 
bener  und  verhinderter  OosatnaoEtion  väiiiiend  der  Thätigkeit 
geräth,  kann,  wie  Hetdenkain  mit  Rücksioht  auf  ein  vorstehen* 
des  YeisaohseKgebniaB  •  hervovhiBbt  y  das  Ergebniss  naeht  ohne 
Weiteres  dahin  gedeutet  werden,  dasa^der  Mnskel  das,  was  er 
in  dem  einen  Falle  an  ämsserer  Arbeit  zu  leisten  verhindert 
wild,  in  E<»m  von  Wärmeentwicklnng  leiste,  und  daher  gradesu 
die  bedeutendere  TempeiatnifiKhöhung  bei  verhiadeorter  Con- 
traction  rühre,  da  möglicherweise  auch  eine  Steigearung  der 
GesammtsamiBe  der  in  lebendige  Kräfte  umgesetsten  Spann- 
kräfte dabei  stattöadet.  In  der  That  ergaben  nua  anch  Yei^ 
suche,  dass  die  Zunahme  der  Spannung  des  Muskels  träiiraiid 
der  Thätigkeit  eine  Steigerung  der  Wärmeentwißklufig  bedingt: 
der  Mjnskel  wurde  suerst  vor  der.  Beisung  mit  «inem  geringen 
Gewieht  belastet  und  bei  dieser  Spannung  uaterstütst',  daraal 
mit  schwereren  Gewichten  belastet,  welche  erst  naoh  Beginn 
der  Thätigkeit  auf  ihn  wirkten;  der  Muskel  musste,  gereist, 
alle  Spannnngsgrade  von  der  Ruhespanaungi  an  bis  za  einem 
kieineiL  Uebersohuss  über»  die  des  sohwereren  Gewichts  ohne 
Yeskürzufig  durchlaufen.  Bei  diesen  Versuchen  nach  der  Me- 
thede der  Ueberlastung  stieg  mit. der  Grösse  der  Ueberlastung 
Bowdhl  diie>  vom  Muskisl  verrichtete  Arbeit^  als  die  Wärmeent- 
wicklung. Die  Aendenuagen  d^r.  letetern  waren  zwar  klein, 
aber  eonstant.  Es  ist  also  .die  Summe  lebendiger  Kräfte ,  die 
durch«  gleiche  Bei;snng  in  einem  wähnsnd  der  Buhe  immer 
gleich  gespann/fcen  Muskel  ausgelösifc  wird,  Funotion  dev  SfMui- 
nung,  in  welche  der  Muskel  wähueDd  der  Thütigkest  geräth; 
je  grösser  diese  Spannung,  desto  mi^ -lebendige  Kräfte  w&t- 
den  wäihrend  des  Ablaufes  der  Zuekung.  frei. 

Im  Gegemsati  zu  den  letsten  Versnohen  wurden  Bolohe  an- 
gestellt, in  denen  der  Muskel  vor  Beginn  der  Thäti^eit  in 
versehiedenem  Grade  gespannt  wurde,  während  der  Thäiigkeit 
aber  eftets  mit  dean  gleichem  Gewicht  bolastet' wurd6 :  die  Zur 
nahoue  derBubespannmig  vor  det  Thätigkeit  haite  einen  be- 
doutonden  SioJliiss  auf  die  Wäormeentwieklung',  viel  bedeuten* 
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des0,  all  die  Spa&niingasSDBahme  wählend  der  Thätigkeit,  bis 
911  einer  gewisaen  Gremze  ertdeg  die  WärmeentwickluBg  betlHe» 
bnng  deseelben  Gewichtes  mit  der  Spannung,  in  welcher  sich 
der  Muskel:  vor  der  i^negung  aur  Thätigkeit  befand. 

Bei  der  Prüfung  des  thermisehen  Verhaltens  des  tetahi-* 
siiten  Muskels  hatten  Solger,  so  wie  7%fr^  und  Me^ersteiny 
beim  Beginn  des  Tetanus  eine  Ablenkung  im  Sinne  einer  Ab* 
kühlungy  die  sogen,  negative  Wäimeschwankung  beobaohtelt 
(vergL  d.  Beiioht  1862:.  p.  489  u.  1868.  p.  d72):  Heideaahmn 
hat  die  Etscheinung  im  Anfang  seiner  UnteBSuchungen  zwax 
auch  oft  geseheUf  später  aber  nicht'  mebr^  nachdem  er  bei  der 
Application  der  Thermosäule  an  den  Muskel  möglichst  die 
Verschiebung  derselben)  die  Herstellung  Beuer  BeTührungs- 
stellen  bei  der  Bewegung  des  Muskels,  vermieden  hatte,  und 
H.  ist  deshalb  der  Meinung,  dass  jene  sogen«  negative  Wanne- 
schwaaikung  nur  von  dra  Veis^chiebung  der*  TbeiFmo^äule  im 
Muskel  herrührte.  <y,Die  «Muskehi  haben  immer,  eiaue  Tempen 
ratur  etwas  niedriger,  als  die  umgebende  Luft;  am  sohpellsteii 
erwärmen  sieh  die  Panlkte  des.  Muskels,  welche  während  der 
Ruhe  des  Muskels  längese  Zeit  mit  dem  metallischen!  Thermo^ 
element  in  Berührung  sind  ^  .sieht  sich  der  Muskel  zusammen, 
so  verschiebt  sieh  inniKrhalb  desselben  die  Löthstelle .  undl 
kommt  mit  anderen,  weniger  warmen  Theilen  dos  Muskels  m 
Berührung.^  Axich  Valtntvn,  weicher  an  Muakdn  erstarrter 
Mutmell^iexe  die  Wärmeentwicklung  bei  der  Contraotion  •  be^ 
stätigt  fand,  beobachtete  die  sogen,  »egative  Wärmeschwankung 
nicht.     •    . 

Nach  Heidenhein  steigt  die  Temperatur  des  Muskels  sofort  beim 
Beginn  des  Tetanus;  dauert -derselbe  an,  so  nimmt  die  AbieiikuD^ 
des  GaL^affometers  bis  zu- einem  gewissen  Maximum  nut  abnehmen* 
der  Geschwindigkeit  zu ,  verharret  eine  Zeitlang  ti^  diesem  Maxi« 
mum  und  nimmt  dann  allmählich,  bei  Fortdauer  des.TetanüSf 
wieder  ab.  Der  Verf.  erläutert  dies  dahin,  dass. erstens  bei 
Abnahme  der  Energie  des  Tetanus  dJer  Verlast  des  Thermo-» 
elements  an  Wärme  gleich  dem  Zuwachs  «nd.  .endlich  goÖRser^ 
als  dieser  wird,  und  dass  zweitens  eine  Ausgleichung  der 
Temperatur  der.  beiden:  Löthstellen  durch  Leitung  sieh  anbahnt. 

Wenn  die  Beifeung  über  das  Maass  hinaus  gesteigert  wuvde, 
bei  welchem  das  Gontraoticmsmaadmunu  eintrat,  so  hatte  dies 
keine  Steigerung  der  Wärmeentwiokl^ung  feur  Folge. 

Auch  bei  dem  (mit  massigem  Gewicht  belasteten)  tetani- 
sirten  Muskel  sank  die  Wärmeentwicklung  mit  ^er  Ermüdung 
viel  sehneller,  als  die  Hubhöhen;  deir  eemüclende  Muskel  .azs 
bettete  so  lange  als  möglich  auf  Kosten  dei  Wärmep(nodv<>'' 
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Wurde  der  vom  Nerven  aus  tetanisirte  Muskel  mit  stei- 
genden  Gewichten  belastet,  'SO  nahm  die  Wärmeentwicklung 
mit  der  Belastung  zu;  eine  Ghrense,  bei  welcher  wieder  Ab- 
nahme der  Wärmeentwicklung  begann ,  schien  erst  bei  sehr 
hohen  Belastungswerthen  einzutreten. 

Thiry  und  Meyeratein,  welche  diese  vorstehende  Beziehung 
zwischen  Belastung  und  Wärmeentwicklung  nicht  bemerkten, 
haben  nach  HeideiüuMB  Urtheil  den  Tetanus  zu  lange  (zehn 
Secunden)  andauern  lassen,  so  dass  schnelle  Eimüdung  einge- 
treten sei,  welche  jene  Beziehung  verdeckt  habe.  Heidenhain 
Hess  den  Tetanus  in  der  Begel  nicht  über  zwei  Secunden 
dauern. 

Wenn  der  Muskel  während  des  Tetanisirens  des  Nerven 
gespannt  wurde,  so  dass  er  sich  nicht  verkürzen  konnte,  so 
stieg  auch  hier  die  Wärmeentwicklung  mit  dem  Grade  der 
Spannung;  da  aber  diese  die  Verkürzung  hindernde  Spannung 
den  Muskel  sehr  rasch  ermüdet,  was  zur  Verminderung  der 
Wärmeproduction  wirkt,  so  mussten  die  Versuchsreihen  kuiz 
sein  und  ausserdem  zum  Theil  der  Ermüdnngseinfiuss  noch 
durch  eingeschobene  Vergleichsversuche  controlirt  werden. 

Ein  tetanisch  gereizter  Muskel,  der  sich  nicht  verkürzen 
kuin,  entwickelt  bedeutend  iiiehr  Wärme,  als  bei  freigegebe- 
ner Verkürzung,  vor  Allem,  weil  er  in  jenem  Falle  in  viel 
stärkere  Spannung  geräth,  mehr  Kraft  entwidtelt,  dann  aber 
auch,  wie  Heidenhcdn  meint,  deshalb,  weil  er  alle  lebendige 
Kraft;  in  Form  von  W&rme  entwickelt. 

In  Uebereinstimmung  endlich  auch  mit  dem  ein  Mal  sich 
contrahirenden  Muskel  entwickelte  der  vom  Nerven  aus  gleich- 
massig  tetanisirte  Muskel  bei  gleicher  Spannung  während  der 
Buhe  um  so  mehr  lebendige  Kräfte,  speciell  auch  Wärme,  je 
grösser  die  Spannung  war,  in  welche  er  während  der  Thätig- 
keit  gerieth.  Wurde  der  Muskel  vor  Beginn  der  Thätigkeit 
in  verschiedenem  Grade  gespannt,  so  war  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  auch  sowohl  die  mechanische,  wie  die  thermische 
Leistung  grösser,  wenn  die  Spannung  während  der  Buhe  grösser 
gewesen  war. 

Es  hängt  also  die  Umsetzung  von  Spannkräften  in  leben» 
dige  Kräfte  während  der  Thätigkeit  des  Muskels  nicht  blos 
von  der  Grösse  der  Erregung  des  Nerven  ab,  sondern  sehr 
bedeutend  auch  von  der  Spannung  des  Muskels  vor  und  wäh* 
rend  der  Thätigkeit,  indem  bis  zu  einer  gewicteen  Grenze  mit 
wachsender  Spannung  die  Summe  der  zur  Wirkung  gelangen- 
den lebendigen  Kräfte  steigt,  jenseits  jener  Grenze  wieder  ab" 
nimmt.    Die  übrigen  aus  Heidenhain'a  Versuchen  sich  ergebenden 
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Beziehungen  zwischen  der  Wärmeentwicklung  und  den  Be- 
lastungen so  wie  den  Spannungen  bei  verhinderter  Verkürzung 
reihen  sich  sämmtlich  unter  diesen  allgemeinem  Satz. 

Um  zu  prüfen,  ob  die  Grösse  des  Stoffumsatzes  im  Kuskel 
ebenso  steigt  und  fällt,  wie  die  Summe  der  zur  Erscheinung 
gelangenden  lebendigen  Xräfte,  hielt  sich  Heidenhain  an  die 
bei  der  Thätigkeit  entstehende  freie  Säure,  deren  Menge  er 
nach  der  Intensität  der  Beaction  auf  Lakmus  prüfte,  so  zwar, 
dass  die  Muskeln  in  der  mit  Kochsalzlösung  bereiteten  Normal- 
lakmustinctur  zerquetscht  und  ausgepr^sst  wurden.  Das  Koch- 
salz wurde  angewendet,  weil  darin  die  Muskeln  nach  du  Bois 
nicht  an  und  für  sich  sauer  werden,  wie  in  Wasser.  Ein 
Maass  für  die  bei  der  Thätigkeit  entwickelte  freie  Säure 
konnte  dadurch  gewonnen  werden,  dass  die  gleiche  Farben- 
Veränderung  der  Lsü^mustinctur  durch  Zusatz  titrirter  Oxal- 
säurelösung hergestellt  wurde.  Nachdem  Heidenhain  zunächst 
mit  Hülfe  dieser  Methode  die  Versuche  du  Bois^  über  die  Beaction 
des  unthätig  gewesenen  und  des  thätig  gewesenen  Muskels  wieder- 
holt hatte,  verglich  er  auch  die  Beaction  solcher  Muskeln,  welche 
in  gleicherweise  gereizt,  aber  in  verschiedenem  Maasse  belastet 
waren  und  fand  stärker  saure  Beaction  des  stärker  belasteten 
Muskels.  Der  Unterschied  zeigte  sich  z.  B.  auch  bei  zwei 
den  Strychninkrämpfen  ausgesetzten  Muskeln,  dei^n  einer  be- 
lastet war.  Wenn  die  Belastung  eine  gewisse  Grenze  über- 
schritten hatte,  so  dass  die  Summe  der  entwickelten  lebendigen 
Kräfte  wieder  im  Abnehmen  war,  so  zeigte  auch  die  saure 
Beaction  des  Muskelauszuges  eine  entsprechende  Abnahme.  So 
wie  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte  stieg  mit  der  Spannung 
des  Muskels  sowohl  vor  als  während  der  Thätigkeit,  so  nahm 
entsprechend  auch  die  saure  Beaction  zu. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen  Heidenhain^a  wollte 
Basler  prüfen,  ob  ein  Unterschied  im  Gehalt  an  Kroatin  und 
Kreatinin  vorhanden  sei  in  Muskeln,  welche  unbelastet  und 
belastet  sich  contrahirt  hatten.  Es  wurden  allemal  acht  Frosche 
mit  durchschnittenen  Schenkelknochen  nebeneinander  am  Kopfe 
aufgehängt,  von  jedem  das  eine  Bein  mit  200  Grms.  belastet 
und  dann  1  — 1^2  Stunden  lang  mit  Unterbrechungen  starke 
und  zuletzt  bis  zur  Erschöpfung  führende  Contractionen  veran- 
lasst, worauf  die  belastet  gewesenen  und  die  nicht  belastet 
gewesenen  Schenkelmuskeln  einer  gleichmässigen  Behandlung 
unterworfen  wurden,  die  darin  bestand,  dass  das  vereinigte 
spirituöse  und  wässrige  Extract  mit  essigsaurem  Blei  gefällt 
wurde,  das  Filtrat  nach  Entfernung  des  Bleies  eingeengt  der 
Krystallisation  überlassen  wurde.    Das  am  kühlen  Ort  Krystalli- 
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nte  wndft  aU  Eicatm  pwvgn,  das  mint  aä  ilhihalMeliCT 
T iliaai,  TOB  ChloaiBk  renetzt,  wtmtf  naek  xmm  Ti^aa  Eiy- 
italk  TOD  Chloiziakkmtün  eihaltea  Tinde&.  Da  Tof.  Uieüt 
die  Eigotniwg  von  ner  Tersneben  nit,  weicke  kai»«  Umter- 
wJiifld  ia  der  Mei^e  de  in  Bede  stekenden  Eüpei  in  ^n 
keideB  Maskelextrsuteii  ercaben.  Die  z^tiij-  räd  ätw^eiu 
Colgcsd«: 


1.  Gewicht  a.  Viukeln  25,7  Gnu.  25,2  Gras. 

Knatin  -0,0380  =  0,14»'o    0.0S80  =  0,15"  b 

KreatiniBchlonink  0,0369  =  0,14«  a     0,0451  =  0,17  •'« 

2.  Gewicht  d.  Muskeln  25,6  25,2 

Kieatin  0.0376  =  0.14  •>     0,0368  =  0.14  «'o 

Kreatinindikiizink  0,0640  =  0,25 'o     0,0631  =  0,25 */« 

3.  Gewicht  d.  Hoakeln  25,2  25,0 

Krestin  0,0562  =  0,22  %     0,0558  —  0,29  *'o 

KreatimndiloiTink  0,0452  —  0,17  •  o     0,0421  =  0,16  •  » 

4.  Gewicht  d.  UoBkeln  25,8  25,9 

Krestin  0,0770  =  0,29  •>     0,0763  =  0,29  ♦'« 

KrcatininchloTiink  0,0588  =  0,22  V  0,0543  =  0;?0% 
Die  TOD  Heidejütwn  beobachtete  Thataache,  dara  die  Span- 
nnng,  welche  der  Mnskel  in  dem  Augenblick  besitzt,  da  ia 
KetT  anf  ihn  einwirkt,  Ton  EinfloBs  ist  snf  die  bei  caastanto 
Beiinng  eintretende  Gröise  des  Stoffamutiea  and  somit  die 
Quantität  frei  weidender  lebendiger  Kraft,  könnte  man,  wie 
der  Teil  bemerkt,  bo  Bn&afaBsen  geneigt  sein,  daas  die  gtös- 
leie  Spannnug  den  Hnskel  erregbarer  machte:  so  war  in  der 
That  die  Aniicht  Fid^t  in  Betreff  des  UaechelmoskeU  (tc^ 
den  Bericht  1862.  p.  447),  und  so  würde  die  Spanuang  (bis 
in  gewiieem  Grade)  auf  den  Uuskel  analog  wirken,  vi«  sie 
anf  den  Nerven  wirkt.  Indessen  £ndet  Heidenhain  die  ge- 
nannte Anffassung  unstatthaft.  Zunächst  führt  er  als  dieselbe 
wenigstens  erB<^werend  die  Beobachtung  Sermamt'a  sn  (Be- 
richt 1800.  p.  485J,  dasa  bei  jeder  Belastung  dea  Uoskels 
dicselbo  ReizDQg  dea  Is'^en'eii  erforderlich  ist ,  um  eine  eben 
murkliche  mimmale  Zuckung  hervorzurufen.  Femer  beusichaet 
//.  als  hinderlich  die  Thatsache,  dass  die  Spannung  i 
koLa  nicht  nur  im  Moment  der  KrregQi|||j.^nTch  dea,| 
soniJem  auch  noch  nach  bereits  erf<4( 
Nerven  auf  den  Muskel,  wahrend  J 
den  Stoff-  und  damit  den  Kräfteui 
einatimmung  mit  der  Gestalt  der  | 
Curve  ist  anzunehmen,  achliesst  II., 
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skh  nioht  auf  den  Augenblick  der  Beizung  beschränkt,  son- 
dem.  däss  wlOirend  des  zeitiüohen  Ablaufs  der  durch  die  Eeixung 
herbeigeführten  Thätigkeit  des  Muskels  ih  diesem  Substanzen 
oxydirt,  Spannkräfte  frei  werden,  deren  Summe  in  jedem  Au- 
genblicke Function  der  jeweiligen  Spannung  des  Muskels  ist, 
mit  dieser  innerhalb  gewisser  Grenzen  steigend  und  fallend. 

(£s  scheint  dass  es  darauf  ankäme,  den  Begriff  der  Erreg- 
barkeit des  Muskels  so  lu  fassen,  dass  sich  die  von  Heiden^ 
kam  beobachteten  Thatsaohen  auf  eine  durdi  die  Spannung 
bewirkte  Erhöhung  dieser  Enregbarkeit  so  zurückführen  lassen. 
Yergl.  xmten  p.  439.) 

Die  Spannung,  in  weloher  eich  die  Muskeln  des  lebenden 
Sdrpei»  immer  befinden,  gewährt,  wie  H,  nach  obigen  Yer- 
suchen  schUeest',  den  Voitheil,  in  denselben  schon  durch 
schwächere  Erregung  der  Nerven  denselben  Umsatz  von  Spann*- 
kräffcen  in  lebendige  zu  erzielen^  der  bei  schlaffen  Muskeln 
erst  dnvch  stärkere  Erregung  der  Nerven  ermöglicht  werden 
würde:  die  elastische  Spannung  der  Muskeln  erspare  Spann- 
kvifbe.des  Nemren. 

Die  Steigerung  des  Steffumsatzes  bei  der  Thätigkeit  durch 
Steigerung  der  Spannung,  der  dem  Muskel  zugemutheten  Last, 
und  umgekehrt  bezeichnet  H,  als  eine  Selbstregulirung  des 
Muskels;  ieds)  einen  b^eits  bekannten  und  wichtigen  Beleg 
dazu  die  Steigerung  der  Energie  der  Herzthätigkeit  bei  Zu- 
nahmi^  dev  Widerstände  im  IGefässs^istem. 

In  einem  letzten  Abeehnitt  seines  Buches  erörtert  Heiden- 
kam  die  Theorien  der'  Muskelkräfte  von  E.  Weher  und  von 
J.  R.  Mayer*  Die  eistere  genügt  den  Beobachtungen  ent- 
schieden nicht;  die  Theorie  Mayer' b^  dass  im  Muskel^ unter 
Umfitänden,  bei  der  Thätigkeit;  "Wärme  in  mechanische  Arbeit 
umgesetst  werde,  läset  sich  vor  der  Hand  experimentell  nicht 
bewahrheiten,  wie  das  eben  die  Untersuchungen  ßeidenhcurCB 
iehreii.     - 

Pich  tbeilte  die  von  ihm  zum  Theü  gemeinschaftlich  mit 
Tackcai  angestellten  Ontersuchungen,  von  denen  nach  vorläufi- 
gen Mittheilungen  bereits  im  Bericht  1862.  p.  430  u.  f.  Notiz 

^eben  wurde,  ausfuhrlich  mit.     Wo  es  sich  handelt  um  die 

'^ndung   der  Beziehung  zwischen  Grösse  der  Muskelarbeit 

^össe   des   den  Nerven   treffenden   Keizes   bei  einzelnen 

^    — A_A  Tjf^  ^.g  Muskelarbeit  bei  stete  gleidibleiben- 

PflUger^B  Myographien  ermittelten  söge* 

'^rtional,    welche  sich   von   dem,    was 

^  'durch  unterscheidet,   dass   erstere 

die  Last  vermöge  der  ihr  vom 
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hixuutfbewegt y  ulluBiid  die  Hnbfinhg  dMJii.Mgg  ffiäs  ist,  uf 
irelche  der  Miiskd.  die  Last  meht  nur  kebt ,  ■"— '^— t  asf 
welcher  der  gnammnwigeiogcne  Muskel  dieaAe  aadi  im  €3oe^ 
gewieht  halten  haam:  die  Wnx&ohe  ist  gsuasei»  als  die 
Hubhöhe,  und  stdit,  mit  der  Gaäaae  des  Gcmehts  noltipli- 
eirty  die  Cbösae  der  Mnakeiazbek  bei  dv  CMiihiiitm  ziekÜc^er 
dar.  Die  Grosse  der  MnskelariMil  wizd  bei  BmuA*— ^  jeaer 
Worfbohe,  bemerkt  der  Verl,  so  woig  nbersehürt^  daas  viel- 
meiur  eher  Grund  za  dem  Terdackt^  daas  ITateisdiitaniBg  at^t- 
findet,  Torliegt,  sofern  nümlich  der  Itahmen  dea  Mjogngbimk^ 
an  weieh^n  der  Mnskel  arbeitet,  wShaend  der  CaatiMgtiuM  mit 
der  ihm  zuerst  ertheihen  Geaehwiiidigkait  sick  hinanf  be- 
wegte nnd  der  fernem  Wilkimg  der  Contncüoft  sieh  dadwi^ 
entzog.  Ohne  jedoeh  hiennl  weiter  einsiigciieB,  maekt  F^ 
die  ans  seinen  Tersaehen  hemogehende  cniiMliB  Gcsots- 
mässigkeit  zwischen  Yertnderangc&  der  Bcngroase  ud  Ter- 
ändernngen  der  MuskelarbeitsgrosBe  nach  jener  Messvig  daliir 
geltend,  dass  er  in  der  That  in  den  Wnifhoihan  der  Moaket- 
arbeit  proportionale  Grössen  gemessen  habe. 

Zar  Hersteifaing  eines  elektrisehen  Beisea  für  den  Ifensn 
Ton  bekannter,  nach  Bedürfioiss  Tanabler  Dauer  nnd  in  feiner 
Abstufung  yeiünderHeher  ßtSrke   wurde   dem   Kreis    ür  dea 
Nerven    eine    wesentlich    nur    einen    Bheostaten    enthaltende 
Nebenschliessung  beigeordnet  und  die  Yettheünng  der  Widtt- 
stände   so   getroffen,    dass   die   8tromst&rke  im  Kervenkreise 
proportional  dem  Widerstände  in  der  N^>en8(dilie8sung  geaetat 
weiden  konnte:   die  ßchUessung  des  Btroms  aber  geschah  da- 
durch,  dass   ein  mit  bekannter  Geschwindigkeit  schwingender 
Contactsüft   über   eine   Gbntactfläidie  von  Teranderlioher  Ana- 
dehnung streifte.     Da  nach  Fidc  bei  einem  sehr  kun  danexn* 
den  Stromstosse  (z.  B.  0,008'')  das  Verschwinden  des  Aaelek* 
trotoDus  bei  der  Oefinung  des  Stroms  (sc.  vor  dem  Ablauf  der 
Zuckung)  gar  keine  Erregungswelle  bedingt,  so  hatte  er  es  bei 
absteigend   gerichtetem  Strome  mit   einem    im   Nerven   selbst 
möglichst  wenig  modificirten^    der  Intuition    entsprechenden, 
einfachen  Erregungsvorgange  zu  thun. 

Das  Ergebniss  solcher  Versuche,  in  denen  hei  gleicher 
Dauer  die  Stromstärke  von  Null  angefangen  gesteigert  wurde, 
ist  bekannt:  für  alle  Werthe  der  Stromstärke,  welche  unter 
einer  gewissen  endUchen  messbaren  Grenze  lagen,  war  die 
Muskelarbeit  Null;  wuchs  die  Stromstärke  über  diese  Grenze, 
vergleichbar  dem  FscAn^^schen  Schwellenwerth  des  Reizes» 
'inau8|   so  wuchs  die  Muskelarbeit  continuirlich  und  propor- 
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üonal  dem  'WaohBthüm  dar  Stvomstärke ;  überschritt  die  Strom- 
stärke einen  gewissen  Werth,  so  hörte  das  Waohsthum  der 
ICnskelarbeit  plötzlich  auf  und  behielt  für  jeden  grössern 
Werth  der  Stroioetärke  den  in  proportionalem  Wachsen  er- 
reichten Miaimalwerth. 

Dar  die  ICuakelarbeit  nicht  direct  von  dem  den  Kerven 
tteffienden  Eeic  abhängig  ist^  sondern  zwischen  beide  sich  der 
Svregnngtyeigang  im  Nexven  einschiebt,  so  ist  zwar  von  vom 
herein  die  Darstellung  der  Muskelarbeit  als  Function  des  den 
Nerven  treffenden  Beizes  noch  nicht  als  ein  Aufschluss  über 
das  Abbäiigigkeitsverhältniss  des  vermittelnden  Zwischenvor- 
ganges, der  Nerveneixegung,  zu  den  beiden  Endgliedern  an- 
zusehen :  80  wie  aber  die  Abhängigkeit  der  Muskelarbeit  von 
der  Beizgsösse  sich  in  jenen  Versuchen  thatsächlich  ergeben 
hat,  nämlich  aib  eine  so  einfache i  ist  dennoch  zugleich  wei- 
terer Aufschluss  in  ihr  enthalten,  denn  wie  Fick  des  Jl^ähem 
erörtert,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  vermittelnden  Abhän- 
gigkeiten der  Muskelarbeit  von  der  Nervenerregung  und  dieser 
vom  Reiz  eine  verwiekeltere  Form  haben,  als  die  Abhängig- 
keit zwischen  den  beiden  Endgliedern.  Für  den  Theil  im 
Verlauf  der  FunetLonen,  in  welchem  eine  wirkliche  Aenderung 
aller  Vadriabolen  stattfindet,,  schliesst /VcA;  auf  Proportionalität  in 
dem  Wachisthnm  von  Beiz,  Erregung  des  Nerven  und  Muskelarbeit. 

IHe>  Ursache  dafür,  dass  diesseits  des  Schwellenwerths  des 
Beizes  die  Muskelarbeit  oonstant  Null,  jenseits  eines  gewissen 
Grenawerthes  dieselbe  epnstant  auf  einem  Maximum  verharrt,* 
könnte  in  jedem  der  beiden  Abhängigkeitsverhältnisse  des 
mittlem  zu  den  Endgliedern  oder  in  beiden  zugleich  begründet 
gedacht  werden:  als-  die  wahrscheinlichste  Annahme  bezeichnet 
es  Fiek^  jene  ünstetigkeiten  im  Verlauf  der  Function  in  dem 
Veriiältniss.  zwischen  Erregungsvoigang  im  Nerven  und  der 
MuskelarbiBit  allmn  b^;ründet  zu  sehen ;  anzunehmen»  dass  eine 
im  Muskel,  nicht  eine  im  Nerven  gelegene  Ursache  daran 
Schuld  ist,  dass  die  unendlich  kleinen  Werthe  der  Muskel- 
arbeit endlichen  Werthen  des  Beizes  entsprechen,  und  dass 
die  Grösse  der  Nervenexregung  alle'mal  der  ganzen  Beizgrösse 
proportional  sei  (was  auch  Fechner  wahrscheinlich  zu  machen 
suchte,  wie  Fide  bemerkt). 

An  einem  gedachten  meohanischeu  Schema  sucht  Fick  p.  20 
das  Abhängigkeitsverhäitnifls  zwischen  Beizgrösse  und  Muskel- 
arbeit zu  veranschaulichen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
(erachlossene)  proportionale  Wachsthum  von  äussermBeiz  und 
Nervenenegung ,  wie  für  den  motorischen ,  so  .auch  für  den 
aensitilen  Nerven  gilt,   stützt  das  Ergebniss  dieser  Versuche 
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Fide^B  die  von  Feokner  für  seine  psyehophyBisohe  TJieeaie  ge-* 
machte  gleichlautende  Annahme. 

Dasjenige  ZuGkungsmaximam«  welehei  in  den  vörsteheodete 
VerBnehen  hei  gewisser  Stärke  des  immev  nur  für  sehr  knrae 
Zeit  (0,003  ^\  0,004  ^0  geschlossenen  Stifomes  eihaiton  imidot 
war  nicht  das  ahsolnte  Maximum,  wekshes  erteiobt  werden 
konnte.:  sogenannte  übermaximale  Zaebtngeti  konnten,  ilacsh 
Erzielnng  jener  relativen  Mazima ,  dnrch  Steigerung  depr.  SIiobl- 
stärke,  darauf  noch  dnrch  Vergrb'ssemng  der  Dauer  dessellMii 
Stromes  erhalten  werden;  das  Maximum  dieser  sogenannteci 
übermaximalen  Znekungen  wurde  dann  erhalten,  wenn  die 
Dauer  des  Stromes  so  gross. wurde,  dass  die  Zuckung  sohoa 
vor  der  WiederÖffnung  des  Stromes  vollständig  abgelaufen  war. 

Als  wesentliches  Besultat  dieser  Yenmohe,  bei  deren  nldie- 
rer  Erörterung  der  Ermüdung  JEtechnung  getragen  wunde,,  ber 
ßeiohnet  Fick  ferner,   als   Erweiterung  und  B^chiigong- des 
früher  von  ihm  Angegebenen  (Bericht  1862.  p.  445),  dtase  das 
Wachsen  der  ZuokungsgrÖsse  mit  wachsender  Dauer  eines  (den 
Nerven  wiederum  absteigend  durchfliessenden)  Stromes  nioht 
in  einem  stetigen  Zuge,  sondern  absatzweise  geschieht^  so  dasa 
endlichen  Eeihen  von  Werthen  der  Stromidauer   eine  und  die^ 
selbe  Zuokungshohe  entspricht;    ein  eoloher  Ab&a4z  wat  mi^ 
zweifelhaft  allemal  vorhanden,  nicht  unwahiBoheimlioh  war  es^ 
dass   swei  (oder  mehre)   existiren.     Die  Ersoheinvngeu  waren 
so,   als   ob   beim   Durchfliessen  eines  absteigenden  Stmmee  in 
einem  gewissen  Moment  naoh  dem  Beginn  desselben  ein  neuer 
Vorgang  Hatz  griff,  der.  ein  neues  Erregungsquantum  dem  vur^ 
her  erzeugten  hinaufügte,  welches  im  Allgemeinen  vm-  so  grösser 
wurde,  je  länger  der  Strom  naoh  dem  gedaehten  Momente  nooh 
dauerte.     Dieser  Moment,  wo  der  neue  Erregungsstoss  geschah, 
lag  mindestens  so  weit  hinter  dem  Beginne  des  Stromes,  wie 
die  grösste  Stromdauer  betrug,   für  welche  die  Zuckungshöhe 
noch  auf  ihrer  ersten  Stufe,  d.  h*  relativem  Maximum,  veaiiarrle« 

Nur  bei  denjenigen  sogen,  übermaximalen  (SchMessnngs») 
Zuckungen,  bei  deren  Erzeugung  die  Stromesdatter  nooh  künei 
als  der  volle  Ablauf  det  Zuckung  war,  kann  zur  Erklärung 
an  die  Summirung  eines  Beizes  bei  der  Oeffiinng  gedacht  wer* 
den;  bei  übermaximalen  Schliessungs*Zuokangen -eines  JUb^ger 
dauernden  Stromes  kann  "^on  einem  Oeffibungsreis  gar  nicht 
die  Bede  sein.  Wenn^  eine  solche  übermaximale  Zuckung'  abai 
trotzdem  durch  Summirung  srweier  naoh  einander  folgendes 
Erregungsquanta,  wie  oben  gedaoht,  entstünde,  so  müsste  der 
Verlauf  einer,  solchen  Zuckung  in  seinem  Anfang  mit  dem 
ler  einfachen  Zuckung  übereinstimmen:  dies'  prüfte  fUk  an 
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seisem  Bmdelniyogti^phioii,  indem  et  eine  der  zuletzt  besann 
übermaximalen  SoMiessungszuekimgen  mit  einer  durch  starken 
Inductionsschlag  ausgelösten  verglich:  die  Ourve  jener  stieg 
von  Anfang  an  steiler  an,  der  Muskel  arbeitete  also  von  Anfang 
an  mit  grösserer  Kraft.  Solche  übermaximale  Zuckungen  ent 
standen  demnach  nicht  durch  Snmmirung  zweier  Zuckungen. 

Die  eiste,  sehen  früher  bekannte  Zunahme  der  Zuckungs- 
giöBse  bei '  Zunahme  der  Zeitdauer  des  reizenden  Strömungs- 
Vorganges ,  welche  Fkk  bei  anderer  Gelegenheit  schon  erör- 
terte {rergl.  d*  Bericht  1862.  p.  445),  bei  welcher  Zunahme 
aber  es  sich  um  überhaupt  sehr  kleine  Zeittheile  handelt,  da 
dae  erste,  hier  erreichbare  Maximum  schon  bei  einer  Dauer 
von  0,002 ''  erreicht  ist,  findet,  wie  Fkk  erörtert,  ihre  Erklä- 
rung wohl  in  jener  von  von  Bezold  ermittelten,  die  Erregung 
begünstigenden  Vorbereitung  des  Nerven  durch  den  Strom, 
worüber  der  Bericht  1861.  p.  368  zu  vergleichen  ist. 

W^n  diese  die  Erregung  begünstigende  Vorbereitung  durch 
den  Strom  als  Erhöhung  der  Erregbarkeit  bezeichnet  wurde, 
so  will  FUk  dies  näher  dahin  definiren ,  dass  es  sich  um  Er- 
höhung der  Leichtigkeit^  mit  welcher  ein  Nerv  überhaupt  er* 
regt  werden  kann,  mit  welcher  er  „anspricht^,  handelt,  nicht 
um  Erhöhvng*des  Effects,  welcher  überhaupt  von  dem  Nerven 
gewonnen  werden  kann :  Anspruchsftihigkeit  und  Erregbarkeit 
(im  engem  Sinne)  werden  unterschieden;  ein  ermüdeter  Nerv 
besitzt  geringere  Erregbarkeit  (im  engem  Sinne),  als  ein  nicht 
ermüdeter;  der  Satelektrotonus  steigert,  wie  Fick  nach  Ver- 
suchen von  Jaooby  mittheilt,  die  Anspruchsfähigkeit,  z.  B. 
aueh  des  durch  Ermüdung  weniger  erregbaren  Nerven  über 
das  Mmum  des  erregbarearen,  aber  det  Katelektrotonus  steigert 
nicht  die  Erregbarkeit  im  engem  Siüne*^).  Wenn  nun  auch  die 
sogen,  übermaxhnalen  Zuckungen  aus  einer  besondem  Wirkung 
des  Stromes  neben  der  Reizung  erklärt  werden  sollten,  so 
müsste  nkn,  bemerkt  Fkk^  annehmen,  dass  bei  diesem  zwei- 
ten Abschnitt  de«  Steigemng  der  Zuckungsgrösse  durch  Stei- 
gerung der  Stfomesdaner  auch  die  Erregbarkeit  im  engem 
Sinne  eine  Zunahme  durch  den  Strom  erführe,  was  jedoch 
irar  eine  Hypothese  dd  hoc  sein  würde. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  der  Nerv  in  einem  gewissen 
Zustande,  welchen  Fi6k  aber  noch  nicht  näher  kennen  lernte, 
sein  konnte,  in  weldiem  die  Sohliessungszuckung  eines  lange 
(Secunden  lang)  dauernden  Stromes  kleiner  war,  als  die  durch 

*)  Die  beiden  yon  Fiek  unterschiedenen  Begriffe  entsprechen  offenbar 
der  eine:  der  StSrke  der  Hemmung,  der  andere  der  Grösse  der  durch  die 
HMBmiug  gehidtenen  Spannknft. 
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IndaotioxLsstöflse  oder  sonfitige  kmzdaaenide  *  Sixomatötse  kev- 
Yorgehiachten  Maximalzackangen.  Vergl.  hierüber  übrigens 
p.  36  u.  i  des  Origiitals.. 

Weim  an  die  Stelle  des  in  allen  vorstehend  erwähnten  Ver- 
suchen angewendeten  absteigenden  Stromes  der  aaÜBteigende  trat, 
so  waren  Verwicklungen  2a  erwarten ,  weil  die  Erregung  die 
intrapolare  und  die  im  Anelektrotonus  befindliche  Nerven- 
strecke zu  passiren  hatte;  die  Muskelzuokung  konnte  nicht  als 
Maassstab  für  die  Erzegungswelle  am  Ort  ihres  Entstehens 
angesehen  werden  wegen  der  Modiflcation,  welche  letztere 
unterweges  zu  exleiden  hat. 

Was    sich    bei    Steigerung   der  Stärke   des    Stromes    von 
gleichbleibender  Zeitdauer  ereignete,    ist   bereits   im   Berioiit 
1862.  p«  431    pben  mitgetheilt:    wenn  bei  allmählicher  Stei* 
gerung  der  Stromstärke  zunächst  überhaupt  Zuckung,  dann  ein 
erstes  Maximum  derselben  erreicht  war,  so  sank  die  Zuckung»» 
grosse  darauf,: hei  gewisser  Dauer  des  Stromes,  auf  ein  Mini- 
mum ,   oder  auch   auf .  Null  und   hob   sich  bei  noch  weiterer 
Steigerung  der  Stärke  zum  zweiten  Male  und  nun  definitiiv  enf 
das  Maximum.     Inductionsstösse  war^n  von  zu  kurzer  Dauer, 
Ströme  von  solcher  Dauer,  dass  Schliessungs-  und  Oefbampimm 
gesondert  wirkten,  von  zu  grosser  Dauer,  um  ditf  merkwürdige 
Erscheinung,  die  Senkung  d^r  Cnrve,  auftreten  zu  laasea.  Biis 
Zeitdauer   des   Stromes,    bei  welcher    das   Verschwinden  der 
Zuckung  eintrat,  war  verschieden  bei  verschiedener  Stärke  des 
Stronv&s,  worüber  das  Original  p.  44  u.  f.  nachzusehen  ist» 

Die  Erklärung  giebt  Fick  dahin,  ab,  dase  bei  gewisser 
Stärke  und  Dauer  des  Stromes  der  Anelektrotonxis  stark  genug 
wird,  um  den  A:blauf  4er  Erregungswelle  bei  Schluss  des 
Stromes  zu  schwächen  oder  zu  hemmen,  ohne  s<^Qn  ataxk 
genug  zu  sein ,  um  bei  seinem  Versahwinden  wirksam,  zu.  rei- 
zen, Oeffiiungszuckui^  m  erregen;  bei  weiterer  Steigerung 
der  Stromstärke  tritt  letztere  aber  auf:  es  sind  demanaGh  die 
Zuckungen  vor  der  tiefsten  Einsenkung  der  Cnrve  SohliesBongs-* 
Zuckungen,  dagegen  die  nach  derselben  wieder  ersoheinenden, 
zum  zY^eiten  Maximum  führenden,  Oeffirnngszaekungon.  •  Da 
jene  Einsenkung  der  Curve  für  sehr  kleine  Werthe.der  Strom- 
dauer sich  erst  bei  sehr  hohen  Werthen  der  Stromstärke  ein- 
stellte, sich  jäi^gs  einer  die  Stromstärken  darstellenden  Axe 
in's  Unendliche  hinausschob,  die  Zuckungen  vor  der  Eins^iknng 
aber  Schliessungszuokungen  sind,  so  s^hliesst/^eik  weiter,  dasa 
Inductionszuckungen  unter  allen  Umständen  als  SohHessungs- 
zuckungen  zu  qualificiren  sind. 

Da  diejenigen  Stroqistärken,  welche  bei  sehr  kurzer  Dauev 
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des  Stromes  maxiiiiale  Sohlieasui^ssiiokiiiigen ,  und  bei  etwas 
gfösseiev  Dsner  gar  keine  Znokxmg  .gebeai,  wiederum  maximale 
Sehliessungszuekungen  erregen,  wenn  die  Dauer  des  Stroms 
bis  eur  Trennung  der  Sohliessungs-  und  Oeffiaungaguckung  ver* 
grössert  wird^  eo  muss  die  Annakme  gemacht  werden,  dass  in 
solchem  Falle  zuerst  die  Schiiessungserreguug  im  Uebergewicht 
ist,  darauf  der  anelektrotaoisobe  Widerstand  und  zuletzt  wi^ 
der  die  Scbliessungserregung,  was  auf  ungleiober  Art  deo  Wacba- 
thums  der  beiden  Momente  bei  Zunahme  der  Sforome^^auex 
bemhem    muss ,  wie  eine   Zeichnung  pag.   50  .yerau^haulicht» 

Baspter  berechnet  aus  einer  grossen  Anaahl.' einzelner  (wie 
es< -scheint  ziemlieh  rohei:)  Versuche,  -  dass •  dex  Gastivcnemiuif 
des  fVosches  (bei  erhaltener  Blutcirculation)  im  3tand,e  ist, 
im  Mittel  das  ßOSfaohe  seines  Gfewichts  eben  noch  zu  heben; 
für  die. Muskeln  männlicher  Frösche  soll  die  Zahl  etwas  grosser j 
für  die  weiblicher  Frösche  etwas  kleines  sein. 

HehnhoHz  hörte  das  Oeräusqh  yon  4f!?  Contraction  der 
Kaumuskeln,  wenn  er- a»  Bw  Nachts' die.  Ohren  mit  Siegellack 
oder  nassem  Papier  veratopft  hatte:  t so. lange  die  Muskeln  in 
gleiohmässiger  Spannung  blieben,  wurde  ein  dumpfes,  brausen-* 
des  Gkoränsoh  wahrgenommen.  Auch  die  Contraction.  der  Ge- 
sichtsmuskeln gab  hörbare  Gerloische.  Die  .Höhe  des  Grundtons 
der  Kaumuskeln  fttnd  Hehnkoltz  gleich  dev.von  WoüOBton.  ui^d 
von  Hcmghton  angegebenen  (Bericht  18^.  p.  447) >  der  Ton 
der  schwächeren  Gesichtsmuskeln  wair  •  etwas  tiefer.  ,  Wenn  die 
CSontraction  nicht  willkürlich,  sondern 'mit  Hülfe  eines  im. ent* 
femten  Zimmer  aufgestellten  Inductionsapparatit  bewirkt  wurde, 
so  wurde  z.  B.  vom  Masseter  der  Ton  dei^  Fieider  des  Inductions^ 
apparats  gehört.  Mit  Hülfe  des  Stethoskops  hörte  £r.d.en>To9 
der  Armmuskeln  .eines  Anderen^  welche  durch  Inductionsstösse 
in  Coatraotion  versetzt  waren:  der  Ton  war  der:  der  Schwin- 
gungszabl  der  Feder  des  Apparats  entsprechende».  £s.  geli^ug 
auch,,  diese  Wahrnehmung  zu  machen;  wenn  nicht  der. Muskel, 
sondern  der  N.  medianus  durch  die  Inductionsstösse  gereizt 
wurde.  Die  Zahl  der  Schwingungen  betrivg  1S0  in  der  Seo. 
Das  Muskelgeräusch  beweist,  dass  ein  schieiAbt^r  gleichmässig 
zusammengezogener  Muskel  in  einem  schnellen  Wechsel  ent- 
gegengesetzter M<dekularanordnungen  begriffen  ist,  dessen  Zahl 
bei  elektrischer  Beizung  der  Zahl  der  elektrischen  Stösse 
gleidikommt.  — 

Kükn/^  studirte  die  Bewegungserscheinungtn  der  Amoeben 
(Amoeba  diffluens).  Mit  Ausnahme  der  Vorbereitung  lur  En» 
cystimng  hat  K»  die  Amoeben  nie  freiwillig  KttgalForm,  wie 
sie  abgestorbene  Ameeben  seigeniannefcneii  g9Mbe&|  dagagei^ 
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BBih  er  die  Kugelgestalt  anneliiiieii ,  als  er  ttittisige  Indnctioiu» 
«ehlftge  d\Mh  das  sie  beheorbeigende  WaMer  gdhMi  liess,  die 
flicht  tödtlich  irirkten.  Bei  Verstärkung  der  Sehläge  über  ein 
gewisses  Maass  platzten  die  Engeln  und  Hessen  ein  wnrstför- 
miges  Gerltinsel  fahren.  Bei  trügen  Bxemplaren  sah  Kühne 
die  gewöhnlichen  wttlsenden  und  kriechenden  Bewegungen  an« 
geregt  werden  durch  einige  schwächere  Indnctionsschläge.  — 
Wenn  die  Atnoeben  tum  Maadmum  der  Contraetion  gebracht 
worden  waren  '  mit  Hülfe  voti  Indnctionsschlägen ,  so  folf^ 
nach  deren  Attfhdren  ein  Stadium  der  Ruhe,  beter  die  Be- 
wegungen wieder  begannen,  und  die  Daner  desselben  war  ab- 
hängig* Ton  Zahl' und  Stärke  der  Reizungen;  auch  nrassten 
immei*  stärkeite  Reisnngen  angewendet  werden,  um  immer 
wieder  ^on  Neuem  das  Maximum  der  Contraetion  her^orzn* 
bringen.  Wenn  dies  geschah,  und  das  Thier  nie  dazu  gelangte, 
sich  zwischen  zwei  Beizungen  wieder  zu  bewegen,  so  hörte 
endlich  alle  Bewegimg  «uf,  und  das  absterbende  Thier  stellte 
einen  stets  trüber 'werdenden  geronnenen  kegligen  Klumpen 
dar.  Das  bekannt»  Ausstossen  von  aufgenommenen  Baoiliarien 
konnte  Kühne  durch  schwache  elektrische  Reizung  beordern. 

'  KUhnü  findet  die  grBsste  Aehnlichkeit  zwischen  einer  Amoebe 
und  eluenii  Eüweisstropfen  ^    zwischen  beiden  nur  den  grossen 
tJnterschieä,  dass   die   A'moebe   im  Wasser  lange  Zeit  die  Ss- 
soheinungea  und  das' Verhalten  zeigt,  welche  ein  E^weisstropto 
im  Waster  nur  für  €(ehr  kürze  Zeit  zeigt :  die  Amoebe  ist  dem- 
nach <  ein  durch  den  Process  des   Stoffwechsels  sich  mit  den 
Bigetischaften  eines  fMsch  in  Wasser  gebrachten  fäweisetropfena 
erhaltender  Eiweisstropfen ;   wird   ein  durch   den  StoflPwedisel 
xdckt  ams^ubedfieirndbr' Schaden  angerichtet,  so  beginnt  dieiOiif* 
fusion  des  Wassers  in  den  Biweisstropfen,  welcher  ooagnlirt. 

Amoeba  diffitiener  konnte  die  Temperatur  von  $b^  €.  für 
kurze  Zelt  ohne  Naohtheil  ertragen  f  bei  40^  sah  K.  sehmi 
plötzlicheB  Absteirbeti,  welches  mit  Sicherheit  bei  45^  erfolgte; 
die  Leiber  waren  dann  zu  trüben,  festen  Klumpen  geworden, 
die  leicht  zärbrödkelten.  Bei  massigerer  Erwärmung  a^ien 
^ich  nur  ein 'peripherisches  Coaguhim  zu  bilden,  und  Kühne 
glaubt  auch  iüdem  Amoebenleibe  mehre  bei  verBChiedeiiem 
Temperaturen  coaguhiende  Biweisffkörper  unterscheiden  zn  kön* 
nen,  von  denen  keiner  schon  bei  85^  coagulirt,'  bei  welcber 
Temperatur  vielmehr  kugelförmige  Contraetion  unter  Erhaitdng 
der  BeWegungsMdgkeit,  Wärmetetanms,  eintrat.  Bei  starker 
Ablühlnng  des  Amoeben  enthaltenden  Wassers  hörten  die 
BewegVlugen  Mf  oder  wurden  träge ,  um  bei  allmfthlieher  Sr- 
wätttitiiig  Wieder  lebtef^  zu  werden.     Dai^egm  wnxdMi  die 
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Amoeben  dnroh  OeMerenlasseii  getSdtet,  es  entstanden  Geiinr 
Bosigeii  in!  iimen  nelnm  •  Bttumen  mit  kötnchenhaltigeT  FHi8<* 
sigkeift. 

WäBfirige  Abgüsse  von  Vetatfin  tödtet^  die  Amoeben  hM^ 
welche^  dabei'  wiederttm  kuglig  wurden*  In  l-^^'^/o  Eeeb- 
saldotoBg  cogen  sich  die  Amoebeit  zu  scbrnmpfendeti  Kugeln 
zasamanoB)  und  warfen  die  Nahrangeresle  atas;  weaän  die  8aUr- 
losiing.  »ebt  zu  lange  wirkte «  konnte  dnroh  Verdvängen  *  d^ir« 
selben  mit  Wasser  die  -  Beweglichkeit  restitairt  werden.  lü 
10  ^/o  KoehsaJzlösnng '  wurden  die  Thiere  sofort  ^eu  zer|^lat0e»i 
den  Kugeln,  Salzsäure  yob  0,1  ^/o  bewirkte  naoh  raseh  rer* 
übei^ekonder' Anregung  detr  Bewegungen  eben£akk'2usatt»i«n- 
ballen  zur  Kugel,  in  der  merot  noeh  heftige  zuokeade  Bewe*» 
gungen.  Kalilösung  Ton  0,1  ^/o  regte  auioh  vorübergehend  an 
ujid  tSdtete  dann  unter  anderen  Aufldsungsersöbedntmgen  ^  ab 
die  in  der  Säure,' 

It  einer  Atmosph&re  von  Kohlensäure  starb^i  Aie  Amoeben 
rasc^  zu  bräunlichen,  trüben*  Kugeln  ab;  da  sie  zwar  tooh  in 
Wasserstoff  starben,  aber  nioht  so  raeoh,  so  stfhliesst  j£,  däss' 
sowohl  Sauerstoffhiangel  wie  KohlensHur^überfluss  ihnen  vor- 
derblioh  ist 

Zur  Anstellung  von  elektrischen  Iteizversuchen  bei  Bhizo- 
poden  fand  Kühne  die  Actinophrys*  fiicbhomii  sehr  geeignet. 
Wenn  schwache  InduotionssohlHge  durch  das  Präfiarat  geleitet 
wusrden,  so  wurden,  in  kurzer  Zeit  die  Pseudopodien  zurtioicge« 
trieben;  bei  gehöriger  Absohwäehung  der  Schläge  gipgen  nur 
die  in  der  Richtung  der  •  Blektroden  liegenden  Strahlen  einy 
während  die  reohtwiiiklig  zur  Stromnchtüng  Hegenden  unver- 
ändert blieben.  Mit  dem  Eingehen  der  Strahlen  war  Zer^ 
plateeAf  von  Hasen  in  der  Biiidensohioht  des  Leibes  verbunden, 
welcher  dadurch  auf  geringem  umfang  reduoirt  wurde,  ohne 
dass  jedoch  ein  Zerftiessen  desselben  stattfttnd.  Kach  einigen 
Stutidän  Buhe  waren  die  Pseudopodien  wieder  hervorgetreten, 
zu  deren  abeormaügev  Binziehung  in  der  Begel  etwas <  stärkere' 
Beizung  aöthig  war.  Später  umgabto  sieh  di«  mit  schwachen 
Indüctionsechlägen  behandelten  Thieve  auch*  Wieder  mit  der* 
blasigen  Rinde.  Die  Gesammtheit  der  Veräadettmgen,  welche 
Actinophrys  unter  der  Wirkung  schwacher  Inductionssohläge 
erleidet,  ist  nach  EUhne  am  ungeiwungensten  als  eine  Con- 
traetion  d^s  Froto{4asma  atffeulaseen.    .    < 

Wenn  die  Tbiere  in  einem  stets  gleich^eriobteilien»  sehwaehen 
constitnten  Strome  verweilt  halten^  so  zeigten  sie  fast  halb- 
mondfönsige  Gestalt^  indem  dei  dem  positiven  Bole  zugokehrte 
Band  ausBeroiAintUoIr  weit  «ingesclimolMn  i^ar,  witerend  rieh 
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der  gegenüberliegende  erhalten  hatte.     Beiin  Sc^hlnsa  des  Stroms 
von  binreichekider  Stätke  wurden  beiderseits  rasch  die  Psetido- 
podien  eingezogen  nnd  begannen  die  Blasen  der  Binde  zu  zer- 
platzen ;    dies  *  schritt  an'  der  Seite  des  Stromeintritts  während 
dessen  Daner  immer  weiter  fort ,  hörte  aber  an  der  Seite  des 
Stromaustritts  sofort  nach  dem  Behluss  auf;  bei  Oefihnng  des 
Stsoxns   hörte  der  fiinschmelzungsprocess  am  positiven  Bande 
sofort  auf  nnd  begann  am  negativen  Rande  von  Nebem.     Die 
Bewegungen  am  negativen  Rande  beim  Sdhluss  der  Kette  blie^ 
bea   beim   «weiten  Versuch   mit  etwas  stärkerem   Strom  aus, 
was  zusammengehalten   mit  dem  Verhalten   der  nicht  in  der 
Stromesridxtong  gelegenen  Theile  des  Leibesrandes  den  Verf. 
auf  die  Vermui^ung  führte,  dass  es  sich  bei  den  Bewegungen 
an  der  negativen  Seite  b^m  Schluss  des  Stroms  um  willkür^ 
liehe»  durch  plötzliche  unangenehmb  Empfindung  beim  Herein- 
brechen des  Stroms  gehandelt  habe.     Dem   entsprechend  fand 
K,  :die  Ersdheinungen,  als  er  das^  Thier  allm&hlich  in  den  Kreis 
der  Kette  einführte,  indem  nun  beim  Schluss  nur  an  der  Ein- 
trittsstelle des  Stromes  das  Einschmelzen  stattfand,    hier  fort- 
fuhr während   der   Stromesdauer,    aufhörte  bei  der  Oeffiiang, 
dabei  aber  an  der  Austrittsstelle  des  Stromes  stattfand.  K.  ver- 
gleicht  diese  Folge   d«r  Erscheinungen  der  Sohlies^ungs-  und 
Oefihungszuekung  und   dtm   Tetanus  während  d^r  Dauer  des 
Constanten   Stroms:    die   Stromstärke,    bei  Welcher  das   Ein* 
schmelzen  auf  der  einen  Seite  grade  zu  beginnen  pflegte,  war 
von  der  Art,  daSs  ein  über  die  Elektroden  mit  4  Mm.  Spann- 
weite gebrückter  Sartoxius  des  Frosches  grade  die  ersten  An- 
fänge  der  Zuckung  bei  raschem  Sehliössen  und  Oeffiien  der 
Kette  eeigte. 

Wurden  die  Actinophirys  Strömen  von  su  grotoer  Zeitdauer 
oder  Stärke  ausgesetzt,  so  starben  sie;  im  andern  Falle  er- 
holten sie  sich  nach  einigen  Tagen  und  streökteii  die  Pseudo- 
podien' wieder  hervor,  jedoch  nur,  wenn  sie  nach  der  GaWa- 
nisirung  in  grössere  Mengen,  frischen  Wasseret  gesetzt  wurden. 

Mit  M,  SehuUie  stimmt  Kühne  darin  überein,  dass  auch 
chemische  Agentien  (verd.  Salzsäure,  Kalilauge ,  Ammoniak), 
bevor  sie  zerstörend  wirken,  Contractionen  bei  A^tinophrys 
hervocrrufen. 

Veratrin  und  Strychnin  sind  Gifte  für  Aötinophrys,  ebenso 
Aether  und  Chloroform.  Das  Absrterben  erfolgt  unter  Ooag^- 
latiön  des  Protoplasma.» 

*  Was  die  Coagulation  durch  Temperaturariiöfaung  betrifft, 
so  erfolgte  dieselbe  erst  bei  45^  0.$  niedere  Temperatmren 
byaehten  sar  Oonkaetidnen  su  Wege.(W&Hlnetdfo&U8)&     Sehr 
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leiefat  ooagulirte  das  Protoplasma  der  Actinophrys  in  Eohlea- 
säUYe« 

Auch  die  Bewegungsexscheiniuigen  der  Myxomyceten  siu- 
dirte  Kühne ^  und  die  Erscheinungen;  welche  dieselben  unter 
dem  Einfluss  elektrischer  Ströme  darboten,  führten  ihn  zu 
dem  Schluss,  dass  es  sich  hier  ebenfalls  um  ein  reizbares 
und  contractiles  Protoplasma  handele.  Da  die  Erscheinung|en 
sich  bei  den  Myxomyceten  namentlich  aus  dem  Gründe  .nicht 
so  einfach  gestalteten},  mie  bei  Amoeben,  weil  beiden^yzo- 
myceten  eine  freie,  einer  eigenen  Umhüllung  entbehrende 
Masse  vorliegt,  deren  Bandschiebten  so  weich  sind,  dass  der 
Inhalt  nach  allen  Bichtungen  leicht  austreten  kann , .  so  gab 
Kühne  dieser  [^asse  eine  künstliche  Umhüllung,  indem  er  in 
den  gewascheneA , .  mit  Weingeist  behandelten  Darm  von.  Hy- 
drophilus  trockne  Myxomyoeten  mit  Wasser  einfüllte,  unten- 
band ,  und  die  Entwicklung  in  dem  Schlauch  abwartete :,  der 
künstliche  Muskel,  wie  es  der  Verf.  nennt,  contrahirte  sicli 
nun  auf  Heizung  mit  Inductionsschlägen  energisch  unter  Ver- 
breiterung in  entgegengesetzter  Bichtung. 

Für  eine  Beizbarkeit  der  Myxomyceten  durch  chemische 
Agentien  fand  K,  keine  Beweise.  In  VeratrinlÖsun^ 
gingen  die  Myxomyceten  zu  Grunde.  Der  Temperaturgrad,  bei 
welchem  Coagulation  des  Protoplasma  eintrat,  war,  verschieden 
(35® ,  40®  C.)  bei  verschiedenen  Gattungen.  Zur  Entwicklung 
und  Beweglichkeit  der  Myxomyceten  war  die  Gegenwart  von 
Sauerstoff  nothwendig.  ,  Kohlensäure  wirkte  direkt  schädlich, 
die  Bewegungen  erloschen  in  diesem  Gase. 

Kacfidem  ^ühne  %xhch  noch  das  Verhfdten  des  reizbaren 
und  contractilen  Protoplasma  in  den  Zellen  der  Staubfaden« 
haaj^e  von  T]:adespantia  geschildert  hat,  wendet  er  sich  zu 
Zellen  höherer  Thiere.  Im  Bindegewebe  des  Frosches  findet 
Kühnet  so  wie  in  der  Hornhaut,  Zellen  mit  contractilem  Protor 
plasma:  hierüber  ist  der  anatomische  Theil  des  Berichts  oben 
p.  16  zu  vergleichen. 

Dass  Kühne  die  Homhautnerven  in  dem  contractilen  Pro- 
toplasma der  Homhantkörper  endigen  lässt,  ist  sehen  nach 
früherer  Mittheiluog  bekannt  (vergL  d.  Bericht  1862.  p.  425), 
so  wie ,  dass  er  Gontractionen  des  Zellprotoplasma  auf  Bei^opg 
der  Nerven  eintreten  sah* 

Den  beweisenden  Versuch  stellte  Kühne  in  der  Weise 
an,  daas  er  den  peripherischen  Theil  der  Hornhaut  so  zer» 
■obnitt,  dass  nervenhaltige  und  nervenfreie  Zipfel  sur  Dispo* 
ntion  standen:  elektrische  und  mechanische  Heilung  der 
eciteiien  hatte  Ceniraetionen  der  Zellen  yi  der  Mitte  der  Hom- 
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luMit  sur  Folge,  Beiittigf  dei  neirveiifireäea  Zipfel  sidit;  ttaich 
Verlauf  einiger  Zeit  traten  freilich  auch  in  diesem  Falle  €Um* 
tr*ctionen  auf^  weleh«  K.  sieh  so  erkiäit,  daas  die  gereizten 
Zellen  des  Ba&d«s  den  Bew^gongsvoigang  eUmählicSi  von  ZeUe 
SU  ZeUe  nach  dem  Centmm  übertrugen. 

Wohl  zu  beachten  scheint  folgende  Schlussbetnerkung  über 
diese  Zellen  und  Zellennerven.    „  Bei  dem  Contrc^ctionsvorgange 
der  Zellen  wird   ein  Theil   der  Verbindungen  zwischen    den- 
selben oder  auch   zwischen  einzelnen  Pitotoplasmatheilen   einer 
und'  derselben  Zelle    gelöst   ebensowohl,    wie    einzelne    Ver- 
bindungen der  Zellfortsätze  init  den   feinsten  varikösen  Axen- 
cylindern.     Die   Brücke,   welche   die  Theile  vorher   verband, 
kann  für  das  Auge  in   vielen   Fällen  vollständig    schwinden, 
sobald   die   Zellen   die    Gestalt    geschlängelter  spindelförmiger 
Korper  angenommen  haben ,  und  nur  da  muss  sich  eine  nach- 
weisbare Communication  des  Comeakörperchens  mit  der  Nerven- 
faser erhalten,,  wo   diese   mit   einer  Scheide  versehen   an  die 
Zelle  herantritt.     Zieht  sich  der  Zellenleib   auf  Heizungen  zu- 
sammen,  so   bildet   er   nicht   etwa   einen  Klumpen  in  einem 
unnachgiebigen  Gehäuse,  sondern  die  Grundsubstanz  der  Come», 
scheint  '  dem    contrahirten   Protoplasma    in    allen    seinen    Be- 
wegungen zu  folgen ,   so  dass   sie  demselben   unter   allen  Um- 
ständen fest   abliegt.      Aus   zufalligen   Beobachtungen    schemt 
jedoch  hervorzugehen,    dass  die  Zellen   wenigstens,  durch  un- 
sichtbare '  capillare   Flüssigkeitsschichten    in   denselben   Linien 
ihren  Zusammenhang  mit  den  ITachbam  sowohl ,    wie  mit  den 
Nerven  wahren ;  zuweilen  bleiben  feine,  stark  glänzende  ]^öm- 
chen  in  den   feinsten  Fortsätzen  der  Zelle ,. .  trotz,  der  Contrac- 
üon  des  sie  umgebenden  Protoplasma  unverrückt  an  derselben 
Stelle  liegen,  und  so  kann  es  geschehen,  da.ss  man  den  Weg, 
welchen   früher  die  vereinigten  Z.ellfoxtsätze   bildeten,    durch 
Beihen   solcher  Björncheh  noch  angedeutet  siieht.'"    Kühne  be- 
zeichnet Vorstehendes  nut   als  einen  für   seine  Anschauungen 
„peinlichen"  Umstand. 

■  • 

Contraotioaen  eines-  Muskels  eilierseitB  und  Formver* 
ftAdemngen  von  Amöben,  „lebenden'*  Schleimkörpem,  jungen 
SipitheHakellen.  n«  s.  w.  anderseits^  seien,  bemerkt  BtcUe^ 
sehr  verschiedene  Dinge.  Die  Bewegungen  der  Zellen,  oder 
wie  es  Beale  neimt,  der  lebenden  oder  keüneiiden  Materie, 
seien  „vitale  Bewegungen^,  die  MnskeloontvactiioneB  -seien 
phjsikaiificher  und  chemischer  Natura  jene  vitiden  Bewegungen 
yeorriohteten  keine  Arbeit,  seien  nicht  von  cbemisahen  Um- 
eeteungen  begleitet.     Eigenthümliche.  Anftohauungen  über  die 


Miwkelcontractioii  entwiek«lt  auok  Rado&ffe  in;  fleinam  «ben 
genannten  Buche. 

Du  Bois  vermuthet  in  der  elektrischen  Platte, ^em  Sitis 
d^  ^eJ|;tromotori3chen.  Kraft  d,er . elektischen  Irische,  wie  in 
Muskeln  und  Kernen,  dipolar  elektromotorische.  Molekeln, 
welche  im  Zustand  der  Buhe  ihre  Pole  entweder  nach  allen 
möglichen,  oder  —  und  dieser  Aniiahinö  wird  aus  gewissem 
Grunde  der  Vorzug  gegeben  ; —  zu.  ^Wjeie^  i^ach  jentgegenge- 
setzten  J^cbtnAgen  kehren,  sp  dass.  ihre^Wirk^ung  nach  Aussen 
verschwindet,  beim  Schlagen  aber  sämmtlich  ihre  positiven 
Pole  schnell  der  Fläche  des' Organs  zuwenden,  von  der  der 
positive  Strom  ausgeht j  eine  Vorstellung,  welche,  wie  äu  Boia 
bemerkt,  früh  schon  CoUadon  ausgesprochen  hat.  Die  elektro- 
motorischen Molekeln  sollen  auch  hier,  wie  in  den  Hui^keln 
und  Neorven,  als  verschiebbare  und  um  ihren  Schwerpunkt 
drehbare  Heerde  einer  im  Sinne  ihrer  Axe  stattfindenden 
chemischen  Thätigkeit  gedacht  werden,  wahrscheinlich  der- 
selben, welche  die  Athmung  der  Organe  ausmacht.  £s  können 
mehr«  Molekeln  hintereinander  in  der  Dioke  der  elektrischen 
Platte  liegen,  so  dass  die  elektrischen  Organe  Säulen  von 
noch  viel  grösserer  Oliederzahl  wären,  als  sie  vermöge  der 
Zahl  der  Platten  schon  vorstellen.  Die  durch  wiederholte 
Entladungen  bedingte  Ermüdung,  so  wie  der  BlutgeflLssreich- 
thum  der  Organe  deuten  auf  bedeutenden  StojQTumsatz ,  b^ 
sonders  bei  der  Thätigkeit«  hin,  bedingt  wohl  durch  er- 
schöpfende Elektrolyse  bei  säulenartiger  Anordnung  der  Molekeln 
durch  ihren  eigenen  Strom,  während  dieselbe  bei  der  gedachten 
Anordnung  der  Buhe  gering  oder  nicht  vorhanden  «ein  würde« 

Eine  zwar  auf  Orundlage  dieser  Vorstellung,  jedoch  dieselbe 
keinesweges  nothwendig  postulirende  von  KircKkoff  entwo;t(6nfi 
Theorie  des  elektrischen  Organes  und  seiner  3trön^e  iheilt 
du  Bois  mit,  welche  im  Original  eingesehen  werden  mosa» 

Dass  auch  ohne  Isolation  im  elektrischen  Organ  eine 
Summirung  der  Elementarwirkungen  stattfinden  muss  oder 
kann,  wie  du  Bois  schon  früher  gegen  die  in  dieser  Be- 
ziehung angenommenen  Bedenken  hervorgehoben  hatte,  geigt 
derselbe  xnit  Hülfe  schematischer  Vezsuehe  (mit  in  leitende 
Flüssigkeit  versenkten  elektromotorischen  Plattenpaaren),  wdche 
ausserdem  noch  zur  I^achahmung  einiger  besonderer  an  elektn* 
sehen  Fischen  beobachteter  Strömungserscheinui^gan  benutzt 
werden, 
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LUgeois,  De  la   saillie  de  Toeil  cons^cutiTe  &   une  l^sion  nerveuse  cliez  la 

grenouille.    Journal  de  l'ft&atomie  et  de  la  physiolo'gie.  I.  p.  62. 
E,  M,  van  Kempen,  Nouvelles   recherches  sur    la  nature  fonctionelle  des 

caoines  du  nerf  pneumogastrique  et  du  nerf  spinal.  —  Journal  de  la 

Physiologie.  VI.  p.  284. 

Setschenow  dehnte  seine  Versuohe  über  die  Hemmung  dei 
Reflexe  vom  Hirn  ans  (Bericht  1862)  auch  auf  die  vorderen 
Extremitäten  des  Frosches  aus  und  gewann  die  üeberzeugung, 
dass  reflexhemmende  Mechanismen  auch  für  die  vorderen 
Extremitäten  existiren  und  wahrscheinlich  in  denselben  Hirn- 
theilen  gelegen  seien,  wo  er  die  Hemmungsoentra  für  die 
hinteren  Extremitäten  fand.  Daselbst  müssen,  fügt  /9.  hinzu, 
auch  die  HenunungsmechaniSmen  für  die  Reflexe  der  Rumpf- 
muskeln liegen. 

Bei  den  Versuehen  Setsehenaw^B^  ix  denen  beim  Frosch 
Himquerschnitte  mittelst  Kochsalz  gereizt  wurden  und  Depres- 
sion der  Reflexe  beobachtet  wurde  (Bericht  1862.  p.  456), 
konnte  man  daran  denken,  dass  vielleicht  ein  Einfluss  des 
das  Gehirn,  treffenden  chemischen  Angriffe  auf  die  Reizbarkeit 
det  motorischen  Nerven  vorläge.  Diese  Deutung  auszuschliessen 
verfuhr  S,  folgendermassen.  Die  Application  des  Kochsalzes 
auf  den  in  dem  rhomboidalen  Räume  angelegten  Himquer* 
schnitt  hat  nach  Verlauf  einiger  Minuten  Convulsionen  zur 
Folge :  während  nun  8.  früher  die  auf  Reizung  der  Hemmungs- 
apparate für  Reflexe  bezogenen  Erscheinungen  nur  vor  dem 
Eintritt  dieser  Convulsionen  beobachtete,  gewann  er  später  die 
üeberzeugung,  dass  die  Depression  der  Reflexe  auch  nach 
Ablauf  dieogr  Krämpfe  noch  besteht.  So  konnte  also  8.  das 
Eintreten  der  Krämpfe  nach  jener  HochsalzappUcation  als 
Zeichen  dafür  ansehen,  dass  die  Reflexhemmung  zugegen  sei 
für  solche  Versuche,  in  denen  es  die  umstände  nicht  ge- 
atattetea,  auf  das  Vorhandensein  der  Reflexhemmung  zu  prüfen. 
Es  wurde  nämlich  der  Frosch  unbeweglich  flxirt,  der  fschia- 
dicus  isolirt  und  nach  Anlegung  des  genannten  Himquerschnitts 
auf  seine  Erregbarkeit  geprüft,  sodann  die  Kochsalzapplication 
vorgenommen,  die  Convulsionen  abgewartet  und  wieder  die 
Erregbarkeit  geprüft.  Solche  Versuche  ergaben  keine  Aenderung, 
keine  Verminderung  der  Erregbarkeit  des  motorischen  Nerven« 
Setschenow  schliesst  daher,  dass  die  Ursache  der  in  Folge 
der  Himreizung  eintretenden  Reflexdepression  nicht  in  den 
Vexiaderungen  des  moterisefaen  Apparats  gesucht  werden 
kann. 

Henl«  a.  MeUiner,  Beiielit  18C4.  29 
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So   wie   mit  Rücksiolit  aaf   den  bekannten  Vetsuöh    von 
Brondgeest  ein  dorcb  Beflex   unterhaltener  Mnskeltonud  ange- 
nommen  wird   (vergl.   u.   A«    den  Bericht  1862.   p.  457),  so 
nimmt  Setschenow  auch  eine  aehwache  tonische  Ettegüng  der 
feflezhemmenden  Mechaidamen  an,  die  jenem  Tonus  entgegen- 
wirke :  dann  müssen  die   Erscheinungen   des  !&efle:sttonu8  im 
geköpften  Thier  stärker ,  als  im  normalen  hervortreten ,  sofern 
mit  dem  Köpfen   die  Wegnahme  der  Hemmuäg9ii|»paYftte   vor- 
hunden  ist.     Setschenow  fand  dies  bei  entsrpreobenden  Versuohen 
bestätigt,  indem  er  einen  bedeutenden  üntersdbried  beobaditei^ 
in   der  Eeaotion  auf  einen  Hautreiz   am  Hintettfifts»,   je  itaoh.* 
dem  das  Büekenmark  vom  Oehsm  getretmt'  war  oder   nlAht. 
Da  die  Beiaung  selbst  keine  Nachwirkung  haben'  durfte  ^  04 
musste  dieselbe  eine  mechanisohe , .  mögliehAi  glei^httiätteig  ge^ 
halten  sei     Bei  erhaltener  Verbindung  mil-' dum*' Gehüm  4» 
folgte    entweder    eine    einzige    oder  mehre  Bewegungen   ilei 
Beins ,  dann  fiel  dAs  Bein  momentaa  sohlaffi  beirünter,  dder  es 
erfolgtie  vorher  #noch  eine  Streckung;  das  Bein  blieb  dann  niar 
für  kurze  Zeit  iil   einer  gegen   die  ufsprütagli^he  Wenig  fer» 
änderten  Lage»    Naeh  Durehschneidung  dies  vertftngearten  Makg 
erfolgte  atets  nur  eine  einzige  Bew^egung  d^es'  Be^s,   ik  &f* 
schla£füng  erfolgte  gane  •  ailibählioh  und    en^ieiite   nieht  4m 
Ende,   indem  dae  Bein  «lit  den   der  gereisten  BEautsteüe  W 
naohbarten  l^uskeln  in  tonischer  Contraetion  in  sehr  inei*klieh 
veränderter  Lage  für  längere  Zei6  vethanrete,'  wäs  jedoch  aäl-^ 
mählich  sich  wiede«  ausgHeh*     Edne  Uebetlegungv  welche  det 
Verf.   anstellt,  föhtt  ihn  zu  dem  Schluas,   deiss  es  sieh  bei 
der  eben  genannten  schwai^ben  dauernden  Ceni^actieii  iknt  um 
eine  Na^ihwirkung  von    de¥  applioirten   Ha«iirekung   hatviMn 
könne,  eine  Nachwirkung y  die  der  Verf«  der  positiven  Nach- 
wirkung des  LiohtetnArucks  auf  det  N^haü^  verglei^ht^   4^ 
reJäeetonaohen  Eüekenmarkscentra,  wenn  für  sieh  allein,  iiv^Meft 
somit  deif  positiven  Nachwirkung  in  höherem  €ltnde  fi&fafig  sedn^ 
als  die  Combisation  des  Bückenmarks  mit-  de!m  verlängpeiEtoB 
Mark. 

Md^kkwiez  stellte  Versuche  an  übet  die  Wirkung  dea  AJh 
kohols>  des  &^tryohnins  und  des  Opiu^na  auf  Setscketum^B  refLeoty 
hemmende  Apparate  im  6ehim  des  Fi^oB^hea  (vergl.  äiexk  Be* 
rieht  186^*  p.  454).  M.  verfuhr  ähnlich  wie  8et9chemW}  ea 
wurden  bei  nicht  vergifteten  Fröschen  die  B^Sesfebew^gungc» 
nach  Tt/rdk^a  Methode  gemessen,  dann  Fröaehen  ^aa  Oiffc 
«fiter  diel  BiiAit  gebfxaoiht  und  bei  Eini^tl  der  Yergifttälgdmy 
acheinitng^il  def  Sehädel  geölcicft^^die  von  jSeftM^iMMi^'ttHge^ 
wendeten  Himdurchschnitte  vorgenommen  und  diese  mittelst 
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KöAsfkl«  gfexidM ,  •  %iei»'  unter  B^obaohtang  der  anf  Ei&tatiehen 
der  Sd^^mmhlttite  in  verdünnte  Sohw^efelsäiwe  oder  auf  meohan 
nieohe  Eeiatmg  der  Haut  erfolgenden  Reflexe.  Bei  unversehi^ 
tom  @eMm  sah  M,  in  Folge  von  Alkoholvergiftung  Yerstärkung 
und  grcjsseare  IBeg^lknS»»igkeit  d^  Beflexe,  der  Einfluss  des^ 
Gtothimv  auf  die«  Beflexe  war  gesdhwächt«  Die  fimpindlioh*- 
keit  lär  necbttnisdhe  Beisniugen  der  Haut  hMe  bedeutend 
llttket  auf,  als' difl  für  chemisohe  Beizung;  Mi  schilesst  atil 
gesandOöPte  A|ypBrlite  für!  beidei^ei  Bmpindungen ,  wdche  bd 
ilkohokterrgifiung  nicht  zu  gkiober  Zeit  aUficijrt  Werden:  Für 
i^lehen  dcM^^ss  maehl  M,  atteh»  BeöbadJutungien  bdi  StrydJbniäüh 
v^gtftting  geltend',  w«r(fber  p.  ^57  d.  Odg^  ^n-vergieiehem' 
itttj  BtmihiAjhiieidufigr  der  Sehhiigel  naob  AÜoholvergifftnn^ 
ISB^  nitffat,  wie  sonet,  D^preissMyn  der  Befleii^  zuic  Fblge*,' 
Bdi^til:  ^r- Bchnitftflitohe  nieHt  so  starke  De^ßreisddfi;  \Hto 
ät^^:  fihserdisdhneidung'  hinten  den  Vierhtigdbi  bewi!tMe,  6nt- 
gäg«n|ges€iM  det<  ]9omi ,  eke  bedeutee^  und  anh<altende  Öe^ 
pression  der  Beflexe ,  woraus  M.  auf  Verstärkung  didi*'  itti  Vei^ 
Ifttf^erten  "it^lt  gdegemon  Hemmungsmeehanikiaen  täy^hfi^Bsst, 
WMotie 'l^r^Stkung  jeddoh  nur  ^^ine  «i^lative  s(b^,  i^ibini' d^ 
s^st'  knit  jetter  Buttdkschtaeiduaigi  verbundene  Bdisnin^  '  v<oft' 
uibNsof^si^^n  '  A^a«atM  (Coüvulcrionen)  bei  dieir  <eMi^mäh!i^ 
l^T^Mon  dtei»  Be#e^tigsappar«A8^  4ui*ih  den  Alkohol  «i^eg^fall«. 

'  J>eft  tStt^hnkitetttnufs*  iod  die  lAkidh  Bertihrtfug  eiitErtehendiefö 
Bäiete  'nach  delr  Sti^hniäiv^rgifttnig  wntden  durch  B»kf^ 
(M  Db!rcMb<6hMtC8fläeke  'in '  den  BehMgebi  nätteitst  Sochstö^ 
schnell  und  vollst&iidig  «ufgähdben:  idärBeöft^apporat  wtitde 
im'  Mom€M  seiner  hSißhsteti  Ifhütigikeit  Ufot  aügenblitsklieh  ge- 
lähmt.' Bdf  fdattclauenid^er  Beizung  jener'  Sdhnittflilche  er^ 
schienen  ^d  CbAVölsion^n  wieder,  wie  M.  nv^int  in  Folge 
t6h  li^hmung  def  *Hemmtiiiig8appa»afte  dur<^  Ueberreizun^. 
tFShrend  bei  dem  mit  ßtrycbniDi  vergifteten  Froseh  die  auf 
fi^rCÜi^ng  d^  Haut  entstehendon  Beflexe  sehr  gesteigert  sind, 
imt  di^  B^flettth&tigkelt  naeh  Heizung  mit  Säure  fast  unver- 
ändert,' wa«  dem  Verf.  die-  Anriicirt  SiSh^B  über  Getrenntsein 
dO¥  B^Ameii  für  verschiedene  Haften  di^r  Haftftempflndlichkeit 
tti  bfösfältrg^il  äclueint.  (Dies  l^nt  Hetgm  für  Schiff  ab',  so^ 
fem  es  sich  bei  Matkiewicz  immer  um  schmerzhafte  Erregungen 
hteidele ,  wlfkbe  als '  solche  allein  ScHi^  d^n  Tast-  oder  Be- 
rCEhtüttg^mpfiMung^  gegenüber  stellte.) 

'  OiHüm  lähmte!  die  HiJmmtingBmeehänism!eti>,  wie  M  däräüii 
selilöstt ,  diAss'  nach  der  Tc^giftun^  diä  Beii^ung  der'  Hirhdüi^li^ 
sdmitte  nur  einen  seln^' unbedcmtenddn  lEhxfluMi  auf  di«^  RMeät^ 
thatigkeit  des  Büokenmarkes  haltet. 
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Eanke  sah  bei  Fröschen  auf  Injection  yon  Hamstofi^stuig 
in  das  Blut  bei  Fortgehen  des  Herzschlages  und  der  Athmung 
vollständiges   'Erloschen    der    willkürlichen  Bewegungen    und 
der  Beflexe.     Die  peripherischen  Nerven  erwiesen  sich  nicht 
als  gelähmt ,  ebenso  wenig  das  Bückenmark :  R.  sohloss ,  dass 
das  Organ  des  Willens  und  das  sog.  Beflexhemmungsoentrum 
afficirt  sein  müsse  und  stellte  Versuche  an,  um  den  Ort  der 
Einwirkung  zu  finden.     Die  nach  Hamstoffinjection  erlosclieneo 
Beflexe  sah  Bänke  nach  Abschneiden  des  Kopfes  wiederkehren. 
War  der  Kopf  vorher  abgeschnitten,   so   hatte  die  Haomstoff- 
injection  kein  Aufhören  der  Beflexe  zur  Folge.     Erfolg^los  war 
in  dieser  Beziehung  auch   die  Injection,    wenn    das     Oehim 
unterhalb  der  Yierhügel  durchschnitten  war.     War  das  Gehiin 
durch  die  Mitte   der  Yierhügel  geschnitten,   so  verscbwandefl 
auf    Hamstoffinjection     die    Beflexe     anfangs    oder     wurden 
schwächer,   um   später  wiederzukehren.       Nach    Yorgängigem 
Schnitt  durch  die  Hemisphäien  hörten  die  Beflexe  nach  Ham- 
stoffinjection auf. 

Ranke  schliesst,   dass   die    durch   den  Harnstoff    sißdite 
Himpartie  zwischen  der  Mitte  des  Orosshims  und    derJKf^ 
der  Yierhügel,  seiner  Meinung  nach  dem  sogenannten  Beüex- 
hemmungscentrum  SeUchenoufB  entsprechend,  liegt ;  dei  ^uor 
Stoff  scheine  das  Beflexhemmungscentrum  zu  reizeti ,    und  4Br 
raus   scheine    sich  bald    eine  Lähmung  des   gesammten  pen* 
pherischen  Beflexapparats  zu    entwickeln.     Dieselbe   WirkiiBg 
auf  JSetschenow''B  Apparat    haben    nach  IL  auch   die   Hippor 
säure,  gallensaures  Natron  und  die  Kalisalze. 

Herzen^  welcher  unter  der  Leitung  Schiff^^  arbeitete,  unter- 
zog die  Yersuche  SeUchenow^^y  aus  denen  dieser  auf  die  Exi- 
stenz jener  Hemmungsapparate  für  dieBeflexbewegungen  schloss, 
einer  Prüfung,  welche  ihn  zu  ganz  anderen  Schlüssen  fahrte, 
dass  nämlich  die  heftige  £rregung  irgend  einer  hinreichend 
grossen  Partie  des  centralen  oder  peripherischen  Nervensystems 
eine  bedeutende  Depression  der  Beflexthätigkeit  unnuttelbai 
bedinge,  und  dass  allein  hierauf  die  Erscheinungen  zarückzu- 
führen  seien,  aus  denen  Setschenow  die  Hemmungsapparate 
für  die  Beflexe  deduciren  wollte;  diese  Hemmungsapparate 
existiren  nicht. 

Herzen  schickt  der  Darstellung  seiner  Yersuche  einige 
Bemerkungen  voraus,  welche  die  Methode  von  Setsckenaw'i 
Yersuchen  betreffen*  Die  von  Letzterm  stets  voigenommene 
quere  Durchschneidung  der  Hemisphären  zum  Zweck  die  Ein- 
mischung willkürlicher  Erregungen  auazuschliessen  (Ber.  1862. 
p.  455)   billigt   Herzen  f  nahm  dieselbe  gleichfalls  in    seinen 
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"etsUin  VerBnchen  vor,  fand  sie  aber  später  überflüssig.  Die 
mt  Beizung  der  hinteren  Extremitäten  angewendete  verdünnte 
Sohwefelsänre  bezeichnet  H.  als  unzuverlässig,  weil  dieselbe, 
wenn  auch  noch  so  verdünnt,  nach  öfterem  Eintauchen  die 
Haut  chemisch  angreift,  und,  wenn  immer  nur  dieselben 
Partien  eingetaucht  werden,  die  Beaction  immer  schwächer 
wird  und  endlich  gar  nicht  mehr  eintritt.  Bei  nur  wenig  zu 
starker  Ooncentration  bewirkte  die  Säureapplication  vollständige 
FtostraüoD.  Herzen  gab  daher  der  mechanischen  Beizung 
meistens  den  Vorzug. 

Die  Anlegung  der  verschiedenen  Durchschnitte  durch  Hirn- 
theiliB,  wie  sie  Setschenow  voianahm,  will  Herzen  nicht  schlecht- 
weg «in  für  alle  Mal  als  Beüsung,  als  Beizung  von  gewisser 
Dfluer  an  der  betreifenden  Stelle  gelten  lassen,  sofern  es  be* 
kanntermassen  von  der  Art,  wie  der  Schnitt  ausgeführt  wird, 
nbhlüigig  sei,  ob  überhaupt  und  ob  nur  momentan  Beizung 
stattfinde;  der  Verf.  selbst  nahm  die  Durchschneidungen  meist 
ohne  besondere  Sorgfalt  so  vor,  dass  Beizung  damit  verbunden 
sein  mnsste.  Endlich  bemerkt  H  bezüglich  der  Partien,  durch 
weliohe  Setschenow  die  Durchschnitte  führte,  dass  es  sich  bei 
dem  Schnitt  durch  die  Yierhügel  nicht  sowohl  um  diese,  als 
TielDiehr  um  die  bei  diesem  Schnitt,  wie  bei  den  nächst  be- 
nachbarten, getroffenen  Himstiele  handele,  sofern  die  Yier- 
hügel selbst  nur  mit  dem  Sehorgan  in  Beziehung  stünden. 

In  einer  ersten  Beihe  von  Versuchen  zeigt  Herzen,  dass 
die  meohanische  oder  chemische  Beizung  auf  der  ganzen  Schnitt- 
fläche des  Gehirns  im  Niveau  der  Vierhügel  eine  bedeutende 
Depression  der  Befiezthätigkeit  bedingt,  wie  es  auch  Setsche" 
now  angab ;  wenn  Herzen  den  Schnitt  durch  die  Himstiele  im 
Niveau  der  Vierhügel  sorgfältig  (d.  h.  mit  möglichst  wenig 
Beizung)  ausführte,  so  wurde  sofort  nach  der  einmaligen  krampf- 
haften Bewegung  eine  Steigerung  der  Beflexaction  beobachtet. 
Die  bedeutende  Depression  der  Beflexe  sah  Herzen  auch  bei 
Reizung  der  S(^ni4Mäche  in  den  Sehhügeln  eintreten,  wenn 
aber  dieser  Schnitt  mit  möglichster  Vermeidung  der  Beizung 
angelegt  wurde,  so  beobachtete  H.  die  von  ßeUchenow  ange- 
gebene, mehre  Minuten  dauernde  Depression  der  Beflexe  nicht. 
Herzen  weiss  sich  aber  auch  für  diesen  Versuch  noch  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Setschenöw,  sofern  er  annimmt,  dass  Letzterer 
mit  dem  Schnitt  stets  bedeutendere  Beizung  ausübte.  Dagegen 
beobaehtete  Herzen  bei  Beizung  der  an  der  untern  Grenze  des 
varljBlngerten' Markes  angelegten  Schnittfläche,  ebenso  wie  von 
den  anderen  Bohnittflächen  aus,  gleichfalls  Depression  der  Be- 
fleoce,    während   Setschenow   von  solcher  Beizung  gar  keinen 
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Sinfluss  auf  die  Reflexe  sah,  nadi  Avlsgaag  de»  ScbiMit^ 
Steigerang  der  Eeflez^e.  JBerzmi  w-eisa  für  dieaej»  WiA,<^mpT^ßh 
keine  Erkl&rang ;  er  sah  auf  die  Beiaung  stets  die  Depx»0C(io<L 
folgea^y  konnte  aber  den  Schnitt  an  der  beteiahneten  Stalle 
«lit  Soi^gfalt  60  führen;  dass,  bei  mögliehet  geringi^  Beiismgy 
die  PepDßs»ion  der  Eeflexe  nur  gering  ausfiel. 

Hereen  erhielt  femer  auoh  Dieprefifsion  deir  ii}i  den  yoi;4lNr- 
beinen  beobachteten  BeiQiexe  auf  Daxchschneiidtti^  «dee  .imten^ 
Theiles  des  Eüekenmarkß»  Naohlassea  der  4usA  Strjrohiiw  €^ 
steigerten  Eeflexe  auf  chemische  Beizung  des  nniteTen  Th4>i^ 
4ie$  Ej$oke{nmaxtks ,  HiM^  deren  Aufhebung  die  B^lbdx^nchei- 
nungesi  an  ^ärke  meder  zui»^h9»en.  S»dÜ6h  ^««irkte  H^^^ 
auch  Depreasian  derßejLexe;  aiM)h  der  duTOh  Stry^hiiin  geetei- 
g^ten,  •du3:oh  jstarke  obetnüsche  oder  meohani0cfae<£ei3iuig  .p«ri- 
;pbevisehe(r  NervextstUmme ,  u«d  zwm  eben  sewphl  naeji  ▼{»y- 
^ängliger  Zerstwmg  dea  Gehimis  mit  ßetichenmD'ß  Meaawng^' 
l^pperaten ,  als  bei  imYersehrtem  Gehirn.  •  (Hieran  ^eUftoest 
sich,  auch  offienhar  die  bekannte  ThatsiKeh^t  ^sas  es  luoht  sa- 
uwohl heftige  (Reizungen  seiSBibter  JSerrjdn  sind,  welohe  gewjbse 
3äeflfiz^  auslösen,  als  yieiithehr  :grade  sehin^aehe  EnegwvgB» 
4ers^betl  IJ^arven.  Bef.) 

Atts  den  Ergebnissen  dieser  Yesauehe,  welche  im  Oxigiaal 
4etaillirt  mitgetheiU  sind,  «sieht  ßerz^  4ea*  ^enaohenf^ 
nanjütfin  iSohluss,  dass  nämlich  jede  etaarke  Beizwig  einer  gm- 
aecB,  beili^bigen  Partie  de»  JüTeryensj^eltems  DßpiDeaf^im  dad  Re- 
floxies  bedingt.    Dar  Yeif.  be^eiofauet  dieaea  Satz  nh  einen  ijo. 
dem  rm  Schiff'  früher  ausgesproehetien  gatse  bereits  Enthalte- 
nen, dass  nämlich  die  Wegnahme  irgend  4ß^T  giössem  Faridie 
fites  tcentaralen  iN^er^eneysteioiisi  Steigerung  4er  Beflexe  bedmge, 
«ooh  dem   einfach  anetchainischeb  Frinci|>«   dass  der-  Beis  Bidh 
nicht  du  eine  so  grosse  iSuhsiianEmasse ,  wie  ^orhelr,  aoseuhieiten 
habe  und  deshalb  eäne  intensivere  Wirkaiftg  auslöse* 

Diese  Steigerung  der  Beflexe  als  Folge  der  Wjffgaahme 
«itner  Partie  Hiirnmasse^  auftretend  nach  Ü)laaf  der  doreh  düe 
fieizung,  welche  mit  dem  Schnitt  auageübt  Irixd,  bedingten 
Depression  der  Befiexe  fääd  nun  auoh  Herzm  m  aUea.  Viox- 
.suchen  und  eerkeimt  dieselbe  auoh  ta.  den  ve^  S^st^enow  »g^ 
maiohten  Angaben. 

Auch  die  Wegnahme>  pariphejoseher  Theile  des  :NevireiBr 
sjstenis  hat  nach  Herzen  solche  Stei^^nong  des  Befiexes  snr 
Eolge.  Der  Verf.  beobachtete  »oiwieilen  liaah  DiiirchsohAeidaiig 
des  Plexus  ischiadicas  'beiderseits  eine-  auaseeolidentliehe  Sftei- 
^teun^  des  Befftekes  .Aih.  nordem  fiörperlheäe ,  welche  aicfti 
'doeh  0ist  eimigö:  Steidea  nach  der  Operation  idntwichaltQ. 
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Jffm'^m  gißbt  dar  hfibe»  Tepiperatw:  der  ^eit,  w  w^duec  ^ 
iloiliQ  Yeißuolii^  ^itellk,  die  S^uld,  das«  ex  di^«^  bed^ut^T^d^ 
Schöl^iMig  der  Eefie:(thätigkeit  nach  Wegnahme  p^Tiph^pacher 
Ifjerv^ppartien  nißhi  häuüger  und  constantex  beobachten  kannte, 
wi^lcbe  Schiff  bei  Gelegenheit  andexex  Yexsncbe  in  kalter  Jah- 
iQdaeit  ßßhx  oft  beobachtet  habe. 

Die  Yen  Maikiemcif  b^  Alkoholvergiftung  beobachtet!^  Stei^ 
gerung  und  grössere  Begolmässigkeit  der  Befi^e  führt  ffßrzent 
dA9»uf  isuqrüek»  daas  der  Alkohol  den  ^infln««  des  Willens  auf 
dil.  Sewegungsfirpp^ate  sehwächt  u^d  sqndt  die  Beflexaction 
reiofix,  ohne  willküxUch^.  Einmischungen  ^u  Stande  kommt 
Ia  den  V^suchen,  in  denen  MaMemcs^  nach  Alkoholvergiftung 
^n  9<»hnitt  di^ch  die  Sehhügäl  prüfte,  und  in  deren  ]U;ehx^ 
zaU  ex  niohti  wie  sonst,  länge?:  andanoxnde  Depression  dox 
Befloj^e  wahriiahmi  exkennt  Merzen  nur  in  ^ebereinstimmung 
wit  B^wm  ^igßni6|9  Vexsuchen  dif^  Wirkung. spharfex>  mit  ge^ 
TOg!W  ^mm  aufiigef ühxtex  8oh;pitte.  Die  vou  Matipiwicz  bei 
Duxphf^eidmg  hii^t^r  den  Yiexbügeln  beobachtete  bedeutende 
De]^9Sfiion  dox  Beflexe,  w^lohe  dexselbe  auf  Yoxst^kung  dex 
m  /fieri^ngerton.  Mark  angenommeüpu^  Hemmungsa^p^ifit^  deu- 
ten wollte,  möchte  sich  Herzen  so  erklären,  dass  hie^^  vielr 
l^ieht  dsx  Scbfnitt  etwas  weiter  moh  u^t^  g/Qfühxt  sei,  als  in 
^i^fi/mf^^B  YersuiQihen;,  so  dass  Beizung  d^r  Wurzeln  d^ 
XxigenpAttsatatligefund^U.hobe,  die  wie  fuidere  starke  Reizung 
sa«sibW  J^eivw  Depq^f^ssioiiL  der  Beflexe  bewixko, 
i  .  Dem  w^,  Uer^  Übeix  die  von  Mafkiemcp  wahrgiQ^ommei^ß 
Yerschiedenheit  der  Beizbarkeit  für  mechanische  und  chemisphe 
SeiuMUg  b^m^kt,  li^t  eine  Yerwephselui]^  zum  Qruude>  sofern 
M<Ulci4wicz  gxade  die  Beizbaxkf^it  für  chopiische  Bei^iung  langer 
bestehen  sah,  als  die  für  ineobauische ,  #0  dai^js  fferzeti^'s  .ISij^ 
kläxitng  nicht  pe#st. 

In  dem  Ai^ötßß  des  St^ohnintetanuSf  wie  es  Matkieiuigfi 
diunh  cbemiAche  Beitrag  ^^i^  Hix^tduxcihfchnitts  erzeugte, 
eiikennt  .fli^^e»  dieselbe  £r8€heinnng,  welche  er  beobachtete, 
niebt  aber  als  eine  jenem  iHimduxchschnitt  eigenthümliphe, 
da  jede  einigerin«aseu  ausg^hnte  starke  ^izung  einer  Faxti^ 
des  SfervenBysite«ia  anch  ^m .  durt)h  Stry^chnin  geat^erten 
Boöe«  schwächt  oder  aufhebt.  ;^ndlicb  kann  Mer^seriL  au^h  19 
den  Yßrsux^he«.  iron  AMiiiAMfifZ]  mit  Opumrer^tung  nichts 
Andeyies  «rkom^n«  als  l^eils  B^tät^guug  be^iimvtflx  Thats^an^ 
theils  ErscheiuuDg^n,  wie  sip  aiifch  ohne  Opiumv^giftu^  \^ 
obachtet  werden. 

,  iRßUßi  &nd  bei/iSalmp  ts^itta  bestätigt,  dass  die  Substanz 
deiB  Jtßibi  oerebralea  (Hemisphären)  unempfänglich  füx  meoha- 


456  Himfanctionen.    Fische, 

nische  Beizimgen  ist;  ebenso  die  oberflächliohe  Schicht  der 
Lobi  optici  und  das  Cerebellum;  dagegen  traten  bei  Beüsong 
der  im  Innern  der  Lobi  optici  gelegenen  Ganglien  heftige 
Krämpfe  ein.  Beim  Frosch  war  das  Verhalten  der  betreffen- 
den Partien  das  gleiche.  Bei  Vögeln  wurden  gleichfalls  die 
Hemisphären  mit  Einsehlnss  der  Corpp.  striata  und  das  Cere- 
bellum unempfönglich  für  mechanische  Reize  gefunden ;  ebenso 
die  oberflächlichen  Schichten  der  Thalami. 

Wenn  Eenzi  bei  Salmo  trutta  die  Lobi  cerebrales  mit  Ein- 
schluss  der  Lobi  olfactorii  weggenommen  hatte ,  so  Hess  das 
Verhalten  der  Thiere  auf  Verlust  der  Intelligenz  schliessen ; 
sie  waren  furchtlos,  tuhig,  blieben  im  fliessenden  Wasser  un- 
beweglich, ohne  Nahrung  zu  sudien,  Hessen  sich  fügsam  in 
▼erschiedene  Lagen  bringen ;  aber  gegen  Misshandlungen  sträub- 
ten sie  sich,  waren  unruhig,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  genom- 
men wurden.  Das  Stattfinden  von  Gesichtseindrücken  gab 
sich  durch  ausweichende  Bewegungen,  ohne  Fluchtversuch,  zu 
erkennen;  auch  Reizungen  der  Hautnerven  kamen  zur  Wir- 
kung. Alle  Bewegungen  der  Thiere  mussten  Ton  Aussen  ver- 
anlasst werden ;  „intellectueUe''  Bewegungen  kamen  nicht  mehr 
zu  Stande.  ^ 

Die  sogen.  Lamina  optica,  die  äussere  Schicht  der  Lobi  optici, 
ist   das   Gentrum    des  Sehorgans,   und  zwar    mit    gekrrätfsi 
Wirkung.     Die  sogen.   GangHa  interna  im  Innern  der  Lobi 
optici  erwiesen  sich  als  die  centralen  Enden  oder  Anfänge  der 
motorischen  Rückenmarksstränge,  und  zwar  ohne  Zeichen  statt- 
gehabter Kreuzung. 

Die  Versuche  am  Oerebellum  ergaben  Resultate,  welche, 
wi^  bei  höheren  Thieren,  diesem  Organ  eine  wichtige  Bedeu- 
tung für  das  richtige  und  geordnete  Zustandekommen  der  zu- 
sammengesetzten Bewegungen  vindiciren;  nach  VerlÜeungen 
des  Kleinhirns  traten  schwankende,  schiefe  und  zickzackfor- 
mige,  schlangenartige  Bewegungen  ein,  häufig  Rotationen.  Gans 
übereinstimmend  beschrieb  auch  Lu^s  die  Folgen  der  Ver- 
letzung oder  Zerstörung  des  Kleinhirns  bei  Fischen,  sowie 
Lussana.     Vergl.  auch  d.  voij.  Bericht  p.  383. 

Ausserdem  bemerkte  Remi  auch  die  convulsivischen  Be* 
wegungen  der  Augen  nach  Verletzungen  des  Kleinhirns,  welche 
Magendie  schon  beschrieb  und  worüber  besonders  die  Beobach- 
tungen von  Grathlet  und  Leven  (Ber.  1860.  p.  508)  zu  ver- 
gleichen sind ,  mit  deren  Auffassung  auch  Lussana  übereinzu- 
stimmen scheint. 

Frosche,   denen  die  Lobi  cerebrales  weggenommen  waren, 

chienen   gleichfalls    stumpfsinnig,    der  Intelligenz  lieraufot; 
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Bewegungen  erfolgten  nnr  auf  SüsBere  Veranlassnngen.  Bei* 
ttmgea  der  Sinnesorgane  kamen  znr  Wirkung.  Wenn  nur  der 
eine  Lobns  cerebralis  zeretört  war,  und  dann  das  Auge  der 
andern  Seite  zerstört  wurde,  so  äusserte  sich  die  Wirksamkeit 
des  Sehoi^ans  nur  darin,  dass  das  Thier  seine  Bewegungen 
nach  vorgehaltenen  Objeeten  einrichtete,  während  keine  Beun*- 
ruhigung  entstand ,  kein  Fluchtversuch  veranlasst  wurde  durch 
z.  B.  drohende  Bewegungen  gegen  das  erhaltene  Auge.  Bei 
suoeessiven  Abtragungen  der  Lbbi  cerebrales  zeigte  sich  anfangs 
kein  Ausfall  in  den  intellectuellen  Thätigkeiten ,  bis  eine  ge- 
wisse Grenze  überschritten  war,  und  die  Erscheinungen  des 
vollständigen  Verlustes  der  Intelligenz  traten  erst  ein,  wenn 
kein  Best  der  Lobi  cerebrales  mehr  mit  den  Himstielen  in 
Verbindung  stand.  Trennung  der  Lobi  cerebrales  von  den 
Himstielen  hatte  dieselben  Erscheinungen  zur  Folge,  wie  Zer- 
störang  der  Lobi  cerebrales. 

Eine  Beziehung  der  Thalami  optici  zum  Sehen,  d.  h.  zum 
Zustandekommen  von  GesichtseindrüGken ,  konnte  Renzi  nicht 
wahrnehmen ;  wohl  aber  schienen  diese  Theile  den  Zusammen- 
hang der  Gesiebtseindrücke  mit  der  Intelligenz  zu  vermitteln, 
die  intellectuelle  Perception.  Die  sogen.  Kerne  der  Thalami 
vermitteln  den  Zusammenhatig  zwischen  den  motorischen  Ap- 
paraten und  der  IntelMgenz,  Organe  der  ^intellectuellen  oder 
spontanen  Bewegungen^. 

Die  Lobi  optici,  auf  denen  die  Tr.  optici  wurzeln,  erwiesen 
sich  als  Centra  des  Sehoigans,  mit  gekreuzter  Wirktu^g;  nach 
ihrer  Zerstörung  kamen  die  Gesichtseindrücke  nicht  mehr  zu 
Stande.  Bei  Verletzung  der  tieferen  Theile  der  Lobi  optici 
kamen,  ebenso  wie  bei  Verletzungen  der  tieferen  Partien  der 
Thalami,  Drehbewegungen  zdm  Vorschein. 

Nach  Wegnahme  des  dem  Cerebellum  vei^lichenen  queren 
Markstveifens  traten  bei  Fröschen,  ausser  vorübergehender 
Schwäche,  keine  Erscheinungen  ein,  welche  auf  Beziehungen 
dieses  Theiles  zu  den  Bewegungen  hingewiesen  hätten. 

Aus  den  Versuchen  Benzes  über  die  Folgen  der  Zerstörung 
einzelner  Himpartien  bei  Vögeln,  heben  wir  nur  die  auf  das 
Cerebellum  bezüglichen  hier  hervor.  Die  Beziehungen  des 
Kleinhirns  sv  den  geordneten,  zusammengesetzten  Bewegungen 
des  Körpers  fanden  sich  bestätigt.  Der  vollständigen  Bzstir- 
pation  folgte  sofort  Verlust  der  gecnrdneten  Bewegungen  zum 
Stehen,  Gehen,  Springen,  FH^n,  ohne  Störung  der  Intelligenz, 
der  Wülensimpulse ,  der  9,Muskelkraft'^  Bei  suceessiver  Ab- 
tragnog  des  *  Kleinhirns  trat  Hiieser  Zustand  allmählich  zuneh- 
mend hervor.   Bei  seiefaten  Emsofanitten  in  das  Kleinhirn  tra- 
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ten  vor^bsH^elMiDde  Störnngeii  der  LoeomotieH  ein.  »V^leteotf- 
gth  ider  yordem.HäHte  %ediogteft  ftHiaftfthKd*  wiftter  afeaefaagafto 
befcräfiiitliclfte  StöniBg  der  IjoaeinDtion  ^  zunreüe«  Neifßof  «um 
Ifoiwaa^tef aUen ;  VeitletBiiiigen  des  .sUtti^ni ;  loni  Justem  i^lieils 
gieicfafaUs  >  uQgfioidnete  Bewegiugen.  «ad  N<«fimf;  £<ur  Ktlek- 
vüii8bewegui%.  YerleigEiuig  eiBies  .mtUchdn  TImwIm  des  Elmn- 
hiiins  bedingte  lagttCBng.  auf  ^er  (Seite,  b^eirföxmige  Sewe- 
gu&gea;  Strehen  um  ctieLlmgetxe  folgte '  det' Veerli^toiiig  eines 
CBduneuJaüB  eaxebeUi«  Binaelbeüikn  jnitaQeik  »»  Origmil  nacdi- 
gesebea  mrden. 

'.  Eine  Eoröitoiztig  idier  nach  ZeralöniBg  des .  Ceiebellnm  be- 
obaditelieiL-  IkeeheiDiixigen  lühit  Renii  «it  idez  Aosi^bt;»   dasi 
das:  iKieindutti  'ooordaiiireiid..aiaf    die  Ortsbelregnngea:    wktla 
dwch  Siin^rtratidn  der  'Sinne.»   oach  deren  Aiiifaiebiiiis.eiii  Zu- 
stand wie  bei  BGhwind«J2ul«n»  Tinrnkenen  eintfete»  Menei  sucht 
dann  eine  Schwäcbung  des  Sehens  und  Höiene  naoli  V^jMnut* 
gen  dtes.GerebcOlnm  raus  dem  fienähmender  Titjete^damottiim. 
IBeziehnngidn  des .  Clerefaeikim  izor  ^(EEaatBensibilttät   sitid  flehen 
Iräifaer  mehorfach'  äiesvcogebobea  nirordML, .  iffie  Bfinm  hemeA^ 
.imd  auch  er  behauptet  iÄ.bialiniB:des.Hatitaeafäatitftt  wd  einer 
fiheite  gesehen  su  habeov,  wenä  das  IKteinhiiniiaaf  der  BB^^sgeO«- 
^setetcin  Bäite  Tieaäetrt  war.    iBas  IQainhitn  üei   Orgn  der 
BCttisuelÜBn'JiafiEidBrJbsaB&beit,  imd'  dad«gclii  wirke  es  jMwrdioiwiA 
auf  Bewegungen.     Wagner  hatte  das. 'Fehlen  »jegiicher  Sene- 
Anmgen  'de8''EleiBhmiB  «u  tden. Empfindnngeä  betontj^.iiuideuch 
Lw^  hebt  inecVar^' daaal  j»eiiie  Bezöehuiiigpen  4siir  AenetbiÜliiit]  be^ 
lobaohtet  seien.-*  i  •»•>    'i  •';  ■• '■'    - 

.Für  besondere  Beisiehungen  deä  S^eiIlhimB  ztsä  Sehlongaii 
epraohen  aioh  staBU&rßemi:  andh  Lü^  nad -i^tfaana  ««s. 
Brown- Siquard  hatiwi  (Berioht.ilSGl.  p.  iGI)  tswar  aueh  in 
Tielei^'  I^en  iffm  •  ^exieteung  ^dea'ffleinhima  Amautoae  «eiiitre- 
teil  gesehen,,  diese^  jedoch  >  nieht  in  diaeote  Beciahnng  .  i»lti 
Eleinhim  setzen  wollen.  .-^^  LuigB)  mk  m  vielen  Fällen' r^tt 
£rkranki3sig  des  SiIeinhitmB  iheuoL  iCenächen  üxni^iliBe  des  Sehr 
"V^etnndgenfi  unddcäifebit  «dtatbei.  an  eine  Beeieihaiig  des  Kleinliims 
SU  dänAecbmmodadimsHBbwegiitngen,  ahnlfeh  der  Bteiehupg  eu 
-anderen  Bewegiihgeiif,  auoh- zu  denen  d^s  Aiigapföls;  d^k^*  hebt 
Lm^  daoieften  »doh  lÄlHmongen .  der>  Hetehaut'lhevvor.  iMemna 
fiildei  nahei  Borifiihungeii  des  EkiBliichieh  za>deia  Oenteujn  das 
Sehoi^fenB  in  dör  ^jerbindnmgfder  ViMiügei  'ndtdem  kleinen 
Gehinn  begrniadjrt  >  eine  YerbiBduiig  t  "  wnlofae  am  evidesiesten 
und  iimigsten  bei '  den  Amphibien'  und  Beptilien  naoh  iEiMcoM^s 
üatersuchüngen  ytohanden  •  sei.  '  ü.  hebt  h^rreVv  dasfei  tvosttM- 
bar  auf  die  eo^Ungianif  die»  Jkieine'OiimiibbsQhfiBklea  ¥«■- 


4m  :oo&iml9l^Qhe]i  Bew^g^g^B  der  Augen  atstretwiL 
m4  |)^d  4<«9ld2(9l}  .i^pben  vm  geßtörtom  wd  gesoLwäei^iima» 
ßi^k^^^pigoiftgßTL ,  liucb  bmiA-KeDiBejhdii  stelle  .Mch  gl^xix  tHdiKer 
ipi^n  yon  SMnkiiniiaiiieil  AmUy o^«,  ;Strdbiaiiiufii»  My dd Am  r^^ 
Iitoifle  .y^bindwBg  d69  KteJAkirnfi  -  mit  jdem  C^ükl^nmi  dß6  S^fa- 
4»ig^!iB  o^oi]4^e  Süt  iemtßte»i  ah  diNs  ßt&iJi  dieis  rMudkelsJMfti 
iMlÜKWeiidiig  zjur  riobtigen  jAos^ciatiaik  d^  £e«reg\iBg9ii  ii^  U^ff- 
^infttimiamif  mit  den  Qteftiobtemdjräokoi^.  Auß  vuiiUogoin  XiraBde 
jtadet  ^£«MW^  mmh  d^n  jkaob  i^ofiH«  letattfiDdeIld^n .  Unpxoflt: 
eines  Theües  de»  JK.  jacuaticüß  im  *Klein)u9B  bedetitmigBFoU.  . 
.  In  dem  yßn  jßtmmt  ibeiicMiettea  Feiie  wiv  hei  ungeatprtei 
latelligienz  f^uo^geepiootienftr  AI$ng0l  dier)Cep7diaatjeQ  der  Locier 
motionAhefvregwgen^  äbnUßh  Aer  Tiiuikenfaeit,  weniger  d«r 
(BepegcKOgen '4er  4>bero.Sztremt%teii,  Tievbanden^  eel»  gtfstörteB 
0p]iefi]|iK«iamö8$»,  BMQi^sigkeit  nnd  »groeae  .  floli wibohnng  dies 
jßoatcbtasyiw^  tlHe.'ßeotion .  c^gob '  eine  igtoese  Cyste  ^  der 
«eteMk  Hei|U0]^»e  dea  fieft(bell«ai,  im  üMgen<  Eleüdadm  ^ele 
filieMe  «ndi  jüneene.  Blnto^ive)  Sacwmbmig  dev  Yieafaiügfit  tbet 
iiadMr  Sesoheffe^heit  der  2Tn.  lOptiei ;  nitf  den  fi^ttt&eüen  tdes 
p^f^m  Aabiitus  ftfowen  ve^iAdwten  Slntfwbfrtdffs« 
•  .  <Qet9ßeen'b€isä»Bn  ein  sebt^  -entwiekelilies  HsratnexrensijMiem 
qiidgMBse  BOfiftndjifthtoKtt  in  ider  «Haut,  Vc^l:.8iiid  yieLflüi- 
«d&pfindtiolier^T  «Wk»  Frid^m^  <me^ti  da  äe  .mit  Federn; bedeckt 
ee&en;  «Getasmia  besttsent  eahr  •tftark  onturidaatte'  iSeitenlappoa 
des  SlAQihinifl,  Yögiel  nuir  radiwfintäse  Seitenlappen  des  SlBin- 
hiffU^»  iRMcfemur  aeiÜMViet)  fdie  Aettenteppen  des  SUeuihinis 
seien  die  Gentra  des  Hautnervensystems.  Vögel  besitees  itiinen 
flehr'fliUtfk.4nMQkieltenHiiMtheil,  Womif  des'Itleiniiime,  nnd 
eine  ittMUae  fiigen^aptünlitllLkeit  der  Vögel  iel  ihre  giesie  Ge- 
aebicUidblEeit»  in  BewQgangen,  im  Halten  des  iG^lenihgeinohtB ; 
ekec  'liiieiiii'  keKtmen  Veorsebiedenbeiten  vor  tei  i^rsoMedeneft 
Vögebu,  «nd  .enti^eeliende  »VersehiedenkeiteDi  AidMF*  tmok 
in  der  Grösse  ^des  Wimna  •de^.  Sleinhiiss:  bei  der  ficAinilbe 
dtfaflemelitsrerhäUniss'dea'klisiflken  entai  OiDssfaiim  ankgröseten, 
1  »  4i  bei  der  Köfe  1  t  4^;  beim  Babicht  1 :  M ;:  ibei  .der 
Süfthe  It  ll^lüi  bei  einer  Bude^lc  W/z.  JMdelauaß  aoUäesst, 
dör  lÜMeUfippeii  des  Steiiibin»  «ted  das  Centnua  ider  Ifostol- 
aerren-  in  adfein^  als  es  die  Haltu^  d^  Eiö^ss  «nd  dite 
iBstreanitMen ,  die'  mbtige  Ziage'  des  »laAwprpmÜiites  tded  >Eo9- 
pars  in  jedem  AjtgenUiok  bdkeoEBeh«.  <Mit  diesev  BchhiM- 
fol^enag  bürden  die  ez)»eisinientd>leiL  Tbatsaeben,  so  ^tnkt  <me 
ivwrstitLdlic^  '  abid,  .  alleodings  dn  Binklung  bq  biingen  sein. 
fKi^^n&^>  hMß  «obin  auf  .gtfosae  EntwioUtag  deM  Sleioiiinis 
iJbatees  anfittMiksasn'^pmaebt  per.  2866.  p.  ^M}.iiRtfi:) 
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IMe  Fledermätise  dienen  dem  Verf.  2ur  Bestätigui^  seiner 
Schlüsse,  sofern  diese  mit  grosser  Haatempfindlichkeit  %md 
grosser  Agilität  aiisgerüsteten  Thiere  sowohl  stark  entwickelte 
Seitenlappen  als  aaoh  stark  entwickelten  Mittdiäppen  des 
Kleinhirns  besitzen;  der  Verf.  fand  das  Gewicht  des  Klein- 
hirns bei  Pipistrella  im  Mittel  zu  0,96  Oran. ,  das  des  Gross- 
hims  zu  1,78,  das  Verhältniss  ist  also  über  ^2,  das  giosste, 
welches  nach  P,  überhaupt  vorkommt.  Aehnhohe  Udber- 
iegangen,  wie  die  vorstehenden,  stellte  küielich  lAt$$ana  an, 
wie  im  Bericht  1862.  p.  462  erwähnt  wurde. 

Luys  verwirft  die  Mumrens^Bche  Auffassung  des  Kleinhirns 
als  eines  Oi^ans  zur  Coordination  der  Bewegni^n  zur  Looo- 
motion,    sofern  dabei   die  seiner  Meinung  nadi  ungerechtfe^ 
tigte  Voraussetzung  gemacht  werde,   dass  die  Ortsbewegixngen 
ursprünglich  oder  an  und  für  sidi  ungeordnet  sein  würden  (I). 
Die  Hauptsache  sei  die  „Asthenie''  der  Bewegungen,  die  Dach 
Wegnahme  oder  Verletzung  des  Kleinhirns  eintrete;  es  werde 
ununterbrochen  in  diesem    Organ    eme    eigenthümlidie   Kraft 
{force  sth^ique  sui  generis)  erzeugt,  durch  weldie,  dnreh  die 
Kleinhimschenkel  zum  Eückenmark  gleichsam  abfiiessend,  -die 
Bewegungen  überhaupt  zu  Stande  kämen ;  die  in  verschiedeoen 
Partien  des  Kleinhirns   entspringenden  verschiedenen  hnerv»- 
tions- Ströme  sollen  sich  im  Gleichgewicht  halten  müssen,  dar 
her  das  Ueberwiegen  gewisser    Bewegungsrichtongen   bei  «n- 
aeitigen  Verletzungen   des   Kleinhirns  und  seiner   Verbindung 
gen    {MagencUe'a    Idee   von    den    verschiedenen    Bewegongs- 
trieben ! ). 

"Die  Vorstellungen,  welche  sich  Lup»  über  das  Verhalten 
des  Willensimpulses  zu  jenen  vom  Kleinhirn  ausgehenden  In- 
nervationsströmen  macht,  mögen  im  Original  nachgesehen  wer- 
den. Im  Wesentlichen  wird  übrigens  das  Zustandekommen 
eines  willkürlichen  Actes  als  eine  Reihenfolge  suoceseiver  Aus- 
lösungen von  nervösen  Mechanismen  dargestellt. 

Zwischen  dem  Kleinhirn  und  den  Organen  für  die  psychi- 
schen Thätigkeiten  statuirt  Luys  die  Beziehung,  dass  die  letz- 
teren einen  Eindruck  davon  erbalten,  über  welches  Maasa  von 
Kraft  (eben  jener  force  sth^nique)  bei  der  Ausfuhrung  der 
Bewegungen  zu  disponiren  sei,  und  so  sei  der  Muth,  die  IV>11- 
kühnheit  vielleicht  durch  die  Kleinhirn --Innervation  bedingt 
oder  erzeugt,  sowie  umgekehrt  der  Charakter  der  Schwäche 
bei  den  inteliectuellen  Handlungen,  die  Kleinmüth%keit.  Hier 
oitirt  Luffs  einen  von  Andräl  beobachteten  Fall  von  Mangel 
des  einen  Hälfte  des  Kleinhirns  bei  einer  Frau,  die  sich  dineh 
übei^mässige  Furchtsamkeit,  Mangel  a»  SeUet^rtratnen  n.  m*  w. 
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anflfeüob&ete,  und  Flüle,  in  denen  Druok  nnd  Schwand  in 
Theilen  des  Eleinhims  stattfand  ^  und  in  denen  Kleinmüthi^ 
Jceit,  Furchtsamkeit  sich  allmählich  entwickelte. 

Ans  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen  über  Störun- 
gen bei  Erkrankung  des  Kleinhirns  beim  Menschen,  welche 
Lm^^j^  aus  der  iroxhandenen  Literatur  zusammengestellt  hat 
(am  Schluss  der  Abhandlung),  leitet  derselbe  ab,  .dass  auch 
hier  die  meistens  zu  beobachtenden  mehr  oder  weniger  ausr 
gebreiteten.  Störtingem  in  den  Bewegungen  zujr  Locomotion  we- 
sentlich in  einer  allm  üblich  zunehmenden  Schwäche  der  Be- 
welfungen  und'  Unsicbecheit  bestehen,  bei  welcher  die  Bewe- 
gungen <^  täuaehend.  dem  Zustande  der  Trunkenheit  gleichen. 
Auoh  die  Stiaune  ^d  Sprache  wurden  oft  in  dieser  Weise 
alftcirt  gesehen. 

Da  dieBemerkuagen,  weldbe  Brown-  Sdquard (Bericht  1862« 
P«  462)  gegen  £i4i|fana*»SehluaBfolgerungen  über  die  Beziehung 
gen  des  Kleinhirns  gemacht  hatte,  von  geringem  Belang  waren, 
so  verweiaen  wir  besüglieh  der  einzelnen  Oegenbemerkungen 
Ztt^Ofia's  auf  das.  Original.  Luuana  giebt  zu  und  behauptet 
selbst»  dass  manche  bei  E^kxsmkungen  des  Kleinhirns  beim 
Uenscl^an  zu  beobachtende  Ersoheinungeut  wie  das.Erbredient 
des  Kopfiehmerz,  Folgen  von  Beizung  anderer  Himtbeile  seien, 
und  besteht. darauf,  dasa  nur  diejenigen  Erscheinungen  auf  das 
Kleinhirn  selbst  resp.  dessen  Wegfall  oder  Verletzung  bezogen 
wierdeui  durch  welche  sich  dasselbe^  als  Organ  des  Mulkelsinns 
und  des  Oesahlechtatriebes  (sens  ^rotique)  manifest^e. 

Valsm  hat  Verlust  der  Sprache  beobachtet  in  Folge  einer 
Crfste  der  Arachnoidea,  welche  einen  Eindruck  in  die  mittlere 
und  vordeie  Partie  der  ersten  und  zweiten,  Frontalwindung 
rechterseits  gemacht  hatte.  Dax  stellte  die  sonderbare  Be- 
hauptung auf»  dass  nach  allen  Erfahrungen  immer  nur  Ver^ 
leitzupgen  der  Unken  Hemii^häre  mit  Störungen  der  Sprache 
verbunden  seien,  nie  Verletzungen  der  rechten  Hen^isphäre. 
D«  fall  von  Vomn  und  ein  früher  von  Bidard  beobachteter 
FaU  widerlegen  Dax  sofort» 

Den  durch  Codein  bei  Hunden  erzeugten  Schlaf  fand  Ber- 
nard  nie  so  tief,  wie  den  durch  Morphium  erzeugten,  immer 
kozuLten  die  Thiere.  leicht  durch  Hautreize  oder  Gehorzeize 
geweekt  werden.  Beim  Erwachen  aus  dem  Codeinschlaf  waren 
die  Thiere  gleich  i^uinter,  nicht  wie  gelähmt  und  stumpfsinnige 
wie  beim  f^aehen  aus  dem  Morphiumschlaf. 

Das  Narcein  wirkte  hei  gleicher  Dosis  stärker  einschl&^ 
UatBiij  ab  da«  OodBi^:  dieser  Schlaf  war  aber  auch  nicht  so 
fest  und  tief,  wie  der  Morphiumsohlaf ;  dagegen  bewirkte  Nareein 
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gtös&ete  ÜnempftndJioh&eit  gidgen  Gehätteindarüokev  flli^  M<xr»« 
jyhiuBi.  Beim  Etwaetien  Aub  dem  N'aireieiilMylAf  imrio  die 
Thiere  schnell  ttmnter. 

Anch  bei  aiid!ei«n  Thieien  fa&d  Ber^natd  die  iSigeiftEüin- 
Hdhkeiten  des  Sehlafis  durch  diese  drei  schlofmaw^heBäett  Alka^^ 
loide  des  0{>itit&8i.  Mit  N^cein  hHthen,  n^^Ber^ärd  drittttallt; 
DS&ut  und  BWäeir  beim  JiiEetiLs^hen'  gld^kMls'  ül«l?eiiMtittu&eiide 
Besmltette  ehalten*.  <  ^  i 

Die  giMg^  Wirlüaflgeffi^  der  09^«mi-A&«l(]4de  steben  nicht 
in  Bßdehttvg  m  dtta  i^dhlftfitiai^etideiCi'.  -tlias"  Aebaki  üst  dcur 
wi^kaianäste  als  @ift.  *  T)a§  l^^ar^dtiii  tiiidi  das^' Ifot^hitu»  sind 
die  am*  wenigstem'  gültigen,  wd^e  au<<h>ydttt'4JoiidiA  iheitsmßtxk 
irefrd^n.'  Anssöt  dem  Nätbein  ejrafetrgeil' die '0)lla»i-A{ftaloid« 
bei  Entfaltung  ihier  giftigen  Wirkungen  alle  StlUH|tfe  ^  dais 
l-hebäÄi  daneb«!»  BenstillAtaiklJ  n»d^' ni«ci<d0  S1»tt^«D»deftf  •  der 
Mii^kidln!.     Das    Nart)ein    tedtot    ihktf  *'GoimABitt»»t'  ^er^ 

OhsüM  sab  iroil  d«m  inneilidh  dp^tttsMenltor^idttttf 'Jteine 
KiHmp^  eiiseiajgt  wevdteM;  dass^dibe  muM^^im^  Mki-^MMd^ 
S(jh«n  £h*sefa^inttngen'.  NooIf  d^m'  ^ddi^  MiteiEmitdi^'^iipbai^ 
sefeeta 'If^ärVeü'  und  dife  Mnski^k  ihre  ^Mb üeÜübMLei^ff  ifät*' 
vefod  das' Btidketintatk  n^t  leistunjgBföMg.  Viir^  O^itim  dA^egien' 
Hess  'ttach'-.deiä  1?6tatLUS  die  {>kd{Aie:i^ifl«hejal'N«t!teh« 'imd  ^ 
Mtwfeeln  gelÄfeat  fcuttick.  '      .  /    f    -       ••-  >f    .-'i-  ^ti  •. 

'  'Attffpiü'  Mmto-  die  t^eti^^i^^chieii'  Neity«tf ,  «tl^llikeild '^tf 
Muskeln  Y^isfbaEr'  'bliebe«^:  W^nn^  ror^der  Te^rg^n^  Mü 
Ati*6|>iii' die  Aart«  abddiii.  bei  ll^ödefaenf  'ünterbüild^  >iFiirde 
tLAä  t»«eh  LähnKiHg'  des  Vordertheils"  dias<  M^^märikf  tkA^ 
tri»öh  g^yei^t  WuM'^i  st)'  sah  der  Yetf.>  ^nttaotifoniSli»  dinf  IIhsm 
kehl  d^s  ffliltnrtheiis ,  «ttd  sehlitBsst,  d'aHs  ^di^  -Laitmig  ditreb 
das  BQckehttttTk  tiHgetttäft  wat^.  Oj^ih  naid  AtM^in  ü^Mt^ 
ni*en'  in  ^w^chsehideii  relaltiven  G^ben'^  lerzcnigtön  ixämi^  al» 
erstes  SybiptoM  l^etanüs*;  die  tetaniöeKeüiAnfUlW wurde»  dantf 
i^mef^  küri^r,  in'  Aen  Pausen  lag  das  Thiisr  ^ne  schiäff  diäu 
War  die  Atropingabe  gross,  die  Oj^ittffigal^  kleitt,  st>' 'ginget 
d^  AniBfllle  ^ml^tzt  gani;  verübfe»;  tmi  das  Thibr  ^tarb-  tinfie^Tein 
j^ai^l^isdhefK  Sjtnpt^ynien;  die  ^tif^^isülien'  Neivefl'  wkteitt 
nia^h'  deui  Tddef  nicht  reizlkr;  die'  Muisk^ln' fcttgirtett*  srt^waeb 
anf  dire(^te  B^itratfg'.  Mot^htoh  üAi  Atro)pin"  ^Msäihnfien  0»- 
amgteü  nöine  Paralyse;  De»  Ydrf.  hebt*  hi^)hiabh  ''hett6f,'ditiiM 
Morphium  und  0{>it]!m  liidht^  ^e  behsti^töt>''«f«tlieiti/'iilii  &^ 
göügiftfe  gftgen  Aferopii  anzusehen  seietf.'--^     n     1  / 

W»tlrer<id'  beittr  TiM^h  -die  Beimtfg  uM.'  JMintftJg  ^  JftÜtf^ 
^lUipat&icuB  0m  Atige  itib  V^2taidisiEtingeii'  difi^'  BipiÜa'  bbwiiH 
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aber  keine  Bbw^gnngs^yMhdnmigeix  am  Augapfel,  sah  LiigMiti 
seht  fttas»kefi  Hery^rtreien  de«  Bulbus  nach  Dorehechneidattf 
'des  verlängerten  Ifaxks.  Zagleieh  zeigte  neh  starke  GeflUs» 
evtrritetQng  in  der  Iiis  und  einige  Tage  naohher  Trübung  der 
fidnthimt  imd  att<di  wohl  Oef&ssbildnng  in  det^lben.  Attch 
daa  >  y oi^treteii  des  fiulbtts  rtfhrtnd^  JJfyeois  voa  det^  starleen 
^rwifiUftvmg  der  fihLtgeiUsse  einas  tniter  dem  Btflbnsi  liegend«^ 
Muskels,  Betractör  bulbi ,  her ,  welcher  schwellend'  jiebefi  hei<* 
▼^rdrüeikt  (Auch  die  BlutgcfSsse  dbr  Zange  und^  der  Exla^ 
mitätea  mh  L.  sich  nath  jener  Operatk«  erweiteni'^)"  Yfki 
die  Biwtnifiibf '  aum  .Kopf  abgehalten,  -so  trat  das  Ych^ete«' dei 
Btdbtts  nieht  ttelir  ein;  dag^n  kennte  diese  ErsoAkeimmg 
auchv  ^nn  aaeb  nieht«  so  ausgesproeben,  iMXch  Abbiilden  deti 
Seizens  etaengt  werden.  Ahtfageti  einer  Hällto  dee  groseett 
GelUniS' bewirkte  diehBrecheinang«  nieht.  Aber  lyaefa  Zersehnei* 
dang  •  Aet  ^^ieihügeii'  einer  Seite  *  >  stellte^  6i<^  da»  Vortreten  dea 
Biiltos'(ailtGeflbsserw6iterang  in  der  Iris)  auf  dier  entgegeir- 
gesetzten  Seite 'sofeirt'ein^  wahrend  dasselbe  auf 'der  Seite  der 
Yerletsnng  erfolgte,  wenn  das  verlängerte  Mark  opiif^Der  Seite 
dtmihaetaittenf  wwrde;  unterh«ih'dtoselben< waren v die ^ Schnitte 
ohne  SiMnes  auf  das  Aü{^. 'J&%eei$  sohliesst^  das^  dib  Taed^ 
Abtoiisehen'  Ndrren  des  Auges  und  der  Augennmakefai  iä  deir 
Viefhügeltt  entsj[>ringen  ibid  iitxter  Erstuttog  aus  dem  veriiiBM 
getten  Mark  auistreteh.  Die  gleiehfefis  in  den  YievhtigeM  ent^ 
cjpviBgettden  Tasemdtoriseben  ^\aseÄi  der  Esctremitäten  verlaufjani 
nadi  lASg^mi  Beebaohto^gen  <^ne  Ki^eumlig/  Bei  b^keren 
Thiefeen  erfic^gt,  wie  bekanfnt,  Hervortrbtei»  des  Bulbus  aal 
Beizung  de»  Sj^patliioas :  lÄSgeoii  will  das  dem  entsprechende 
Zurücktreten  des  Bulbus  bei  Lahmung  des 'Sympathicus  auch 
auf  die  Wirkung  tx»  Tasomotoriechen  lCert«n  redudren ,  und 
swttt  der  Blutgeflisee  der  Becti,  deren  SdrwBlhin|^  bei  Eehlen 
desRetraotor  den  Bulbus  suriloktreten  maohen  soll  (?).  (Tergl. 
hierSIbeop  die  Berichte  \^f^.  l»b».  1800.) 

'Oüfi  Kimpen  «theilte  neue  XTntenmebungen  mit  über '  die 
Wi^rknng  der  iselirten  Iteisung  dei  Wtseeln  des  Yagas  und 
der  W<l^ln  des  Aco^sorius  zur  Sntseheidung  der  li^age,-  et> 
der  Yagus  eeiiie  meterisdhettfaeeom  dem^  Ac^iessorins  Texdanke, 
und  zur  Bestätigung  der  früher  vom  Yerf.  gewonnenen  Besub* 
täte.  Die  Yersuche  wurden  bei  Hunden  und  Kaninchen  in 
der  Weise  angestellt,  dass  den  aus  den  SchenkelgefiKssen  ver- 
bluteten noch  reizbaren  Thieren  die  Halswirbelsäule  resedrt 
und  die  Medulla  oblongata  freigelegt  wurde;  zur  Reizung  be- 
nutzte V,  Kempen  ausschliesslich  mechanische  Mittel,  weil 
Lwiget  bei  Aufrechterhaltung  der  Ansicht  BiechoJ^B  über  die 
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oispiünglich  nicht  motorische  WirkMonkeit  des  Vagos  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  von  ihm  erreichte  isolirte  (elektrische) 
Beiznng  des  Vagus  und  des  Accessorius  gelegt  hatte. 

van  Kempen  sah  bei  Anschneiden  und  Kneip^i  der  Yag^us- 
igrurzeln  Gontractionen  des  Pharynx,  des  Oesophagas,  des  ILa- 
rynz  eintreten;   bei  gleicher  Reizung  des  Accessorius  Oontrac* 
tionen  nur  derjenigen  Muskeln,  in  denen  der  Bamus  extemus 
sich  verbreitet.     Indessen  kamen  FäUe  vor,  in  denen  die  Bei- 
zung der  Wureeln  des  Accessorius  ausser  Gimtractionen '  des 
ßtemocleidomastoideus   und  Gucullaris  auch  Gontractionen  des 
PharjrnXt  Oesophagus,  des  Larynz  eur  Folge  hatte;  wenn  aber 
dann,  um  jede  Verbindung  zwischen  den  Worzelhündeln  der 
beiden  Nerven  aufroheben,   das  Mark  zwischen  dem  Vagosur 
Sprung  und  dem  obem  Ursprung  di^s  Accessorius  quer  durch- 
schnitten wurde,   so  hatte  nun  die  Beizung  der  Aeoesaorius- 
wurzeln  so  wie  des  betreiGwden.  Markstumpfes  nur  in   den 
Schultermuskeln  Gontractionen  zur  Folge,  während  die  Beizung 
des  Vagus  nur  Gontractionen   des  Pharynx,  des  Oesophagus 
und  des  Laiynx  bewirkte. 

van  Kempen  sohliesst,  dass  es  sich  vor  der  AnlegvjOig  jenes 
Querschnittes  durch  das  Mark  um  Befiexwirkung  handele,  als 
die  Beizung  des  Accessorius  auch  auf  die  letztgenannten  Or- 
gane wirkte,  dass  nämlich  centripetalleitende  Acoessorius&Wii 
die  Wirkung  der  betreffenden  motorischen  Vagusfasem  aus- 
lösten. .  Nach  van  Kempen  ist  es  also  der  Accessorius  nicht 
nur  nichts  dem  der  Vagus  seine  motorischen  Elemente  ver- 
dankt, sondern  der  Accessorius  ist  selbst  ein  gemischter  Nerv, 
der  sensible  Fasern  führt;  die  motorischen  Elemente  des  Ac- 
cessorius gehen  nach  v.  K  sämmtlich  in  den  Bamus  extemus 
über,  der  sich  mit  dem  Vagus  vereinigende  Theil  des  Acces- 
sorius soll  durchaus  sensibeler  Natur  sein.  Das  Ausreissen 
des  Accessorius,  wie  es  Bemard  ausführte,  welcher  darnach 
die  Bewegungen  des  Kehlkopfes  zur  Stimmbildung  gelähmt 
fand ,  hält  van  Kempen  für  eine  zu  unsichere  Art  ^des  Experi- 
mentirens,  sofern,  dabei  Theile  des  Vagus -Gentrums  oder  Ur- 
sprungs mit  verletzt  werden  könnten.  Leider  hat  van  Kempen 
bei  vorstehenden  Versuchen  gar  keine  Bücksicht  auf  das  Hers 
genommen. 
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Herz.    Bewegttilg  des  Blutee.   Lymphherieti. 

Czermak  beschteibt  einen  Apparat,  welcher  dazu  bestimmt 
ist ,  das  Zustandekommen  und  die  Veränderungen  rhythmischer 
Bewegungen  bei  Vorlesungen  u.  s.  w.   zu  erläutern  unter  der 
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'  Herzschlag.    Bechter  und  linker  Ventrikel.  469 

Annahme    von    continuirlich    wirkenden    nervösen  Erregungs- 
quellen  und  von  norvösen  Widerstandsvorrichtungen. 

Zur  sichern  Abzahlung  der  zuerst  auf  die  eingesteckte 
feine  Nadel  übertragenen  Herzcontractionen  (wozu  jüngst 
Brondgeest  schon  ein  Verfahren  angab,  vorj.  Bericht  p.  386), 
lassen  Vlacovich  und  Vintschgau  die  schwingende  IN'adel  durch 
einen  mit  ihr  verbundenen  leichten  Hebel,  dessen  einer  Arm 
in  ein  Quecksilbemäpfchen  tauchen  kann,  einen  galvanischen 
Strom  öfihen  und  schliessen  und  dadurch  ein  Zählerwexk  von 
J^emeM  und  Halsice  auslösen. 

Jvdie  sieht  bei  Fröschen  das  Anschlagen  des  Herzens  an 
die  Leibeswand  weder  in  der  Phase  der  Systole,  noch  in  der 
Phase  der  Diastole,  sondern  zwischen  beiden  erfolgen. 

Bezüglich  der  langen  Discussionen  in  der  Acad^mie  des 
sciences  und  Academie  de  m^decine  über  die  Bewegungen 
und  Geräusche  des  Herzens,  welche  theils  Hiffelsheim^  theils 
Beau,  Letzterer  durch  sein  Auftreten  gegen  die  Untersuchungen 
von  Chauveau  und  Marey^  veranlassten,  und  in  welchen  es 
sich  nicht  sowohl  um  neue  Beobachtungen,  als  vielmehr  um 
die  in  den  früheren  Berichten  berücksichtigten  Angaben  und 
Ansichten  der  Theilnehmer  Jiandelt,  wird  auf  die  oben  auf- 
geführten Originale  und  Besum^s  verwiesen. 

Colin  berechnet  nach  seinen  Messungen  den  von  der  Ge- 
sammtmasse  des  linken  Ventrikels  des  Pferdes  bei  der  Systole 
ausgeübten  Druck  gleich  120  Kilogrms.,  den  vom  rechten 
Ventrikel  ausgeübten  gleich  29  —  30  Kilogrms. 

Der  rechte  Vorhof  ist  geräumiger,  als  der  linke;  ersterer 
schafft  nach  Colin  immer  nur  einen  Theil  seines  Inhalts  in 
den  Ventrikel,  ein  anderer  Theil  tritt  in  die  Venen  zurück, 
während  der  linke  Vorhof  sich  vollständiger  in  den  Ventrikel 
leert. 

Die  beiden  Ventrikel  sollen  nach  Colin  nur  in  nach  grös- 
seren Einheiten  gemessenen  gleichen  Zeiträumen  gleiche  Quan- 
titäten Blut  auspumpen,  nicht  aber  bei  jeder  Systole,  sondern 
es  soll  der  rechte  Ventrikel  während  der  Inspiration  mehr 
Blut  empfangen  und  auspumpen,  als  der  linke,  dafür  aber 
während  der  Exspiration  weniger,  so  dass  also  auch  während 
der  Inspiration  ein  grösserer  Theil  des  Blutes  in  der  Lunge 
sein  würde,  als  während  der  Exspiration.  Die  bei  Injection 
von  Leichenherzen  bekannte  grössere  Capocität  des  rechten 
Ventrikels  verwerthet  Colin  in  diesem  Sinne,  sofern  der  rechte 
Ventrikel  abwechselnd  grössoro  und  klolnor»  Blntmotigen  be- 
wältigen und  auch  im  Stande  sein  mdfiNO,  Blut  RurUokzubehalten, 
welches  augenblicklich  in  die   Lunge  ni»ht   eindringen  könne. 
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Den  Blntdmck  in  den  Lungenarterien  findet  CoKn  im 
Mittel  gleich  7&  ^^^  Druckes  in  den  Aortenästeny  aber  sehi 
wechselnd  während  der  Bespirationsbewegungen,  besonders  bei 
Anstrengungen.  Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung 
'  im  Lungen*  und  Körperkreislauf  macht  Colin  eine  dunkele 
Bemerkung  am  Schluss  seiner  Jüttheilung. 

Ludwig  und  Thiry  sahen  bei  Yerschliessung  der  Art.  ooro- 
naria  oordis  mittelst  kleiner  Klemmpincette  beim  Eaninchen 
die  Schlagkraft  des  Herzens  bedeutend  abnehmen,  so  dass 
trotz  grosser  Blutfülle  desselben  der  Blutdruck  in  der  Carotis 
.bedeutend  sank. 

Czermäk  fand    die  früher   von  Heidenham  gemachte  Be- 
obachtung bestätigt,  dass  die   beiden  Hauptersoheinungen  des 
Stanmuß'wih&Q,  Herzversuches  am  Froschhersen ,   nämlich  Still- 
stand  auf  Ligatur   oder  Schnitt   zwischen   Sinus  ui^d   Yorho^ 
Wiederbeginn   der  Bewegung  auf  Ligatur  oder  Schnitt  in  der 
Atrioventriculargrenze ,    auch    eintreten,   nachdem  der   Vagus- 
stamm  durch  Pfeilgift  vollständig  gelähmt  ist.      Cstermak  er- 
örtert  die   Deutungen,   welchen   diese   Thatsache    unterli^en 
kann  und  erklärt  mit  Büoksicht  auf  die  Wirkungsweise  des 
Curare   auf  andere  motorische   T^rven  die  Annahme  fui  ^^ 
wahrscheinlichste ,  dass  im  Herzen  selbst  ein  Hemmungsap^Bxait 
für  seine  Bewegung  gelegen  sei,    auf  welchen   der  Vagus  er- 
regend wirken  könne;   bei  dem  ersten  Act  des  /S^^onnüa^schen 
Versuches  würde  darnach  der  Hemmungsapparat  ohne  Zuhülfe- 
nähme  des  Vagus  gereizt. 

Braidtvood  prüfte  die  Wirkungen  eines  Ffeilgiftes  von 
Borneo,  Dajaksch,  eines,  specifischen  Herzgiftes,  dessen  wässrige 
Lösung  er  unter  die  Haut  brachte.  Die  Thiere  wurdeii  un- 
ruhig, mit  Beflexbewegungen ,  darauf  hinfällig  mit  von  Zeit 
zu  Zeit  eintretenden  Krampfanfällen;  es  trat  dann  Lähmung 
der  Sensibilität,  darauf  Lähmung  der  Motilität  ein,  als  Vor- 
läufer des  Todes.  Bald  nach  Application  des  Giftes  trat  bei 
Warmblütern  auch  Erbrechen,  Koth-  und  Hainabflnss  ein. 
Als  charakteristisch  bezeichnet  der  Verf.  die  Wirkung  des 
Giftes  auf  das  Herz.  Die  Bewegungen  des  Herzens  wurden 
bald  nach  der  Vergiftung  schwach,  unregelmässig,  peristaltisoh ; 
die  Vorhöfe  contrahirten  sich  doppelt  so  oft,  wie  die  Ventrikel, 
bis  letztere  ihre  Bewegungen  in  Systole  einstellten;  später 
;  standen  auch  die  Vorhöfe  still.     Frösche  waten  um  diese  Zeit 

im  Uebrigen  noch  wenig  affioirt  und  noch  im  Stande  zu  springen. 
Das  zum  Stillstande  gebrachte  Herz  konnte  weder  mechanisch 
noch  elektrisch  wirksam  gereizt  werden,  während  die  Skelet« 
muskeln  vergifteter  Frösche  nach   dem  Tode  noch  gut  reiisbar 
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werän.  Bei  Warmblütern  reagirti^n  die  Muskeln  JOAch  dem  Tode 
auf  direote  elektrische  Reizung  mit  sohwachen  Contractionen, 
von  den  I^erven  aus  konnten  sie  nicht  mehr  gereizt  werdei:!. 
Wenn  Frösche  zuerst  mit  Curare  gelähmt  waren,  so  wirkte 
das  Dajaksch  noch  ebenso  auf  das  Herz  wie  sonst;  auch  nach 
Zerstörung  des  Vagusursprunga  ^  so  wie  nach  Vagusd^rch-r 
schn^eidu^g  l^ei  Fröschen  wirkte  das  Oift  wie  sonat  auf 
das  ^erz. 

JS.  schliesst,  dass  das  Dajakscb  die  im  Herzen  gelegeneu 
Ganglien  lähmt  und  giebt  dafür  an>  dass,  wenn  das  Herz  un- 
mittelbar nachdem  es  anscheinend  gelähmt  wurde,  ausgesohnit^ 
ten  uud  der  Stannius^Bßko  Versuch  angestellt  wurde,  bei  Bei;sung 
des  Ganglion  des  Sinus  venosus  mit  starken  Strömen  die  Yor- 
höfe  sich  zwei  Mal  leicht  contrahirten ,  der  Ventrikel  gar 
nicht,  während  nach  Trennung  der  Vorhöfe  vom  Ventrikel 
keins  von  beiden  auf  elektrische  Bei^ung  sich  contrahirte. 
Die  Lähmung  des  Herzens  durch  jenes  Gift  komme  gerade  so 
zu  Btande,    wie  durch  die  Stannius'Bche  Ligatur. 

Die  vorher  genannten  allgemeinen  Erscheinungen  betrachtet 
Braidwood  als  Folgen  der  allmählichen  Herzlähmung,  nicht  als 
directe  Wirkungen  des  Giftes.  —  Das  Upas  Antiar  wirke 
darin  verschieden  vom  Dajakscb,  dass  ersteres  den  Herzmuskel 
lähme,  letzteres  die  Herzganglien. 

Durch  die  bei  Fröschen  angestellten  Versuche  von  Vintsch- 
gau  und  Piovene  über  die  Wirkung  des  Upas  Antiar  wurden 
die  früheren  Angaben  von  KÖÜtkery  Pdtkcm  und  Martin- Magron 
(Ber.  1857.  p.  449,  1858.  p.  508)  bestätigt,  sofern  sich  er- 
gab, dass  dieses  Gift  in  erster  Linie  und  direct  lähmend  auf 
das  Herz  wirkt  (je  nach  der  Grösse  der  Dosis  jn  einigen  Mi- 
nuten oder  bis  zu  zwei  Stunden),  das  ausgeschnittene  Herz 
in  der  Giftlösung  viel  rascher  abstirbt,  als  in  Wasser  oder  in 
Pfeilgiftlösung,  und  das  Antiar  seine  Wirkung  bei  mit  Pfeil- 
gift vergifteten  Fröschen  ebenso  schnell  äussert,  wie  bei  sonst 
unversehrten.  Die  Lymphherzen  horten  um  dieselbe  Zeit  zu 
schlagen  auf  wie  das  Blutherz.  Dass  nächst  dem  Herzen  auch 
die  anderen  quergestreiften  Muskeln  ihre  Beizbarkeit  durch 
das  Gift  verHeren,  wurde  gleichfalls  bestätigt.  Dass,  wie 
PeUScan  angab»  die  in  Antiarlösung  getauchten  Nerven  ihre 
Baixbarkeit  nicht  früher  verlören,  als  die  in  Wasser  getauchten, 
fand  sieb  nicht  bestätigt:  eine  giftige  Wirkung  ergab  sieh 
auch  für  die  Nerven. 

L^nz^  prüfte  die  Wirkung  des  in'a  Blut  injioirten  Extraots 
der  Calabarbohne  auf  dag  Hers  unter  Benutzung  von  Fick'f^ 
Fe4ermanometer  (s.  unten).    Der  Hensohlag  wurde  bedeutend 
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verla&gsamt ,  die  einselnen  Pulse  kräftiger ,  der  mittlere  arte- 
rielle Druck  sank.  Diese  Veränderungen  waren  ganz  dieselben, 
wie  sie  bei  Vagusreizung  eintraten  und  vom  Verf.  constatiTt 
wurden,  nur  dass  das  Sinken  des  arteriellen  Drucks  und  wahr- 
scheinlich auch  die  anderen  Wirkungen  nach  der  Vergiftung 
mit  Physostigmin  nicht  so  plötzlich  eintraten. 

Lern  verglich  die  Wirkung  des  Giftes  auch  mit  derjenigen, 
welche  Durchschneidung  des  Halsmarks  auf  die  Ereislaufer- 
scheinungen  ausübt,  indem  er  diese  Wirkung  noch  'mit 
v.  Bezold  für  eine  direct  das  Herz  treffende  ansah;  das  Qilt 
aber  brachte,  ebenso  wie  die  Vagusreizung,  wesentlich  andere 
Erscheinungen,  nämlich  Abschwächung  der  einzelnen  Herzcon- 
traotionen,  zu  Wege. 

Da  nun  aber  das  Physostigmin  die  oben  genannten  Wir- 
kungen auch  dann  hatte,  wenn  die  Vagi  vorher  durchschnitten 
waren ,  so  hält  es  der  Verf.  für  wahrscheinlich ,  dass  das  Gift 
ohne  Vermittlung  der  Vaguserregung  direct  auf  im  Herzen  ge- 
legene Hemmungsapparate  erregend  wirke  und  so  jene  als  für 
Verstärkung  von  Hemmungen  charakteristisch  bezeichneten  Er- 
scheinungen veranlasse. 

Traube  ist  darin  mit  L.  Landois  gegenüber  Röhrig  ein- 
verstanden, dass  Injection  gallensaurer  Salze  in*s  Blut  nicht 
immer  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bewirkt  (vergl.  voij.  Bericht 
pag.  399),  giebt  aber  nicht  zu,  dass  es  dabei  nur  auf  die 
Menge  der  Gallensäure  ankomme.  Traube  injicirt  das  gallen- 
saure Salz  bei  mit  wenig  Curare  bewegungslos  gemachten 
Thieren  unter  Unterhaltung  künstlicher  Bespiration  und  be- 
obachtet dann  in  Folge  der  Injection  in  peripherischer  Rich- 
tung in  eine  Vene  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  zugleich 
Abnahme  des  Blutdrucks.  Bei  stärkerer  Curarevergiftung  da- 
gegen trat,  wie  nach  der  Vagusdurchschneidung,  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  Abnahme  des  Blutdrucks  ein.  In  beiden 
Fällen  soll  nach  wenigen  Minuten  wieder  Abnahme  resp.  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz  und  zugleich  Erhöhung  des  Blutdrucks 
folgen. 

'  In  der  Deutung  der  Erscheinungen  weicht  Traube  sowohl 
von  Röhrig  wie  von  Landois  ab:  die  Druckabnahme  bei  un- 
versehrten Vagis  kann  wegen  gleichzeitiger  Zunahme  der  Puls- 
frequenz nicht  von  Erregung  des  regulatorischen  Herznerven- 
systems und  nicht  von  Lähmung  des  musculomotorischen 
Systems  bedingt  sein.  Die  Druckabnahme  könne  nur  auf  einen 
Schwächezustand  des  Herzmuskels  bezogen  werden.  .Die  Zur 
nähme  der  Pulsfrequenz  ist  auch  nicht  etwa  auf  Erregung  des 
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miisculoinotonschen  Systems  zu  beziehen ,  weil  nach  vorher- 
gehender Lähmung  des  Yagus  Abnahme  der  Pulsfrequenz  ein- 
tritt. Den  Sehwächezustand  des  Herzmuskels  denkt  sich  Traube 
herbeigeführt  durch  mangelhafte  Versorgung  des  Herzbluts  mit 
rothen  Blutköipem,  sofern  die  Gallens&uren  diese  auflösen. 
Bei  dieser  Annahme  würde  sich  auch,  bemerkt  jT.,  die  Flüch- 
tigkeit jener  Erscheinung  erklären. 

Abnahme  der  Pulsfrequenz  auch  nach  Tnjection  Ton  wenig 
Gkllensäure  kommt  nach  Traube  dann  zu  Stande,  wenn  die 
Wirksamkeit  des  Hemmungsnervensystems  entweder  ganz  ge- 
lähmt ist  oder  wenn  nur  noch  ein  minimaler  Grad  von  Wirk- 
samkeit desselben  gegeben  ist;  die  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
dagegen  soll  dann  eintreten,  wenn  das  Hemmungsnervensystem 
in  starker  oder  wenigstens  massiger  Wirksamkeit  ist:  unter 
dem  Einflüsse  nämlich  von  Blut  mit  theilweise  zerstörten  Blut- 
körpem  werde  neben  dem  Herzmuskel  sowohl  das  regulatori- 
sche als  auch  das  musculomotorische  Herznervensystem  ge- 
schwächt, die  Wirkung  des  regulatorischen  soll  aber  wegen 
längerer  Nervenbahnen  früher  erlöschen,  und  so  soll  die  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz  entstehen;  wenn  das  regulatorische 
System  schon  vorher  gelähmt  sei,  so  mache  sich  nur  die 
schwächende  Wirkung  auf  das  musculomotorische  System  neben 
der  Schwächung  des  Herzmuskels  geltend. 

Die  Wirkung  der  Jnjection  gallensaurer  Salze  in  die  Ca- 
rotis ist  nach  Traube  völlig  verschieden  von  der  Wirkung  der 
Injection  in  die  Vena  jugularis:  es  soll  zuerst  bedeutende  Er- 
höhung des  Blutdrucks  mit  anfangs  verminderter,  bald  aber 
vermehrter  Pulsfrequenz  eintreten;  der  Unterschied  soll  darin 
begründet  sein,  dass  bei  Injection  in  die  Carotis  die  gallen- 
sauren  Salze  direct  auf  die  beiden  spinalen  Centra  der  Herz- 
nervensysteme wirken.  Traube  konnte  die  Wirkung  einer 
Injection  gallensaurer  Salze  in  die  V.  jugularis  durch  eine  un- 
mittelbar folgende  Injection  in  die  Carotis  vollkommen  auf- 
heben. 

Chrandeau^B  im  Verein  mit  Bemard  angestellte  Beobach- 
tungen über  die  giftige  Wirkung  der  Kalisalze,  welche  schon 
Blake  als  Heizgifte  bezeichnete,  wurden  oben  pag.  262,  268 
erwähnt. 

Traube  fand  bestätigt,  dass  schon  6  Gran  Kali  nitrio. 
einem  mittlem  Hunde  in  die  Vena  jugularis  injicirt  sofort 
den  Herztod  herbeiführten.  Der  Blutdruck  sank  sehr  schnell, 
und  das  Herz  konnte  durch  fortgesetzte  künstliche  Bespiration 
nicht  wieder  in  Bewegung  gesetzt  werden.     TV.  injicirte  dann 
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kleinere  Dosen  Salpeter ,  kaum  2  Grcm,  und  fand  denen  der 
Digitalis  ähnliche  Wirkungen,  Zunahme  des  Blutdrucks  unter 
Abnahme  der  Pulsfrequenz.  Auch  darin  stimmte  die  Wirkung 
des  Salpeters  mit  der  der  Digitalis  überein,  dass  nach  dem 
durch  jedes  von  beiden  bewirkten  Herzstillstände  das  Herz 
durch  keine  Beisnng  mehr  su  Contractionen  ?u  bringen  ist. 

Wurden  nach  der  Wirkung  kleineic  Dosen  Salpeter  die 
Vagi  durchschnitten,  so  süeg  die  Pulsfrequenz  enorm,  und  zu- 
gleich hob  sich  der  Druck,  gleichfalls  in  TJebereinstimmung 
mit  den  von  Traube  bei  DigitaUswirkung  beobachteten  Er- 
scheinungen. Waren  die  Vagi  vorher  durchschnitten ,  sq  be- 
wirkte Injeetion  kleiner  Dosen  Salpeter  Verminderung  de? 
Pulsfrequenz  unter  steigendem  Druck;  bei  Wiederholung  der 
Injectionen  kurz  nach  einander  war  die  Abnahme  der  Fre- 
quenz nicht  mehr  zu  beobachten,  wohl  aber  jedes  Mal  Drucke 
zunähme.  Das  Kali  nitricum  steht  in  seinen  Wirkungen  nach 
Traube  der  Digitalis  am  nächsten,  entsprechend  jier  gebräuch- 
lichen therapeutischen  Verwendung  beider. 

Bobrik  verfolgte  eine  Beobachtung  von  GoUz,  welcher  bei 
Fröschen  in  Folge  von  Beizung  peripherischer  Theile  durch 
Essigsäure  Verlangsamung  bis  Stillstand  des  Herzschlages  be^ 
obaohtete,  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  oder  Zer- 
störung des  Gehirns  und  Bückenmarks.  Bobrik  prüfte  Essig- 
säure, Citronensäure ,  Weinsäure;  bei  Fröschen  theils  durch 
Application  auf  das  Herz  direct,  theils  tlurch  Injection  in  die 
Venen,  oder  in  den  Magen;  bei  Kaninchen  wurde  die  Säure 
in  den  Magen  oder  in  eine  Vene  injicirt.  An  sich  selbst  ez- 
perimentirte  der  Verf.  so,  dass  er  theils  saure  Fussbäder  nahm 
oder  die  Säuren  innerlich  nahm. 

B.  fand,  dass  die  genannten  Säuren  die  Herzbewegung 
schwächen  und  verlangsamen.  Ersteres  wurde  aus  der  gerin- 
geren Höhe  der  mit  Mare^^s  Sphygmographen  verzeichneten 
Pulscurven  erkannt.  Die  Verlangsamung  betreffend,  so  kam 
es  bei  Fröschen  zum  Stillstande,  bei  Kaninchen  wurde  eine 
Frequenzabnahme  um  meist  48  Schläge  in  der  Minute  beob- 
achtet, bei  B.  selbst  sank  der  Puls  nach  Einnahme  von  2^/2 
Drtichmen  Essigsäure  von  76  auf  65,  von  78  auf  69,  von  72 
auf  60;  nach  Genuss  von  V^  Dradime  Citronensäure  von  65 
auf  56 ;  nach  Gebrauch  eines  Fussbades  mit  Essigsäure  (18  Min.) 
von  72  auf  60.  -^  Bei  Kaninchen  wurde  während  der  Säure- 
wirkung ein  Sinken  der  Temperatur  im  Beotum  um  l—S^  0. 
beobachtet.  Dass  der  Vagus  ohne  Einfiluss  bei  der  Wirkung 
fuif  das  Herz  ist,  bestätigte  Bobrik  bei  Kaninchen  w4 
Fröschen. 
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Die  anojgamschen  Sitoen,  Sehwef^lsäuxe,  Salzsäure,  ^sl- 
peteiBäure  und  PhosphorsKuie  wirkten  völlig  anders  an4  niakt 
so  gleiohmässig ,  wie  jene  organisoben,  und  die  Heizcontsacv- 
tionen  blieben  dabei  ziemlich  kräftig,  nie  kam  es  zum  Stillr. 
stand  des  Ftoschherzens.  Die  äusserliöh  applieirte  verdünnte 
Schwefelsäure  verlangsamte  wphl  den  Sensschlag,  aber  nur  so 
lange  der  Vagus  unversehrt  war,  verdünnte  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure wirkten  unter  diesen  Umständen  entgegengesetzt, 
beschleunigten  den  Herzschlag.  Stärkere  Lösungen  der  iPhos- 
phoröäure  beschleunigten  die  Herztbätigkeit  sehr  bedeutend; 
bei  B.  stieg  der  FuUi  von  70  auf  90  6  ]Sf  inuten  nach  Genuss 
von  V^Ui^zeSäui^.  Bei  ^ö^chen  zeigte  sioh,  dass  aueh  die  jPhos« 
phorsäure  mittelst  dßs  Vagus  auf  daa  Herz  wirkte. 

Nicht  ganz  übereinstimmend  lauten  die  Angaben  von  Lei- 
den und  Mtmk  über  die  Wirkung  der  Fhosphors&ure«  Die- 
selben sahen,  nach  Injeetion  der  Phosphorsäure  in  die  Vena 
jugularis  die  Pulsfrequenz  an&ngs  meist  sinken,  dann  steigen, 
zugleich  regelmässig  den  arteriellen  Blutdruck  abnehmen.  Nach 
grossen  Dosen  sahen  die  Verff.  nur  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 
Waren  die  Vagi  durchs(}hnitten »  so  sanken  auf  Injeetion  der 
Phosphors&ure  in  die  Vene  gleichfalls  Druck  und  Puls&equenz. 
Am  ausgeschnittenen  Erosohherzen  sahen  die  Verff.  nach  Appli- 
cation von  Phosphorsäure  zuerst  Zunahme  der  Herzcontractio« 
nen,  bald  aber  Abnahme  der  Frequenz  bis  zu  vollständigem 
Stillstände. 

Nach  den  im  voij,  Bericht  p.  395  notixten  Beobachtungen 
betrachtet  L,  Landois  die  im  Blute  sich  ansammelnde  Kohlen- 
säure als  einen  auf  das  Centrum  des  Vagus  wirkenden  Beiz, 
von  welcher  Erregung  die  Pulsverlangsamung  abhängig  sei,, 
sofern  die  Erregang  des  Vaguscentrums  prävalire  über  die 
zugleich  stattfindende  Erregung  der  Herznerven. 

Die  Erregung  des  Vagus  durch  Eohlensäureansammlung 
im  Blute,  bewirkt  durch  Eröffiaung  der  einen  Pleurahöhle  und 
Ausreissen  des  Phrenicos  derselben  Seite,  vorausgesetzt  prüfte 
Landois  nach  Durchschneidung  des  ein^n  Vagus  bei  Kaninchen 
die  Wirkung  der  Polarisation  des  andern  Vagus  auf  die  Herz* 
bewegung.  Während  des  absteigend  gerichteten  Stromes  trat 
stets  Beschleunigung  des  Herzschlages  ein,  vom  Verf.  gedeutet 
als  die  Folge  des  oberhalb  (centralwärta)  stattfindenden  An? 
electrotonus,  der  die  hemmende  Wirkung  des  im  Gentrum  er- 
regten Vagus  abschwäche.  Während  des  aufsteigenden  schwachen 
Stroms  trat  Verminderung  der  Pulsfrequenz  ein,  gedeutet  als 
Folge  -des  centialwärts  stattfindenden  Kateleotrotonus ,  dessen 
die  Err^^ng  begünstigende  Wirkung  bei   schwaobem  Strome 
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nioht  durch  das  in  dem  unterhalb  stattfindenden  Anelectrotonus 
gegebene  Hindemiss  aufgehoben  wurde,  während  (aus  diesem 
Grunde  nach  dem  Verf.)  starke  aufsteigende  Strome  Beschleu- 
nigung des  Herzschlages  bewirkten.  Zahlenbelege  sind  im  Ori- 
ginal mitgetheilt. 

Landois  beabsichtigt  durch  diese  Versuche  wiederum  einen 
Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  der  Vagus  Hemmungsnerv  für 
das  Herz  ist,  bemerkt  aber  selbst  zum  Schluss,  es  werde  da* 
bei  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  bei  Eohlensäurean- 
sammlung  im  Blute  stattfindende  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages von  der  Erregung^  des  Vaguscentrums  durch  die  Koh- 
lensäure herrühre.  Landois  halt  dies,  in  Uebereinstimmung  mit 
Traube  f  durch  seine  Versuche  für  erwiesen.  Thiry*%  im  vorj. 
Bericht  p.  394  mitgetheilte  Versuche  stimmen  damit  überein, 
denn  wenn  Thiry  eine  bei  Athemnoth  stattfindende  Beizung 
des  Vagus  nicht  der  Kohlensäure,  sondern  dem  Sauerstoffman- 
gel zuschreibt,  so  bedingt  dies  für  die  hier  vorliegende  Frage 
keinen  unterschied. 

In  einer  Beantwortung   der  Bemerkungen,  welche  Traube 
gegen   L.  Landois  bezüglich    der  Versuche    über  die  Wirknng 
des  Vagus  auf  das  Herz  und  der  Kohlensäure   auf  den  Vagus 
gemacht  hatte   (vergl.    vorj.   Bericht  p.    395   u.    396),     hebt 
Landois  hervor,    dass   die   künstliche   Respiration,   bei    deren 
Unterhaltung  die  Vagusdurch schneidung  keine  Pulsbeschleuni- 
gung bewirkte,  nicht,  wie  Traube  meinte,  eine  besonders  vo- 
luminöse und  häufige  gewesen  sei,  sondern  eine  solche,  welche 
die  normale  Ventilation  gerade  ersetzt  habe.     Wichtig  ist  die 
früher  vermisste  Angabe,   dass   diq  Pulsfrequenz  während  der 
künstlichen  Respiration  (vor  der  Vagusdurchschneidung)  nicht 
höher  war,    als  bei  dem   noch  ganz  unversehrten  Thiere,    so 
dass   denn  also  auch  nicht,    wie   Traube  meinte,   die  Pulsfre- 
quenz   schon   das   Maximum   hatte  >    über   welches  hinaus  ^die 
Vaguslähmung  sie  nicht  zu  steigern  vermag. 

Traube  unterhielt  bei  mit  Curare  massig  vergifteten  Thie- 
ren  künstliche  Respiration,  durchschnitt  die  Vagi  und  reizte 
den  peripherischen  Stumpf:  es  traten  sehr  lang  dauernde  Dia- 
stolen, oft  */4  Minute  lange,  ein,  während  welcher  der  Blut- 
druck bedeutend  sank;  soba]^  die  Vagusreizung  unterbrochen 
wurde,  stieg  der  brück  sehr  schnell  bis  zu  viel  beträchtlicherer 
Höhe  als  die,  die  vor  der  Vagusreizung  geherrscht  hatte. 
Traube  deutet  diese  Beobachtung  dahin ,  dass  während  der 
langdauernden  Diastolen  sich  viel  Spannkraft  im  Herzmuskel 
ansammele,  welche  nach  Aufhebung  der  Vagusreizung  es  dann 
■SU  der  besonders  erhöheten  Spannung  des  Blutes  bringe. 
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Winde  bei  den  mit  Guia^e  yergifteten  Thieren  nach  Durch- 
schneidung  der  Vagi  die  künstlic]ie  Bespiration  unterbrochen, 
so  dauerte  es  4  —  5  Minuten,  selten  länger,  bis  das  Herz,  zu- 
erst der  linke  Ventrikel,  abgestorben  war,  während  diese  Zeit 
bis  zu  11  Minuten  betrug,  wenn  die  Vagi  nicht  durchschnitten 
waren. 

Vorstehende  beiden  Versuche  brachte  Traube  bei  zum  Beleg 
für  die  Ansicht,  dass  es  sich  bei  dem  hemmenden  Einfiuss 
des  Vagus  auf  die  Herzbewegung  um  Betardirung  des  Ver- 
brauchs von  Spannkräften  handelt.  Traube  glaubt,  dass  der 
Tod  der  Thiere  nach  doppelter  Vagusdurchschneidung  auf  sol- 
chem übermässigen,  mit  der  Zufuhr  von  Spannkraft  zum  Her- 
zen nicht  Schritt  haltenden  Verbrauch  beruhe. 

Für  die  hauptsächlich  durch  Schiff'  und  Moleachott  vertre- 
tene Ansicht,  dass  es  sich  bei  der  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages durch  Vagusreizung  um  relativ  zu  starke  Beizung 
handele,  ist  von  Neuem  Herzen  in  die  Schranken  getreten. 
Derselbe  hat  sich  von  einer  Zunahme  der  Pulsfrequenz  auf 
schwache  galvanische  oder  mechanische  Beizung  bei  Hunden, 
Kaninchen,  Fröschen  oft  überzeugt,  hat  gesehen,  dass  bei  Be- 
ginn des  Absterbens  der  Erregbarkeit  nach  dem  Tode  dieselbe 
Beizung,  die  vorher  Vermehrung  des  Herzschlages  bewirkte, 
wirkungslos  blieb,  und  dass  dann  eine  stärkere  Beizung  wieder 
noch  die  Frequenzzunahme  zu  Wege  brachte. 

Von  der  Stellung  der  InductionsroUe  des  Schlittenapparats, 
bei  welcher  die  Beizung  noch  gar  keinen  Effect  hat,  soll  man 
Millimeter -weise,  nicht  Centime  ter- weise,  vorrücken,  um  die 
Beizung  auf  das  Maass  zu  bringen,  bei  welchem  sie  die  Fre- 
quenzzunahme bewirkt,  worauf  dann  die  geringste  Verstärkung 
des  Beizes  Abnahme  der  Frequenz  bedinge. 

Merzen  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen,  von  denen  er 
einen  ausführlich  mittheilt,  der  in  das  Herz  gestochenen  Nadel, 
und  wül  es  bei  der  Gelegenheit  nicht  gelten  lassen,  dass  ^lan 
diese  Methode  vqn  HEddeldorpf  (welchen  der  Verf.  mit  seiner 
unrichtigen  Benennung  offenbar  meint)  datire,  da  Schiff  sich 
der  Herznadei  schon  sechs  Jahre  vor  Middeldorpf  \>Q&\Qjii  habe; 
wenn  aber  der  Verf.  so  sorgsam  für  das  Becht  Anderer  ist, 
so  hätte  er  auch  wissen  müssen,  dass  zuerst,  und  noch  eine 
gute  Beihe  von  Jahren  vor  Schiff,  Jung  in  Basel  die  Nadel  in 
das  Herz  des  lebenden  Organismus  eingestochen  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass  zuerst  Waüer  die  Angabe  machte,  dass 
nach  Ausreissung  des  Accessorius  (nach  Bernard'B  Methode) 
und  Abwarten  einiger  Tage  die  Beizung  des  Vagus  am  Halse  gar 
keine  Wiriung  mehr  auf  das  Herz  hervorbringe  (vergL  d.  B^- 
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rieht  1856.  p.  484).  Dasselbe  gsb  später -^Af^  an:  eü  sah, 
dass  nach  Erlöschen  der  Bektmi'keit  des  ttosgerissenMi  Aeces- 
sorius  das  Tetanisiren  des  Vagus  keine  Verla&gsänat^g  des 
Herzschlages  resp.  Stillstand  bewkkt ;  dagegen  sah  Schif  dasm 
noch  der  Bürohsohneidang  des  Yagos  die  Beschiennigang  des 
Herzschlages  folgen  (vergl.  d.  Bericht  1858.  p.  561). 

Walier^B  Beobachtung  wurde  tiun  auch  von  Daezkiewicz  und 
Heidenhain  bestätigt  Wenn  die  Yerff.  bei  Kaninehen  mitt- 
lerer Grösse  den  einen  Aocessqrius  auBgerissen  hatten  und 
nach  einigen  Tagen  beide  Vagi  prüflen,  so  hatte  die  Eeisnng 
nur  auf  der  nicht  operirten  Seite  Herzstillstand  zur  Folge, 
die  Beizung  auf  der  operirten  Seite  war  ganz  ohne  £iik£ittss 
auf  die  Herzbewegung.  Zum  Beweise,  dass  dei^  Vagus  selbst 
dieser' Seite  nicht  etwa  verletzt  war,  führen  die  Verff.  an,  dass 
die  Beizung  dieses  Vagus  noch  auf  den  Magen  uM  auf  die 
Athembewegnngen  in  gewöhnllchei^  Wei^  wirkte.  Die  Yerff. 
constatirten  die  Beobachtung  bei  einer  grossem  AnMbl  tob 
Thieren.  Die  hemmende  Wirkung  auf  das  Herz,  verdankt  also 
der  Vagus,  wie  Schiß  zuerst  bestimmt  behauptete,  dem  Ae- 
eessorius. 

Was  die  andere  Angabe  ScMjfa  betrifft,   dass   naoh  Uh- 
mung  des  Accessorius   die  Durchschneidung  des  Vagus  nodd 
beschleunigend  auf  den  Herzschlag  wirke ,   so  wollen  si6h  ^e 
Verfif.   hierüber  zwar  noch  nicht  geam  bestimmt  auss^eeksft, 
bemerken  aber  doch,  dass  ihre  bisherigen  Wahrnehmungen  in 
dieser  Beziehung  gleichfalls  £ür  Schiff^a  Angabe  zu  sprechen 
scheinen.  — 

Ueber  die  Beziehungen  des  Accessorius  zur  Herzbewegung 
theäte  SeMff  neue  Versuche  mit.  £s  Wurde  zunächst  Consta- 
tirt,  theils  mit  Hülfe  des  Stethoskops,  theils  mit  Hülfe  der 
Acupunctur,  dass  bei  Eeizung  sensibler  Nerven  (z.  B»  Auri- 
cularis  anterior,  InfraorbitaUs)  beim  Kaninchen  Verlangsamusg 
der  AthuMing  und  des  Herzschlages  eintritt,  letzterer  sank  bis 
30,  20,  12,  9  in  der  Minute,  auch  wohl  noch  weiter.  Wurde 
dann  der  Vagus  am  Halse  beiderseits  durchschnitten  und  Re- 
gelmässi^keit  des  Herzschlages  abgewartet,  so  hatte  nun  jene 
Heizung  sensibler  Nerven  keinen  Binfiuss  mehr  auf  die  Kette- 
bewegung.  Wurde  statt  der  Vagiislähmung  der  Accessorius 
beiderseits  ausgerissen,  so  bewirkte  die  Beisung  sensibler  Ner- 
ven'noch  die  Veränderung  der  Athemfrequenz,  aber  die  Hens- 
hewegungen  blieben  unverändert. 

Nach  Bemar^B  Methode  zerstörte  Seh\]ff^  auch  nur  die 
Wurzeln  des  Accessorius,  welche  unterhalb  des  Ca}amus  scr^* 
toriuB  entspringen:  dann  blieben  bei  Beizung  sensibler  Nerven 
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die  Aenhem&gtmjfGn  gleichfalls  imverändett^  wähteüd  die  Be- 
t^itatiim  dich  vetlttDgsamte.  Die  Stiixuoäe  war  n&oh  ZetBtöttüig 
bles  dieses  nutem  Theiles  des  Aceessonus  ungestört  ^  und  die 
Galr&nisiitiBg  des  vetlängerten  Meaks  bewirkte  Bewegungen 
des  Kehlkopfes,  aber  keine  Veränderung  des  Herzschlages. 
Die  einige  Tage  nach  der  Zerstörung  des  untern  Theiles  des 
Accessorius  vorgenommene  Beizung  des  Vagusstanimes  hatte 
keinen  Herzstillstand  zur  Folge. 

Bei  erwachsenen  Katüen  und  bei  jungen  Hunden  beobach- 
tete 8ehiß  nach  Durchschneidung  der  beiden  Becurrentes  ausser 
Störungen  der  Bespiration  eine  Unr^elmässigkeit  und  deutliche 
Yerlangsamung  des  Herzschlc^es  t  letsterer  wurde  wieder  normal, 
wenn  nun  noch  der  Accessorius  ausgerissen  wurde  oder  nur 
sein  spinaler  Theil.  — *- 

Die  Untersuchungen  ron  Ladeoig  und  Thity^  von  denen 
nach  vorläufiger  Mittheilüng  im  voij.  Bericht  p.  892  Notiz 
gegeben  wurde,  liegen  in  ausführiicher  Mittheilung  vor.  Die 
Thiere  wurden  mit  Ffeilgift  bewegungslos  gemaohti  das  Bücken- 
mark  wurde  Über  oder  unter  dem  Atlas  durchschnitten,  so  wie 
die  N.  sympathici  und  ve^i  am  Halse*  Die  Bespiration  wurde 
künstlich  unterhalten.  Elektrische  Beizung  der  Schnittfläche 
des  Bückenmarkes  bewirkte  eine  sehr  bedeutende,  bis  zum 
VerBchlusB  reidiende  Yerengerung  aller  Aeste  der  Aorta,  also 
eine  sehr  bedeutende  Einschi^nkung  des  arteriellen  Strom- 
bettes. 

Die  Yerff.  haben  sich  davon  an  folgenden  einzelnen  Arte- 
rien oder  deren  Verästelungen  durch  Inspection  überzeugt: 
Artt.  mammaria,  thoracica  anterior  et  lateralis,  musculares 
seapulae  et  humeri,  antibrachii,  phrenicae,  musculares  abdo- 
minis,  lienalis,  gasinricae,  hepatioae,  mesentericae^  renales,  vesi- 
calis,  uterina,  ileolumbalis ,  cruralis.  Es  zeigten  die  tersohie- 
denen  Arterien  die  Verengerung  nicht  gleich  stark,  bei  mandien 
war  dieselbe  erst  an  den  feineren  Zweigen  wahrnehmbar^  und 
verschieden  war  auch  die  Dauer  der  Beizbarkeit  für  Wieder- 
holungen des  Versuchs.  Als  besonders  bemerkenswerth  heben 
die  Verff.  die  starke  Vcdrengerung ,  oft  vollständige  Verschlies- 
snng  der  Nierenarterie  hervor. 

Da  die  vasomotorischen  Nervenbahnen  aller  dieser  Arterien 
durch  Elektrioität  im  Halsmark  wirksam  gereizt  werden  kön- 
nen ,  so  sind  daselbst  die  repräsentirenden  Fasern  nodi  keine 
centrale  Elemente,  sofern  für  solche,  nämlich  die  haaptsäohlioh 
von  van  Deen  vertretene  Nicht- Beizbarkeit  für  die  künstlichen 
Beizmittel  gilt. 

Die  allgemeine  Axterienoontraotion  nniss  Zunahme  des  Druckes 
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ixL  den  Venen  zur  Folge  haben ;  in  Folge  .dßSBen  wird  de^r  aus 
einer  angestochenen  grösseirn  Vene  erfolgende  Blutstrom  zuerst 
starker  sein,  nach  Entleerung  dieser  Vene  aber  aufhören. 
Kleine  Venen,  die  nUr  je  ein  kleines  Arteriengebiet  repräsen- 
tiren,  zeigen  die  Erscheinung  nicht  regelmässig,  weil  die  klei- 
nen Arterien,  namentlich  der  Skeletmuskeln,  sich  nicht  alle 
regelmässig  contrahiren. 

Vor  den  Versuchen,   in  denen   die  Verff.   sämmtliche  ner- 
vösen Verbindungen  des  Herzens  trennten,   um  zu  prüfen,   ob 
dann  auf  Beizung  des  Halsmarks  die  von  v.  Bezold  beobachtete 
Spannungszunahme  auch  noch  eintritt,  wurden  beim  Kaninchen 
die  Herzneryen  genau   untersucht.     Die  Verff.  geben  eine  er- 
läuternde Abbildung:  jederseits  treten  zwei  sympathische  Bami 
cardiaci  zum  Herzen,  der  eine  vom  Ganglion  cervicale  stammend, 
der  andere  vom  Ganglion  steUatum.  entspringend ;  links  vereinen 
sich  beide   zu  einem   kleinen   GangHon,   aus   dem  zwei  Aeste 
hervorgehen,   rechts  vereinen   sich   die  beiden  Bami  cardiaci, 
ohne  ein  Ganglion  zu  bilden,  unter  der  Art.  subclavia.     Zum 
Herzen  treten  die  Zweige  über  den  rechten  Ast  der  Art.  pul- 
monalis  in  den  Baum  zwischen  Aorta  ascendens  und  Art.  pol- 
monaUs. 

Zur  Zerstörung  der  Herznerven  wendeten  die  Verff. ,  nach- 
dem sich  die  anatomische  Präparation  als  zu  zeitraubend,  ^e 
chemische  Zerstörung  als  zu  wenig  beschränkt  erwiesen  hatte, 
die   Galvanokaustik   an.     [N'ach   dem  Versuch  wurde  die  Voll- 
ständigkeit der  Zerstörung  constatirt. 

Bei  noch  unversehrten  Herznerven  hatte  die  Bückenmarks- 
reizung eine  Ae^iderung  der  Pulsfrequenz  nicht  immer  'in  dem 
gleichen  Sinne  zur  Folge,  auch  wenn  der  Blutdruck  beträcht- 
lich gestiegen  war:  bald  wdrde  die  Pulsfrequenz  beträchtlich 
vermehrt,  bald  auch  vermindert,  bald  blieb  sie  gleich.  Bei 
solchen  Thieren,  bei  denen  die  Bückenmarksreizung  die  Puls- 
frequenz bedeutend  herabsetzte,  kamen  auch  jedes  Mal  Zeiten 
vor,  in  denen  Vermehrung  der  Pulse  zugegen  war,  also  Wechsel 
von  raschem  und  langsamen  Herzschlage,  und  dies  zeigte  sich 
dann  bei  dem  betreffenden  Thier  auch  jedes  Mal  bei  der 
Wiederholung  des  Versuches.  Die  Beschleunigung  des  Pulses 
kam  aber  auch  ^öfters  allein  zur  Beobachtung. 

ITaeh  Zerstörung  der  Herznerven  änderte  sich  die  Schlag- 
folge des  Herzens  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  Folge  der  Bücken- 
marksreizung, wie  bei  noch  unversehrten  Herznerven  bei  den- 
selben Thieren.  Der  absolute  Werth  der  Pulsänderungen  durch 
die  Bückenmarksreizung  war  nach  der  Zerstörung  der  Herz- 
nerven  zwar  nicht  mehr   der  gleiche,   wie  bei  unversehrten 
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Heiznerven,  da  aber  auch  nach  der  Zexstorong  der  ITerznerven 
allein,  ohne  Bückenmarksreiznng ,  eine  Abweichnng  von  der 
frühem  Pulsfrequenz  zugegen  war,  so  konnte  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  absohlten  Werthe  der  Fuisveränderung  noch 
nieht  mit  Sicherheit  auf  eine  directe  Wirkung  der  Bücken- 
marksreizung auf  das  Herz  geschlossen  werden,  doch  finden 
die  Yerff.  später  Veranlassung,  auf  eine  Wirkung  auf  die  Schlag- 
folge allerdings  zu  schliessen. 

Die  Steigerung  des  in  der  Carotis  gemessenen  Blutdrucks 
bei  der  Bückenmarksreizung  erreichte  nach  Zerstörung  der 
Herznerven  zwar  auch  nicht  ganz  die  Höhe,  wie  bei  noch 
unversehrten  Herznerven ,  doch  war  der  unterschied  auch  nicht 
von  der  Art,  um  einen  Schluss  auf  directe  Wirkung  der  Bei- 
zung auf  die  Herznerven  zu  rechtfertigen. 

Während  der  ausserordentlichen,  absolut  maximalen  Ei^ 
höhung  des  Drucks  waren  linker  Vorhof  und  Ventrikel  strotzend 
gefüllt,  und  die  Systole  minderte  das  Volumen  nur  unbedeutend, 
entsprechend  der  Absperrung  der  arteriellen  Blutbahnen.  In- 
nerhalb gewisser  Grenzen  war  der  erhöhete  Druck  ganz  unab- 
hängig von  der  Pulsfrequenz,  und  eine  einfache  Beziehung 
zwischen  der  Druckzunahme  und  der  Aenderung  der  Pulsfre- 
quenz zeigte  sich  nicht. 

Die  Verff.  prüften  sodann,  in  wie  weit  die  bei  der  Bücken- 
marksreizung beobachteten  Erscheinungen  durch  künstlichen 
Verschluss  grosser  Abschnitte  des  arteriellen  Stromgebietes 
nachzuahmen  waren.  Zu  dem  Zweck  wurden  Fäden  um  die 
Aorta  über  dem  Zwerchfell,  um  die  Anonyma  und  Subclavia 
sinistra  gelegt,  durch  deren  Aufheben  Verschhiss  bewirkt  wer- 
den konnte.  Beiläufig  bemerken  die  Verff^,  dass  der  Vei^ 
schluss  der  Aorta  unterhalb  der  Kierenarterie  nur  eine  sehr 
geringe  Dmckzunahme  in  dem  zurückbleibenden  wegsamen  Strom-^ 
gebiete  bewirkt,  wenig  mehr  bei  Verschluss  der  Subdavien 
und  Carotiden,  dass  aber  die  Druckerhöhung  bedeutend  wird, 
wenn  die  Aorta  nahe  über  dem  Zwerchfell  verschlossen  wiiil; 
gleichzeitiger  Verschluss  der  Subdavien  und  Carotiden  ver- 
mehrte den  Druck  zuweilen  nur  sehr  wenig,  zuweilen  auch 
nicht  unbedeutend. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  in  allen  Fällen  die  Bückenmarks- 
reizung bei  offenen  Oefässen  den  Druck  mindestens  eben  so 
hoch  trieb,  wie  der  künstliche  Verschluss  der  Aorta  thoracica, 
zuweilen  so  hoch,  wie  der  Verschluss  der  Aorta  zusammen  mit 
dem  der  Subclavia  und  Anonyma.  Das  durch  den  Gefässver- 
schluss  stark  gefüllte   Herz   schlug  bald  rascher,   bald  lang- 
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samer,  aLs  vorher,  ebenso,  ^e  solcher  Wechsel  bei  der  Rücken- 
marksreisuaig  beobachtet  worden  war. 

Wenn  während  der  künstlichen  Gefassvexschliessung  noch 
das  Rückenmark  gereizt  wurde,  so  änderte  sich  andi  in  sei- 
oben  Fällen,  in  denen  der  Blutdruck  unvei^dert  bHeb,  die 
Pulsfrequenz.  Die  Verff.  wollen  deshalb  in  dieser  Beziehung 
mit  V,  B^zold  übereinstimmen,  dass  vom  Rückenmark  aus  durch 
die  Herznerven  eine  Wirkung  auf  die  Schlagfolge  des  Herzens 
stattfinde,  können  diese  Einwirkung  aber  in  sofern  nicht  als 
constante  bezeichnen,  als  dieselbe  sowohl  zur  Beschleunigung, 
als  auch  eben  so  oft  zur  Verlangsamung  des  Herzschlages  füh- 
ren konnte. 

Mit  Bezug  auf  die  hiermit  berührte  Frage  theilen  die  Yerff. 
noch  die  Beobachtungen  mit,  dass  galvanische  Reizung  des 
Ganglion  stellatum  beiderseits,  wenn  isolirt  vom  Vagus  ausge- 
führt, gar  keinen  Erfolg  erkennen  liees,  ebensowenig  Zerstö- 
rung der  Rami  cardiaci  des  Ganglions  bei  unversehrtem  Rücken- 
mark e. 

V,  Bezold  prüfte  bei  mit  Ffeilgift  bewegungslos  gemaditen 
Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Vagus  und  Sympathicus 
und  bei  künstlicher  Respiration  den  Blutdruck  in  der  uaforeii 
Hohlvene  (mittelst  T  förmiger  Canüle)  und  in  der  Caiöds, 
während  das  Rückenmark,  vom  Gehirn  getrennt  und  dann  ge- 
reift :wurde.  Bei  der  Trennung  des  Maiks  stieg  der  Druck 
in  der  Hohlvene»  während  Frequenz  und  Energie  des  Herz- 
schlages abnahmen,  und  der  Druck  in  der  Carotis  saiik.  Bei 
Reizung  des  Marks  dagegen  nahm  meistens  der  Druck  in  der 
Vene  ab,  während  die  Thätigkeit  des  Herzens  zunahm  und 
der  Druck  in  der  Carotis  stieg;  manchmal  jedoch  wurde  bei 
der  Reizung  des  Marks  auch  eine  vorübergehende  Steigerung 
des  Drucks  in  der  Vene  beobachtet,  die  sich  bei  andiiuemder 
Reizung,  in  Abnahme  verwandelte,  der  bei  Aufhören  der  Rei- 
zung wieder  Zunahme  folgte,  v.  Bezold  bringt  diesen  Versuch 
hauptsächlich  als  Argument  gegen  Goltz  (veigl.  d.  voij.  Bericht) 
bei  zum  Beweise,  dass  di^  Rückenmarkslähmung  und  Reizung 
direct  und  primär  auf  das  Herz  wirke. 

Um  die  Wirkung  des  Rückenmarks  auf  die  Gäfässmuskeln 
für  9ich  allein,  ohne  Einmischung  der  veränderten  Herzthätig- 
keit  zu  demonstriren,  stellte  v.  Bezold  jene  Versuche  an,  nach- 
dem er  die  Aorta  nnd  die  untere  Hohlvene  oberhalb  der  T  for- 
migen Canüle  mit  Elemmpincetten  verschlossen  hatte.  Als 
nach  Erreichung  eines  constanten  Drucks  in  der  Vene  das 
Mark  tetanisirt  wurde,  stieg  der  Druck  in  der  Vene,  als  Wir- 
kung der  Contraction  der  GFefässmuskeln.  — 
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Naph  Bt^e  tritt  auf  Reizung  des  Pedunculus  cerebri  beim 
Kaiunclieix  Verengerung  aller  Arterien  des  Körpers  ein.  Der 
Verf.  durchbohrt  den  Schädel  an  zwei  Stellen  4  lim.  seitlich 
Ton  der  Mittellinie,  9  Mm.  vor  der  Protuberantia  occipitalis 
und  11  Mm.  weiter  vom,  führt  durch  jedes  Loch  einen  Kupfer- 
draht bis  auf  die  Schädelbasis  und  verbindet  diese  Drähte  mit 
der'  InductionsroUe.  Die  Verengerung  der  Arterien  tritt  auf 
beiden  Seiten  ein.  Den  Beweis,  dass  es  sich  um  Beizung  des 
Pedunculus  cerebri  und  der  Gefässnerven  handelt,  will  B,  später 
beibringen. 

Auch  bei  Unterbrechung  der  Athmung  treten  nach  Thvqf% 
Beobachtungen  starke  Contractionen  aller  kleineren  Arterien 
ein.  Das  dadurch  dem  Blutstrom  entgegengestellte  Hindemiss 
bemerkte  Tkiry  an  dem  blossgelegten  Herzen  von  Säugethieren, 
welches  sich  stark  erweiterte.  Athmung  von  Wasserstoff  oder 
einem  andern  irrespirablen  Gase  hatte  die  gleiche  Folge, «wie 
einfache  Unterbrechung  der  Eespiration.  Am  heftigsten  trat 
die  Erscheinung  ein,  wenn  die  Athmung  mit  Kohlensäure  oder 
mit  einem  Gemenge  von  7^  Kohlensäure  und  ^s  Sauerstoff 
unterhalten  wurde.  Bei,  mit  Curare  bewegungslos  gemachten 
Thieren  trat  die  Erscheinung  zwar  allmählicher,  aber  doch 
sonst  ebenso,  wie  beim  unvergifteten  Thiere  hervor.  Alle 
kleinere^  Arterien,  deren  man  ansichtig  wurde,  contrahirten 
sich  bis  zum  Verschwinden  ihres  Lumens,  und  der  Erfolg 
war  nicht  weniger  mächtig,  wie  beim  Tetanisiren  des  Hals- 
marks. — 

Die  Lähmung  des  Tonus  der  Gefässe,  welche  nach  Qoltz 
durch  mechanische  Erschütterung  der  Eingeweide  beim  Frosch 
eintritt,  worüber  der  voq.  Bericht  p.  390  u,  391  zu  vergleichen 
ist,  betrifft,  wie  Qoltz  später  bemeikte,  nicht  nur  die  Gefässe 
der  direct  getroffenen  Theile,  sondern  ist  eine  allgemeine. 
QoUz  zog  bei  Fröschen  Ma^en  und  Darm  aus  einem  Schlitz 
der  Bauchwand,  presste  sie  wiedeiholt  derb  zwischen  den  Fin- 
gern, band  dann  die  ganze  gequetschte  Masse  im  Gesunden  ab 
und  entfernte  sie.  Obwohl  nun  also  die  direct  getroffenen 
Theile  nicht  mehr  hyperämisch  werden  und  dem  Blute  in  den 
gelähmten  Gefässen  einen  Aufenthalt  darbieten  konnten ,  wie 
er  die  Blutleere  des  Herzens  hätte  bedingen  können,  so  trat 
letztere  so  wie  überhaupt  die  a.  a.  0.  beschriebenen  Erschei- 
nungen ein.  Hieraus  schliesst  OoUz  auf  vorübergehende  all- 
gemeine Lähmung  der  Gefässe,  bewirkt  durch  Keflex  auf  die 
Centra  des  Tonus. 

Die  Blutleere  des  Herzens  konnte  auch  erzeugt  werden, 
wenn    nach    erster   Wiederherstellung  des  Tonus   die  in   der 
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Ligatur  zusammengefassten  Nerven  elektrisch  gereizt  wurden. 
Auch  in  Folge  von  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers,  erzeugt 
durch  wiederholtes  Aufschlagen  des  an  den  Yorderheinen  be- 
festigten Frosches  mit  dem  Bücken  gegen  die  Unterlage,  sab 
OoUz  vorübergehend  allgemeine  Lähmung  der  Gefössnerven 
eintreten. 

'  Liehermeister  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  Fälle ,  in  denen 
bei  ganz  gesunden  kräftigen  Individuen  plötzliche   kurze  Ohn- 
mächten, ohne  Folgen,  eintreten   bei  sehr  raschem  Üebergang 
aus   der  längere  Zeit   eingehsdtenen  nahezu  horizontalen  Lage 
des  Eörpers  zur  senkrechten  Stellung.   Dass  es  sich  dabei  um 
Anämie  des  Oehims  handelt,  kann,  wie  L,  a.  a.  0.  auch  weiter 
erörtert,  keinem  Zweifel  unterliegen.     Bei  aufrechter  Körper- 
stellung bedingt  die  Schwere  eine  Spannungsdifferenz  zwischen 
dem  ruhend  gedachten  Inhalt  der  Arterien  am  Kopf  und  am 
Fuss,   welche  dem   Druck  einer  5  Fuss  hohen  Blutsäule  ent- 
spricht.    Diese  Differenz  ist,  bemerkt  Liebermeister ^  auch  für 
das  circulirende  Blut  nicht  verschwindend  gegenüber  der  vom 
Herzen  ertheilten  Spannung»,  und   der  Verf.   sucht  daher  die 
Momente  auf,   welche  jenem   zu  ungleichmässiger  Blutvetthei- 
lung  wirksamen  Momente  entgegenwirken. 

Zunächst  lassen  sich  constante,  bei  jeder  Lage  des  EörpetB 
gleichbleibende  Einrichtungen  aufweisen;  Liehermeister  macht 
hier  nur  eine  andeutungsweise  namhaffc,  nämlioh  geringere 
Weite  der  zum  untern  Theil  des  Körpers  führenden  Arterien 
im  Yerhältniss  zu  dem  von  ihnen  versorgten  Capillaigebiet, 
gegenüber  den  zum  Kopf  führenden  Arterien;  die  aus  der 
Bifurcation  der  Aorta  hervorgehenden  Gefässstämme  sind  zu- 
sammengenommen nicht  weiter,  sondern  enger,  als  die  Aorta 
vor  der  Bifurcation,  und  dasselbe  Yerhältniss  gilt  für  die  Thei- 
lung  der  Artt.  iliacae  communes.  Es  dürfte  auch  wohl  die  Lage 
des  Herzens,  der  aufsteigenden  Aorta  weit  oberhalb  der  Mitte 
der  Längsaxe  des  Körpers  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Vergl. 
auch  unten  eine  Beobachtung  Czermak'Q  p.  489. 

Solche  constante  Vorrichtungen  reichen  aber  nicht  hin,  um 
die  gleichmässige  Blutvertheilung  auch  bei  wesentlich  geän- 
derten Körperstellungen  zu  erklären,  und  so  gelangt  Lieber- 
meister  dazu,  eine  Begulirung  der  Blutvertheilung  nach  der 
Körperstellung  zu  postuliren.  Belativ  vermindert  wird  der 
Einfluss  der  Schwere  durch  Zunahme  des  vom  Herzen  ertheil- 
ten Drucks;  solche  tritt  ein  bei  Zunahme  der  Frequenz  des 
Herzschlages,  wie  sie  sich  beim  üebergang  aus  der  liegenden 
in  die  sitzende,  in  die  stehende  Haltung  einstellt.  Möglich 
väre  es,  aber  unbekannt,  dass  Cpntraotionen  der  Arterien,  da 
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WO  die   Schwere   den  Blutzuflnss   zu  vermehTen   strebt,    ent* 
gegenwirken. 

Für  das  Tor  Allem  einer  regelmässigen  Blutzufuhr  be- 
dürftige Gehirn  erkennt  Liebermeister  in  der  Glandula  thy- 
reoidea einen  Begulirungsapparat 9  ein  Gedanke,  der  vor 
einigen  Jahren  schon  von.  Fomeris  ausgesprochen  und  bei- 
läufig auch  zur  Erklärung  des  Schlafes  verwerthet  wurde 
(Bericht  1858.  p.  544);  auch  Luschka  hat  denselben,  wie 
Liebermeister  anführt,  angedeutet.  Durch  Dilatation  der  Schild- 
drüsenarterien bei  horizontaler,  Contraction  bei  verticaler  Körper- 
stellung, könnte,  bemerkt  Z.,  die  Begulirung  mittelst  dieses 
Oj^ans  gegeben  sein.  "^ 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  zu  postulirenden  regulato- 
rischen Einrichtungen  immerhin  eine  gewisse  Zeit  erfordern, 
um  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten,  so  erklärte  sich  die  Anämie 
des  Gehirns  bei  sehr  plötzlichem  Uebergang  aus  längere  Zeit 
eingehaltener  horizontaler  Lage  in  die  verticale  Stellung;  jene 
Ohnmächten  schwinden  sofort  bei  Büokkehr  in  die  horizontale 
Lage.  — 

Czermak  erörterte  ausführlicher  seinen  bereits  im  Be- 
richt 1862.  p.  493  notirten  Vorschlag,  einen  kleinen  Spiegel 
als  Sphygmoskop  und  mit  JB[ülfe  eines  zweiten  rotirenden 
Spiegels  und  der  Photographie  als  Sphygmographen  zu  be- 
nutzen. Die  von  zwei  oder  mehren  Fulsspiegeln .  auf  ver- 
schiedenen Arterien  gelieferten  Bilder  können  zur  Demonstra- 
tion der  zeitlichen  unterschiede  der  Pulse  benutzt  werden. 

Bei  Fick^B  Blutwellenzeiohner  (abgebildet  bei  Tachau  a.  a.  0.) 
tritt  an  die  Stelle  des  Quecksilbermanometers  das  BourdorC' 
sehe  Manometer,  eine  hohle  Messingfeder  von  flach  elliptischem 
Querschnitt,  kreisförmig  gekrümmt,  mit  dem  einen  Ende  fest, 
mit  dem  andern  beweglich,  mit  Alkohol  gefüllt,  auf  welchen 
mittelst  mit  Sodalösung  gefülltem  Schlauch  die  Druckschwan- 
kungen des  Blutes  übertragen  werden.  Die  dadurch  erzeugten 
sehr  kleinen  Bewegungen  des  freien  Endes  der  Feder  werden 
mittelst  eines  sehr  leicht  gebaueten  Hebelwerks,  dessen  Gang 
durch  Eintauchen  eines  Ausläufers  in  Oel  gesichert  wird,  ver- 
grössert  auf  das  Eymographion  verzeichnet.  Wie  Fick  erörtert, 
entspricht  das  Instrument  den  von  Mach  entwickelten  For- 
derungen, bei  deren  Erfüllung  die  Curve  des  Wellenzeichners 
mit  der  der  Druckvariation  am  nächsten  übereinstimmt  (Be- 
richt 1862.  p.  490). 

Eine  Experimentalkritik  nahm  Fick  gemeinschaftlich  mit 
Tachau  in  der  Weise  vor ,  dass  er  eine  kleine  Luftpumpe  mit 
dem  Innern  der  Manometerfeder  in  Verbindung  setzte,   d^pi 
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Pumpenkolben  stets  zwischen  denselben  extremen  Lagen  hin 
und  her  bewegte  und  die  Frequenz  dieser  Bewegung  in  weiten 
Grenzen  wechseln  Hess:  es  kam  darauf  an,  ob  der  Zeichen- 
stift sich  auch  stets  zwischen  den  gleichen  extremen  Lagen 
bewegte.  Diese  Probe  bestand  das  neue  Instrument  glänzend, 
während  das  Quecksilbermanometer  je  nach  der  Frequenz  der 
Bewegungen  des  Pumpenkölbens  lauter  verschiedene  Excux- 
sionen  verzeichnete ,  zu  grosse  bei  gewisser  geringer  Frequenz, 
zu  kleine  bei  gewisser  bedeutender  Frequenz.  Ein  gegebenes 
Quecksilbermanometer  verzeichnet  Wellen  von  einer  bestimmten 
Frequenz  richtig,  langsamere  zu  gross,  frequentere  zu  klein. 
Auch  war  das  neue  Manometer  im  Stande,  Einzelheiten  im 
Gkng  der  Druckschwankung  richtig  zu  markiren,  welche  bei 
dem  Quecksübermanometer  spurlos  verschwanden. 

Naumann  beschrieb  die  bereits  früher  von  ihm  constaruirte 
sphygmographische  Vorrichtung  (voij.  Beriefat  p.  400)  genauer 
und  erläuterte  seine  Einrichtung   mit  Abbildungen.     (Die  Ar- 
terie drückt  auf  eine   Membran,    die  ihre  Bewegping    doioh 
Wasser  auf  einen  mittelst  eines  gebogenen  Sohlauchs  befestig- 
tan  langen  leichten  Hebelarm  überträgt,  der  mit  HoUnndermirir 
auf  Papier  schreibt.)     Die  Bemerkungen   Vierord^B  haben  den 
Verf.  so  wenig  überzeugt,   dass  nun  vielmehr  Namnann    die 
von  Vierordt  als  ndrmal  ausgegebenen  Pnlscurven  i^  unrichtig 
hält,  sofern    sie  keinen  Pulsus   dicrotüs   zeigen,    was    durch 
Trägheit,   resp.   übermässige  Belastung  des   Apparats   bedingt 
sei.     Der  Dicrotismus,  d.  h.  die  secundäre^  diastolische  Puls- 
welle sei  eine  normale  Erscheinung  des  normalen  Pulses ,  be- 
dingt durch  Eücksehlag  des  Bluties  an  den  Aortenklappen ;  die 
n  Gefässcontraction  ^  erfolge  in  zwei  Haüptmomenten ,  zwischen 
denen  jene  Welle  auftrete.     Die  Expansionszeit  verhalte   sich 
zur  Contractionszeit  der  Arterie  tiicht  annähernd  wie  100: 106, 
sondern  mindeistens  wie  100:300» 

Koschldkoff  unternahm  eine  Experimentalkritik  des  Marey*' 
sehen  Sphygmographen.  Dass  das  Instrument  in  der  ursprüng- 
lichen Construction  bei  raschen  Stössen  Trägheitsschwingungen 
giebt,  welche  die  Pnlscurven  verunstalten,  fand  der  Verf., 
ebenso  wie  Mach  (yorj.  Bericht  p.  401)  bestätigt.  Dem  TJebel- 
stande  konnte  jedoch  durch  eine  Abänderung  der  Einrichtung 
abgeholfen  werden,  welche  auch  Mach  einführte.  K,  erzeugte 
Wellen  in  elastischen  Schläuchen,  entweder  durch  Oef&ien 
eines  die  Flüssigkeit  einlassenden  Hahns  oder  durch  eine 
Pumpe;  der  Sphygmograph  war  auf  den  Schlauch  gesetzt,  und 
seine  Angaben  wurden  durch  ein  Manometer  controlirt,  welches 
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mit  einer  einen  Theil  des  Schlauehejä  umgebenden  Flüfisigkeits- 
s&nle  communicirte. 

Aus  den  in  mehrfacher  Weise  rariirten  Versuchen,  welche 
im  Original  ausführlich  mitgetheilt  sind,  ergab  sich,  dass  ein 
niöht  döppelschlSgiger  (künstlicher)  Puls  dadurch  zu  einem 
dicrotischen  gemacht  werden  konnte,  bei  welchem  die  Schlauch- 
wand selbst  zwei  oder  auch  mehre  Schwingungen  ausführt, 
dass  entweder  die  Kraft;,  mit  welcher  die  Welle  erzeugt  wird 
(Herzkraft)  vergrössert,  öder  (durch  Verminderung  einer  Ver- 
engerung) der  Widerstand  am  Ausflussende  des  Schlauches 
vermindert  wurde ;  die  beiden  entgegengesetzten  Veränderungen 
Hessen  jede  aus  dem  dicrotischen  den  einfachen' Puls  entstehen. 
Beiderlei  Veränderungen  führen  im  ersten  Ealle  zur  Beschleu* 
niguiftg  des  der  Systole  entsprechenden  Acts,  zur  Beschleunigung 
des  Entstehens  d^r  Welle,  im  zweiten  Falle  zur  Verlangsanmng 
desselben.  Schnelle  Systole  ist ,  schliesst  K.y  nothwendige  Be* 
dingung  des  Doppelschlages ,  langsame  Systole  nothwendige  Be* 
dingung  des  nicht -dicrotischen  Pulses;  der  Seitendmck  konnte 
dabei  beliebig  gross  sein.  Die  betrelFend^i  Versuche  gelangen 
auch  mit  einei  Arterie  der  Leiche,  in  welche  Eiweisslösung 
injicirt  wurde.  Der  eUstische  Schlauch  wuMe  durch  ein  und 
dieselbe  eingeworfene  Wassermenge  um  so  mehr  erweitert,  je 
rascher  >die  Systole  des  Apparats  erfolgte,  und  bei  rascher 
Systole  folgte  der  Erweiterung  nicht,  wie  bei  langsamer ,  eine 
stetig  fortschreitende  Verengerung,  sondern  ein  nach  und  nach 
zur  ursprünglichen  Weite  zurückführendes  Hin*  und  Her- 
sehwingen  der  Wand,  Ntwhschwingungen.  Diese  Nachsohwin* 
gangen  bei  riasefaem  Entstehen  der  Weile  sind  bedingt  durch 
grössere  Spannungsdifferenzen  zwischen  verschiedenen  Abschnit- 
ten des  Schlauebes,  indem  bei  raschem  Ansteigen  der  Welle, 
d.  h.  rascher  Ausdehnung  des  Anfangstheils  des  Schlauches 
diese  Atisdehnung  und  damit  die  Spannung  daselbst  etwa 
schon  das  Maximum  erreicht  hatte ,  wenn  der  AnfS^ing  der 
Welle  noch  nicht  bis  zum  andern  Ende  des  Sehlauches  vorge- 
schritten war,  während  diese  Differenz  bedeutend  kleiner  war 
bei  langsamer  Erzeugung  der  Welle.  Wenn  rasche  Systolen 
langsam  auf  einander  folgen,  hat  die  Schlauchwand  um  so 
mehr  Zeit,  polyerotische  Pulse  zu  geben;  .bei  rascher  Folge, 
rasch  vollf  ührter  Systolen  kommt  es  nur  sum  Dicrotismus  oder 
auch  nur  zum  unvollkommenen  Dicrotismus. 

KoBchlakoff  unterscheidet  verschiedene  Formen  des  dicro- 
tischen Pulses,   den  obem  Doppelpula^    wenn  der  Anfang  der 
zweiten  Erhebung  über  dem   der  ersten   steht,   den  mittlem ^ 
und  untern  Doppelsohlag;  diese  drei  Formen,  so  wie  der  eiur 
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fache  Puls,  konnten  sowohl  an  Apparaten  willküilich  exsseugt 
werden,  wie  sie  beim  Menschen  zur  Beobachtung  kamen,  im 
gesunden  Zustande  nur  der  einfache  Puls  und  obere  Doppel- 
schlag, bei  Kranken  auch  die  beiden  anderen  Formen. 

Ein  dicrotischer  Puls  beim  Menschen  konnte  dadurch  zum 
einfachen  gemacht  werden,  dass  durch  Compression  der  beiden 
Artt.  femorales  oder  durch  Contraction  der  Arterien  unter  der 
Wirkung  der  Kälte'  der  Bauminhalt  des  Arteriensystems  ver- 
kleinert, der  Widerstand  vergrössert  wurde.  Dasselbe  gelang, 
wenn  die  Venen  der  untersuchten  Extremität  durch  eine  Ader- 
lassbinde oder  durch  ein  zu  festes  Anlegen  des  Sphygmo- 
graphen  comprimirt  wurden.  Da  man  bei  Personen  mit  yollem 
Arm  das  Instrument  sehr  fest  anlegen  müsse,  um  den  Puls 
zu  erreichen,  so  erhalte  man  bei  solchen  beständig  nicht -di- 
CTotische  Pulse. 

Bei  Fieberkranken  jeder  Art  wurde  während  des  Fiebers 
jeder  nicht -dicrotische  Puls  doppelt,  der  dicrotische  wurde 
es  in  höherm  Grade.  Bei  Herzkrankheiten  fand  K.  wenig 
Charakteristisches  am  Pulse  (mit  Ausnahme  von  zeitlicher  Un- 
regelmässigkeit der  Herzthätigkeit).  Hier  tritt  K»  namentb'ah 
verschiedenen  Aneaben  von  Mcarey  entgegen,  worüber  das 
Original  zu  vergleichen  ist. 

Auch  Landois  befürchtet  in  seiner  Erörterung  der  duxäi 
graphische  Vorrichtungen  erhaltenen  Pulscurven  keine  Täuschung 
hinsichtlich  der  Doppel-  oder  Mehrschlägigkeit  durch  die  an- 
gewendeten Instrumente.  Das  Zustandekommen  der  Diorotie 
betreffend  redet  L.  nach  eigenen  Versuchen  der  von  Btduan 
(Ber.  1859.)  gegebenen  Erklärung  das  Wort  und  erörtert  die 
Momente,  welche  darnach  von  Einfluss  auf  das  Hervortreten 
der  Erscheinung  sind,  so  wie  eine  Anzahl  pathologischer  Ver- 
hältnisse, auf  welche  hier  nicht  einzugehen  ist. 

Fick  beschreibt  die  Form  der  Blutwelle  in  der  Art.  erura- 
lis  des  iHundes,  wie  er  sie  mit  Hülfe  seines  neuen  Kymo- 
graphion  fiand,  folgendermassen :  Der  Druck  steigt  sehr  rasch 
bis  beinahe  zum  Maximum,  dann  langsamer;  er  erreicht  das 
Maximum  verhältnissmässig  lang^,  ehe  die  Hälfte  der  Puls- 
dauer verstrichen  ist.  Er  sinkt  vom  Maximum  herab  mit  an- 
fangs zunehmender  und  später  constant  bleibender  Geschwindig- 
keit, die  sehr  bedeutend  geringer  ist,  als  die  Qeschwindig^ 
keit  des  ersten  Ansteigens.  Bei  lang  dauernder  Pause  (nament- 
lich bei  Vagusreizung)  wird  die  Geschwindigkeit  der  Druck- 
abnahme allmählich  kleiner,  so  dass  der  absteigende  Theil  der 
Wellenlinie  krumm  und  zwar  convex  gegen  die  Abscissenaze 
ist     Hat  der  Druck  sein  Minimum   erreicht,  so  erfolgt  das 
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i£^i46  Ansteigen  in  der  nachfolgenden  Welle  gan^  plötzlich, 
Die  ganze  am  Kympgraphion  erscheinende  Wellenlinie  kehrt 
also  nach  unten  scheufe  Knickei  nach  oben  gerundete  Kuppen. 
Diese  letzteren  haben  oft  sogar  ein  kleines  wagprechtes  Stück 
auf  der  höchsten  Höhe,  d.  h.  der  Druck  hält  sich  auf  seinem 
Uaximum  oft  eine  kleine  Zeit  merklich  constant. 

Was  die  von  Marey\  Sphygmographen  gezeichneten  Bilder 
betri£ft,    so  ist  auch  jFVcX;  der  Meinung,    dass  die  Doppelheit ' 
oder  Vielheit  der  Erhebungen  oder  Zacken  von  Eigenschwin- 
gungen des  Instruments  herrührt. 

von  Wittich  macht  auf  Pulscurven  aufmerksam,  welche 
Bobrik  bei  Gelegenheit  seiner  oben  erwähnten  Untersuchungen 
mit  Mare^^  Sphygmographen  zeichnete ,  und  hebt  hervor,  dass 
diese  Pulszei^nungen  vor  Einwirkung  der  die  Herzbewegung 
schwächenden  organischen  Säuren  sämmtlich  dicrotisch  waren, 
dagegen  einfach  oder  schwächer  dicrotisch  während  der  den 
Puls  „weich"  machenden  Wirkung  jener  Säuren;  unter  der 
Wirkung  der  Mineralsäuren,  welche  den  Puls  frequent  und 
„hart**  machten,  fielen  die  Pulsbilder  wieder  dicrotisch  aus. 
von  Wittich  erkennt  in  diesen  Wahrnehmungen  ein  Argument 
gegen  den* Verdacht,  dass  der  Dicrotismus  gewöhnlich  Kunst- 
product  ist,  und  für  die  Norm  des  Dicrotismus:  eher  oder 
ebensowohl  dürften  jene  Wahrnehmungen  Stützen  für  die  An- 
sicht sein,  dass  bei  gewisser  Combination  der  im  Pulse  und 
im  Instrument  gegebenen  mechanischen  Bedingungen  die  Pulse 
dicrotisch  verzeichnet  werden,  ohne  es  in  Wirklichkeit  zu 
sein;  der  Dicrotismus  ist  freilich  die  Norm,  aber  nur  in  den 
Zeichnungen,  wie  sie  die  graphischen  Vorrichtungen  liefern. 

Czermak  beachtete  den  Umstand,  dass  die  Elasticität  der 
Arterienwandung  nicht  in  allen  Abtheilungen  des  Gefässsystems 
dieselbe  ist,  tind  daher  auch  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Pulswelle  nicht  in  allen  Arterien  die  gleiche  sein 
kann.  Der  Verf.  beobachtete  an  sich  selbst  den  Puls  der 
Art.  dorsalis  pedis  im  Mittel  0,018  See  später,  als  den  Puls 
der  Art.  radialis ;  dagegen  den  Puls  der  Art.  radialis  0,094  See. 
später  als  den  der  Carotis,  während  die  letztere  Wegdifferenz 
bedeutend  kleiner  ist,  als  die  erstere.  Das  Factum  ist,  be- 
merkt Cz.  in  Uebeteinstimmung  damit,  dass  die  Geflüsswandungen 
an  den  unteren  Extremitäten  im  Allgemeinen  dicker  und  re- 
sistenter sind. 

Da  die  Arterienwände  bei  Kindern  dünner  und  nachgiebiger 
sind,     so    vermuthete    Czermak    geringeiiB    Fortpflanzungsge- 
aohwindigkeit  der  Pulswdle  bei  Kindern,  als  bei  Erwachsenen,  ^ 
und  fand  in  der  That  bei  Kindern  von  7 — 10  Jahren  die 
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Differenz  der  JPulse  nicht  kleiner,  als  bei  ErWaehsenen,  son- 
dern die  Differenz  zwischen  Eadialis  und  Dorsalis  pedis  sogar 
entschieden  grösser,  als  bei  Erwachsenen. 

Zwischen  dem  Maximum  der  Erhebung  der  Brustwand, 
dem  fühlbaren  Herzstoss  und  dem  Pulse  der  Carotis  fand 
Czermak  das  bedeutende  Intervall  von  0,087  Sek.,  welches 
daher  rührt,  dass  das  Andrücken  des  Herzens  gegen  die  Brust- 
wand  erfolgt  zu  einer  Zeit,  da  die  Spannung,  auf  welche  der 
Ventrikelinhalt  gebracht  wird,  noch  nicht  das  Maximum  erreicht 
hat,  sondern  erst  noch  im  Steigen  ist. 

Diese  Untersuchungen  über  die  zeitlichen  Verhaltnisse  der 
Pulse  wurden  mit  Hülfe  zweier  Marey^^ah&n  Sphygmographen 
angestellt,  auf  deren  Schreibfläche  zugleich  ein  Elektromagnet 
eine  Zeitcurve  verzeichnete,  worüber  das  Nähere  m  den  „Mit- 
theilungen aus  dem  physiologischen  Privatlaboratorium"  nach- 
zusehen ist,  wo  Czermak  auch  verschiedene  andere  mögliche 
„sphygmochronometrische**  Methoden  bespricht. 

Strelzoff  fand  bei  Vergleichung  zahlreicher  Injectionsprä- 
parate  von   Kaninchen    und  Meerschweinchen,    dass    bei  der 
Inanition   eine  grosse  Zahl  von  Capillaigefassen  atrophirt  imd 
zum  Verschwinden  kommt.     Diesen   Schwund   von    Capülaien 
beobachtete  SU  am  stärksten  am  Dünndarm  (Zptten),   Magen, 
Pankreas,    nächstdem  in   der  Leber,   im   Dickdaorm,    in   den 
Muskeln,  im  Panniculus  adiposus.     Zweifelhaft  blieb  die  Sache 
für  die  Lungen,  Nieren,  Milz  und  Knochen,  und  im  Gehirn, 
Eückenmark,   Auge  konnte   eine  Abnahme  der  Zahl    der  Ca- 
pillaren  nicht  constatirt  werden. 

Strdzoff  unterscheidet  wirklichen  Schwund  und  scheinbaren 
Schwund  der  Capülaren ;  im  erstell  Falle  beobachtete  er  zuerst 
fettige  Degeneration  der  Kerne,  dann  Besorptioa  .des  Fettes, 
völliges  Verschwinden  des  Gefösses,  so  z.  B.  an  den  Capülaren 
der  Darmzotten.  Bei  dem  scheinbaren  Schwund  handelt  es 
sich  um  Zusammendrückung  der  leeren  Gef^ae  durch  das 
umliegendem  Gewebe,  so  Zw  B.  in  dar  Leber, 

Das  Stadium  der  Inanition,  in  Welchem  der  Tod  durch 
Darreichung  von  Nahrung  nicht  mehr  abgewendet,  die  Nahrung 
nieht  mehr  bewältigt  werden  kann ,  ist  nach  Strdzoff  duroh 
den  dann  eingetretenen  Schwund  eiher  bedeutenden  Menge 
von  Capillaren  charakterisirt,  hauptsächlich  im  Darm  und  in 
den  Verdauungsdrüsen.  Der  Verf.  hält  den  Ausfall  an  Capillaren 
für  80  bedeutend,  dass  er  eingreifende  Veränderungen  in  der 
,  Spaanungsvertheilung  im  Blut^refässsystem  daran  knüpft,  (über 
welche  a<  a.  0.   keine  näheren  Angaben  genuvoht  •  sind)   und 
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darauf    auch  die    hydropischen   Erscheinungen    bei  Tnanition 
zurückführt. 

Wcddeyer  gab  eine  anatomische  Untersuchung  den  Lymph- 
herzen des  Frosches  und  besonders  auch  der  Nerven  derselben ; 
zum  Zweck  experimenteller  Untersuchungen  wurden  besonders 
die  Nerven  der  hinteren  Lymphherzen  genau  untersutsht,  \^elch6 
von  dem  mit  dem  Sympathicus  und  dem  Plexus  ischiadidis  in 
Verbindung  stehenden  N.  coccygeus  stammen. 

Die  Angabe  VoJkmanTkfi^i  dass  in  der  Wand  der  Lymph- 
herzen keine  Gkinglien  gelegen  sind,  fand  W,  bestätigt,  dafür 
aber  entdeckte  derselbe  in  dem  die  Lymphherzen  umgebenden 
Gewebe  Anhäufungen  von  Ganglienzellen,  von  denen  Nerven- 
fasern nach  dem  Lymphherzen  verlaufen.  Eine  auf  der  Rücken- 
fläche des  Lymphherzens  befindliche  pigmentirte  Stelle,  in 
deren  Nähe  die  Ganglienzellen,  bezeichnet  W,  als  den  Zu- 
sammenfluss  aller  für  das  L3nnphherz  bestimmten  Nervenfasern. 

Bei  Emys  europaea  fand  Waldeyer  kleine  Haufen  von 
Granglienzellen  an  den  l^Terven  in  der  Substanz  des  Lymph- 
herzens selbst. 

Die  von  Goltz  bestätigte  Angabe  Eckharcfs,  dass  auf 
Reizung  des  N.  coccygeus  das  Lymphherz  in  Diastole  still 
steht,  fand  auch  Waldeyer*  bestätigt.  Wenn  der  Plexus  ischi- 
adicus  und  auch  die  Verbindung  mit  dem  Syinpathicus  dütch- 
schnitten  war,  so  däss  das  Lymphherz  nur  noch  durch  den 
N.  coccygeus  mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung  stand,  so 
pulsirte  dasselbe  ruhig  fort,  abgesehen  von  kleinen  mit  jenen 
DuTchschneidungen  verbundenen  Alterationen  in  Rhythmus 
und  Intensität.  Wurde  dann  aber  der  N.  coccygeus  auch  noch 
durchschnitten,  so  stand  das  Lymphherz  für  längere  Zeit  still. 
Dies  erfolgte  eben  so  sicher,  wenii  der  N.  coccygeus  allein, 
aber  iief  unten,  dicht  vor  seinem  Eintritt  in  das  Lytnphherz 
durchschnitten  wurde ;  hier  handelt  es  sich'  utn  eben  jene  oben 
genannte  pigmentirte  Stelle;  wo  sich  alle  zum  Lymphherzen 
gehenden  Nervenfasern  vereinigen. 

Der  durch  Durchschneidung  des  N.  coccygeus  oder  durch 
Zerstörung  des  Rückenmarks  bewirkte  Stillstand  des  Ljnnpih- 
herzens  dauert  längere  Zeit;  für  die  Wiedelfkehr  der  FulsaÜcttie^ 
ist  es  wesentlich ,  wie  ScMff  bemerkte ,  Bhitungen  bei  UM 
Operationen  zu  vermeiden.  Wcddeyer  sah  die  Wiedetkehr  der 
Fnlsationen  in  einigen  Fällen  nach  10 — 12  Minuten,  in  anderen 
Fällen  gar  nicht.  Wenn  jene  pigmentirte  Ganglienregfioh 
exstirpirt  worden  war,  so  trat  keine  Wiederkehr  der  Beiee- 
gahgen  ein.  Als  Waldeyer  zuerst  durch  TfeAnung  dör  Ve]^ 
bindungen  zum  Rückenmark  vorübergehenden  StiUstaiid  emeugt 
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V¥li>   fwvK  A.^^r-v'va  tu    ürjtBum^XLr   i^  ^^niL  vrcx  ^pbe  Ssbl  ;e- 

Um  im  r/yf).  fets^U  p.  400  nWitsXem  Tosacii  tk  Go2s 
u^f^  t^fm  kU^M^jfßmsak  «na&hibigige  BevcssB^ai  des  X.;mplk- 
tp4rf/>^nnM^   fr<yw   ¥rfm^    wUfderiuAte    Waidoftr^  fimd  akcr  diese 

^mUffmhUAiffX ;  §o  inten  me  fehon  aclit  Tage  nach  der  Dvreb- 
mhmiAnnn  Atsn  V,  coeejgtnM  aof  und  hUehea  so  foitm  im- 
fifflin4i$ft,  I>k(M  BewtgniigeDy  so  fand  W.  bestätigt,  borten 
umh  At$f  AüM^bnirfdiing  des  Ljmphhexzens  nicht  aul   Aehnlich 

i$m\im\ii4tiU$  W,  e»  auch  bei  Emys. 

Für  Mü  rhythmischen  Pnlsationen  der  Lympfaheizen  er^ 
k(>»oi  Walday^r  somit  nnn  mit  VoOcmann  die  Erregongsquelle 
im  U(iok«t)mark  $  die  von  ihm  gefundenen  Ganglien  nunmt  er 
dii||it|r«li  mt  Krklttrung  jener  uniegelmässigen  nach  der  Trennung 
vom  Miirk  AOah  erfolgenden  Bewegungen  in  Ansprach. 

lleNttglioh  rcilectoriioher  Wirkungen  auf  das  Lymphherz 
bdüMtigie  WMi^er  J.  MiMer'%  Angabe  für  Emys,  dass  näm- 
Itdb  MUf  Iteliiung  der  Hant  der  Hinterextremitäten  die  Lymph- 
hürm^n   liuh   oontrahiren,  während  sie  bei  Fröschen,  wie   TF. 

ItMchÜiUls    bestätigt,    auf   Beisung    der  Eingeweide    (CMtz'B 
(lopN^riuoh)  in  PiMtdle  still  stehen. 
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Ueber  diese  Befleschemmting  der  Lymphlieizeii  beim  Frosch 
machte  Ooltz  folgende  die  im.  Bericht  1862.  p.  487  notirte 
Beobacbtang  ergänzende  Mittheilung.  Die  auf  Eeizung  der 
Eingeweide  eintretende  Erschlaffung  der  Lymphhetisen  blieb 
aus,  wenn  das  verlängerte  Mark  vom  Eückenmark  getrennt 
war.  Es  wird  also  jene  Hemmung,  der  Lymphhexzen  vom 
verlängerten  Mark  aus  besorgt,  und  dahin  muss  zunächst  der 
Eeflex  von  den  Eingeweidenerven  gehen.  Die  betreffenden 
Hemmungsfasem  für  die  Lymphberzen  verlaufen  im  Bücken- 
mark zu  den  Centren  der  Lymphherzenhewegung*  *: 

Die  im  voxj.  Bericht  p.  400  notirte  Hemmung  der  Lymph- 
herzen  von  den  Yorhöfen  des  Blutherzensausisah  OcUz  nicht 
mehr  eintreten,  wenn  die  Vagi  durchschnitten  waren,  in  wel- 
chen demnach  centripetal  leitende  Fasern  enthalten  sind,,  die 
mit  jenen  Hemmungsnerven  für  die  Lymphherzen  in  Yerbiti- 

düng  stehen. 

,       _  ,1 

Bewegung  des  Darms  und  der  DrüsenausfQhrungagfinge. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Epiglottis  beim  Sdblueken  theüte 
Schiff  Beobachtungen  und  Versuche  mit.  Wenn  einem  füg- 
samen Hunde  mit  Magenfistel  mit  Dinte  gelobtes  Zuckerwasser 
auf  das  vordere  Drittel  der  Zunge  gebrächt  wurde  und.  sofort 
nach  dem  Schlucken  die  Zunge  vorgezogen  wurde,  so.  zeigte 
sich  die  hinterste  Zone  der  Zunge  in  einer  Breite  von  10-^12 
Millimeter  ungefärbt,  der  Kehldeckel  gleichfalls  ganz  unge&rbt ; 
die  Sinus  pyriformes  ilur  in  ihrem  hintersten  Theile  gefärbt, 
wo  sie  die  Länge  der  Stimmritze  überragen.  Im  Magen  zeigte 
sieh  die  verschluckte  Flüssigkeit.  Sobald  nadi  dem  Schluck- 
acte  das  Thier  noch  einige  Secmnden  vor  der  Inspeotion  Zeit 
hatte,  so  erwies  sich  darauf  der  Kehldeckel  zwar  aueh  noch 
ungefärbt,  aber  der  hinterste  Band  der  Zungenbasis  war  schwach 
gefärbt,  und  noch  etwas  später  fand  sich  oft  eine  schmale  ge- 
färbte Linie  in  der  Furche  der  Anheftungsstelle  des  Kehl- 
deckels. Diese  nachträgliche  Färbung  irührte  von  dem  Herab- 
ffiessen  einer  kleinen  Menge  Flüssigkeit .  her,  welche  beim 
Schlucken  haften  bleibt  in  der  Furche  zwischen  dem  Zungen- 
wulst und  dem  hintersten  Theile  der  obem  Kehldeckelfläche. 
Dieser  sich  in  dem  Sinus  pyhformis  aansammelnde  Flüssig- 
keitsrest erregt  dasdbst  einige  Z^t  nach  dem  eigentlichen 
Schlucken  ein  Naohsohlucken ,  wie  es  Schiff  bei  Thieren  und 
Menschen  beobachtet. 

Wenn  Hunden  die  Epiglottb  vom  Munde  aus  vollständig 
abgetragen  war,  so  hatte  dies  auf  das  Schlucken  fester  Speisen 
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fET  keiaen  Binflnas,  wie  schon  Mofftndie  und  Langet  an^ben. 
Die  Aufiiahme  von  Flüssigkeit  geschah  gleichfalls  gan£  ohne 
Beschwerde    and    in    völlig  normaler  Weise,   ohne    das    von 
Ixmget    behauplejke    starke  Husten;    aber  einige  Augenblicke 
nach  dem  Trinken  seigte  sich ,  einige  Kaie  wiederholtes,  schwaches 
Hüsteln,   welches  nie  wShrend  des  Trinkens  eintrat.     Dieses 
Hüsteln  hat  seine  Ursache  darin,   dass  jener  Flüssigkeitarest, 
welcher  für  gewöhnlich   sich   im  Sinus  pyriformis  ansammelt 
und  Nachschlucken  erregt,  nach  Wegnah«ie  der  Epiglottis  in 
den  Vorhof  der  Glottis  gelangen   kann   und  daselbst  Hüstelii 
erregt.     Schiff  brachte  es  nämHoh  auf  verschiedene  Weijse  da- 
hin, dass  die  Hunde  ohne  Kehldeckel  zum  Nachschlucken  beim 
Trinken  genöthigt  wurden,  z.  B.  durch  Eintauchen  der  Schnauze, 
so  dass  der  Hund  nach  dem  Trinken  leckte,   oder  duxch  Kö- 
thigung  sum  Ablecken  des  Gefftsses  u.  s.  w. :    in  allen  dieses 
Fällen   blieb  jenes   Hüsteln    aus,    während    diesdben    Thieie 
hüstelten,  wenn  die  umstände  darnach  waren,   dass  das  Kach- 
schlucken   nicht  stattfand,    z.   B.   beim   Aufhören   mitten  im 
vollen  Trinken.     Irgend  welche   naohtheilige  Folgen    der  Epi- 
glottis -  Ezstirpation  wurden  wenigste^ns  innei^alb    der  enten 
Wochen  nickt,  beobachtet. 

Jenes  Husten  nach  dem  TcLnken  trat  auch  ein,  jedoch  später 
und  heftiger,  wenn  dem  Sinus  pyriformis  und  unvenndüäl^cüi 
mit  ihm  dem  Kehlkopf  die  Sensibilität  durch  Lähmung  des 
Laryngeus  superior  genommen  war. 

Beim  Menschen^  bemerkt  Schiff,  sind  Fälle  bekannt,  in 
denen  vollständiger  Mangel  der  Epiglottis  ohne  alle  Beschwer 
den  ertragen  wurde,  andere,  in  denen  bedeutende  Störungen 
beim  Trinken  zugegen  waren :  für  letztere  weiss  der  Verf.  keine 
sichere  Er^ärung,  erinnert  aber  an  die  vorkommende  Gewohn- 
heit, neben  dem  gewöhnlichen  Trinken  die  Flüssigkeit  auch 
noch  geradezu  einzugiessen.  Unvollständiger  Mangel,  bei  Ul- 
ceration  des  Kehldeckels,  kann  nach  Schif  mehr  stören,  als 
völliger  Mangel,  weil  dabei  Schwellung,  Verdickung  der  Bän- 
der bestehen  könne,  welche  das  Aneinanderlegen  des  Zungen- 
wulstes und  der  Epiglottis  beeinträchtigen  können. 

Nachdem  FUrstenberg  sich  überseugt  hatte,  dass  das  Eu- 
miniren  der  Wiederkäuer  ein  wiUkürliober  Act  ist ,  welchen 
die  Binder  nicht  nux  im  .Liegen,  und  Stehen,  sondern  auch  bei 
leichter  Arbeit  ausführen;  uAd  untf^rbrechen,  sobald  )Sie  in  dem 
dabei  stattfindenden  Halbschlaf  u^d  in  ihrer  Bel^figli^hkeit 
unterbrochen  werden,  untersuchte  er  die  Musculatur  des  Oeso- 
phagus bei  verschiedenen  Wiederkäuern,  und  fand,  dass  die- 
selbe ganz  aus   q»ergestreiften  Up^kelfasem  besteht,   welche 
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sieh  bis  Bttf  den  zweiten  Mageny  die  Haube,  herab  exstreoken, 
weniger  oonstant  aodi  Ausläufer  auf  den  Ptosen  schicken.  Der 
Sohliessmuskel  der  Gardia  besteht  aus  glatten  M^sdtelfosem, 
umgiebt  abeor  nicht  das  ganze  Rohr,  sondern  lässt  einen  klei- 
nen nach  hinten  und  oben  gelegenen  Theil  frei.  —  Beim 
Schwein  reichen  die  quergestreiften  Muskeln  des  Oesophagus 
höchstens  bis  zur  Oardia,  gewöhnliieh  nicht  ganz  so  weit, 
beim  Pferde  endigen  sie  schon  18  —  20  Otm.  oberhalb  der 
Oardia. 

Die  oben  mitgetheilte  Wahrnehmung,  dass  bei  Hunden 
mehre  Stunden  nach  Vergiftung  mit  Curare  (unter  künstiicher 
Athmung)  vom  Vagus  aus  Bewegungen  des  Magens  eingeleitet 
werden  können,  benutzte  Qianuzzi,  um  über  eine  etwaige  Be- 
theiligung des  Magens  beim  Erbrechen  Auskunft  zu  erhalten, 
in  folgender  Weise.  Bei  mit  Curare  vergifteten  Hunden  wurde 
der  Magen  mit  Wasser  gefüllt  und  nach  Unterbindung  des 
Pyloms  durch  eine  Schlundsonde  mit  einem  Manometer  in 
Verbindung  gesetzt.  Wenn  die  Lähmung  der  Spinalncrpren 
vollständig  war,  wurde  Tart.  stibiat.  (10  Gr.)  in  eine  Vene 
injicirt,  worauf  niemals  Bewegungen  des  Magens  erfolgten,  ob- 
wohl dieselben  bei  Reizung  des  peripherischen  Endes  des 
Vagus  am  Halse  energisch  erfolgten.  Wenn  das  Curare  die 
Bpinalnerven  nicht  vollständig  gelähmt  hatte,  so  traten  sofort 
nach  der  Injeetion  des  Biechweinsteins  kleine  Zuckungen  in 
den  Bauehmuskeln  und  in  den  Muskeln  des  Zungenbeins  ein, 
aber  keine  Veränderung  im  Stande  des  Wassers  im  Mano«- 
meter. 

Mit  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  eines 
für  gewöhnlich  stattfindenden  Verschlusses  der  Oardia  zur  Ver- 
hinderung der  Regurgitation  der  Magencontenta  bemerkt  (7., 
dass. er  in  jenen  V^snohen,  in  denen  die  Oardia  vermöge  der 
eingelegten  Schlundsonde  offen  stand,  bei  den  vom  Vagus  aus 
eingeleiteten  kräftigen  M^;enbewegungen  immer  nur  abwech- 
selnd Steigen  und  Sinken  der  Wassersäule  im  Manometer  um 
nicht  mehr  als  6 — 7  Otm.  gesehen  habe;  wenn  aber  gar  der 
Pyloms  nicht  unterbunden  war,  trat  oft  gar  kein  Steigen  im 
Manometer  ein.  Entsprechend  der  hierin  enthaltenen  Antwort 
auf  jene  Frage  fond  &.  beim  Hunde  auch  keinen  Sphincter  an 
der  Oardia.  -^ 

Hetüe  spricht  dun  M.  levator  ani  die  Bedeutung:  eines 
Antagonisten  des  Sphinotar  ab;  zur  Förderung  der  Defäoation 
könne  der  Levator  höchstens  dadurch  beitragen,  dass  er  den 
organischen  Längsfasem  des  Rectum  Insertionspunkte  darbiete, 
gegen  welche  diese  Fasern  sieh  zusammenziehen;  im  Uebrigeu 
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sei  der  Levatoi  viel  mehr  geeignet,  das  Becium  zusammenzu- 
presaezL,  ak  es  zu  erweitern,  und  wenn  nach  Dorohschneidiiiig 
des  Sphinctor  das  Vermögen,  die  Ezoremrate  zurückzuhalten, 
nicht  ganz  verloren  sein  sollte,  so  sei  das  aUenfalls  aus  der 
Wirkung  des  Levator  ani  zu  begreifen. 

Um  zu  erfahren,  welche  Partie  der  Harnblase  oder  der 
Harnröhre  durch  Contraotion  im  Stande  ist,  das  Ausfliessen 
des  Blaseninhalts  zu  verhindern,  stellte  Bue^e  bei  Kaninchen 
und  Hunden  Versuche  in  der  Weise  an,  dass  er  beim  leben- 
den Thier  Blase  und  Harnröhre  von  vom  her  unter  möglich- 
ster Schonung  der  Gefässe  frei  legte,  den  einen  Ureter  unter- 
band, den  andern  durch  eine  lange  verticale  Glasröhre  mit 
einem  Ausflussgefiiss  in  Verbindung  setzte,  aus  welchem  war- 
mes Wasser  im  Strahl  durch  die  Blase  und  durch  die  Harn- 
röhre ausfloss:  es  kam  nun  darauf  an,  durch  Beizung  der 
verschiedenen  Theile  des  H!am*  ausführenden  Apparats  die- 
jenigen zu  finden,  welche  im  Stande  waren,  durch  ihre  Con- 
traotion jenen  Wasserstrahl  zu  unterbrechen. 

Niemals   trat  bei  Beizung  irgend  eines  Theiles  der  Blase 
selbst  diese  Hemmung  ein,  auch  nicht  bei  Beizung  des  so^eo. 
Blasenhalses;  sobald  aber  die  Elek^oden  von  der  Blase  auf 
die  Harnröhre   übergingen,    hörte    das  Ausfliessen    auf/  Bei 
männlichen  Thieren  erwies  sich  die  Pars  membranacea  als  am 
intensivsten,  am  promptesten  wirksam.    Die  Gontraction  dieser 
Abtheilung  erfolgte  hauptsächlich  von  einer  Seite«  zur  andern, 
entsprechend  dem  Verlauf    der  schHngenförmig  angeordneten 
Muskelfasern.     Auf  Beizung  der  Pars  prostatioa  bei  männlichen 
Thieren  stand  der  Ausfluss  oft  nicht  sogleich  still,    sondern 
erst  nach  etwas  anhaltender  Beizung,   und  dies  um  so  mehr, 
je  näher  der  Blase  gereizt  wurde.   Am  Anfangstheil  der  Harn- 
röhre  sind,   wie  es  Henle  für  den  Mensehen  beschrieb,   die 
quergestreiften   Muskelfasern   spärlicher,    als  gegen    die  Pars 
membranacea  hin.'    Der  bei  weiblichen  Thieren  der  Pars  pro- 
statica  entsprechende  Theil  der  Harnröhre  verhielt  sich  ebenso, 
wie  bei  männlichen  Thieren. 

Die  Gontraction  der  Harnröhre  direct  zu  beobachten,  durch- 
schnitt B.  die  Harnröhre  oberhalb  der  Pars  cavemosa;  der 
Wasserstrahl  floss  frei  aus ;  bei  Beizung  der  Pars  membranacea 
schloss  sich  die  Oefihung  vollständig ,  es  traten  gewissermassen 
zwei  Lippen  gegen  einander.  Wenn  immer  weiter  Stücke  der 
Harnröhre  abgetragen  wurden,  so  konnte  der  Best  nooh  immer 
den  Verschluss  bewirken,  so  dass  trotz  des  Druckes  einer 
120  Gtm.  hohen  Wassessäule  der  Ausfluss  ganz  aufhörte;  so- 
bald aber  der  Blasenhals  erreicht  war,  konnte  kejne  Hemmong 
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des  Ausflusses  mehr  erzielt  werden.  Heizung  der  Blase  hatte 
vielmehr  in  allen  Theilen  Beschleunigung  des  Ausflusses  zur 
Folge,  besonders  bei  Beizung  in  einiger  Entfernung  vom  Bla- 
senhalse. Auch  Henle  bemerkte,  dass  die  am  sogen.  Collum 
vesicae  gelegenen  Muskeln  beim  Menschen  nur  zur  völligen 
Entleerung  der  Blase,  nicht  zum  Verschluss  wirken  können. 

Auch  in  dem  cavernösen  Theil  der  Harnröhre  konnte  der 
Ausfluss  gehemmt  werden,  die  Beizung  war  in  der  ganzen 
Länge  dieses  Theiles  dahin  wirksam.  Diese  Verschliessung  des 
cavernösen  Theiles  wird  lediglich  durch  den  M.  bulbocaver- 
nosus  bewirkt,  welcher  reflectorisch  dazu  angeregt  werden  kann. 
Wurde  dieser  Muskel  selbst,  wenn  auch  nur  auf  einer  Seite, 
gereizt ,  so  wurde  die  Harnröhre  verschlossen.  Wurde  der 
Muskel  abpräparirt,  so  erfolgte  bei  Beizung  der  Pars  cavemosa 
keine  Hemmung  des  Wasserstrahls  mehr.  So  wie  der  M.  bulbo- 
cavernosus  vom  Penis  aus  reflectorisch  zu  Contractionen  gereizt 
werden  konnte,  so  trat  dabei  auch  jedes  Mal  Hemmung  des 
Ausflusses  ein,  was  nicht  mehr  der  Fall  war,  wenn  der  dritte 
und  vierte  Ereuzbeinnerv  durchschnitten  war.  Bei  weiblichen 
Thieren  war  die  Wirkung  des  dem  Bulbocavemosus  entsprechen- 
den Constrictor  cunni  genau  dieselbe,  wie  bei  männlichen 
Thieren. 

Wenn  die  oberhalb  gelegenen  Theile  der  Harnröhre  Flüs- 
sigkeit zur  Pars  cavemosa  gelangen  lassen,  so  kann  intermit- 
tirende  Beizung  des  M.  bulbocavemosus  intermittirende  Yer- 
Stärkung  des  Strahls  bewirken  oder  Ausspritzen  des  jeweiligen 
Inhalts  der  Pars  cavemosa,  so  wie  willkürlich  die  letzten 
Tropfen  Harn  entleert  werden  können.  Offenbar,  bemerkt 
Budge,  presst  der  M.  bulbocavemosus  beim  männlichen  Oe* 
schlecht  den  Bulbus  urethrae  zusammen,  dieser  verschliesst 
wie  ein  Pfropfen  das  Hamröhrenlumen  und  giebt  dann  das« 
selbe  vermöge  seiner  Elasticität  wieder  frei.  Der  Bulbooaver- 
nosus  ist  sehr  reizbar  und  contrahirt  sich  bei  vielen  Gfelegen- 
heiten ;  bei  längerm  Zurückhalten  des  Harns  unterstützt  er  die 
Muskeln  an  der  Pars  membranacea  und  prostatioa  mit  bemerk- 
barer Anstrengung. 

Die  zur  Hemmung  des  Harnabflusses  wirksamen  Muskeln 
liegen  somit  sämmtlich  an  der  Harnröhre,  nicht  an  der  Blase. 
Physiologisch  unterscheidet  Budge  zwei  Partien,  die  eine  am 
Oriflcium  urethrae  der  Blase  beginnend,  bis  zur  Pars  cavemosa 
sich  erstreckend,  Constrictor  urethrae,  die  andere  der  M.  bulbo- 
cavemosus. Jener  Constrictor  urethrae  besteht  aus  querge- 
streiften und  glatten  Muskelfasem;  eistere  bilden  Kohlramch^a 
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Sphinctei  urethrae  prostaticiis ,  HeMß  Sphincter  vesicae  ex- 
temus  in  Verbindniig  mit  dem  Oonstrictor  uretiitae  membrana- 
ceae  M^ler%  AmolcTs  M.  nrethralis,  Outhrie^B  und  OruüeÜhier'^B 
M.  tTansTerso-uTethralis,  Krause^B  M.  urethralis  transversus,  welche 
beiden  Muskeln  wegen  physiologiBcli  gleicher  und  gleichzeitigeT 
Bedeutung  Budge  lieber  zu  einem  zusammenfassen  will;  die 
Fasern  laufen  zum  Theil  longitudinal ,  zum  Theil  schräg,  zum 
Theil  ciroulär.  Die  organischen  Fasern  jenes  G^sammt-Gon- 
strictors  machen  wesentlich  die  tiefere  Lage  aus,  und  sind  da, 
wo  die  Harnröhre  an  die  Blase  grenzt,  im  Gegensatz  zu  den 
hier  schwach  beginnenden  quergestreiften,  vorwaltend.  An  der 
Pars  prostatioa  begreifen  sie  Kohlrausch^B  Sphincter  prostations, 
Herde'B  Sphincter  internus.  Nach  Budge  wirken  sie  dahin, 
die  Leistung  der  gestreiften  Fasern  zu  unterstützen  und  nach- 
haltiger zu  machen. 

Einen  Sphincter  vesicae  vom  physiologischen  Gesichtspunkt, 
mit  Bücksioht  auf  die  Function,  giebt  es  nicht,  wie  auch  Henle 
hervorhebt.  Budge  will  deshalb  ^das  bisher  als  Sphincter  vesi- 
cae Bezeichnete  lieber  Annulus  ciroularis  nennen. 

Henle  meint,   dem  in  der  Prostata  enthaltenen,  aus  orga- 
nischen  Fasern  bestehenden  Sphincter  sei  ein  Tonus  zuzmohrei- 
ben,  weil  auch  die  übrigen  Muskeln  der  Blasenwand  stets  fest 
um  den  Inhalt  zusammengezogen  sind,  und  weil  diese  organi- 
schen Muskeln  neben  dem  quergestreiften  Sphincter  überflüssig 
erschainen  würden,   wenn   sie   nicht  die  Aufgabe  hätten,   be- 
ständig und  ohne  ausdrücklichem  Impuls  die  Blase  versohlossen 
zu  halten. 

Auf  Beizung  des  dritten  und  vierten  Ereuzbeinnerven,  aus 
denen  der  N.  pudendus  hauptsächlich  hervorgeht,  sah  Budge 
bei  Hunden  und  Kaninchen  lebhafte  Contraction  des  ConstrictoT 
urethrae  entstehen.  Bei  Kaninchen  bewirkte  B,  auch  Contraction 
des  Constrictor  von  den  Pedunculi  cerebri  aus.  Zur  Pars  mem- 
branacea  treten  auch  Fasern  vom  Plexus  hypogastricus.  Wenn 
bei  Hunden  und  Kaninchen  dar  untere  Dorsalmark  durch- 
schnitten war,  so  wurde  die  Blase  durch  den  sich  aaosaonmeln- 
den  Harn  sehr  ausgedehnt,  viel  mehr,  als  sie  nach  dem  Tode, 
ohne  dass  Abfluss  stattfindet,  ausgedehnt  werden  kann.  Budge 
erkennt  die  Ursache  davon  in  vermehrter  Contraction  des  Gon- 
strictolr  urethrae,  welche  durch  die  nach  der  Markdurchschnei- 
dung  sehr  gesteigerte  Beflexthfttigkeit  unterhalten  werde,  Ton 
welcher  letztem  die  Thiere  auch  deutliche  Zeichen  aufwiesen. 
Incontinentia  urinae  erzeugte  Budge  beim  Hund  und  Kaninchen 
durch  Durchschneidtmg  der  Wuraeln  des  S.,  4.  und  5.  Kreuz- 
beinnerven. 
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Budge  sah  Ccatractionen  der  Harnblase  bei  jungen  Händen 
eintreten,  wenn  er  IndnetionsstrÖme  durch  das  verlängerte  Mark 
leitete.  Die  Bewegungen  traten  nicht  ein,  wenn  die  Ströme 
durch  die  Hemisphären,  durch  die  Corpp.  striata,  durch  die 
Sehhügel  geleitet  wurden,  wohl  aber  bei  Application  der  Elek- 
troden an  die  PeduncuH  cerebri,  und  an  die  Corpp.  restifop- 
mia  bis  dahin,  wo  diese  in  das  kleine  Gehirn  eintreten.  Um 
die  Versuche  mit  möglichst  geringer  Zerstörung  des  Gehirns 
vorzunehmen,  bohrte  Budge  den  Schädel  an  bestimmter  Stelle  ' 
so  an,  dass  er  Kupferdrähte  bis  in  die  Fedunculi  cerebri  ein- 
stechen konnte,  durch  welche  Inductionsströme  zugeleitet  wur* 
den.  Zur  Beobachtung  der  Blasencontraetionen  wurde  ein 
Manometer,  mit  Wasser  gefüllt,'  in  dieselbe  eingefügt. 

Die  Wirkung  von  den  genannten  Theilen  aus  auf  die  Blase 
erfolgte  auch  nach  Durchsohneidung  des  N.  vagus  und  Sjnn* 
pathicus,  so  dass  im  Eüokenmark  eine  Bahn  zus  üeb ertragung 
der  Wirkung  gegeben  sein  musste;  dem  entsprechend  traten 
Blasencontraetionen  auch  ein  bei  Application  der  Beizungen 
am  Halsmark,  Eückenmark,  Lendenmark. 

Bei  Kaninchen  gelangen  die  Versuche  auch,  aber  vom  Y&r* 
längerten  Mark  aus  nicht  so  constant,  wie  bei  jungen  Hunden. 
Je  weiter  nach  unten  am  Mark  bis  zur  untern  Lendengegend 
die  Beizung  vorgenommen  wurde,  desto  sicherer  war  auf  "^ 
folg  zu  rechnen,  und  wie  Oianuzzi  (vorj.  Bericht  p.  404)  fand 
auch  Budge  die  im  5.  Lendenwirbel  gelegene  Partie,  sein  Cen- 
trom genitospinale ,  ausgezeichnet  durch  die  Sicherheit  des 
Reizerfolgs ;  diese  Stelle ,  bemerkt  Budge^  behält  lange  ihre 
Erregbarkeit,  wenn  die  der  darüber  gelegenen  Theile  schon 
aufgehört  haty  iznd  ist  nach  B.  ein  besonderes  Spinalcentram 
für  die  Blase,  s.  unten. 

Ueber  die  vom  Mark  zur  Blase  gehenden  Nervenbahnen 
ermittelte  Budge  dies,  dass  der  3.  und  4.  Ereuzbeinnerv  die 
motorischen  Fasern  an  die  Blase  geben,  nicht  aber  der  erste 
und  zweite,  dass  aber  auf  reflectorischem  Wege  vom  ersten, 
zweiten,  dritten  und  vierten  Kreuzbeinnerven  die  motorisohen 
Kerven  der  Blase  angeregt  werden  können. 

Die  sensiblen  Nerven  der  Blase,  welche  im  Stande  sind, 
ihre  Erregung  auf  jene  im  Bückenmark  verlaufend^i  motori- 
schen Elemente  für  die  Blase,  so  wie  auch  auf  andere  moto- 
rische Apparate  zu  übertragen,  verlaufen  nach  Budge  in  dem 
Qrenzstrang  des  Sympathious ,  in  welchen  sie  aus  dem  Plexus 
hypogasMous  eintreten  und  aus  welchem  sie  an  verschiedenen 
Steülen  bei  Hunden  bis  zum  Diaphragma  hinauf  durch  die 
Bami  communicantes  in's  Rückenmark  eintreten.    Zu  den  betref* 
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fehden  Veisuohen  waren  nicht  zu  junge  Hunde  am  besten  ge- 
eignet. Bei  Kaninchen  wai  der  Verlauf  sensibler  Blasennerven 
im  Sympathicus  nicht  so  weit  hinauf  ausgedehnt,  wie  bei 
Hunden. 

Wenn  der  dritte  und  vierte  Sacralnerv  durchschnitten  wa- 
ren, dann  konnte  durch  Erregung  des  Sympathicus  ebensowenig 
wie  durch  Erregung  der  oben  genannten  Himtheile  noch  Be- 
wegung der  Blase   eingeleitet   werden.     Dennoch   aber   findet 
'  Budge,   dass   die  im  dritten  und  vierten  Sacralnerven  verlau- 
fenden motorischen  Blasennerven  nicht  die  einzigen  sind ;    es 
giebt  noch  eine  zweite  abgesonderte  Gruppe  motorischer  Bla- 
sennerven, die  weder  mit  dem  Gehirn  noch  mit  jenen  sensiblen 
Pasem  in  Verbindung  stehen.  *  Dieselben  verlaufen  im  Plexus 
hypogastricus  neben  jenen  sensiblen  Blasenfasern  und  stammen 
bei   Hunden  aus   dem  Bückenmark  in   der  Gegend  zwischen 
zweitem  und  fünftem  Lendenwirbel,  verlaufen  hauptsächlich  im 
dritten  Lendennerven.     Dies  sind  die  motorischen  Blasennerven, 
an  denen  auch   GHanuzzi  experimentirte  (vorj.  Bericht  p.  404). 
Bisher  gelang  es  Budge  nicht,   diese  im  Plexus  hypog^triciu 
verlaufenden  motorischen  Blasennerven  refiectorisch  in  Erregoo^ 
zu  versetzen. 

Auf  pag.  523  u.  f.  seines  Handbuches  stellt  Henle  sßme 
Theorie  der  Erection  dar,  über  welche  der  vorj.  Bericht  p.  40\ 
zu  vergleichen  ist. 

Nach  zahlreichen,  im  Anschluss  an  seine  im  vorj.  Bericht 
p.  406  berücksichtigte  Dissertation  mit  Heidenkcdn^^  Hülfe  an* 
gestellten  Versuchen  über  die  motorischen  Nerven  des  Uteras 
stellte  Körner  die  folgenden  Sätze  auf.  Die  motorischen  Ner- 
venbahnen für  die  Bewegungen  des  Uterus  liegen  ausschliess- 
lich in  Zweigen  des  sympathischen  Aortengeflechts  und  in  den 
von  den  Elreuzbeinnerven  an  den  Uterus  herantretenden  Aesten: 
auf  elektrische  Reizung  der -Wurzeln  im  Lendenmark  mittelst 
in  dasselbe  eingesenkter  Nadeln  entstanden  stets  deutliche 
Contractionen  des  Uterus  und  der  Vagina ,  welche  nicht  mehr 
eintraten,  wenn  die  bezeichneten  Nerven  durchschnitten  waren. 
Die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Nerven  hat  der  Verf.  in 
seiner  Dissertation  beschrieben.  In  beiden  genannten  Nerven- 
bahnen verlaufen  direct  motorisch  wirkende  Fasern  für  den 
Uterus. 

Die  Angabe,  dass  Beizungen  höher  oben  gelegener  Partien 
des  Bückenmarks  keine  Uteruscontractionen  zur  Folge  haben 
(vorj.  Bericht  p.  406),  nimmt  der  Verf.  jetzt  zurück  dadurch, 
dass  er  sagt,  Beizung  des  Marks  an  höher  gelegenen  Stellen 
habe  ebenfalls  Uteruscontractionen  zur  Folge,  nur  seien  sie  da 
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nicht  so  leicht  und  sicher  zu  erzielen;  aber  selbst  vom  Gere- 
bellum  konnte  der  Verf.  noch  Contractionen  auslösen.  .  (Die 
Beobachtungen  über  Nichtreizbarkeit  der  Gehirn-  und  Mark- 
substanz scheinen  bei  diesen  Versuchen  nicht  berücksichtigt 
worden  zu  sein.)  Den  Ursprung  der  Sacraläste  für  den  Uterus 
verlegt  K,  in  die  Höhe  des  dritten  oder  vierten  Lendenwir- 
bels; den  des  sympathischen  Zweiges  in  die  Höhe  etwa  des 
letzten  Brustwirbels. 

Bezüglich  der  Bedingungen  des  Eintritts  der  sogen,  spon- 
tanen Bewegungen  der  inneren  weiblichen  Genitalien  nach  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  fand  Kehrer  im  Wesentlichen  die  An- 
gabe Spiegelberg' ^  (Ber.  1857.  p.  498)  bestätigt,  indem  auch 
er  fand ,  dass  wenigstens  in  vielen  Fällen  .bei  Fortdauer  der 
Bespiration  und  Circulation  die  inneren  Genitalien  reizlos  ge- 
nug sind  gegen  die  mit  ihrer*  Blosslegung  nothwendig  verbun- 
denen Einflüsse ;  doch  es  kamen  namentlich  bei  Kaninchen 
und  besonders  bei  trächtigen  auch  Fälle  vor,  in  denen  unter 
den  gleichen  Umständen  doch  kräftige  Contractionen  auftraten. 
So  wie  dieser  Umstand  zu  berücksichtigen  ist  bei  Versuchen 
über  die  von  Nerven  au«  einzuleitenden  Bewegungen  des  Uterus, 
so  ist  es  weiter  nach  Kehrer'%  Wahrnehmungen  auch  noch  der 
Umstand ,  dass  bei  normaler  Blutfülle  und  Integrität  der  Plexus 
hypogastrici  posteriores  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  jede  ein- 
malige Beizung,  die  nach  Erö£Ehung  des  Peritonaälsackes  auf 
die  bis  dahin  ruhigen  GenitEdien  einwirkt  und  stark  genug  ist, 
eine  kräftige  fortschreitende  Zusammenziehung  zu  erregen,  eine 
Summe  fortschreitender  Contractionen  folgt ,  die  regelmässig 
periodisch  in  der  Scheide,  weniger  regelmässig  in  den  Eilei- 
tern und  der  nichtträchtigen  Gebärmutter  längere  Zeit  hindurch, 
bis  zum  Eintritte  gewisser  Veränderungen  in  den  vitalen  Ei- 
genschaften dieser  Theile,  sich  wiederholen.  Kehrer  bezeichnet 
diese  Bewegtmgen  als  rhythmische  Contractionen,  welche  also 
entweder  schon  nach  blosser  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sich  ein- 
stellen, oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  einmalige, 
meist  mechanische  Beizung  absichtlich  angeregt  werden. 

Unter  Berücksichtigung  der  hieraus  sich  ergebenden  Vor- 
sichtsmassregeln  (p.  27)  ezperimentirte  Kehr  er  über  die  Nerven 
der  Genitalien  und  beobachtete  Folgendes.  Die  rhythmischen 
Bewegungen  der  Scheide  erlöschen  nach  der  Trennung  aller 
Sacraläste  des  Plexus  hypogastricus  posterior  entweder  sofort 
vollständig,  oder  es  treten  nachher  noch  1 — 8  regelmässig 
fortschreitende  Contractionen  ein.  Nach  Trennung  dieser  Ner- 
ven und  des  Scheidengewölbes  vom  trächtigen  Uterus  bewegte 
sich  letzterer  wohl  noch  einige  Male  rhythmisch ,  dann .  wurde 
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er  ruhig.     Am   nichtträchtigen   Uterus   folgten   der  Operation 
audi   noch   einige   rhythmische   Einschnürungen,   dann  B.ahe. 
Exstirpation   des  Plexus  hypogastricus  magnus   und  Trennung 
der   N.  spermatici   intemi   und   uterini   anteriores   liessen    die 
rhythmischen  Utero  -  Vaginal*- Contractionen   fortdauern.      Nach 
Ausrottung   aller   genannten  Nervenbahnen   blieb   die  Möglich- 
keit,  auf  einen  direct  applicirten  Bei2  in  eine  einmalige  fort- 
schreitende  Bewegung    zu  verfallen.     Kehrer    folgert   hieraus, 
dass  die  Centren   für   die  rhythmischen  Vaginal- Contractionen 
weder  in  den  Ganglien  des  Plexus  hypogastricus  posterior  oder 
magnus,  noch  in  denen  des  Plexus  mesentericus,  noch  in  den 
Ganglien  der  Scheide  selbst  zu  suchen  sind,  sondern  im  Rücken- 
mark oder  Gehirn.     Als  Verbindungsbahnen  bezeichnet  K.  die 
Bami  sacrales  der  Plexus  hypogastrici  posteriores  und  leug:net, 
dass   vom   Grenzstrange   des   Sympathicus   oder  anders    woher 
durch  Vermittlung  des  PL  hypogastricus  magnus   oder  der  K. 
spermatici  int.   oder  der  uterini  ant.  sich  Erregungen  auf  die 
Genitalien  übertragen,  resp.  sich  von  letzteren  auf  die  Central- 
Organe  fortpflanzen.    Durch  elektrische,  chemische  und  mecha- 
nische Beizung  des  PL  hypogastricus  magnus   Hessen    sich  in 
den   ruhenden   Genitalien   nicht  mit   Sicherheit  Contractuuzeii 
erregen  und  Charakter  und  Bhythmus  der  eingeleiteten  Bewe- 
gungen nicht  verändern.     Dagegen  erregte  elektrische  Beizuni 
der    Bami  sacrales   eines   Plexus   hypogastricus   posterior  Con- 
tractionen in  den  nach    dem  Tode   ruhig   gewordenen    Geni- 
talien.    Die  elektrische  Beizung  der  N.  spermatici  intemi  löste 
keine  Contractionen  der  Tuben  oder  des  Uterus  aus. 

Unterbrechung  des  Kreislaufs  durch  Unterbindung  der  Aorta 
abdominalis  oder  der  Cava  inferior  oberhalb  des  Abganges  der 
Vasa  spermatioa  oder  durch  gleichzeitige  Ligatur  beider  grossen 
Gefässe  hatte  in  Kehrer'B  Versuchen  bei  Vermeidung  ander- 
weiter Beizung  keine  oder  nur  sehr  schwache  Contractionen 
in  dem  ruhenden  Genitalcanal  zur  Eolge,  und  die  bereits  an- 
geregten rhythmischen  Bewegungen  dauerten  gewöhnlich  noch 
eine  gewisse  Zeit  unverändert  fort,  während  später  deren 
Energie  vermindert  imd  der  Bhythmus  verlangsamt  wurde. 
Die  gegentheiligen  Angaben  Spiegelierg*^  vergl.  im  Bericht  1857. 
pag.  498. 

Die  Fähigkeit  der  Genitalien  zu  rhythmischen  Contractionen 
vermochte  das  Blut  nicht  nur  wenn  es  noch  circulirte^  son- 
dern auch  stagnirend  in  den  Gefassen  für  längere  Zeit  zu  er^ 
halten.  (Dabei  weist  der  Verf.  auf  die  Austreibung  des  Fötus 
nach  dem  Tode  der  Mutter  hin,  wenn  der  Tod  nicht  durch 
Anämie  erfolgte.) 
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Die  Mittel,  welche  bei  directer  Application  auf  die  Geni* 
talien  Bewegungen  heryorrufen,  sind  zalilreich :  durch  den  gal- 
vanischen Strom,  durch  chemische  Mittel  (Säuren,  Alkohol  u.  a»), 
durch  Wärmeentziehung  oder  Wärmezufuhr,  durch  mechanische 
Beize,  durch  Injection  von  Plüssigkeit  in  den  Genitalcanal 
konnten  rhythmische  Bewegungen  in  den  bei  Lebzeiten  oder 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  ruhigen  Genitalien  hervorgerufen, 
die  schon  anderweitig  entstandenen  rhythmischen  Bewegungen 
verstärkt  oder  doch  denselben  längere  Zeit  ihre  frühere  Fre- 
quenz und  Energie  eihEdten  werden. 

Bei  Kaninchen  beobachtete  Kehrer  den  Geburtsact  (s.  die 
Beschreibung  p.  42  d.  0.),  und  er  schliesst  aus  seinen  Wahr- 
nehmungen, dass  die  austreibenden  Uteruscontractionen  im 
Muttermunde  anfangen ,  dann  auf  den  Körper  und  Boden  des 
Uterus  übergehen,  darauf  sich  derselbe  verkürzt  und  schliess- 
lich eine  peristaltische  Bewegung  gegen  den  Muttermund  fort- 
schreitet. 

Versuche,  in  denen  der  Länge  nach  gekrümmte  glatte 
Wachscylinder  in  verschiedener  Lage  in  die  Scheide  oder  Uterus 
von  Kaninchen  eingeführt  wurden,  ergaben,  dass  bei  den  Con- 
tractionen  des  Genitaicanals  der  feste  gekrümmte  Inhalt  so  um 
seine  Längsaxe  gedreht  werden  kann,  wenn  er  n|lmlich  nicht 
schon  diese  Lage  hat,  dass  sich  die  Krümmung  des  Inhatls 
der  Krümmung  des  contrahirten  Organs  nähert  oder  mit  der- 
selben zusammenfallt.  Die  Applicationen  dieser  Wahrnehmun- 
gen auf  den  Geburtsmecbanismus  müssen  im  Original  einge- 
sehen werden. 

Die  Musculatur  der  Brustwarze  bildet,  bemerkt  Henle, 
einen  Sphincter  für  die  Milchgänge,  welcher  es  möglich  macht, 
dass  dieselben  das  Maximum  ihrer  Füllung  erreichen,  bevor 
das  Ausfiiessen  der  Milch  beginnt.  Die  an  sich  in  der  Warze 
schon  verengten  Gänge  werden  durch  diese  Muskeln  zusammen- 
gedrückt und  in  Falten  gelegt.  Unter  nervösem  Einfluss  kön- 
nen die  Muskeln  der  Warze  sowohl  erschlafifen,  als  sich  stärker 
oontrahiren,  und  denkt  sich  Henle  zwischen  den  mütterlichen 
Empfindungen  und  den  Muskeln  der  Warze  eine  ähnliche  Be- 
ziehung, wie  zwischen  erotischen  Vorstellungen  und  den  Mus- 
keln der  cavemösen  Körper,  so  dass  das  Säugen  mit  Erschlaf- 
fung der  Warzenmusculatur  beginnt,  womit  zugleich  Vergrösse* 
rung  der  Warze  und  Vermehrung  ihres  Blutreichthums  ver- 
bunden ist,  während  ebenso,  wie  auch  die  cavemösen  Körper, 
die  Warzenmuskeln  auf  Erregungen  anderer  Art,  Berührung, 
Kälte,  sich  über  das  gewöhnliche  Maass  contrahiren.  Euie  dem 
ersten  Stadium  4Qr  Erectiop  der  cavemösen  Körper  der  Geni- 
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talien  vergleichbare  Erection  der  Brustwarze  würde  darnach 
zu  unterscheiden  sein  von  der  Zuspitzung  derselben  mit  Er- 
härtung, Thelotismus  nach  Duvdly  die  das  Resultat  der  Con- 
traotion  der  Muskeln,  besonders  der  der  Areola  ist. 

Respirationsbeweguiiffen. 

Zur  Unterhaltung  künstlicher  Athmung  mit  einem  Blase- 
balg gab  Czermäk  eine  Canüle  an  mit  einer  eigenthünilichen 
Ventilvorrichtung,  welche  den  eingeblasenen  Luftstrom  unge- 
schmälert in  die  Ltmge  treten  lässt  und  darauf  sofort  einen 
freien  Ausweg  für  den  Exspirationsstrom  nach  Aussen  eröfi&iet. 

Ueber  die  Formveränderungen  des  Thorax  bei  den  Athem- 
bewegungen  stellte  Äckermann  bei  12  gesunden  jungen  Män- 
nern Untersuchungen  in  der  Weise  an,  dass  während  sich  die- 
selben in  bequemer  liegender  Stellung  mit  massig  erhöKetem 
Oberkörper  befanden,  die  an  17  bestimmten  Funkten  der  vor- 
dem Thoiaxfläche  und  an  einem  Funkte  des  Epigastriums  in 
sagittaler  Richtung  bei  ruhigem  Athmen  erfolgenden  Ezcur- 
sionen  mittelst  einer  Hebelvorrichtung  auf  ein  Eymographion 
übertragen  wurden.  Sechs  der  Funkte  lagen  in  der  Median- 
linie, sechs  .jederseits  in  einer  2  Zoll  von  der  Medianlinie 
entfernten  parallelen  Linie,  so  dass  immer  drei  Funkte  in  einer 
Horizontallinie  lagen.  Die  vier  oberen  Funktreihen  entsprachen 
den  vier  oberen  Intercostalräumen ;  der  mittlere  der  fünftes 
Reihe  stand  auf  dem  Schwertfortsatz,  die  seitlichen  auf  da 
Knorpeln  der  sechsten  Rippe;  der  mittlere  der  sechsten  Beihe 
stand  auf  dem  Epigastrium,  die  seitlichen  auf  dem  Rande  des 
Rippenbogens. 

Zwischen  den  Ejiorpeln  der  dritten  und  sechsten  Rippe 
fand  bei  der  Inspiration  die  geringste  Erhebung  in  sagittaler 
Richtung  statt,  mehr  zwischen  den  Knorpeln  der  ersten  und 
dritten  Rippe,  am  meisten  an  den  Rippenbögen  und  am  Schwert- 
fortsatz. Die  sagittalen  Excursionen  am  Epigastrium  übertrafen 
weit  alle  in  dieser  Richtung  am  Thorax  vorkommenden.  Zwi- 
schen drittem  und  sechstem  Rippenknorpel  waren  die  Excursionen 
rechts  und  in  der  Mitte  grösser,  als  links.  Auch  zwischen 
1.  und  3.  Rippe  waren  die  Excursionen  grösser  auf  der  rech- 
ten Seite,  als  auf  der  linken,  hier  aber  am  geringsten  in*  der 
Mitte.  Rechts  und  in  der  Mitte  hob  sich  die  Gegend  des  2. 
Intercostalraums  etwas  mehr,  als  die  des  ersten;  links  war  es 
umgekehrt.  Die  Differenz  der  Hebung  in  der  Gegend  der  3. 
bis  6.  Rippe  und  in  der  der  1.  bis  3.  Rippe  war  rechts  und 
links  etwa  gleich  gross,  viel  kleiner  in  der  Mitte.    Die  Rippen* 
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bögen  wurden  viel  stärker  gehoben ,  als  der  Schwertfortsatz ; 
die  Excursionen  am  linken  Rippenbogen  waren  etwas  grösser, 
als  die  am  rechten.  Die  grösste  Excursion  in  sagittaler  Rich- 
tung am  Epigastrium  betrug  durchschnittlich  15,77  Mm.,  die 
nächst  grösste  am  linken  Rippenbogen  7  Mm. ,  die  kleinste  im 
vierten  Intercostalraum  links  4,16  Mm., 

Die  geringere  Grösse  der  Excursion  in  der  Herzgegend 
findet  A.  darin  begründet,  dass  das  Herz  dem  inspiratorischen 
Zuge  einen  grossem  Widerstand  leistet,  als^  die  Lungen.  Fast 
an  allen  den  untersuchten  18  Punkten  wurde  die  Thoraxwand 
durch  die  Systole  des  Herzens,  vielleicht  auch  den  Puls  der 
grossen  Gefösse,  in  Erschütterungen  versetzt,  welche  sich  auf 
dem  Kjmographion  verzeichneten;  besonders  deutlich  zeigten 
sie  sich  an  dem  untersuchten  Funkte  des  4.  Tntercostalraums : 
am  schwächsten,  oft  gar  nicht,  zeigten  sie  sich  in  der  Gegend 
zwischen  1.  und  3.  Rippe,  besonders  in  der  Medianlinie. 

Auch  Rosenthal  hesiSkügt,  wie  Thhy  (Ber.  1863.  p.  394) 
gegen  Traube,  dass  Verminderung  des  Sauerstoffgehalts  des 
Blutes  bei  Ausschliessung  der  Kohlensäurezunahme  die  Er- 
scheinungen der  Dyspnoe,  zuletzt  Asphyxie  veranlasst.  Die 
Versuche  wurden  mit  Athmung  von  Wasserstoff  und  von  Stick- 
stoff angestellt,  in  verschiedener  Weise  bewerkstelligt,  worüber 
das  Original  zu  vergleichen  ist.  Wurde  einem  mit  Wasserstoff 
asphyktisch  gemachten  Kaninchen  Luft  eingeblasen,  so  erfolgte 
oft  sofort  eine  einmalige  tiefe  Inspiration,  welche  fehlte,  wenn 
die  Vagi  durchschnitten  waren.  Die  Vagusenden  in  der  Lunge 
werden  durch  die  Luftzufuhr  erregt,  und  diese  Erregung  löst 
in  der  durch  die  Sauerstoffa^uth  schwer  erregbar  gewordenen 
MeduUa  oblongata  das  vorhandene  Erregungsquantum  aus.  R. 
meint,  dass  diese  auch  für  die  I^orm  in  Rechnung  zu  neh- 
mende Vaguserregung  wahrscheinlicher  als  in  mechanischer 
Zerrung  begründet  anzusehen  sei ,  denn  in  chemischen  Momen- 
ten: dann  werde  jede'  dyspnoische  Ursache,  indem  sie  die 
Athembewegungen  verstärkt,,  vermehrte  Reizung  der  Vagi  be- 
dingen und  so  zu  beschleunigter  Athmung  führen ;  nach  Vagus- 
lähmung werde  eine  dyspnoische  Ursache  nur  noch  in  geringem 
Grade  die  Frequenz  der  Athmung  vermehren  können,  wohl 
aber  die  Stärke  derselben  nach  wie  vor. 

Rosenthai  hatte  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen der  bei  den  Athembewegungen  betheiligten  Nerven 
unter  Anderm  den  Schluss  gezogen,  dass  der  Vagus  refiecto- 
risch  den  N.  phrenicus  zu  erhöheter  Thätigkeit  anrege,  bei 
Reizung  des  centralen  Endes  des  Vagus  trete  dauernde,  teta- 
nische  Gontraction  des  Zwerchfells  ein  (vergl.  d.  Bericht  1861. 
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p.  438).  Dies  bestreitet  Budge^  indem  ei  seine  früherea  Be- 
obachtungen aufrecht  erhält  und  neue  Yersuehe  in  anderer 
Weise  angestellt  beibringt  (vergl.  d.  Bericht  1859.  p.  552  u,  f.). 

Budge  verlangt,  dass,  wenn  EosenthaTs  Angabe  richtig  sei. 
Beizung  des  centralen  Vagusendes  dieselbe,  der  Ard  nach  ähn- 
liche Wirkung  habe,  wie  Beizung  des  !N.  phrenicus  selbst. 
Seine  Versuche  betreffen  die  Wirkung  der  Beizung  des  N.  phie- 
nious,  die  der  Beiaung  des  Vagus  nach  Durchsohneidung  des 
Phrenicus  und  endlich  die  der  Beizung  des  Vagus  bei  erhal- 
tenem Phxenicus.  Um  über  die  Phasen  der  Ath^mbeweguiigeii 
Auskunft  zu  erhalten,  die  B.  früher  an  einem  in  die  Nase 
eingeführten  Manometer  beobachtet  hatte,  stellte  Derselbe  dies 
Mal  einseitigen  Pneumothorax  her  und  verband  ein  Manometei 
mit  dieser  Hälfte  der  Brusthöhle  ;  die  Athembewegungen  gingen 
trotz  dieses  ÜElingriffs  lange  Zeit  regelmässig  von  Statten.  Die 
meisten  Versuche  wurden  bei  Kaninchen  angestellt,  einige  auch 
bei  Hunden.  Den  N.  phrenicus  suchte  B.  bei  seinem  £Untritt 
in  die  Brusthöhle  in  dem  Winkel,  wo  die  V.  subclavia  mit 
der  V»  jugularis  zusammenfliesst ,  auf. 

Weiui  der  Phrenicus  der  einen  Seite  gereizt  wurde,  zeigte 
die  Flüssigkeit  im  Manometer  eine  starke  Inspirationsbewegon^ 
an.  Wenn  bei  geöffiieter  Bauchhöhle  das  Zwerchfell  beobachtet 
und  beide  Phrenici  gereizt  wurden,  so  zeigte  skh  starke  Con- 
traction  des  Zwerchfells,  die  so  lange  dauerte,  wie  die  BeLziong ; 
dabei  waren  die  l^aslöcher  und  die  Lippen  geöffnet. 

Nach  der  Du^ohschneidung  nur  eines  Phrenicus  änderte 
sich  die  Frequenz  des  Athmens  noch  nicht;  eine  bedeutende 
Abnahme  der  Athemfrequenz  trat  aber  ein,  sobald  auch  der 
zweite  Phrenicus  durchschnitten  war.  Der  Inspirationsbewe- 
gung des  Thorax  ging  weite  Oe&ung  der  iN'aslöcher  und  He- 
ben der  Oberlippe  vorauf.  Als  (bei  durchschnittenen  Phrenici) 
der  Vagus  auf  der  Seite  des  Manometers  gereizt  wurde,  zeig- 
ten die  Schwankungen  der  Wassersäule  verstärkte  Exspiration 
an,  die  Säule  im  innem  Schenkel  wurde  nämlich  tiefer  hinab- 
gedrückt  bei  der  Exspiration,  als  vor  der  Beizung,  und  stieg 
bei  der  Inspiration  auf  dieselbe  Höhe,  wie  vor  der  Beizung. 
Als  die  Athembewegungen  gen?  aufgehört  hatten,  und  die 
Vagusreizung  dann  wiederholt  wurde ,  sah  Butdge  die  Wasser- 
säule im  innern  Manometerschenkel  „noch  einige  Male  sinken**, 
und  schlosB,  die  Vagusreizung  habe  auch  hier  deutliche  Ex- 
spirationsbewegung  zur  Folge  gehabt.  Ueber  Inspirationsbewe- 
gungen bemerkt  der  Verf.  Nichts. 

Bei  den  Versuchen,   in  denen  der  Vagus  gereizt  wurde, 
durchschnitt  B,  oft  vorher  den  Laryngeus  superior,  um  dessen 
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etwaige  Beiznng  sicher  auszuschliessen ,  sab  indessen  keineti 
Unterschied ,  wenn  ,  diese  Durchschneidung  nicht  yorgenom- 
men  war. 

Wurde  bei  unversehrten  Phrenici  der  Vagus  schwach  ge- 
reizt, so  sah  B,  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  eine,  die 
vorhergehende  normale  Inspiration  übertrejQTende  Einathmung; 
Eegel  war  es,  dass  die  Wassersäule  sich  nicht  so]  weit  hob, 
als  vor  und  nach  der  Reizung,  die  Bewegungen  erfolgten  mit 
kleineren  Excursionen ,  die  zuweilen  so  klein  waren ,  dass 
scheinbar  Stillstand  zugegen  war.  Diese  kleinen,  sehr  ver- 
flachten Athembewegungen ,  wie  sie  sich  als  Schwankungen 
der  Wassersäule  im  Manometer  zeigten/  lagen  oder  erfolgten 
in  der  Nähe  des  Exspirationsstandes ,  d.  h.  sie  erfolgten  bei 
im  Ganzen  verkleinertem  Thoraxraum.  Wurde  die  Beizung 
des  Vagus  verstärkt ,  so  erfolgten  auch  entweder  seht  kleine, 
fast  im  Niveau  der  Exspitation  gelegene  Bewegungen,  oder  es 
entstand  eine  verstärkte  Exspiratiönsbewegung ,  welcher  eine 
viel  kleinere  Inspitationsbewegung  und  darauf  kleine  Bewe- 
gungen in  der  Nähe  des  Exspirationsstandes  folgten. 

Die  Frequenz  der  Bewegungen  nahm  bei  der  Vagusreizung 
2u,  meistens  aber  war  diese  Zunahme  nicht  bedeutend.  Ver- 
stärkte Contraetion  des  Zwerchfells  hat  Bridge  auf  die  Vagus- 
reizung (am  centralen  Stumpf  vorgenommen)  nie  eintreten  ge- 
sehen, und  während  RosenthcU  behauptete,  dass  dann,  wenn 
bei  der  Vagusreizung  Erschlafi^ng  des  Zwerchfells  eintrete,  es 
sich  um  Beizung  des  Laryngeus  superior  durch  Stromschleifen 
oder  unipolare  Abgleichungen  handele,  so  behauptet  Budge 
nun  im  Gegentheil,  dass  es  sich  in  dem  von  Eosenthai  als 
Begel  hingestellten  Fall  um  Beizung  des  N.  phrenicus  durch 
Stromsohleifen  gehandelt  habe,  der  seiner  Lage  nach  leichter 
auf  solche  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  könne, 
als  der  Laryngeus  superior,  welchen  B,  übrigens  auch,  wie 
bemerkt,  oft  vorher  durchschnitt. 

Budge  findet  also,  dass  Beizung  des  Phrenicus  einerseits, 
des  Vagus  anderseits  nicht  gleiche,  oder  der  Art  nach  ähn- 
liche Wirkung  haben,  sondern  im  Gegentheil  geradezu  entge- 
gengesetzte Wirkungen.  Da  aber  bei  schwacher  Beizung  des 
Vagus  die  Exspiration  nicht  so  tief  erfolgte,  wie  nach  voll- 
endeter Inspiration  ohne  Vagusreizung,  so  sei  allerdings  anzu- 
nehmen, dass  bei  Vagusreizung  die  Ursache  zur  Inspiration 
auch  zu  der  Zeit  fortdaure,  zu  welcher  sonst  dieselbe  aufhöre; 
das  Streben  zur  Inspiration  sei  also  in  Folge  einer  schwachen 
Vngusreizung  allerdings  vermehrt,  aber  dies  bedeute  nicht, 
dass  die  Inapifationsnerven  duioh  Bei^ung  des  Vag«s  diieet 
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in  grössere  Thätigkeit  versetzt  werden,  sondern  dass  dieselben 
in  Folge  eines  (durch  die  Vagnsreixung)  vermelirten  Wider- 
standes eine  grössere  Anstrengung  machen,  die  aber  denselben 
nicht  überwindet.  Das  (wie  früher  yon  Budge  angenommene) 
Exspirationscentrum  erfahre  durch  den  Vagus  eine  Anregung, 
gegen  welche  das  Inspirationscentrum  kämpfe  mit  bald  grösserm, 
bald  geringerm  Erfolg. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  beim  Zustandekommen  der 
Athembewegungen  ausser  der  automatischen  Thätigkeit  der 
Medulla  oblongata  noch  reflectorische  Erregungen  von  der  Peri* 
pherie  aus  eine  Eolle  spielen,  stellte  Räch  Versuche  in  der 
Weise  an,  dass  er  nach  Freilegung  des  Halstheils  des  Rücken- 
marks, zur  Erhaltung  der  Integrität  der  Motoren,  nur  die  hin- 
teren Wurzeln  der  Halsnerven  durchschnitt,  nachdem  er  gesehen 
hatte,  dass  die  Durchschneidung  des  Marks  zwischen  4.  und 
5.  Halswirbel  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Bespirationsbewegung 
bHeb.  Wurden  entweder  bei  unversehrtem  oder  bei  an  der 
eben  bezeichneten  Stelle  durchschnittenem  Mark  successive  die 
hinteren  Wurzeln  der  fünf  oberen  Spinalnerven  durchschnitten, 
so  sank  bei  dem  letzten  Schnitt  das  Thier  augenbHoklich  zu- 
sammen,  indem  die  Respiration  völlig  aufhörte.  Die  Erhaltung 
einer  einzelnen  Wurzel  war  im  Stande,  die  Fortdauer  schwacliet 
Athembewegungen  zu  ermöglichen.  Es  war  gleichgültig  fux 
den  Erfolg,  ob  die  Vagi  erhalten  oder  durchschnitten  waren. 
Hiemach  erläutert  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  nach  der 
Durchschneidung  der  Vagi  die  Narkose  mit  Aether  oder  Chloro- 
form nicht  mehr  ertragen  wird,  indem  dieselbe,  wenn  tief, 
ebenso  wirkt,  wie  die  Lähmung  der  hinteren  Wurzeln  durch 
Schnitt. 

Für  Bernstein  sind  diese  Beobachtungen  RacK%  über  die 
Abhängigkeit  des  Athmungseentrums  im  verlängerten  Mark  in 
seiner  Wirksamkeit  von  Reflexen  besonders  willkommen,  sofern 
Bernstein  in  dem  Centrum  des  Vagus  als  Hemmungsnerven 
des  Herzens  ein  Reflezcentrum  erkannte  (s.  oben  pag.  466). 
B,  zweifelt  nicht  daran,  dass  auch  andere  sogen,  automatische 
Centra  sich  als  auf  Reflexerregung  angewiesen  ausweisen 
werden.  — 

OoUz  beobachtete  auf  Reizung  der  Eingeweide  vom  Frosch 
Stockung  der  Athembewegungen  der  Naslöcher  in  der  Phase 
des  Verschlusses,  im  Gegensatz,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  zu 
anderen  reflectorisch  erzeugten  Athem Stockungen,  bei  denen 
die  Naslöcher  geöffnet  bleiben.  — 

Traube  sah  von  der  Injection  gallensauren  Salzes  enei^sche 
Wirkungen   auf  die  Respirationsnerven:   bei  Injection  in  die 
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Carotis  eines  zoit  Morphium  narkotisirten  Thieres  trat  starker 
Bespirationskrampf  ein,  indem  das  Zwerchfell  in  di^  stärkste 
Inspirationsstellung  überging,  worauf  Apnoe  folgte.  Bei  In*- 
jection  kleiner  Dosen  trat  sehr  bedeutende  Verminderung  der 
Bespirationsfrequenz  ein. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  wechselnden  Phasen  der  Bespira- 
tionsbewegung  keinen  nothwendigen,  jedenfalls  keinen  constan- 
ten  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz  ausüben,  prüften  Moleschott 
und  Moriggia  die  Pulsfrequenz  bei  Kaninchen  ,  während  sie 
entweder  durch  Beizung  des  centralen  Vagusendes  entfernt 
Tom  Laryngeus  superior  das  Zwerchfell  in  der  Inspirations- 
stellung zu  halten  suchten,  oder  in  ErschlafPung  durch  Beizung 
in  der  Nähe  des  Laryngeus.  Die  Verf.  fanden,  dass  sowohl 
der  viele  Secunden  lang  andauernde  Erschlaffangszustand ,  wie 
die  Gontraction  des  Zwerchfells  von  einer  vermehrten  Häufig- 
keit des  Pulses  begleitet  sein  kann.  Nicht  selten  aber  war 
die  Beizung  des  centralen  Yagusstumpfs ,  welche  das  Zwerch- 
fell in  Erschlaffung  hielt,  stark  genug,  um  die  Frequenz  des 
Herzschlages  erheblich  zu  vermindern.  Verminderte  Pulsfre- 
quenz kam  auch  bei  contrahirtem  Zwerchfell  vor,  so  wie  auch 
bei  vermehrter  Häufigkeit  der  Athembewegungen.  Die  Verff. 
Bchliessen,  dass  die  refiectorische  Erregung,  welche  von  den 
sensiblen  Vagusfasem  auf  die  motorischen  Nerven  des  Herzens 
und  des  Zwerchfells  tibertragen  wird,  sich  bei  derselben  Beiz- 
stärke in  wesentlich  verschiedenem  Grade  auf  die  einzelnen 
motorischen  Nerven  fortpflanzen  könne,  dass  die  Erregung  der 
sensiblen  Vagusfasem  bei  einer  gegebenen  Beizstärke  eine  er- 
höhete  Thätigkeit  der  Zwerchfellnerven  hervorrufen  könne, 
unter  gleichzeitiger  Ueberreizung  der  Herznerven,  dass  aber 
auch  umgekehrt  die  reflectorische  Erregung,  welche  die  sen- 
siblen Vaguselemente  zum  Angrü&punkt  hat,  in  den  Herzner- 
ven als  Anreizung  zu  vermehrter  Thätigkeit,  in  den  Zwerchfell- 
nerven dagegen  als  Ueberreizung  sich  geltend  machen  könne.  Auf 
den  unversehrten  Vagus  konnten  leicht  Ströme  von  der  Stärke 
appUcirt  werden,  dass  die  Frequenz  des  Herzschlages  bedeutend 
sank,  während  die  der  Athemzüge  zunahm. 

Baudelot  prüfte  die  Angaben,  welche  Fawre  (Bericht  1860. 
p.  550)  über  die  Abhängigkeit  der  Bespirationsbewegungen  bei 
Insecten  von  einem  bestimmten  Qanglion,  dem  des  Metathoraz, 
gemacht  hatte,  bei  Libellenlarven  und  anderen  Insecten,  und 
kam  zu  dem  wesentlich  verschiedenen  Besultat,  dass  die  Be- 
spirationsbewegungen nicht  ausschliesslich  von  einem  einzelnen 
besondern  Centrum  aus  unterhalten  werden,  wie  bei  den  Wir^ 
beithieren,  sondern  dass  jedes  Bauchganglion  als  Centrum  dabei 
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mitwirkt  und  den  in  seinen  Innervationsbereieh  fallenden  Bei- 
trag dazu  liefert. 

Locomotion. 

Die  Untersuchungen  Far&w'B   wurden  zum  Theil  schon  im 
voijähr.   Bericht   p.  99   und   in   diesem  p.  94  berücksichtigt. 
Bei  möglichst  ungezwungener  aufrechter  Stellung,  bei  welcher 
der  Muskelthätigkeit  möglichst  wenig   zur  Last  fällt,   befindet 
sich  das  Atlasgelenk  nahezu  senkrecht  über  der  Hüftaxe.  Befindet 
sich  also,  wie  es  bei  der  aufrechten  Kopfstellung  anzunehmen 
ist ,   der   Schweipunkt   des   Kopfes   über  dem  Atlasgelenk ,  so 
nimmt  derselbe  die  höchste   Stelle  ein,  welche   er  einnehmen 
kann,    wenn  man  unter  übrigens   gleichen  Verhältnissen    die 
Neigungen  der  oberen  Halswirbel  verändert.   Auch  die  Schwer- 
punkte des  Oberleibes  und  des  Unterleibes  nehmen  die  höchste 
Stellung  ein,   wenn  sie   senkrecht  über   der  Hüftaxe    stehen, 
verglichen  mit  denjenigen  Stellungen,  in  denen  die  Keigungen 
der  nächst  tieferen  Wirbel  geändert  woiden    sind.     Es  wird 
folglich  die  Gesammthöhe  des  Menschen  zum  Maximum,  wenn 
die   Partialschwei^unkte    der    verschiedenen  Rumpftheile  vei^ 
tical    über    der  Hüftaxe   liegen,    sofern    bei    dieser    SteUuüg 
auch   die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  möglichst  gering  sein 
sollen.     Parow  ist  daher  der  Meinung,  dieses  Merkmal  in  die 
Definition   der  wahren  aufrechten  Stellung  aufzunehmen,    die 
mathematische  Aufrechtstellung,  welche  bei  möglichst  geringen 
Krümmungsverhältnissen  den  Menschen  in  seiner  grössten  Höhe 
erscheinen  lässt  und   wahrscheinlich   mit   der   ungezwungenen 
Aufrechtstellui^g  identisch  ist.    Nach  Farotv^Q  Messungen  stinunt 
die   Erfahrung  damit   überein.     Die   militärische   Stellung    ist 
nicht  jene  wahre  Aufrechtstellung,   weil  vermöge  des  Zurück- 
ziehens der.  Schultern  der  Kopf  vorgeschoben  und  der  Schwer- 
punkt desselben  herabgesetzt  ist. 

Als  Momente,  von  denen  im  Leben  die  Gestalt  der  Wirbel- 
säule abhängig  ist,  erörtert  Parow  die  anatomische  Form  ihrer 
einzelnen  Glieder,  die  Cohäsion  der  diese  Glieder  imtereinan- 
der  und  mit  der  Gesammtheit  der  Körpermasse  verbindenden 
Weichtheile,  die  Gravitation  und  die  Muskelthätigkeit.  Unter 
diesen  Momenten  ist  es  nach  Parow  die  Schwere,  welche  die 
Formänderungen  -der  Wirbelsäule  hervorbringt.  Euae  Lagen- 
änderung des  Schwerpunktes  eines  einzelnen  Körpertheües 
wirkt  auf  die  ganze  Form  der  Wirbelsäule  und  führt  äh  einer 
andern  Anordnung  der  übrigen  Fartialsohwerpunkte.  Besonders 
^t  der   Kopf  durch    seine   Beweglichkeit    ein    eiaflusBreioher 


Krümmung  der  Wirbelsäule.  511 

Köiipeitheil ,  Bo  wie  das  ScbulteTgerüst,  deren  Lagenänderungen 
z.  B.  bei  Arbeitsstellungen  wesentlich  in  Betracht  kommen. 
Der  Unterleib  wird  durch  das  vie^schiedene  Maass  der  Anfül- 
Inng  einflnssreieh. 

Die  Muskelthätigkeit  ist  bei  Emelung  von  Buhestellungen  '. 
auf  die  Oestalt  der  Wirbelsäule  nur  darin  von  Einfluss,  dass 
sie  die  Schwerpunkte  in  eine  Lage  führt,  in  welcher  das 
Gf^leichgewicht  möglichst  stabü  wird,  so  dass  ihr  zur  Erhaltung 
der  Stellung  möglichst  wenig  zu  thun  bleibt.  Farow  macht 
dies  besonders  durch  den  Hinweis  anschaulich,  dass  selbst  um 
den  einmal  aufgerichteten  Eumpf  der  Leiche  im  Gleichgewicht 
zu  halten,  eine  ausserordentlich  geringe  Kraft  hinreichend  war 
und  diese  wesentlich  nur  um  den  Atlas  vor  Störungen  seiner 
Gleichgewichtslage  zu  bewahren.  Es  gestatten  sogar  theils  die 
anatomische  Gestalt  der  in  Betracht  kommenden  Theile,  theils 
und  besonders  die  Cohäsion  der  die  Gelenke  umgebenden 
Weichtheile  sowohl  beim  Hüftgelenk,  wie  auch  beim  Kopfge- 
lenk, dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  die  Richtung  der 
Eesultirenden  aus  den  die  Gleichgewichtslage  erhaltenden 
Kräften  von  der  Drehungsaxe  entfernt,  ohne  dass  Muskeloon- 
tractionen  nothwendig  werden.  Leiten  die  Muskeln  durch 
ihre  Thätigkeit  eine  bestimmte  Körperstellung  ein,  so  geschieht 
dies  nach  Parow  in  der  Weise,  dass  sie  sich  für  die  Erhaltung 
der  Stellung  die  Arbeit  möglichst  erleichtern,  indem  sie  für 
dieselbe  die  rein  mechanischen  Momente  m^öglichst  zur  Geltung 
kommen  lassen. 

Den  Baucheingeweiden  vindidit  P.  eine  wesentliche  Bolle 
zur  Stützung  der  Wirbelsäule  und  des  Thorax,  zu  deren  Rea- 
lisirung  die  Brustwirbel  einen  nach  vom  concerven  Bogen  bil- 
den müssen,  vor  welchem  die  Schwerlinie  herabfällt.  ^Eine 
einseitig  nach  vom  concave  Krümmung  der  ganzen  Wirbel- 
säule würde  sich  nicht  damit  vertragen,  dass  der  Kumpf- 
Schwerpunkt  nahezu  in  einer  Yerticalen  mit  dem  des  Kopfes 
bleibt;  ersterer  würde  damit  nach  hinten  zurückgedrängt  wer- 
den. Eine  einseitig  nach  vom  convexe  Krümmung  würde  die- 
selben und  noch  andere,  namentlich  die  Elastioität  der  Säule 
beeinträchtigende  und  die  Eaumverhältnisse  der  von  ihr  be- 
grenzten Körperhöhlen  beschränkende  Inconvenienzen  mit  sich 
führen,  und  noch  unverträglicher  mit  der  N^tur  der  Yethällr 
nisse  würde  eine  vollkommen  gerade  Wirbelsäule  sein,  weil 
die  Schwerlinie  des  Kopfes  und  die  des  Rumpfes  bei  jeder 
StellungBveränderung  auseinander  fallen  mässten.^  Die  Um- 
bildung der  Wirbelsäule  aus  der  fötalen  Gestalt  in  die  des 
erwaehsenen  Zustandes  wird   durch  dieselben  Ursachen  beein- 


512  Flugbewegttng. 

flusst,  welche  die  Gestaltveränderangen  bedingen  und  beschx&n« 
ken>  wie  der  Verf.  am  Schluss  erörtert. 

Beaohtenswerthe  Beobachtungen  über  das  Fliegen  der  Vögel 
und  Insecten  theilte  Lieds  mit.  Es  sind  drei  Arten  des  Flages 
zu  unterscheiden,  das  Schweben  ohne  Ortsveränderung,  der 
Flug  mit  Locomotion  unter  Flügelschlag  und  der  Flug  ohne 
Flügelschlag.  Letzterer  setzt  das  Vorausgehen  der  zweiten  Art 
der  Bewegung  voraus,  und  die  aufsteigende  Bewegung  wird 
mittelst  einer  Drehung  der  Flügel  auf  Kosten  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  gewonnen;  durch  entgegengesetzte  Neigung 
der  Flügel  kann  die  Bewegung  absteigende  Bichtung  erhalten 
unter  entsprechender  Zunahme  der  fortschreitenden  Bewegung. 

Das  Schweben  ohne  Ortsveränderung  wird  von  einigen  Vö- 
geln und  von  vielen  Insecten  ausgeführt.     Dabei  hebt  das  Auf- 
steigen des  Flügels  den  aufsteigenden  Effect,  welchen  das  Ab- 
steigen des  Flügels  hervorbrachte,  nur  zum  kleinen  Theil  auf  ; 
eine  Differenz   kommt  bei  den  Vögeln,   auch  bei  gleicher  Ge- 
schwindigkeit der  beiden  Flügelbewegungen,   schon  durch  die 
nach  unten  concave  Gestalt  des  Flügels  zu  Stande;   aber  dies 
Moment  fehlt  bei  den  Insecten,  und  ein  zweites  Moment  kommt 
in  Betracht,  nämlich  bedeutende  Differenz  der  Geschwindigiei- 
ten,  mit  denen,  der  Flügel  auf-  und  abwärts  bewegt  wird:  dec 
Verf.  beobachtete  dies  bei  Vögeln  sowohl  wie   bei  Insecten; 
beim  Fregatvogel  stieg  der  Flügel  wenigstens  5  Mal  schneller 
abwärts,  als  aufwärts. 

Bei  der  Locomotion  mit  Flügelschlag  ist  die  Arbeit  gerin- 
ger, als  beim  Schweben  ohne  Locomotion,  sofern  der  Flügel- 
schlag bei  jener  viel  langsamer  ist.  Der  Verf.  fand  die  Ur- 
sache dieses  Verhaltens  in  einer  Eigenthümlicbkeit  der  Flügel- 
bewegung bei  der  Locomotion,  vermöge  welcher  das  Aufsteigen 
des  Flügels  keines weges  den  Effect  des  Absteigens  des  Flügels 
wieder  aufhebt,  indem  nämUch  das  Aufsteigen  des  Flügels  so 
gut  wie  keinen  Widerstand  findet.  Beim  Absteigen  des  Flügels 
nämlich  findet  eine  Drehung  um  seinen  vordem  Band,  einige 
Grade  betragend,  statt ,  so  zwar,  dass  er  vom  sich  tiefer  senkt, 
als  hinten.  Auf  diese  Weise  ertheilt  die  absteigende  ein  wenig 
nach  hinten  gerichtete  Flügelbewegung  zugleich  eine  aufstei- 
gende und  eine  das  horizontale  Fortschreiten  beschleunigende 
Componente.  Am  Ende  der  absteigenden  Bewegung  findet 
wieder  eine  Drehung  des  Flügels  um  den  vordem  Band  statt 
in  entgegengesetztem  Sinne,  so  dass  der  hintere  Theil  des 
Flügels  zunächst  bis  nahezu  in  die  Höhe  des  vordem  Theils 
gelangt,  was  auch  noch  zum  Aufsteigen  wirkt.  Dann  wird 
der  Flügel  in  dieser  Lage  aufwärts  bewegt,  und  dabei  beschreibt 
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ein  Punkt  des  yord/äfH^B^tiides  .«I9  Keäqita|iti|..'der  foitschrei> 
tenden  Bewegung  des  Vogels  und  der  deni  Flügel  ertheilten 
aufsteigenden  eine  je  nacR'der  Art  der  letztem  gerade  oder 
nach  unten  concave  Linie ,  die  unter  allen  Umständen  wegen 
der  ßelir  vorwiegenden  horizontalen  Componente  eine  sehr*  ge- 
ringe Neigung  zum  Horizont  hat:  eine  ähnlich  geringe  Neigung 
hat  aber  auch  die  Fläche  des  Flügels  am  Ende  des  Absteigens 
angenommen,  und  indem  der  Vogel  diese  beibehält,  kann  deT 
Flügel  aufsteigen  so,  dass  Aie  von  dem  Punkte  des  vordem 
Bandes  beschriebene  Linie  in  der  Flügel  -  Ebeiie  oder  Fläche 
bleibt  und  also  der  aufwärts  bewegte  Flügel  nur  mit  der  vor- 
dem Schneide  Widerstand  Bndet.  Wenn  der,  Flügel  beim  Auf- 
steigen noch  etwas  mehr  in  jenem  Sinne- gedrehet  wird,  so 
erzeugt  die  Bewegung  noch  eine  aufsteigende  Componente  auf 
Kosten  der  horizontalen  Geschwindigkeit. 

An  einige  weitere  Bemerkungen  knüpft  .der  Verf.  auch 
Winke  mit  Bezug  auf  die  Nachahmung  von  Flugwerk- 
zei;gen. 

Smmler  hatte  Gelegenheit,  die  Fluggeschwindigkeit  eines 
„Lämmergeiers  oder  -  Adlers'^  zu  messen,  welcher  in  6  Minuten 
die  Strecke  von  2^2  Schweizerstunden  «=3  40000  Schw.  Fuss 
zurücklegte,  woraus  sich  für  die  Secunde  111  Fuss «=33,3  Meter 
ergeben.  Der  Verf.  citirt  eina!  zweite  neuere  Beobachtung, 
nach  welcher  ein  Adler  in  300  Secunden  82000  Schw.  Fuss 
zurücklegte,  entsprechend  35,6  Meter  in  der  Secunde  (nach 
Simmler  sind  vielleicht  sogar  53  Meter  zu  rechnen).  Die 
ältere  Angabe  von  Schuharth  rechnete  80,86  Meter  für  die 
Secunde. 

In  den  Bemerkungen  Ooüriet^B  über  ^ie  Locomotion  der 
Fische  wird  die  Wirksamkeit  des  Rückstosses  (recul)  Seitens 
des  aus  den  Kiemen  geworfenen  Wasserstroms  zur  Vorwärts- 
bewegung hervorgehoben;  dieser  Waaserstrom  kann  auch  un- 
gleich stark  auf  beiden  Seiten  sein,  so  dass  seitliche  Ablen- 
kung der  Bewegungsricfatung  bewirkt  wird. 


Hcnle  0.  Meissner,  Bericht  1804.  33 
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Sehorgran. 

QrUnhagen  hat  die  verschiedenen  Theorien  der  Irisbewe- 
gung einer  ausführlichen  Discusßion  unter prorfen  und  sich  zur 
Aufstellung  einer  neuen  genöthigt  gesehen  dadurch ,  dass  er  die 
Ueberzeugung  gewann,  dass  die  Iris  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  gar  keinen  Dilatator  besitze,  wogegen  G.  in  der 
•Iris  mehrer  Vögel,  z.  B.  der  Taube,  einen  spärlich  entwickel- 
ten Dilatator  auffinden  konnte,  welchen  übrigens  schon  vor 
langer  Zeit  Kölliker  für  den  Truthahn,  JGT.  Müller  bei  anderen 
Vögeln  anzeigte  (Ber.  1857.  p.  549). 

Die  physiologischen  Thatsachen.  deutet  Ö.  folgendermassen. 
Bei  Kaninchen  habe  die  Durchschneidung  des  Sympathicus  am 
Halse  durchaus  keinen  wesentlichen  Einflüss  auf  die  trisbe- 
wegung,  gleichviel  ob  nur  ein  Stück  des  Cervicalstranges  un- 
terhalb des  öanglion  supremum  oder  dieses  selbst  exstirpirt 
wurde.  Daraus  folge,  dass  die  innervirende  Kraft  des  Sym- 
pathicus für  gewöhnlich  bei  der  Dilatation  der  Pupille  wenig 
zu  schaffen  habe,  und  zugleich  der  Hinweis,  dass  die  Pupillen- 
erweiterung bei  Galvanisirung  des  Halsstranges  eine  secundäre 
entferntere  Folge  irgend  eines  andern  Vorganges  sei,  so  wie 
femer,  dass  die  Pupillenerweiterung,  welche  bei  Ausschluss 
einfallenden  Lichtes  auch  bei  gelähmtem  Sympathicus  (durch 
Atropin)  eintritt,  nicht  Folge  einer  Erregung  dieses  Nerven  sei. 
Das  Atropin  lähmt,  wie  G.  noch  durch  besondere  Versuche 
(p.  514  d.O.)  bestätigt,  den  Ocnlomotorius,  resp.  den  Sphincter 
iridis,  jedoch  nicht  vollständig,  worüber  eine  der  höchst  weit- 
läufigen Erörterungen  im  Original  nachzusehen  ist.  Die  durch 
Atropin  gelähmte  Iris  eines  decapitirten  Kaninchens  erweiterte 
sich  noch  auf  elektrischen  Reiz,  der  direct  aufs  Auge  appli- 
cirt  wurde:  hieraus  folgert  G^. ,  dass  der  dilatatorische  Appa- 
rat,'  ^ofur   der  Verf.   Sympathicus   setzt,    durch   das   Ätfopin 
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weder  gelähmt  noeh  ao  Atark  enegt  aei,  dasa  er  nieht  noch 
für  Reize  empfindlieh  wäre.  Auch  bei  Beiznng  des  Sympathi- 
cuB  am  Halse  sah  O.  stärkere  Erweiterung  der  atropinisirten 
Papille  eintreten.  IHe  Angabe  Budge^^^  dass  länger^  Zeit  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  supiemum  die  Iris  bei  direotex  Eei- 
zung  sich  nicht  mehr  erweitert,  fand  Q.  bestätigt,  ebenso  die, 
dass  die  Exstirpation  des  Ganglion  supremnm  die  mydriatische 
Wirknng  des  Atropins  ft»t  gar  nicht  verrmgert.  Die  naoh 
der  Oculomotorius-Dnrchschneidang  erweiterte  Pupille  wird 
durch  Atropin  noch  weiter  dilatirt:  dies  erklärt  (?.  als  Folge 
der  vollständigem  Lähmung  des  Sphinoter  duioh  das  GifL  Die 
Erweiterung  der  Pupille  lässt  Q,  cum  groaaten  Theü  durch 
die  Elasticität  der  Iris  zu  Stande  kommen,  was,  wie  der  Yerf. 
erörtert,  schon  früher  von  ßrat^  l^hauptet  wurde.  Die  Pu- 
pillenerweiterung endlich  bei  Bfeizung  des  Sympathicue  soll 
durch  dessen  Wirkung  auf  die  stark  entwickelte  Gefassmusku- 
latur  der  Iris  (jedpch  nicht  durch  die  aus  deren  Co^traction 
entstehende  Anämie  der  Iris)  zu  Stande  kommen. 

GKanu^zi  sah  das  Atropin  auf  die  Iris  von  mit  Curare  ver- 
gifteten Hunden  ebenso  wirken,  wie  bei  nicht  vergifteten. 
Wenn  dann  einerseits  der  (vom  Curare  noch  nicht  afficirte 
[s.  oben])  Sympathien^  durchschnitten  wurde,  so  contrahirte 
sich  die  Pupille,  aber  sie  blieb  etwas  weiter,.  aU  die  der  an- 
dern Seite.  Di^se  Wahrnehmung  bestätigt,  wie  der  Yerf^  be- 
merkt, dass  nicht  allein  im  Hals  -  Sympathicus  die  Pupillen* 
erweiternden  FaserQ,  verlaufen.  —  (Vergl,  die  Ui^tersuchuiigen 
von  Oehl  u^i  Bal(^h  in  d.  Bericht  1862  u.  1861.) 

Gyitmann.  bestätigte  dasselbe  für  den  Frosch*  Nach  Zer- 
störujig  des  Ganglion  Gassen  sah  O,  Verengerung  der  Papille 
bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  welche  sofort  Qe^ch  dei:  Zerstörung 
begann,  aber  erst  in  einigen  Mi|iuten  ih^e  volle  Gröspe  erreichte. 
Wurden  die  zum  Ganglion  Gasseri  gehenden  sympathischen 
Fäden  durchschnitten,  so  trat  geringere  Verengerung  der  Pu- 
pille, mit  ovaler  Gestalt,  ein.  Die  Durchschneidung  des  ersten 
Halsgangliona,  des  zweiten  Halsganglions  und  des  V^rbindungs- 
aates  zum  Bücketnmark  bewirkte  auch,  aber  noch  geringere 
Verengerung  der  Pupille.  Durchsohueidung  des  Rückeiimarks 
an  der  Abgangsstelle  des  letztgenannten  Astes  hatte  geringe 
Verengerung  beider  Pupillen  zur  Folge,  Da  Gfuttnumn  auoh 
die  Beobs^chtung  OehFa  gegen  Baiogh  bestätigt,  dfins  der  Tri- 
geminus  vor  Bildung  deip  Ganglion  Gasseri  noch  keine  PupiUen- 
erweiternde^  Fasern  führt,  sp  verlegt  auch  Outtmann  iß  Üeber- 
einstimmung  ipjt  Oehl  ein  zweites  Ursprungscentrum  Pupillen 
erweitenider  Fasern  in  das   Ganglion  GasiEi^ri,  (&•  nennt  daa- 
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selbe  wohl  nicht  passend  Centrom  eilio  -  cerebrale).  Die  von 
Btidge^B  Cenbrum  oilio- spinale  im  Kais  -  Sympathious  verlaufen- 
den Pupil  len  -  erweitemdenFasern  lässt  Outtmann  gleichfalls  in 
üebereinstimmung  mit  Qehl  am  Ganglion  Gassen  vorbei  zur 
Pupille  verlaufen.  . 

LanekA  fand  nach  subcutaner  DuK^qhneidung^  des  N.  sjm- 
pathicus  bei  Fröschen  (über  dereil  Ausführung  das  Original  zu 
vergleichen  ist)  die  im  Bericht  1857.  p.  553  notirten  Angaben 
Vuipian^B  zwar  bestätigt,  beobachtete  aber,  dass  die  der  zuerst 
eintretenden  Fupillenverengerung  folgende  Erweiterung  nur  eine 
vorübergehende  ist,  welcher  abermals  Verengerung  folgt.  Die 
vorübergehende  ErweiteruAg  sei  als  Folge  einer  Beizung  des 
Sympathicus  aufzufassen,  vielleicht  durch  die  Entzündung. 

In  Üebereinstimmung  mit  v,  Ghräfe^a  Angaben  (vorj.  Bericht 
p.  412)  sah  Vintschgau  bei  Fröschen  weder  allgemeine  Ver- 
giftungserscheinungen, noch  eine  Wirkung  auf  die  Pupille  nach 
Application  oder  Darreichung  des  Extracts  der  Galabarbobne. 
Hühner  wurden  zwar  vergiftet,  zeigten  aber  auch  keine  Ver- 
änderung der  Pupille.  Gleiche  Quantitäten  des  Extracts  wirk- 
ten auf  die  Pupille  verschiedener  Säugethiere  sehr  ungleich 
stark,  beim  Kaninchen  viel  stärker,  als  bei  der  Katiee.  V.  sah 
bei  Application  gleich  grosser  Stücken  des  mit  Galabarbohne 
zubereiteten  Papiers  auf  beide  Augen  die  Wirkung  auf  der 
Seite  etwas  früher  ihr  Maximum  erreichen,  wo  vorher  der 
Sympftthicus  am  Halse  durchschnitten  war.  Bei  Beizung  des 
Sympathicus  nach  Application  des  Calabarbohnenextracts  (vorj. 
Bericht  p.  412)  sah  Vintsehgau  den  Erfolg  verschieden  bei 
verschiedenen  Individuen  derselben  Thierart  (Kaninchen  und 
Katzen);  bei  den  einen  völlige  Unbewegliohkeit  der  verengten 
Pupille  auch  bei  starker  Beizung,  bei  anderen  Erweiterung  der 
gleichfalls  stark  verengten  Pupille  auf  verhältnissmässig  nicht 
starke  Beizung. 

Das  Optometer  von  Burow  ist  darauf  gegründet,  dass  zwi- 
schen der  Sehweite  des  Auges  n,  der  Brennweite  einer  Linse 
F,  dem  Abstände  eines  durch  diese  linse  deutlich  gesehenen 
Objects  von   der  Linse   a   und  dem  Abstände   der  Linse  von 

dem  optischen  Mittelpunkte  des  Auges  e  die  Beziehung  statt- 

F« 

findet;  n  -=»  e  +  = .     Für  die  Brennweite  P'  der  Brille 

F  —  a 

eines  Kurzsichtigen,   welche  ihm  den    Fempunkt  auf  oo  ver- 

aF 
legen  soll,  ergiebt  sich:  F'  —  ~,    wenn  F  die  Brenn- 
en—  Jf 

weite  der  Linse  im  Optometer  ist,  mit  welchem  bei  gleichem 
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Abertande  dienet  Linse  vom  Auge,  'wie  der  der  Brille,  er  als 
Abstand  des  Objects  von  der  Optometerlinse  für  den  Fempanlct 
des  Auges  bestimmt  -wurde.     Für  die  Brennweite  der  Brille  des 

Weitsichtigen   ergiebt   sich  F '  =  ,   worin   a   den-  Ab- 

a  —  c 

stand  des  Objecite'  von  der  Optometerlibse  für  den  Nahepnnkt 

Fa 

d.es  Auges  ^deutet,   c  c=  ^       ,    und  hierin  a  die  mit   der 

Brille  beabsichtigte  Sehweite   (gewohnlich  also  etwa  10")  ist. 

Wenn,   wie  res  Donders  thut  (vo)j*  Bericht   p.  41^),    die 
Acoommodationsbreite  eines  Auges  außgedrüekt  wird  duxeh  die 

111 

Formel  —  —  ^  =  t*  >  worin  B.  den  Abstand  des  Fernpunktes, 

f  A  A 

F  den  .Abstand  des  Nahpunkted'  bedeutet,  so  bedeutet  A  die 
Brennweite  einer  Xinse ,  welehe  vor  die  Hornhaut  tretend  die 
von  P  ausgehenden  Strahlen  da  (soi  auf  der  Netzhaut)  zur 
Vereinigung  kommen  lässt,  wo  ohne  diese  Linse  die  von  R 
ausgehenden  Strahlen  sich  vereinigen.  Der  thatsächliohe  Ae- 
commodationsproqess'  im  Auge  ist  nun  von  der  Art,  als  ob  b^ 
Acoommodation  von  E  auf  P  eine  Linse,  ein  Meniscus,  tot  die 
Voiderfläche' der  Krystalllinse  träte:  diese  im  Auge  gewissei- 
massen  thatsäohii<;h  hinzutretende  Linse  wird  aber  nicht  durch 
A  ausgedrückt,  weil '  jene. gedachte  Linse  mit  der  Brennweite 
A  in  der  Luft  liegt.  Donders  untersuchte  nun,  in  welchem 
Yerhältniss  die  gedachte ,  '  in  jener  Formel  für  die  Accommo- 
dationsbreite  enthaltene  Linse  zu  derjenigen  steht» '  welche  eich 
das .  Auge  -beim  Aoeon^mpdationsact'.  für  P  wirklich  hinaufügt. 
Es  ergab  sich  zunä^chst, .dass  wenn  mit  n  der •  Breohungscoefd- 
cient  des  Humor  v^treus.  in  Luft  bezeichnet  wizd,  die  Brenn- 
weite einer  für  die  Acoommodation  verlangten  ^  im  '  zweiten 
Knotenpunkt  des  Auges  angenommenen  unendlich  dünneti  Linse 
n  Mal  kleiner  ist,  ajis  A.  Die  hier  vorausgesetzte  Veränderung 
im  Auge  entspricht  aber  auch  nicht  der  thatsächlich  stattfin- 
denden ,<  weil  hei  jener  die  Knotenpunkte  ihre  Lage  nicht  än- 
dern ,  die .  Hauptpunkte  bedeutend  zurücktreten»  Donders  ver- 
glich deshalb  theila  die  in  Helmholtz\  schematischem  Auge, 
theils  die  nach  Knappes  Messungen  an  vier  emmetropischen 
Augen  stattfiind<öiide '  Veränderung  der  Brennweite  der  Linse, 
aufgefasst  als  Brennweite  Fo  einer  der  Krystalllinse  hinzuge- 
fügten Linse,  init  A  (welches  natürlich  einen  verschiedenen 
Werth'  erhielt  je  nach  dem  Nahpunktsabstand ,  der  in  dem 
verglichenen  Falle  vorlag).  Ein  ganz  constantes  Verhältniss 
zwischen  ^/Found  ^jL  trat  nicht  hervor,  aber  annähernd  war 
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*/Fo':  ^A  «^0,9,  ßo  dass  also  die  Krystalllinse'tei  der  Acconi- 
xnodation  einen  Zuwachs  erhält,  dessen  dioptrische  Wirkung 
nahezu  0,9  von  ^A  beträgt. 

Stheüke  stellte  eingehende  Untersuchungen  .  über  die  Ver- 
äuderang  der  Krümmungsradien  der  Hornhaut  bei  Steigerung 
de6  intraocttloren  Drucks  an  bei  Kaninchen-  und  menschlichen 
Augen.  Bei  Steigerung  des  Druckes  nahm  zuerst,  wie  das 
erwartet  werden  musste,  der  Krümmungsradius  zu,  die  Horn- 
haut "wurde  flacher;  bei  der  Drucksteigerung  aber  über  ein 
gewisses  Maass  trat  an  die  Stelle  der  Abflachung  eine  Zu- 
nahme der  Krümmung,  Kleinerwerden  des  Radius,  welche  Ver- 
änderung dann  schliesslich  bei  noch  weiterer  Druckzunahme 
wieder  in  Yerflachung  ^umschlug.  Die  Erklärung  für  diesen 
auffallenden  Verlauf  der  die  Veränderung  der  Homhautkrüm- 
mung  darstellenden  Curve  ergiebt  sich,  wie  der  Verf.  ausführ- 
lich erörtert ,  daraus ,  dass  die'  die  Sklera  zusammensetzenden 
Fasern  an  der  Innenfläche  derselben  einen  wellenförmigen  Ver- 
lauf haben ,  an  der  äussern  Fläche  dagegen  gestreckt  verlaufen, 
so  dass  die  ersteren  auf  den  Gang  der  Homhautkrümmung 
erst  dann  einen  Einflnss  gewiiinien,  wenn  der  Druck  die  Höhe 
erreicht  hat,  dass  sich  ihr  welHger  Verlauf  in  den  gestreckten 
verwandelt;  indem  dies  geschieht,  werden  die  peripherischen 
Theile  etwas  zurück,  nach  Innen  gezogen,  indem  die  Basis, 
über  welcher  die  Abflachung  der  Hornhaut  bei  der  Druckzu- 
nahme stattfindet,  etwas  nach  Innen  sich  zurückverlegt;  über 
dieser  neuen  Basis  nimmt  dann  die  Abflachung  bei  weiterer 
Drucksteigerung  wieder  zu. 

Dass  die  Asymmetrie  der  Homhautkrümmuiig'  bei  Zunahme 
des  intraocularen  Druckes  abnimmt,  wurde  constatirt. 

Donders  erörtert  die  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung 
des  Grades  des  Astigmatisnlus  und  verlangt  besonders,  dass 
dabei  der  Acoommodationsapparat  zunächst  entspannt  sei,  weil 
unter  Mitwirkung  der  Accommodation  ein  zusammengesetztes 
Resultat  erhalten  werde,  der  dem  ruhenden  Auge  eigenthüm- 
liehe  Astigmatismus  und  die  Veränderung,  welche  die  As3nxi- 
metrie  der  Linse  bei  der  Accommodation  erleidet.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist,  zu  beachten,  dass  der  Accommodationszu* 
stand  bei  den  Prüfungen  verschiedener  Meridiane  der  gleiche 
sei.  Knapp  (Bericht  1862.  p.  509)  habe,  hemeTkt ' DonderB, 
wegen  Nichtberücksichtigung  dieses  Moments  so  hohe  Grade 
von  Astigmatismus  gefunden  und  zti  hohe  Grade  als  normale 
betrachtet. 

Für  ^ie  Messung  der  Krümmungsradien  Terschiedeil^r  Hom- 
htfutmeridiane  mitteLit  des  Ophthalmometers  empfiehlt  Donders 
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eine  Yoxiichtimig,  bei  welcher  der  Beobaohtete  den  £opf  nicht 
zu  drelien  braucht,  was  namentlich  wegen  der  dabei  stattfin- 
denden Drehungen  des  Auges  von  Wichtigkeit  ist 

Unter  15  Augen  mit  voUkonunener  Sehschärfe  war  bei  13 
der  Krümmungsradius  im  verticalen  Meridian  kleiner,  als  im 
horizontalen ,  was  bei  2  einer  Person  angehörigen  Augen  zwei- 
felhaft blieb.  Die  Bichtung  des  £rümmungsmazimum  der 
Hornhaut  nähert  sich  stets  mehr  der  verticalen  als  der  hori- 
zontalen ;  ein  Mal  hielt  dieselbe  der  Schätzung  nach  auch  die 
Mitte  zwischen  beiden  Bichtungen.  Obwohl  die  Hichtung  des 
Astigmatismus  für  das  Gesanuntauge  in  den  meisten  Fällen 
auch  näher  der  verticalen  als  der  horizontalen  sich  fand,  so 
gingen  die  Bichtungen  des.  Astigmatismus  der  Hornhaut  und 
des  Gesammtauges  doch  immer  ansehnlich  auseinander,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Linse  einen  wesentlichen  Antheil  am 
Astigmatismus  des  Qesammtauges  hat. 

Bei  der  Erörterung  des  Astigmatismus  einer  Anzahl  Augen 
mit  unvollkoinmener  Sehschärfe  giebt  Donders  nach  ^oek  und 
Bu2/s  BdUot  die  (weitläufige)  Berechnung  des  Astigmatiamus 
der  Linse  aus  denen  des  Gesammtauges  und  der  Hornhaut. 
Kach  den  untersuchten  15  Augen  (mit  unvollkommener  Seh- 
schärfe und  wahrscheinlich  auch  mit  Inbegriff  jener  normalen 
Augen)  liegt  das  Krümmungsmaadmum  der  Linse  noch  con- 
stanter  in  der  Nähe  der  Horizontalen,  als  das  der  Horn- 
haut in  der  Kähe  der  Verticalen,  womit  es  zusammen- 
hängt, dass  beinahe  immer  der  Astigmatismus  der  Hornhaut 
grösser  ist,  als  der  des  Gesammtauges.  In  der  Begel  ist  die 
Asymmetrie  der  Hornhaut  die  grössere,  so  dass  die  des  Ge- 
sammtauges in  der  Bichtung  der  der  Hornhaut  folgt. 

Douamani  theilte  Beobachtungen  über  monooulare  Diplopie 
resp.  Polyopie  mit,  sowie  Yersuohe,  in  denen  er  ai^  der 
Betina  von  Thieraugen  mehrfache  Bilder  eines  Objects  ent- 
stehen sah.  An  diesen  Augen  war  die  Cornea  und  die  Iris 
abgetragen  und  ein  Fenster  in  die  Sklera  und  Ghoroidea  ge- 
schnitten worden,  durch  welches  der  Gang  des  Lichtes  im 
Auge  beobachtet  werden  konnte«  In  allen  auf  diese  Weise 
hergerichteten  Augen  kamen  mehrfache  Bilder  zu  Stande,  wenn 
die  Entfernung  des  Objects  dem  Brechzustande  des  Auge«  nicht 
entsprach,  und  sobald  die  Iris  durch  Voihalten  eines  durch- 
löcherten Schirms  ersetzt  wurde,  erschien  nur  ein,  und  zwar 
schärferes  Bild.  Auch  erzeugte  sich  der  Verf.  Polyopie  durch 
starke  Pupillenerweiterung,  die  sofort  schwand,  wenn  ein  ^oges 
Diaphragma  vor  das  Auge  gehalten  wurde.  Dem  Verf.  ist  die 
Ursache  der  monocularen  Polyopie  nicht  gan^  klar  gewQXden; 


was  er  berichtet,  beweist,  dasB  in  den  Bandpartien  der  Linae 
häufig  bedeutendere  Abweichungen  von  der  homogenen  £e- 
sebaffenheit  und  Gleiehmäasigkeit  der  Bieebkraft  vozkominen, 
so  dass  bei  Freilegung  des  Zinsen-  randes  die  Piscontinuitä- 
tßax  der  Zerstreuungskreise  zn  Stande  kommen. 

Mit  dem  Ausdruck  ^Adaptation  der  Netshaut^  oder  ^^dap- 
tation^  Boblechtweg  will  Aubßrt,  im  Gegensatz  zu  Accommo- 
dation,  die  Einrichtung,  wie  er  es  nennt,  für  verschiedene 
LichtintensitHiten  bezeichnet  wissen.  Im  absolut  finstem  Baum, 
über  dessen  Heietellung  p.  26  d.  0.  zu  vergleichen  ist,  ßindet 
solche  Adaptation  für  sehr  geringe  HeUigkeitagrade  statt,  d.h« 
die  £m;^|idUohkeit  für  I»icht  nimmt  zu»  Auhert  stellte  hierüber 
Versuche  an,  in  deo^en  ein  durch  einen  conatanten  galvanischen 
Strom  glühend  gemachter  Platindraht  als  Iiiohtqiielle  diente; 
die  die  Intensität  des  Glühens  bestimimende  Xänge  des  Drahts 
konnte  im  Finstevn  verändert  und  gemessen  werden,  und  von 
der  ßbenmerkliehkeit  beim  Eintritt  in's'  Finstre  ausgehendt 
wurde  unter  Hülfe  eines  Assistenten  die  Zeit  gemessen,  in 
wekher  Adaptation  bis  snr  Ebenmerkliohkeit  an  geringere  HeUig- 
keitagrade stattfand.  Die  Beziehung  der  Länge  des  Platin- 
drahts zur  Helligkeit  bestimmte  Auhert  dahin  (p.  82),  daes  die 
Helligkeit  des  Leuchtens  bei  einer  Verlängerung  des  Drahts 
um*  1  Mm.  ungefähi!  xun  das  8,öfaohe  abnahm.  Während  eines 
etwa  zweistündigen  Aufenthalts  im  Feistem  nahm  die  Empfind- 
lichkeit so  zu,  dass  ein  um  das  SSfache  schwächerer  Lichtreiz 
dieselbe  Empfindung  hervorbrachte,  die  Empfindlichkeit  stieg 
alae  auf  das  d5fa<^e.  Der  Gang  der  Adaptation  machte  es 
unwahrscheinlich,  dass  eine  wesentliche  Steigerung  in  längerer 
Zeit  noch  erfolgt  sein  würde.  In  den  ersten  zwei  Minuten 
war  die  Geschwindigkeit  dear  Adaptation  sehr  gross,  die  Em- 
pfindlichkeit  stieg  auf  das  15'-«-20fache;  allmählich  wurde  die 
Zunahme  immer  langsamer. 

Die  Temperatur  des  Platindrahts  bei  dem  schwächsten  noch 
w«h]^enommenen  Leuchten  bestimmte  Ä,  (p.  41)  zu  nicht  nie- 
derer, als  800  ^.  Ea  wird  dann  eine  Vergleichnng  der  Hellig- 
keit des  leuchtenden  Platindrahts  mit  Beleuchtungen  diirch 
Ta^alicht  versucht,  wobei  sich  herausstellt,  dass  auch  für 
minimale  Helligkeiten*  durch  grösseren  ISehwinkel  eine  gerin- 
gere Helligkeit  eraetat  weiden  kann. 

Als  kleinste  eben  noch  merkliche  Erhellung  des  (gansen) 
dunklen  Oesichtafeldea  bestimmte  A*  di^  Beleoehtung  einer 
weisaen.  Fläche  durch  ein  dar  Venus  bei  grüsatem  Glänze 
gleiches  Licht  oder  durch  ein  quadjratiaohes  Stücik  weissen 
Himmela  von  41  See  Seite,  meint  aber,  dasa  durch  verlänger* 
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ten  Aufenthalt  im  Finstem  eine  noch  gröseere  Empfindlichkeit 
erworben  werden  kann. 

Was  die  Empfindlichkeit  für  Helligkeitsunterschiede  betrifit, 
so  untersuchte  Aubert  zunächst  die  wichtige   und  oft  erörterte 
Frage    nach    dem  Einfluss    der  absoluten   Helligkeit    auf  die 
"Wahmehmbarkeit  von  Helligkeitsunterschieden.    Feckner  hatte 
nach  den  darüber  vorliegenden  Beobachtungen,   so  wie  beson- 
ders nach  eigenen  und  nach  Beobachtungen  von  Voücniann  an- 
genommen,  dass  die  Empfindlichkeit  für  Lichtunterschiede  in- 
nerhalb sehr  weiter  Grenzen  sich  gleich  bleibt,  wenn  nur  das 
YerhältnisB  der  Lichtintensitäten  sich   nicht  ändert  (vei^l.  d. 
Ber.  1860.  p.  595).     Äuberfs  Versuche   ergaben   abweichende 
Besultate.     Derselbe   bediente  sich  zunächst  ebenfalls  der  hier 
häufig  angewendeten   Methode  der  verschwindenden   Schatten 
(p.  53  d.  0.),    jedoch   unter  Beobachtung  einiger  von    Volk- 
mann,   wie  A.    erörtert,   nicht  berücksichtigter  Cautelen,  und 
fand,  dass  mit  der  Abnahme  der  absoluten  Helligkeit  ^(abwärts 
von  derjenigen   eines  von  einer  Stearinkerze    möglichst  -  stark 
beleuchteten  weissen  Papiers)   die  Empfindlichkeit  für  Hellig- 
keitsunterschiede gleichfalls  abnimmt.   Es  erklärt  sich  hieraus, 
wie  A.  bemerkt,    dass   die   verschiedenen  Beobachter  sehr  ab- 
weichende   Werthe    der    vermeintlichen    Unterschiedsoonstante 
angaben,  indem  wahrscheinlich  bei  verschiedenen  Helligkeiten 
die  Beobachtungen  gemacht  wurden. 

A.  stellte  auch  Versuche  mit  dei^  Mizssan^ sehen  Scheibe  an, 
bei  denen  auch  Hdmholtz  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei 
verschiedenen  iBeleuchtungsgraden  nicht  constant  gefunden  hatte. 
Diese  Verbuche  führten  unter  Anderm  auch  zu  dem  Ergebniss, 
dass,  wie  es  für  sehr  bedeutende  Helligkeitsgrade  allgemein 
bekannt  ist,  von  einex  gewissen  Grenze  an  bei  Zunahme  der 
Helligkeit  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  zu-^  sondern 
abnimmt,  so  dass  es  einen  mittlem  Helligkeitsgrad  gebeti  muss, 
bei  welchem  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ein  Maximum  ist, 
von  welchem  sie  nach  beiden  Seiten  hin  abnimmt  Das  Maxi- 
mum der  Unterschiedsempfihdlichkeit  fand  Aubert  ftir  seine 
Augen  zu  ^/ise  und  zwar  bei  einiger  Abschwächung  des  hell- 
sten diffusen  Tageslichts  oder  bei  der  Beleuchtting  einer  grauen 
Scheibe  durch  helles  diffuses  Tageslicht.  Auch  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit steigert  sich  bedeutend  durch  Adaptation  im 
Finstem  (p.  67).  •      • 

Bei  Verkleinerung  des  Seh  winkeis  nahm  die  Unterschieds- 
empÄndliohkeit  (Untersehiedsempfindung)  sehr  schnell  ab. 

Bei  den  Versuclien  tnit  dem  im  Finstem  leuchtenden  Platin* 
draht,  so  wie  auch  bebänderen  Versuchen- hat  iluft^r^  liiemals 


Zeitliche  Verhältnisse  der  Netshauterregung.  525 

einen  U^tersoiiied  in  «ber  Helligkeit  bemerkt  |  wenn  der  Ein- 
druck auf  das  Centrum  der  Netzhaut  oder  auf  periphcfriscbe 
Theile  ^Ol.  Gegen  frühere  bezügliche  Versuche  (Bericht  1860. 
p.  668),  welche  ihm  ein  anderes  O^ujtat  ergaben«  macht,  der 
Velf.  seihet  Bedenken  geltend  iinii  ihält,  indep^  er  die  bei 
Astionomisfihen  Beobaahtungen  sich  zeigende  grössere  Empfind- 
lichkeit der  I^etzhautperipherie  von  den  verschiedenen  Adapta- 
tionszaständen  des  Centrum)»  und  der  Peripherie  herleitet,  die 
Annahme  für  gerechtfertigt,  dass  der  „Lichtsinn^*  (Fähigkeit, 
Intensitäten  des  Lichtes  zu  empfinden,  p.  28)  in  der  ganzen 
Ausbreitung  der.  Netshaut  keinq  irgend  erheblichen  Verschieden- 
heiten darbietet, 

Ueber  das  durch  Ermüden  der  Netzhaut  bedingte  Verschwin- 
den von  Lichteindrücken  ermittelte  Äubert  (p.  98),  dass  im 
stark  verdunkelten  Zimmer  die  Lichtempfindung  *  im  Centrum 
nioht  verschwindet,  wenn  der  helle  Punkt  stark'  gegen  seine 
Umgebung  contrastirt;  je  weniger  er  gegen  die  Umgebung  con- 
trastirt,  je  liehtsch wacher  er  ißt,  um  so  früher  hört  er  auf, 
eine  Empfindung  hervorzubringen.  Bei  nicht  adaptirter  Netz- 
haut verschwanden  gleich  lichtsehwache  Objecto  früher,  wenn 
sie.  direot,  als  wenn  sie  indirect  gesehen  wurden,  dagegen  bei 
adaiptirter  Netühaut  in  beiden  Fällen  gleichzeitig.  Da  die  Em- 
pfindung der  nicht  ^aptirten  Netzhaut  im  Centrum  früher  er- 
losch, als  auf  der  Peripherie,  so  schliesst  A, ,  dass  die  Netzhaut 
im  Centrum  früher  ermüdet,  als  auf.  der  Peripherie.  Eine 
starke  Lichtempfindung  hörte  bei: adaptirter  und  nicht  adaptirter 
Netzhaut  nur  auf  der  Peripherie,  aber  nicht  im  Qentrum  auf; 
im  di£Fu8en  Tageslichte  hörte  ebenfalls  die  Empfindung  bei 
gleichmässig  fortwirkendem  Keize  nur  in  der  Peripherie»  nicht 
im  Centrum  auf,  wurde  aber  während  des  Fisirens  4och  all- 
mählich dunkler. 

Bei  Versuchen  (p.  104),  in  denen  die  Helligkeiten  von 
Liohteindrücken  verglichen  wurden,  denen  durch  Drehen  einer 
Scheibe  mit  Ausschnitt  verschiedene  Zeit  zum  Wirken  gestattet 
wurde,  ergab  sich,  dass  nur  im  ersten  Moment  der  Lichtreiz 
das  Maximum  der  Empfindung  hervorruft  (vergl.  unten);  wäh- 
rend der  Dauer  des  Beizes  nimmt  die  Intensität  der  Empfin*- 
düng  ab,  so  dass  sie  bei  schwachem  Beiz  während  der  Dauer 
seiner  Einwirkung  zur  Unmerklichkeit  herabsinkt. 

Die  Versuche  FkldB^  von  denen  im  vorj.  Bericht  p.  421 
u.  422  referirt  wurde,  erörtert  Aübert  p.  851,  und  kann  die 
Differenzen  zwischen  den  Versachsresidtaten  und  den|  Forde- 
rungen des  Pla<eau*fichen  Satees  über  die  scheinbare  Helligkeit 
intermittirendw  Lichteindrüeke  nicht  so  hoch  anschlagen,   um 
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nicht  in  Fid^^  Eb^hnissen  nur  eine  Beetfttigim^  jeaea  Sntees 
tu,  erkennen. 

Beim  Drehen  von  Scheiben  mit  abweehsehid  weissen  und 
schwanen  Sector «i  sah  Brüdce  das  Maximum  der  liclrtemp&a- 
dnng  oder  snbjectivM  Hd^gkeit  nieht  dann,  wenn  die  Um- 
drehungen 80  schnell  erfolgten,  dass  gletchmftssiges  Gran  eoraehien, 
sondern  bei  einer  geringem  Umdrehnngsgesohwindigksit ,  bei 
welcher  weder  die  einzelnen  Sectoren  schwarz  nnd  weiss,  noch 
gran  gesehen  wurden,  sondern  das  von  Ftekner  soerst  beobSiOhtete 
mehr  oder  weniger  farbige  FUmmem.  Beim  Begnn  dieses 
Mimmems  erschien .  Violeft  imd  Gelb,  bei  rasdieMin  Dreien 
wurde  das  Yiolet  heller,  ging  dann  in  Himmelbiaa  über,  das 
Gelb  in  Orange.  Die  Helligkeit  hatte  ihr  Maximum ,  wenn 
das  Yiolet  eben  in  Blau  überging:  dabei  betrug  die  Amzirfil  der 
Lichteindrücke  in  der  Secunde  17,6,  etwas  mehr^  als  die 
Hälffce  der  Ansahl,  bei  welcher  ein  gimz  gleiohmässiger  eonti- 
nuirlicher  Eindruck  stattfand. 

Die  üntersnehung  der  Ersdieinung  führt  den  Verf.  ea  dem 
Schluss,  dass  die  von  Brücke  sogenannten  positiven  comple- 
mentärgefärbten  Nachbilder,  welche  sogieich  iHioh  der  primäm 
Wirkung  des  lichteindmoks  auftreten,  es  seien,  welc^  wenige 
stens  zum  Theü  bei  den  mit  gewisser  Geschwindigkeit  fol- 
genden Intermissionen  des  Beizes  den  Zuwachs  für  die  snb- 
jectite  Lichtstärke  bedingen.  In  besonderen  V^suchen  über- 
zeugte sich  B, ,  dass  dieses  Nachbild  für  die  Empfindui^  der 
Helligkeit  im  Allgemeinen  in  der  That  als  positiv»  Grosse  in 
Betracht  kommt.  Da  nun  die  verschiedenen  Gemponentem  des 
Weiss  sich  nicht  gleich  verhielten  in  Bezi:^  auf  die  Intensität 
und  relative  Färbung  jenes  Nachbildes,  indem  diese  seonndäre 
Erregung  nicht  bei  allen  Farben  osm^lementär  znar  prinaären 
Erregung  war,  so  kann  oder  muss  die  Summe  der  alif  diie  pzi^ 
märe  Erregung  Weiss  folgenden  secundären  Erregungen  nicht 
auch  Weiss  sein.  Dieses  Moment  führt  Brücke  zur  Erklttmng 
des  farbigen  Flimmems  ein,  welches  sieh  eombinire  n^t  dem 
(ven  Fechner  angeführten)  zeitlichen  Auseinanderlallen  der 
Farbenempfindangen  in  der  primären  Erregimg^  Dass  bei 
17 — 18  BeizüBgen  in  der  Secimde  die  HeU%kedt  als  Maximum 
empfunden  wird,  findet  BrUtke  darin  begründet,  dass  bisi  m^en 
geringem  Zahl  die  Netzhautelemente  durch  die  primäre*  Wir- 
kung noch  nicht.  gleiohmSssig  genug  in  Anspytiob  gsnoaunen, 
die  üntersehsede  von  Hdi  und  Dunkel*  n<M^  zu  gsoes^  ttien, 
während  bei  e^eor  grösseim  Zsäü  die  Keisongen  so  rasdi  aii£> 
einander  folgen,  dass  dadurch  die  wirksame  Entwicklung  des 
Nachbildes  sehen  genügend  behindert  werde,  um^  ven  hier  an 
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wieder  eine  Abnahme  der  Helligkeit  eintreten  tu.  lassen. 
Axtbert  stimmte  der  ErklSrang  BrUcke^g  bei  (p.  356). 

Im  Anschlnss  an  diese  Untersachnngen  prüfte  Brücke,  wie 
lange  ein  mittlerer  oder  schwacher  Lichtieiz  einwirken  mnss, 
nm  diejenige  snbjectiye  Helligkeit  hervorzubringen,  welche  er 
überhaupt  hervonrabringen  vermag.  Das  Yersudi^veifahren 
mnss  im  Original  nachgesehen  werden.  Es  ergab  sich  die  ge- 
suchte Zeitdauer  s»  0,1^  See.  „Ein  lichtsignal  also,  welches 
0,186  See  dauert,  wird  noch  eben  so  weit  hin  wahrnehmbar 
sein,  wie  wenn  es  mit  derselben  Lichtstärke  beliebig  längere 
Zeit  geleuditet  hätte;  geht  man  aber  unter  diesen  Zeitwerth, 
so  kann  dies  voraussichtlich  nur  auf  Kosten  der  Beichweite 
des  Signals  geschehen,  wenn  man  es  nicht  in  der  Hand  hat, 
die  Lichtstärke  entsprechend  izu  steigern.'*  Dieselbe  Frage  er- 
örterte auch  Aubert  p.  353  und  derselbe  fand  bei  der  Wieder- 
holung von  Brücke^B  Versuchen  (p.  356)  dessen  Angaben  sehr 
genau  bestätigt. 

Die  im  Bericht  1860.  p.  569  notirten  Versuche  über  die 
Beihenfolge  der  Erkennbarkeit  der  Farben  bei  allmählicher 
YergTosserung  des  Behwinkels  wiederholte  Aviert  mit  einigen 
Verbesserungen  der  Methode  und  erkannte  die  Farben  unter 
noch  kleineren  Sebwinkeln,  als  früher,  doch^^blieb  die  Beihen- 
folge der  Erkennbarkeit  die  gleiche ;  Orange  und  Gelb  wurden 
mit  35",  Blau  mit  27''  erkannt. 

von  Wittick  bemerkte  bei  Versuchen  über  die  Erkennbar- 
keit der  Farben  bei  möglichst  kleinem  Gesichtswinkel  bedeu- 
tende Differenzen  je  nachdem  das  Object  nur  einmal  angeblickt 
oder  dauernd  betrachtet  wurde;  im  letztem  Falle  wurde  die 
Farbe  bei  ansehnlich  kleinerem  Gesichtswinkel  erkannt.  Da, 
wie  der  Verf.  nachweist,  die  Accommodation  bei  diesen  Unter- 
schieden keine  wesentliche  BoUe  spielte,  so  schien  es  sich  bei 
dem  langem  Hinsehen  um  sehr  kleine,  unmerkliche  Bewegun- 
gen des  Auges  zu  handeln,  und  dadurch  bedingte  Erregung 
einer  grossem  Anzahl  von  Ifetzhautelementen.  TJm  solche  Be- 
wegungen auszuschtiessen ,  stellte  v.  WüHch  Versuche  mittelst 
eines  Tachistoskops  an  (p.  29).  Sowohl  das  Sichtbarwerden 
des  Objects,  welches  der  Farbenerkennung,  mit  Ausnahme  des 
Gelbs,  vorausgeht,  als  das  Erkennen  der  Farbe,  fand  bei  diesen 
Versuchen  erst  in  geringerm  Abstände,  also  bei  grösseren  Ge- 
sichtswinkel statt,  als  bei  dauernder  Betrachtung,  und  der 
IFttterschied  verschwand  nicht,  wenn  zum  Ausschluss  der  Ac- 
commodation die  Pupille  mit  Atropin  erweitert  war. 

Die  Beihenfolge,  in  welcher  die  Farben  wahmehmbar  wur- 
den, stimmte  ziemlich  mit  der  von  Aubert  angegebenen  überein. 
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Orange  erforparte  den  IsleinsteB,   Dunkelblaa  imd  Dunkelgrün 

den  grössten  QesichtBwiokeL  {Aubart  bat  auf  p*  369  seines 
Buches  von  Wiitich'B  Angaben  auf  Gesiditswinkel  leduciit  zu- 
sammengestellty  um  dieselben  mit  seinen  Angaben  vergLeichbar 
zu  machen.). 

Sowohl  bei  dauernder ,  wie  bei  ,  momentaner  Betrachtung 
war  die  Beschaffenheit  des  die  Farbe;  tragenden  ^mmösea,  ob 
weiss  oder  schwarz,  von  grossem  EinfLuss;  die  meisten  Farben 
erkannte  v,  Wittich  auf  schwarzem  Grunde  bei  klein^rm  Ge- 
sichtswinkel» als  auf  weissem  Grunde,  besonders  Gelb,  Orange; 
Hellgrün  und  Dunkelblau,  werden  als  eher  erkennbar  auf  weiaaem 
Grunde  bezeichnet. 

Als  Probe  für  die  Richtigkeit  der  obigen  Deutung^,  dass 
nämlich  bei  längerm  Anblicken  duro]i  kleixtö  rasche  Bewegun- 
gen des  Auges  das  ersetzt  werde,  was  aa  Zahl  der  gleichzeitig 
erregten  Netzhautelemente  fehlt,  verglich  v.  Wittiqh  die  Er- 
kennbarkeit gefärbter  Fäden,  wenn  sie  ruhend  oder  durch  ein 
Pendel  bewegt  waren:  die  Farbenemp^ndung*  wurde  st^tfi  viel 
lebhafter,  wenn  der  Faden  in  Schwingung  versetzt  war,  und 
oftmals  ermöglichte  diese  Bewegung  die  Farbenerkennuug  aus 
grösserer  Entfernung. 

Hnter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zapfen  des  Netzhautr 
centrums  die  sensiblen  Elemente  sind  und  unter  Annahme  der 
Toung '  Helmholtz^Bolien'H.j^otheBG  von  dreierlei  durch  die  ein- 
zelnen Farben  verschieden  stark  erregbaren  Elementen  würden, 
bemerkt  v,  Wittich,  jene  kleinen  Bewegungen  der  Netzhaut  um 
so  nothwendiger  zur  Erkennung  einer  Farbe  angeseheu.  werden 
müssen,  je  kleiner  das  Netzhautbild . i^t ,  ,um  niämlich'  auszu- 
probiren,  welches  der  dreierlei  Elenpente  am  stärksten  jerregt 
wird.  Ist  die  Bewegung  unmöglich  gemacht,  so  sei  .das  Zu- 
standekommen der  Farbenempfindung  nur  unter  der  Bedingung 
denkbar,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  Empfindungskreisen  gleich- 
zeitig erregt  werde,  wenigstens  nämlich  drei.  Die  kl^sten 
Grössen  der  Netzhaütbildchen  der  farbigen  Quadrate  bei  mo- 
mentaner Anschauung  berechnet  v.  Wittich  nach  einer  seiner 
Versuchsreihen  zu  0,0054  Mm.  für  Orange  bis  0,02  für  Dua- 
kelblau;  jenes  erste  kleinste  würde  noch  hinreichen^  um.  drei 
Zapfen  von  0,0022—0,0027  Mm.  nach  Schultze  zu  bedecken. 
Die  entsprechenden  Werthe  für  dauernde  Betracl^tungv  &ber 
Berücksichtigung  nur  der  gleichzeitigen  Erregung  liegen  zwi- 
schen 0,0046  (Gelb)  und  0,Q15.  Da  übrigens  die  einzelnen 
F^ben  sehr  verschieden  grosse  Gesichtswinkel  beanspruchen, 
so  dürfen,  erinnert  v.  TF.,  die  gleich  grossen  Ol))jecte  nicht  als 
gleichwerthige   Reize  angesehen  werdet:   es  handle  sich  auch 
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bei  der  Farbenwahrnebmimg  um  ein  Schätzen  des  Unterschiedes 
der  Empfindungen  gleichzeitig  erregter  Retinatheüe. 

Ausführlich  erörtert  Aubert  seine  schon  aus  früherer  Mit* 
theilung  (Bericht  1857.  p.  564)  bekannten  Versuche  über  die 
Abnahme  der  Earbenempfindlichkeit  auf  der  Peripherie  der 
Netzhaut. 

Bei  sehr  yerminderter  Intensität  der  Beleuchtung  erschienen 
Pigmente  farblos,  unterschieden  sich  aber  noch  durch  grössere 
oder  geringere  Helligkeit  von  ihrer  Umgebung;  nach  dem  Hellig- 
keitsgrade konnten  dann  die  verschiedenen  Pigmente  noch  ge- 
ordnet werden  (p.  127).  Die  Farben  der  untern  Seite  des 
Spectrum  (Orange,  Both,  Gelb,  Bosa)  wurden  bei  geringerer 
Beleuchtungsintensität  erkannt,  als  die  der  obem  Seite.  Wäh- 
rend Blau  offenbar  eine  grössere  Dunkelheit  hat,  als  Both,  er* 
schien  bei  beschränktem  Lichtzutritt  Blau  auf  Schwarz  heller, 
als  Both  und  Orange.  Die  weniger  brechbaren  Strahlen  schei- 
nen bei  geringeier  Lichtintensität  empfanden  zu  werden,  als 
die  stärker  brechbaren.  Bei  abnehmender  Beleuchtungsinten- 
sität verändern  die  Pigmente  ihren  Farbenton.  Die  Umgebung 
des  Pigmentes  ist  von  Einfiuss  auf  die  Wahmehmbarkeit  der 
Farbe;  im  Allgemeinen  werden  helle  Pigmente  auf  weissem 
Grunde  bei  geringerer  Lichtmenge  erkannt,  als  auf  schwarzem, 
dunkle  Pigmente  dagegen  leichter  auf  schwarzem  Grunde.  Bei 
schwächster  Beleuchtung  tritt  die  Farbenempfindung  auch  nur 
im  ersten  Momente  der  Einwirkung  des  Beizes  auf.  Die  im 
Bericht  1860.  p.  570  notirte  Vermuthung  über  ein  einfaches 
Verhältniss  zwischen  Gesichtswinkel  und  Beleuchtungsintensität 
einer  Farbe  erkannte  Aubert  später  als  unrichtig.  Zwar  muss 
zur  Auslösung  einer  Farbenempfindnng  bei  Abnahme  des  Ge- 
sichtswinkels die  Intensität  der  Beleuchtung  zunehmen,  aber 
die  Belation  [ist  verwickelt,  und  ungleich  für  verschiedene 
Farben.  So  war  die  Wahmehmbarkeit  des  Blau  im  Yeigleioh 
zu  der  des  Both  in  höherm  Grade  von  der  Helligkeit  abhän- 
gig, als  von  dem  GesiohtswinkeL 

Die  bereits  bekannten  (Ber.  1860.  p.  570)  Versuche  über 
die  Erkennbarkeit  der  Farben  bei  Zumischung  von  Weiss  las- 
sen in  Uebereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  über  die 
Erkennbarkeit  bei  verschiedener  Beleuchtungsintensität  den 
Sohluss  zu,  dass  die  Farben  mit  verschiedener  Intensität  die 
Netzhaut  erregen,  Gelb  und  Orange  am  stoksten,  dann  Grün, 
dann  Both  und  zuletzt  Blau.  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit 
für  eine  Farbe  wurde  eneicht,  wenn  dieselbe  mit  120  bis  180 
Theilen  Weiss  gemischt  wurde.  Um  einen  sehr  deutlichen 
Unterschied  der  Farbennüanoe   hervorzubringen,    genügte  bei 
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einem  intensiv  gefärbten  Pigmente  der  Zusatz  von  ^/aeo  Weiss, 
und  noch  weniger,  um  einen  eben  merkUcken  Unterschied  her- 
vorzubringen. Die  verschiedenen  Pigmente  verhielten  sieh  da- 
bei verschieden,  in  sofern  als  die  an  sich  dunklere  Farbe  durch 
den  gleichen  Zusati  von  Weiss  stärker  verändert  wurde,  als 
die  hellere. 

Zu  Versuchen  über  Mischung  von  Farbeneindrücken  zu 
Weiss  bediente  sich  Äubert  McucwcWb  Farbenkreisel  in*solcher 
Modification,  dass  die  Drehung  in  verticaler  Ebene  und  mit 
grösserer  Geschwindigkeit  stattfand.  Ueber  die  angewendeten 
Pigmente  und  ihr  Verhältniss  eu  den  homogenen  Farben  ist 
das  Original  p.  162  zu  vergleichen.  Im  Ganzen  stimmten  die 
mit  dem  Farbenkreisel  erhaltenen  Farbengleichungen  gut  überein 
mit  den  Eeeultaten,   die  HebnkoUz  mit  Spectralfarben  erhielt. 

Hinsichtlich  der  weitem  Disoussion  der  Farbengleichungen, 
der  Construction  der  Farbentafel  nach  Maxweü  und  ihrer  Be- 
urtheilung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden^  wie  auch 
bezüglich  einer  Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  Young'B 
Theorie  der  Farbenempfindung. 

Nach  Boee^ß  Untersuchungen  über  Farbentäusohungen  bei 
Icterus  sind  dieselben  ganz  analog  den  künstlichen  im  Santon* 
rausch  und  den  angeborenen  im  Dcdtonismus;  die  Affeotion 
ist  mit  Verkürzung  des  Speotrums  verbunden  und  läest  sich 
nicht  durch  Einschalten  der  gelbsüehtig  gefärbten  Augmunedien 
nachahmen,  ist  somit  gleichfalls  nervösen  Ursprungs. 

Eine  annähernde  Bestimmung  des  kleinsten  wahrnehmbaren 
Netzhautbildes  versucht  Avhert  in  der  Weise,  dass  er  für  die 
Wahmehmbarkeit  der  Zerstreuungskreise  möglichst  ungünstige 
Bedingungen  herstellte,  und  zwar  durch  Abschwäohung  des 
Gontrastes  zwischen  Object  und  Umgebung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  nämlich  bis  zu  möglichst  geringer  Beschränkung 
der  Wahrnehmbarkeit  des  Objeots.  Ein  kleines  weisses  oder 
schwarzes  Quadrat  wurde  mit  Hülfe  von  VoUcmann^a  Miakroskop 
statt  auf  schwarzem  oder  weissem  Grunde  auf  grauem  Grunde 
zum  Versuch  benutzt;  der  graue  Grund  wurde  durch  eine 
hinter  dem  Object  rotirmide  Scheibe,  die  aus  einem  sdiwarzen 
und  weissen  Sector  von  veränderlicher  Grösse  bestand»  her- 
gestellt. Wurde  zunächst  das  weisse  Object  auf  schwarzem 
Grunde  beobachtet ,  wobei  der  Grund  57  Mal  dunkler,  als 
das  Object  war,  so  ergab  sich  für  diesen  Fall  der  bei  weitem 
kleinste  Gesichtswinkel  für  das  eben  wahrnehmbare  weisse 
Object;  ebenso  der  kleinste  für  das  eben  wahrnehmbare  schwarze 
Object  auf  dem  57  Mal  hellem  Grunde:  hier  aber  soiiüesst 
Aubert,  dass  wesentlich  nur  die  Zerstreuungkreise  die  Wahr- 
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nehmbarkeit  bedingt  haben.  Bei  geringerer  Helligkeitsdifferenz, 
also  grauem  Grunde,  war  der  nothwendige  Oesichtswinkel  be- 
deutend grösser,  blieb  aber  innerhalb  bedeutenderer  Ver- 
änderungen der  Helligkeitsdifferenz,  d.  h.  des  Ghrau  des 
Grundes,  wesentlich  constant,  um  erst  bei  sehr  geringer  Hellig- 
keitsdifferenz wieder  merklich  zuzunehmen. 

Für  jene  Fälle,  wo  bei  verschiedener  Helligkeitsdifferenz 
die  Constanz  des  nothwendigen  Gesichtswinkels  stattfand,' nimmt 
Auhert  an,  dass  die  Wahmehmbarkeit  der  Zerstreuungskreise 
wegfiel,  und  nun  der  Gesichtswinkel  des  Objects  auch  wirklich 
der  Grösse  des  Netzhautbildes  entsprach.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmte  das  Verhalten  des  Eindrucks  in  den  beiderlei  Fällen 
überein,  und  es  wird  dafür  noch  Folgendes  geltend  gemacht. 
Ein  weisser  Punkt  auf  schwarzem  Grunde  erzeugt,  wie  der 
Verf.  p.  195  erörtert,  im  weitem  ^Umkreis  wahrnehmbare 
Zerstreuungskreise,  als  ein  schwarzer  Punkt  auf  weissem 
Grunde;  es  war  nun  in  der  That  in  obigen  Versuchen  dann, 
wenn  die  Helligkeitsdifferenz  das  Maximum  war  (und  die 
Wahmehmbarkeit  lediglich  auf  Rechnung  derZerstreuungskreise 
gesetzt  wurde),  eine  bedeutende  Differenz  zwischen  den  beiden 
minimalen  Gesichtswinkeln,  bei  weissem  Object  auf  schwarzem 
Grunde  nämlich  das  Minimum  viel  kleiner,  als  bei  schwarzem 
Object  auf  weissem  Grunde:  dagegen  verschwand  diese  Diffe- 
renz, sobald  die  Helligkeitsdifferenz  von  Object  und  Umgebung 
geringer  war,  und  jene  Constanz  des  noth wendigen  Gesichts- 
winkels bei  verschiedenen  Helligkeitsdiffeienzen  «intrat,  wie 
es  zu  postuliren  ist,  wenn  unter  diesen  Umständen  die  Zer- 
streuungskreise zur  Wahmehmbarkeit  nichts  mehr  beitragen. 
Die  Grösse  dieses  Ctesichtswinkels  betrug  circa  S6",  und  diesem 
würde  somit  nach  Auhert  (und  zwar  für  dessen  eines  Auge) 
die  kleinste  Grösse  des  Netzhautbildes  entsprechen,  welches 
eben  noch  wahrgenommen  werden  kann.  Unter  Annahme  des 
hintern  Knotenpunktes  15  Mm.  vor  der  Netzhaut  berechnet 
sich  der  Durchmesser  dieses  kleinsten  Netzhautbildes  zu 
0,0025  Mm.y  eine  Grösse,  welche  in  der  That  auffallend  mit  den 
von  Malier  und  Sekultze  angegebenen  Grossen  für  die  Durch- 
messer der  Zapfen  im  Netzhautcentrum,  0,0022 — 0,0027  Mm., 
übereinstimmt. 

Es  ist  übrigens  dazu  zu  bemerken,  dass  die  erörterten 
Versuche  bei  diffusem  Tageslichte  im  Zimmer,  bei  relativ  ge- 
ringer absoluter  Helligkeit  angestellt  wurden,  und  dass  bei 
weiterer  Abnahme  der  absoluten  Helligkeit  die  nothwendigen 
Gesichtswinkel  bedeutend  grösser  wurden,  jedoch  in  viel  lang- 
samerem Verhältniss,  als  die  Helligkeit  abnahm.     (Dabei  ver- 
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hielten  sich  weisses  Object  auf  schwarzem  Qiimde  und  schwarzes 
Object  auf  weissem  Grunde   verschieden   [p.  205j).     Da  nach 
früheren  Versuchen  des  Verf.    die  Unterschiedsempfindlichkeit 
ein  Maximum  ist  etwa  bei  der  absoluten  Helligkeit  des  diffiisen 
Tageslichts  I    so   hält   es  derselbe   für  unwlthrscheinlich ,     dass 
sich  bei  Steigerung  der  absoluten  Helligkeit  in  diesen  Versuchen 
etwa  ein  kleinerer  Gesichtswinkel,   denn  85'',   als  zur  Wahr- 
nehmbarkeit nothwendig  herausgestellt  haben  würde,  was  aber 
doch  wohl  gerade  hier,  gegenüber  jener  auffallenden  Ueberein- 
Stimmung   der  genannten  Zahlen,   experimentell  hätte  geprüft 
werden  sollen,  bevor  zur  Erörterung  von  Beziehungen  zwischen 
dem  gefundenen  kleinsten  Gesichtswinkel  und   den  iN'etzhaut- 
elementen  geschritten  wurde. 

Werden   die  Zapfen  je   als  physiologische  Elemente,    Em- 
pfmdungselemente    angesehen,    so   erwachsen    angesichts    der 
Schlüsse ,  die  Ä.  aus  obigen  Versuchen  zieht,  Schwierigkeiten, 
die  derselbe  zum  Theil  erörtert  (p.  208),  als  welche  aber  auch 
der  Umstand  mit  seinen  Consequenzen  besonders  hervorzuheben 
wäre,    dass,   wenn  das   absolut   kleinste  wahrnehmbare   Netz- 
hautbild nicht  kleiner  als  der  Durchmesser  eines  Zapfens  sein 
soll,    wenn  jene  auffallende  Uebereinstimmung   der  Zahlen  be- 
deutungsvoll sein  soll,  dann  kaum  ein  anderer  Sinn  damit  zu 
verbinden  sein  würde,  als  dass  allemal  wenigstens  ein  Zapfen 
in    ganzer  Ausdehnung  von   dem  Netzhautbilde   gedeckt   sein 
müsste,    was  wiederum    einerseits   schwer    verständlich    sein, 
anderseits    neue    Schwierigkeiten    nach     sich    ziehen    würde. 
Äubert  neigt  sich  an   dieser  Stelle  (p.  209)   wegen  ähnlicher 
Schwierigkeiten  (geringe  Grösse  der  Zuwüchse  der   Gesichts- 
winkel bei  abnehmender  Helligkeit)  der  kürzlich  von  Volkmann 
(Ber.  1868   p.  426)  ausgesprochenen  Annahme   zu,    dass   die 
sensiblen   Elementartheile ,   die   physiologischen   Elemente   der 
!N'etzhaut  viel  kleiner  seien ,  als  die  im  Netzhautcentrum  nach- 
gewiesenen anatomischen  Elemente,  die  Zapfen,   versucht  in- 
dessen  eine    andere   Erklärung   der   Schwierigkeiten,    welche 
zeigen  soU,  dass   VoUcmann^a  Annahme  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  gemacht  zu  werden  brauche,  und  scheint  an  einer  spätem 
Stelle  diese  Nothwendigkeit  noch  entschiedener  vermeiden  zu 
wollen  (p.  227.  228). 

VoGcmann^s  Versuche  über  die  Unterscheidung  getrennter 
Eindrücke  (vorj,  Ber.)  wiederholte  Aulfert  in  wesentlich  gleicher 
Weise.  Er  fand  dabei  die  Thatsache  der  Irradiation  des 
Schwarzen  bestätigt.  Dass  schwarze  Objecto  weniger,  irradüren 
als  weisse,  wurde  schon  notirt;  aus  den  Helligkeitsdifferenzen, 
wie  sie  dabei  in  Betracht  kommen,   erklärt  Äubert  auch  eine 
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Anzahl  anderer  Unterschiede,  welche  schwarze  und  weisse 
Objecte  hinsichtlich  der  Irradiationserscheinungen  zeigen,  und 
setzt  eine  andere  Erklärung  an  die  Stelle  der  Annahme  Volh' 
mann'8  über  das  Wirksame  des  Objects  als  solchen  gegenüber 
seiner  indifferenten^Umgebung  (voij.  Bericht,  p.  420) :  hierauf 
kann  nicht  näher  eingegangen  werden.  Dass  die  nach  Volk" 
manrCB  Methode  ermittelten  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen 
der  Netzhautbilder  (bei  Berücksichtigung  der  Irradiation)  be- 
trächtlich kleiner  ausfedlen,  als  die  Durchmesser  der  Netzhaut- 
zapfen, jedoch  bedeutende  Schwankungen  der  beobachteten 
resp.  berechneten  Werthe  vorkommen,  fand  A,  bestätigt,  aber 
er  zeigt,  dass  es  in  Volkmann'' s  Methode  der  Beobachtung 
und  Berechnung  begründet  ist,  dass  wahrscheinlich  die  nach 
derselben  als  kleinste  wahrnehmbare  Distanzen  gewonnenen 
"Werthe  im  Allgemeinen  zu  klein  sind  (p.  224). 

Nach  Aubert  ist  die  Irradiation  allein  nicht  massgebend 
bei  der  Auswerthung  der  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen, 
sondern  es  ist  auch  die  Stärke  des  Contrastes  bestimmend  für 
die  kleinste  Distanz,  und  A,  will  die  Beobachtungen  in  anderer 
Weise  benutzen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  distincte 
Wahrnehmung  dreier  Eindrücke,  zweier  Linien  und  eines 
Zwischenraums;  A.  berechnete  nun  die  geringste  Grösse  des 
Netzhautbildes  dieses  Totaleindruckes  und  setzt  den  dritten 
Theil  gleich  der  Grösse  für  eine  distincte  Empfindung.  Das 
GFesammtnetzhautbild  besteht  1)  aus  der  kleinsten  wahmehm- 
bai*en  Distanz  d',  2)  aus  den  Breiten  der  beiden  Linien  2b 
und  3)  aus  der  Verbreiterung  der  beiden  Linien  nach  Aussen 
durch  Irradiation  =  z;    die  Irradiation   einer  Linie  ist  nach 

Volhmann  — - —  =  z,   wenn  d  diejenige  Distanz  der  beiden 

Linien  bedeutet,  die  ebenso  gross  erscheint,  wie  die  Breite 
der  Linien.  Während  nun  VoÜcmann  die  wirklich  wahrge- 
nommene kleinste  Distanz  der  Linien  =  d' — z  setzte,  wobei 
nach  Auberfa  Auseinandersetzungen  d'  um  einen  zu  grossen 
Werth  vermindert  wird,  will  Aubert  die  Grösse  jenes  aus  den 
genannten  Theilen  bestehenden  Totaleindrucks,  also  d'  +  2b  -j-  z 
mit  3  dividiren  und  den  dritten  Theil  e  gleich  der  Grösse 
einer  distincten  Empfindung  setzen.  Dem  Eef.  ist  die  Be- 
rechtigung zu  dieser  Berechnung  nicht  einleuchtend ;  der  Verf. 
hat  zur  Begründung  nichts  weiter  beigebracht.  Nach  seinen 
Beobaditungen  berechnet  er  für  schwarze  Linien  auf  weissem 
Grunde  e  zu  52  —  59",  für  weisse  Linien  auf  schwarzem 
Grunde  e  =  59  —  68"  und  für  graue  Linien  auf  schwarzem 
Grunde  e  =  64  —  68".     Bei  Keduction  auf  Netzhautbildchen 
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ergiebt  sich  die  kleinste  Grösse  zu  0,0038  Mm.     Aubert  rechnet 
nach  seiner  Axt  auch  einen  Theil  von  VoUcmann^a  Beobachtungen 
um  und  findet  so  gleichfalls  Werthe,  die  viel  bedeutender,  als 
die  von  VoUcmann  berechneten,  nicht  kleiner,  sondern  grosser 
sind ,  als  die  Durchmesser  der  Zapfen  der  I^etzhautmitte  nach 
Schnitze  und  MiUler.     Indem  Aubert  jenen  Werth  0,0038  Mm. 
als   geringste  Grösse   eines   Empfindungskreises  auf  der  Netz- 
hautmitte bezeichnet,  d.  h.  als  den  Raum,    der  als  Minimum 
zwischen  zwei  Eindrücken  liegen  muss,    die  gesondert  wahr- 
genommen werden  sollen,   findet   er    diesen  Durchmesser   des 
kleinsten  .Empfindungskreises    nahezu    gleich    der    geringsten 
Grpsse  eines  sog.  physiol(^isohen  Punktes  im  Netzhautcentrum, 
welche  er,   wie  oben  notirt,  zu  0,0025  Mm.  berechnete,  ^in 
Verhältniss,   welches   das    günstigste,   für  die   feinste    Unter- 
scheidung von  Punkten  denkbar  ist.  Der  Verf.  glaubt  Mschliessen 
zu  müssen,   dass  die  Zapfen  der  Netzhaut  eine  Grösse  haben, 
welche  etwas  kleiner  ist,  als  die  Grösse  eines  physiologischen 
Punktes   und  eines   Empfindungskreises,    und   dass   aus   VoJk- 
mann's  Untersuchungen  (soweit   bisher  in  Betracht  gezogen), 
so  wie  aus  den  eigenen  Beobachtungen  nicht  mit  Nothwendig^ 
keit  zu   schliessen  sei,   dass   die   empfindenden  Elemente    dei 
Netzhaut  beträchtlich  kleiner  sein  müssten,  als  die  Zapfen  der 
Fovea  centralis,   dass  also   die  Zapfen   als   die   sensiblen  Ele- 
mente ^er  Netzhaut  angesehen  werden  können^. 

Auch  Funke  und  Bergmann  sind  mit  VoUcmann' s  Betrach- 
tungsweise und  Schlussfolgerungen  nicht  einverstanden.  F\inke 
ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  kein  einziger  der  von 
VoUcmann  beigebrachten  Beweise  wirklich  stichhaltig  sei.  Der- 
selbe hält  die  von  VoUcmann  bei  der  Berechnung  der  Grösse 
des  kleinsten  wahrnehmbaren  Zwischenraums  angebrachte 
Correctur  wegen  der  Irradiation  nicht  nur  für  ganz  unstatt- 
haft ,  sondern  meint,  dass,  wenn  die  Irradiation  berücksichtigt 
werden  solle,  so  müsse  die  Correctur  eher  im  entgegengesetzten 
Sinne  angewendet  werden^  nicht  zur  Verkleinerung  des  Ge- 
messenen, sondern  zur  Yergrösserung.  Wenn  nämlich  der 
Seele  die  Aufgabe  gestellt  wird,  so  sagt  Funke,  einen  hellen 
Zwischenraum  zwischen  den  dunklen  Fäden  überhaupt  wahr- 
zunehmen, so  richtet  sie  alle  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Helle 
und  die  begrenzenden  dunklen  Fäden  sind  ihr  gleichgültig; 
folglich  habe  der  helle  Zwischenraum  nach  VoUcmann^B  eigenen 
Ermittelungen  (vorj.  Bericht  p.  420)  beide  Momente  für  sich, 
welche  die  Zurechnung  der  Irradiation  bedingen,  nämlich  die 
Helligkeit  und  die  Bedeutung  als  eigentliches  Sehobject ;  somit 
werde  in  diesem  Falle ,  wo  es  sich  um  die  Wahrnehmung  des 


\  Kleinste  Distansen.  5S5 

kleinst  T  möglichen  Zwisohenraums  handelt,  dieeei  Zwischenraum 
durch  Irradiation  vergrössert ,  nicht  die  Linien  auf  Kosten  des 
Zwischenraums  verbreitert,  so  dass  zu  dem  geometrischen  Netz- 
hautbild  der  kleinsten   erkennbaren   Distanz  der  Durchmesser 
eines  Irradiationskreises  des  Zwischenraums  hinzuzufügen  sßi. 
Funke  bestreitet  also    VoUcmanv^B   Annahme,   dass   in  diesem 
Falle  negative  Irradiation   stattfinde  (voij.  Ber.  p.  424).     Bei 
der  andern  Aufjgabe,  den  Zwischenraum  gleich  der  Breite  der 
Linien  zu  machen,  wobei  eben  nach  VoVcmann  die  Grosse  der 
Irradiation  dieser  Linien  gewonnen  wird,  werde  allerdings  der 
Irradiationsraum  den  Linien  hinzugerechnet  (negative  Irradia-^ 
tion) ,  weil  in  diesem  Falle  die  Seele  diese  Linien  als  Objecte 
von  genau  zu  schätzender  Breite  überwiegend  beachten  müsse. 
Bergmann  vermuthete  gleichfalls,  dass  bei  Yerschmälerung  des 
Zwischenraums  zwischen  den  beiden  Linien  die  Wirkung  der 
Irradiation   sich   umkehren  möchte.      Während  Funke   so  auf 
der    einen   Seite    keines weges   die  von    Volkmann    behauptete 
Discozdanz   zwischen   den  kleinsten   wahrnehmbaren  Distanzen 
und  der  Grösse   der  Netzhautelemente  zugiebt,   sucht  er   auf 
der  aQjdem  Seite  auch  darzuthun,  dass  nicht  nur  ein  einzelner 
Empfindungskreis  zwischen  zwei  Eindrücken  genügen  könnne, 
um   diese   getrennt   aufzufassen ,   sondern ,    und   dies   ist  auch 
Bergmannes  Meinung,  dass  unter  Umständen   eine  Distanz  so^ 
gar  noch  wahrnehmbar  sei,  wenn  der  Abstand  der  beiden  Ein- 
drücke kleiner ,  als  der  Durchmesser  eines  Empfindungskreises 
ist.      Was  das  Erstere  .betrifft ,   so  führt  F.  zum  Beweise  an» 
dass,  wie  Helmholtz  auch  bemerkte,  Parallellinien,  die  durch 
die  kleinste   Distanz   getrennt   sind,   wellenförmig   gekrümmt, 
perlschnurförmig   erscheinen  können   (und  entkräftet  den  Ein- 
wand, dass  nicht  alle  geraden  Contouren  wellenförmig  erschei- 
nen) ;  das  Zweite  betreffend ,  so  denken  Bergmann  und  Funke 
sich   den  Fall,   dass   die  Bilder  zweier  dunkler  Farallellinien 
auf  eine  einzelne  zwischenliegende  Keihe  von  Netzhautelemcnten, 
Empfindungskreisen  theilweise  übergreifen,  so  dass  diese  Ele^ 
mente  so  erregt  werden  sollen,  wie  wenn  sie  vollauf  das  Bild 
eiaes  grauen  Streifens  trügen.    Wenn  also  auch,  schliesst  Funket 
sich    empirisch  die  kleinste   erkennbare  Distanz   unzweifelhaft 
sollte  etwas  kleiner  herausstellen,    als  der  Durchmesser   eines 
Zapfens,  so  würde   damit  die  Bedeutung  der  Zapfen  als  Em- 
pfindungskreise  nicht  widerlegt  sein.      Bergmann  kannte  die 
Beobaohtung  über  das    wellenförmige  oder   perlschnorformige 
Aussehen  feiner,   dichter  Linien,   wie    es  Funke  gegen  VöOc- 
mann  geltend  macht,   nicht  und  versuchte  es,   ohne   dieselbe 
auszukommen,  indem  ex  meinte,  dass,  wenn  auch  das  optische 
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Bild  der  Lmie  im  YerhältnisB  zu  den  musivisclien  Netzhanir 
elementen  jene  seiner  Meinung  nach  nicht  wahrnehmbare  Be- 
schaffenheit habe,  man  doch  nicht  zu  postuliren  brauche,  dass 
diese  Beschaffenheit  erkannt  werde,  wesentlich  deshalb^  weil 
bei  jedem  Fixiren  immer  leise  Bewegungen  des  Auges  statt- 
finden, welche  bewirken,  dass  der  Effect  des  musivisohen 
Fehlers  in  jedem  Augenblick  ein  anderer  werde,  constant  aber 
ein  gewisses  Quantum  Schwarz  auf  einem  bestimmten  Längs- 
abschnitt der  Linie  bleibe. 

Den  von  VoUcmann  geläugneten  Einffuss  der  mnsivisch 
angeordneten  Netzhautelemente  auf  die  Form  kleinster  Objecte 
hält  Funke  aufrecht,  indem  er  findet,  dass  die  kleinsten  er- 
kennbaren Figuren,  z.  B.  ein  Quadrat,  wirklich  wandelbar, 
beständig  wechselnd  sind,  und  zwar,  wie  auch  er  meint ,  in 
Folge  unbey^usster  kleiner  Schwankungen  des  Blickes  und  da- 
durch bedingter  kleiner  Verschiebungen  des  Bildes  auf  der 
Netzhautmosaik . 

Was  die  von  Volkmann  beigebrachten  Versuche  über  die 
Erkennbarkeit  sehr  kleiner  Figuren  bei  der  vorausgesetzten 
Zusammensetzung  aus  den  musivischen  Netzhautelementen  gegen- 
über der  Erkennbarkeit  solcher  Figuren  bei  Nachahmung  dei 
musivischen  Zusammensetzung  betrifft,  so  hemerken  Bergmann 
und  Funke  gegen  dieselben,  dass  VoUcmann  eine  viel  zu  un- 
günstige Annahme  über  die  Form  der  einzelnen  Elemente  ge- 
macht habe,  indem  er  diese  quadratisch  statt  sechseckig  an* 
nahm;  nach  Funke  genügt  femer  auch  hier  ein  Element  zur 
Wahrnehmung  eines  Binnenraums  z.  B.  eines  Kreises,  und 
sowohl  Bergmann  wie  Funke  bezeichnen  es  endlich  als  fehler- 
haft, dass  Volkmann  alle  Empfindungskreise,  welche  das  Bild 
einer  Figur  trifft,  gleichviel  ob  es  sie  ganz  deckt,  oder  nur 
einen  kleinen  Bruch theil  von  ihnen  berührt,  in  ganz  gleicher 
Weise  an  der  Eeconstruction  des  Bildes  sich  betheiligen  Hess. 

Schliesslich  erörtert  Funke  auch  noch  die  Versuche,  in 
denen  es  sich  um  die  kleinste  wahrnehmbare  Bewegung  han- 
delt, welche  er  für  nicht  genau  genug  für  so  feine  Messungen 
und  wiederum  wegen  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Voraus- 
setzungen für  ungeeignet  hält,  worüber  das  Original  p.  112 
u.  f.  zu  vergleichen  ist. 

Aenderungen  der  absoluten  Helligkeit  und  der  Helligkeits- 
differenz haben  nach  Aubert  auf  die .  Wahrnehmung  distincter 
Eindrücke  verschiedenen  Einfluss :  Bei  grosser  absoluter  Hellig- 
keit findet  Distinction  statt,  wenn  die  Helligkeitsdifferenz  nur 
(gering  ist;  bei  abnehmender  absoluter  Helligkeit  muss  die 
elligkeitsdifferenz  bis  zu  einer  gewissen  Grenze   zunehmen; 
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jenBeitB  dieser  Grenze  hindert  die  Helligkeitsdififerenz  eine 
distincte  Wahrnehmung  in  Folge  der  Lichtzerstreuung  oder 
der  Irradiation. 

Was  die  räumliche  Unterscheidung  auf  peripherischen  Re- 
gionen der  Netzhaut  betrifft,  so  sind  Auherfa  Untersutshungen 
hierüber  grösstentheils  schon  aus  früheren  Mittheilungen  be* 
kannt,  s.  d.  Bericht  1857.  p.  561  u.  f.  Hinzuzufügen  ist  noch, 
dass  At^ert  auch  hier  beim  indirecten.  Sehen  erkannte ,  dass 
nicht  allein  die  Distanz  zweier  Objecto  massgebend  ist  für  die 
Grösse  des  Netzhautstücks,  auf  dem  sie  unterschieden  werden 
können,  sondern  auch  die  Grösse  der  Objecto  selbst,  demnach 
die  Deutlichkeit  desselben. 

Ueber  die  im  vorj.  Bericht  p.  427  u.  f.  berücksichtigten 
Täuschungen  des  Urtheils  bei  der  Schätzung  von  Distanzen 
handelt  Aubert  p.  264  u.  f.  und  in  dem  oben  citirten  Auf- 
satze: Derselbe  findet  die  thatsächlich  stattfindenden  Täuschun- 
gen grösser,  als  dass  sie  nach  Kundt^s  Theorie  erklärt  werden 
köimten.  • 

Mit  den  im  vorj.  Bericht  pag.  419  notirten  Beobachtungen 
über  den  blinden  "Fleck  trat  v,  Wittich  der  Ansicht  VoUcmann^s 
entgegen.  VoUcmann  behauptete,  dass  die  Lücke  im  Sehfeld 
als  solche,  als  Grösse  empfunden  werde,  dass  sie  durch  die 
Phantasie  ausgefüllt  werde  oder  werden  könne,  dass  die  die 
unsichtbare  Eegion  umgebenden  Objecto  richtig  localisirt  wür- 
den. V.  Wittieh  dagegen  behauptete,  dass  das  Sehfeld  stets 
um  so  viel  verkleinert  erscheine,  als  es  die  Projection  des 
Opticusquerschnitts  erfordere.  Die  Versuche,  um  die  es  sich 
wesentlich  handelt,  sind  im  voij.  Bericht  a.  a.  0.  bezeichnet. 
van  Wittich  sieht  das  Gegentheil  von  dem,  was  VoUcmann  an- 
gab. Funke  gleicht  den  Widerspruch  der  Beobachtungen  dahin 
aus,  dass  Beider  Wahrnehmungen  möglich  und  erklärlich  sind 
je  nach  Bedingungen,  die  in  der  Umgebung  des  blinden  Flecks 
im  Sehfelde  herrschen,  ohne  dass  er  jedoch  für  den  Fall  der 
Voilemann* Behen  Wahrnehmung  die  Ausfüllung  einer  Lücke 
durch  imaginäre  Eindrücke  zugiebt,  vielmehr  erkennt  Funke 
für  diesen  Fall  eine  ergänzende  Dehnung  der  dem  blinden 
Fleck  benachbarten  Eindrücke.  Die  Seele  habe  zwei  Methoden 
zur  räumlichen  Auslegung  der  Eindrücke,  die  für  die  ganze 
Netzhaut  mit  Ausnahme  des  blinden  Flecks  gleichlautende  Ee- 
Bultate  geben,  beim  blinden  Fleck  aber  verschiedene  Besultate, 
und  in  diesem  Confiict  bestimmen  gewisse  gleichzeitig  wirk- 
same Momente,  welche  der  beiden  Methoden  bevorzugt  werde. 
Diese  beiden  Methoden  sind  nach  Funke  1)  die  Grössen-  und 
DietanzmesBung  nach  der  Zahl  der  getroffenen  oder  resp.  frei^ 
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gelassenen  Empfindungskreise ,  und  2)  die  Methode  der  Mes- 
sung auf  Grundlage  der  räumlioben  Auslegung  der  Muskelge- 
fühle. (Funke  nimmt  also  an,  dass  die  Seele  auch  oline  jeden 
Bewegungsapparat  räumliche  QrÖssen  durch  Abzahlung  gereizter 
oder  nicht  gereizter  Punkte  wahrnehmen  könnte,  d.  h.  also  das 
Eäumliche  blos  vermöge  seiner  Existenz ,  aber  ohne  dasa  es 
zur  Wirkung  kommt,  wahrnehmen.)  Erstere  Methode  postu- 
lirt  nach  Funke  ^  die  durch  den  blinden  Fleck  getrennten  Ein- 
drücke lückenlos  zusammenzuschmelzen,  weil  keine  Empfiadungs- 
kreise  dazwischen  liegen;  die  andere  Methode  postulire,  die 
Eindrücke  in  der  Umgebung  des  blinden  Flecks  in  Bezug  auf 
die  Eindrücke  des  übrigen  Sehfeldes^  richtig  zu  localisiren, 
wobei  ein  Zwischenraum  anerkannt  sein  will.  Folge  die  Seele 
in  dem  Conflict  der  zweiten  Methode  nicht,  so  begehe  sie  den 
gröbern  Fehler;  diesem  Fall  entspricht  r.  TPtWioÄ's  Wahrneh- 
mung. Als  die  psychischen  Bestimmungsgründe  bei  de;r  Wahl 
bezeichnet  Funke  Folgendes.  Sobald  Etwas  im  Sehfeld  vor- 
handen ist,  was  durch  seine  nicht  zu  übersehenden,  die  Auf- 
merksamkeit fesselnden  räumlichen  Beziehungen  zu  den  den 
blinden  Fleck  umgebenden  Eindrücken  die  Seele  zwingt,  auch 
deren  relative  Lage^zu  einander  richtig  aufzufassen,  wird  die 
falsche  Localisirung ,  die  Contraction  des  Sehfeldes  vermieden 
werden.  Bei  Abwesenheit  oder  Zurücktreten  solcher  Momente 
überlässt  sich,  meint  Funke,  die  Seele  dem  Abzählen  der  £m- 
pündungskreise  und  localisirt  gegenüber  dem  Objectiven  falsch. 

Der  bekannte  Verbuch  mit  den  9  Buchstaben  oder  Kreisen, 
deren  mittlerer  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  giebt  nach 
Funke  entweder  Volhmann^s  Eesultat  oder  das  v,  WittuMB^  je 
nachdem  eine  zu  einer  Beihe  parallele  gerade  Linie  in  der 
Nähe  ist,  oder  nicht;  die  eine  Auffassung  geht  in  die  andere 
über  bei  Bedecken  einer  der  Eeihen,  deren  Wegfall  die  Ver- 
anlassung zum  Abzählen  nicht  gereister  ^mpfindungskreise  in 
einer  Kichtung  aufhebe.  — 

Äubert  meint  (p.  258),  dass  die  von  v,  Wittich  bei  diesem 
Versuch  wahrgenommene,  von  Funke  gleichfalls  (unter  Um- 
ständen) bemerkte  Verzerrung  vom  blinden  Fleck  wenig  ab- 
hängig sei,  da  dieselbe  auch  ohne  dessen  Mitwirkung  und 
auch  bei  objectiver  Bedeckung  des  mittlem  der  9  Objecto 
ebenso  gross  ausfalle.  Aubert  ist  trotz  vieler  Versuche  zu 
keinem  bestimmten  Urtheil  darüber  gekommen,  in  welcher 
Weise  das  Gesichtsfeld  an  der  Stelle  des  blinden  Flecks  aus- 
gefüllt werde. 

Landois  beschreibt  das  bei  raseben  und  kräftigen  Drehun- 
gen des  Bulbus  auftretende,   von  Zerrung  deis  N.  optieus  her- 
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rükrende  Phänomen,  welcli^a  Purkinje  (weitsichtig)  beim  Drehen 
des  Bulbus  nach  Aussen  entdeckte,  Landois  (kuizsichtig)  am 
besten  beim  Drehen  nach  Innen  wahrnimmt,  eine  Differenz, 
welche  der  Verf.  darauf  reduoixt,  dass  bei  Weitsichtigen  und 
Kurzsichtigen  die  Sehaxen  in  der  Ruhelage  verschiedene  Rich- 
tungen haben  als  Ausgangspunkte  für  die  Drehungen,  bei  denen 
die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  am  meisten  gezerrt  wird. 
Dass  es  sich  um  die  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  handelt, 
erkannte  Landois  noch  besonders  bei  Verbindung  des  Versuchfii 
mit  demjenigen  der  Gefäss- Schattenfigur.  Das  gleichfalls  von 
Purkinje  beschriebene  Phänomen  bei  forcirter  Accommodation 
für  die  Nähe  bringt  Landois  auch  durch  von  Aussen  ange- 
brachten Druck  hervor:  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
Steigerung  des  intraocularen  Druckes  und  dadurch  Reizung  der 
Eintrittsstelle  des  IN*,  opticus. 

üeber  das  .binoculare  Sehen,  über  Einfachsehen  und  Doppel- 
bilder, über  den  Horopter,  darüber,  ob  die  Theorie  von  den 
identischen  Punkten  oder  die  sogenannte  Projectionstheorie  die 
richtige  sei,  so  wie  über  die  Beziehungen  der  Drehungen  des 
Auges  zum  binocularen  Sehen  handeln  Volkmann  ^  Hering, 
Helmholtz ,  Hahkel,  v.  Bezold,  öomeUius  ^  Aubert  in  einer 
grossen  Zahl  von  Abhandlungen,  die  oben  aufgeführt  sind. 

Man  kann  wohl  nicht  behaupten,  dass  die  genannten  Ab- 
schnitte der  physiologischen  Optik  in  dem  Maasse  an  Klarheit 
und  Verständlichkeit  zugenommen  haben,  wie  die  Literatur 
darüber  in  den  letzten  Jahren  angeschwollen  ist.  Im  Gegen- 
theil  steht  die  Sache  wesentlich  so,  dass  jeder  Autor  den  Ge- 
genstand von  einer  besondern  Seite  her  in  Angriff  genommen 
hat  und  Jeder  zu  einer  besondern  Ansicht  gelangt  ist.  Theils 
wohl  die  besondere  Eigenthümlichkeit  der  betreffenden  sub- 
jectiven  Versuche  und  ihrer  vielfach  das  Gebiet  der  Psychologie 
berührenden  weitem  Behandlung,  theils  auch  vielfache  Miss- 
verständnisse, Irrthümer  über  die  Ausdrücke  und  Meinung 
Anderer  haben  es,  wie  es  scheint,  mit  sich  gebracht,  dass  die 
ausgebreitete  Controverse,  in  welcher  mitzustimmen  so  Viele  eine 
Lockung  fanden,  meistens  mit  einer  gewissen  Unruhe  und  Hast, 
nicht  selten  auch  Rücksichtslosigkeit  geführt  worden  ist,  welche 
es  bisher  zu  ruhiger  und  vorurtheilsfreier  vollständiger  Prüfung 
und  Wiederholung  der  Methode  und  Untersuchungen  der  Vorgänger 
nicht  kommen  liess,  die  gerade  hier  besonders  nothwendig  er- 
scheint, da  die  vielfachen  Differenzen  der  Angaben,  abgesehen 
von  oft  vorhandener  Verschiedenheit  wesentlicher  Versuchs  be- 
dingu^igen,  zum  Theil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  fiuf  bis- 
her   nicht   berücksichtigte  individuelle  Besonderheiten  in  ge- 
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wissen  VeThältnissen  hinweisen,  deren  Vorhandensein  allein 
schon  genügen  würde,  dass  der  Kampf  der  Meinungen  über 
das  Thatsächliche  allein  noch  lange  so  wie  bisher  sich  fort- 
setzt. Vielleicht  wäre  es  deshalb  nützlich,  wenn  eine  Anzahl 
von  in  diesen  Dingen  geübten  Beobachtern  sich  ganz  genau  bis 
in  alle  Einzelheiten  über  einige  Versuchsreihen  verständigten, 
die  dann  Jeder  derselben  auszuführen  hätte,  und  deren  Eesul- 
täte  gesammelt  und  verglichen  zunächst  eine  weniger  bestrit- 
tene Grundlage  für  Schlussfolgerungen  abgeben  würde. 

Von  einem  Keferat  über  die  wiederum  vorliegenden  Abhand- 
lungen über  die  angedeuteten  Gegenstände  muss  Abstand  ge- 
nommen werden  in  der  Ueberzeugung,  dass  mit  der  Zusammen- 
stellung Alles  dessen,  was  Dieser  und  Jener  in  seinen  Ver- 
suchen gesehen  hat,  hier  Mchts  genützt  werden  kann,  die 
vielen  weit  auseinandergehenden!  Ansichten  hier  nicht  ent- 
wickelt werdeti  können,  und  höchstens  aus  dem  sorgfältigsten 
Studium  der  Originale  die  Einsicht  in  den  Stand  der  ver- 
wickelten Fragen  gewonnen  werden  kann. 

In  Wecker*8  Lehrbuch  gab  HeiUce  eine  Darstellung  von  den 
Bewegungen  der  Augenlider  und  der  Thränenableitung. 

Den  in  die  Mechanik  der  Thränenleitung  von  verschiedenen 
Autoren  eingeführten  verschiedenen  Klappen  kann  Heute,  hierin 
in  üebereinstimmung  mit  Stellwag  von  Carion,  nicht  die  ihnen 
zugeschriebene  Bedeutung  von  Ventilen  belassen,  weil  selbst  die 
hie  und  da  wirklich  vorkommenden  Schleimhautfalten  nicht  im 
Stande  sind,  die  benachbarte  Oeffiiung  zu  schliessen.  Eine 
Klappe  ist  es  nicht,  welche  bei  der  von  Herde  angenommenen 
Erweiterung  des  Thränensackes  das  Ansaugen  von  Luft  und 
Flüssigkeit  aus  der  Nasenhöhle  verhindert,  vielmehr  dient  zum 
Verschluss  des  Thränenkanals  das  bis  gegen  den  Thränensack 
sich  hinauferstreckende  cavernöse  Gewebe,  welches  seine  VT^and 
umgiebt.  Henle  rechnet  dasselbe  zu  derjenigen  Form  ,  welche 
er  compressibeles  cavernöses  Gewebe  nannte  (vergl.  d.  vorj. 
Bericht  p.  407),  dessen  gewöhnlicher  Zustand  Schwellung  ist, 
vermöge  deren  dasselbe,  wie  das  der  Urethra  und  Vagina,  den 
Kanal  mit  sanfter  Gewalt  verschlossen  hält.  Wenn  im  Thrä- 
nensack negativer  Druck  erzeugt  wird,  so  erstreckt  sich  dessen 
Wirkung  in  den  Thränenkanal  und  das  Blut  wird  angesogen, 
so  dass  die  Füllung  der  Gefässe  gesteigert  und  so  gerade  im 
kritischen  Moment  das  Eindringen  von  Luft  und  Schleim  er- 
schwert wird.  Uebermässige  Gewalt,  z.  B.  heftiges  Schnäuzdh, 
kann  besonders  bei,  begünstigender  Beschaffenheit  der  untern 
Mündung  den  Verschluss  auch  durchbrechen. 
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Die  hier  von  Henle  voransgesetzte  Annahme  über  die  Me- 
chanik der  Thränenleitung  ist  eine  der  ^Pumptheprien^,  wie 
sie  Steüwag  von  Carion  nennt  und  verwirft.  Gegen  die  An- 
sicht zunächst,  dass  der  Thränensack  beim  Lidschlag  zusammen- 
gedrückt werde,  indem  seine  äussere  Wand  der  innem  genähert 
werde,  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  zur  Stütze  angeführte  di- 
recte  Beobachtung  in  Fällen  von  krankhaft  erweitertem  Sacke 
eben  nur  für  diese  Fälle  gelte,  und  daraus  nicht  für  den  Fall 
normaler  Lagerungsverhältnisse  der  betreffenden  Theile  .ge- 
schlossen werden  könne,  welche  vielmehr  von  der  Art  seien, 
dass  der  Lidschluss,  wenn  er  überhaupt  auf  das  Lumen  des 
Thränensackes  wiike,  eine  Erweiterung  desselben  bewirken 
müsse ,  wie  es  der  Verf.  ausführlich  erörtert. 

Diese  Ansicht  hält  Stellwag  auch  nicht  durch  die  dagegen 
geltend  gemachte  Beobachtung  über  das  Verhalten  des  in  der 
Mündung  von  Thränensackfsteln  stehenden  Tröpfchens  für 
widerlegt  gegen  die  andere  Pumptheorie,  sofern  das  Hervor- 
treten des  Tröpfchens  beim  Lidschlusse,  das  Zurücksinken  beim 
Oeffaen  nur  Variationen  im  Lumen  und  in  der  Länge  der 
Fistel  selber,  nicht  des  Thränensackes ,  bekunde ;  bei  forcirtem 
Lidschlusse  trete  auch  das  Tröpfchen  wieder  zurück,  indem 
dabei  die  Fistel  verlängert  werde.  Die  entsprechenden  Ver- 
suche mit  in  den  Fistelgang  eingeführten  kleinen  Manometern 
wiederholte  Stellwag  folgendermassen.  Nachdem  der  Fistel- 
gang etwas  ausgedehnt  war,  wurde  der  eine  Schenkel  eines 
Manometers  zunächst  so  weit  eingeführt,  dass  die  Mündung 
sich  sicher  in  dem  Thränensack  selbst  befand ;  in  diesem  Falle 
veränderte  die  Flüssigkeit  im  Manometer  den  beim  Einführen 
eiAgenommenen  Stand  überhaupt  gar  nicht  mehr,  wie  auch  die 
Lider  geschlossen  oder  geö&et  wurden.  Wenn  aber  dann  der 
eingeführte  Schenkel  des  Manometers  so  weit  vorgezogen  wurde, 
dass  seine  Mündung  im  Fistelrohre  selbst  zu  liegen  kam,  so 
sank  die  Flüssigkeit  im  andern  Schenkel  beim  Oeffiien  der 
Lidspalte,  stieg  beim  Schlüsse,  und  zwar  mit  grossen  Ezcur- 
sionen.  Der  Verf.  schliesst,  dass  bei  den  Lidbewegungen  auf 
den  Lihalt  des  Thränensackes  weder  ein  Druck  noch  eine 
Saugwirkung  ausgeübt  werde.  Dazu  komme  nun  noch,  dass 
SchHtzungen  des  Thränensackes  seiner  ganzen  Länge  nach, 
ebenso  wie  Blosslegungen  seiner  innem  Oberfläche  durch  maxi- 
male Erweiterung  einer  äussern  Fistel  mittelst  Pressschwamm 
die  Leitung  der  Thränen  aus  dem  Thränensee  in  den  Sack 
nicht  im  mindesten  behindern.  Somit  seien  die  Pumptheorien 
völlig  unhaltbar. 

Arlt  bemerkt  für  diesen  Fall,  indem  er  übrigens  der  Haupt- 
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frage  aus  dem  Wege  geht,  dass  im  Momente  des  Lidschlages 
eine  Compression  der  Thiänenröhrchen  in  ihrem  horizontalen 
Theile  gegen  den  Thränensack  hin  fortschreitend  wirken  könne, 
wobei  das  Röhrchen  in  seinem  peripheren  Theile  leer  und  zur 
Aufsaugung  der  Thränen  geeignet  werde.  Arlt  will  diesen 
doch  wohl  nur  gedachten  Vorgang  auch  für  den  Fall,  dass  die 
Thränenröhrchen  gespalten  seien,  aufrecht  erhalten,  was  dem 
Ref.  indess  unverständlich  geblieben  ist  und' von  Stdlwag  in 
einer  Entgegnung  als  unmöglich  dargestellt  wird. 

SteUwag^s  Ansicht  ist  die,  wie  Arlt  bemerkte  und  Stellwag 
anerkannte ,  früher  von  Boss  aufgestellte ,  dass  nämlich  die 
Thränen  beim  Schluss  der  Lider  von  allAi  Seiten  gedrückt 
werden  und  deshalb  in  die  offenen  Thränenpunkte  entweichen. 
Die  Angabe,  dass  bei  offen  gehaltener  Lidspalte  in  den  Con- 
junctivasack  getropfte  gefärbte  Flüssigkeiten  in  den  Thränen- 
schlauch  gelangen ,  fand  SteUwag  nicht  bestätigt.  In  zwei 
Fällen  von  reinen  Thränensackfisteln  hielt  St,  die  Lider  bei 
horizontal  gelagerter  Frontalebene  mit  Augenlidhaltern  ausein- 
ander, führte  die  Canüle  einer  Anel'schen  Spritze  durch  die 
Fistel  in  die  Höhle  des  helle  Flüssigkeit  enthaltenden  Thränen- 
sacks  und  brachte  dunkelrothe  Flüssigkeit  über  die  Thränen- 
punkte ,  welche  davon  5  —  7  Minuten  bespült  wurden ,  ohne 
dass  diese  Flüssigkeit  zur  Fistelöf&ung  dringen  konnte.  Die 
wiederholt  mit  der  Spritze  aufgesaugte  Flüssigkeit  im  Thränen- 
sack bot  niemals  eine  Spur  von  Färbung  dar,  die  aber  sofort 
bemerklich  wurde,  als  die  Lider  sanft  geschlossen  wurden,  und 
auffallend  war,  als  der  Lidschluss  kräftiger  einige  Male  wie- 
derholt wurde. 

Arlt  bemerkt  gegen  diese  Versuche,  dass  der  Augenlid-- 
halter  nicht  nur  den  Lidschluss  verhindere,  sondern  auch  die 
Bewegung  des  Lidschlages,  dass  femer  dabei,  die  Thränenröhr- 
chen gedehnt  und  wahrscheinlich  selbst  bis  zur  völligen  Un- 
durchgängigkeit  verengert  werden  können :  nicht  der  Lidschluss 
bedinge  die  Aufnahme  der  Thränen  .in  die  Ableitungswege, 
sondern  der  Lidschlag.  Man  soll  den  Versuch  so  anstellen, 
dass  durch  Hinaufziehen  des  obem  Augenlides  mit  dem  Finger 
und  Andrücken  an  den  Qrbitalrand  der  Schluss  der  Lidspalte 
verhindert  wird,  nicht  aber  auch  der  Lidschlag,  dann  treten 
die  in  den  Conjunctivalsack  gebrachten  gef&rbten  Flüssigkeiten 
ohne  Weiteres  in  den  Thränensack  und  können  nach  10 — 15 
Minuten  durch  Schnäuzen  oder  Räuspern  in  dem  Nasenschleim 
nachgewiesen  werden.  Arlt  theilt  einige  Versuche  einzeln  mit, 
unter  denen  zwei,  in  denen  der  Augenlidhalter  angewendet 
wurde:  diese  bestätigen  die  Angabe  SteUwag^.     In  den  ande- 
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reu  Versudhen  wurde  das  obere  Lid  nur  mit  dem  Finger  hin- 
aii%ezogen:  dieselben  ergaben,  jedoch  nicht  alle  ganz  unzwei- 
deutig, dass  allein  unter  den  dabei  noch  möglichen  Bewegun* 
gen  der  Lider  die  Aufnahme  der  gefärbten  Flüssigkeit  zu 
Stande  kam. 

Diese  Angaben  ArWs  veranlassten  Stellwag  zu  neuen  Ver- 
suchen. Da  ihm  die  Zeit  auffallend  lang  dünkte,  welcke  in 
ArW^  Versuchen,  die  Steüwctg  auch  mit  ähnlichem  Bestdtat 
wiederholte,  verstreichen  musste,  ehe  auch  bei  theilweise  frei- 
gegebenem Lidschlage  die  gefärbte  Flüssigkeit  in  der  Nase 
nachzuweisen  war,  während  doch  z.  B.  beim  Weinen  in  viel 
kürzerer  Zeit  grosse  Mengen  von  Thränenflüssigkeit  aus  der 
Nase  abfliessen,  so  stellte  SU  Versuche  mit  feineren  Hülfsmit- 
teln  an.  Er  tropfte  FerrocyankaUum  in  den  Bindehautsack 
und  prüfte  das  Nasensecret  mit  Eisenchlorid.  Der  dem  Ver- 
such Unterworfene  lag  horizontal,  und  nach  Beendigung  des 
Versuchs  wurde  das  Auge  durch  einen  Strom  destillirten  Was- 
sers gewaschen.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  weichen  nun 
auch  von  denen,  die  Stelltvag  früher  erhielt,  ab,  und  führen 
ihn  zu  einer  wichtigen  nähern  Bestimmung  seiner  Ansicht. 
Bei  völliger  Hinderung  nämlich  des  Lidschlages  durch  Lid- 
halter wurde  in  einem  Falle  nach  4  Minuten  schwache  Reaction 
erhalten.  In  einem  andern  Versuche  wurde  bei  fisdrten  Lidern 
das  Eeagens  eingetropft,  dann  die  Lider  sanft  und  langsam 
geschlossen,  nach  zwei  Minuten  geöffnet  und  der  Versuch  be- 
endet. Der  Nasenschleim  gab  keine  Beaction.  Das  obere  Lid 
wurde  allein  fixirt,  das  untere  frei  gelassen:  schon  nach  1  und 
2  Minuten  wurde  deutliche,  nach  3  Minuten  starke  Beaction 
erhalten.  Bei  ganz  freien  Lidern  und  normalem  Lidschlage 
wurde  die  Beaction  schon  innerhalb  1  Minute  stark  erhalten. 
Es  ist  also,  schliesst  ßL,  bei  normalem  Lidschlage  die  Ablei- 
tung eine  sehr  rasche;  ist  das  obere  Lid  fixirt,  das  untere 
frei,  so  wird  in  der  mehrfachen  Zeit  beträchtlich  weniger  be- 
fördert; ein  einziger  sanfter  Lidschluss  befördert  keine  nach- 
weisbaren Mengen;  bei  abgezogenen  und  fixirten  Lidern  war 
die  Leitung  bis  auf  ein  Geringes  vermindert.  Steüwag  schliesst 
weiter,  dass  in  aUen  diesen  Versuchen  während  des  Lidschlusses 
gar  Nichts  in  den  Thränenschlauch  gelangt  sei,  der  Eintritt 
immer  nur  bei  offenen  Lidern  stattgehabt  habe.  Hinsichtlich 
der  Behinderung  bei  Anwendung  der  Lidhalter  tritt  Stdhoag 
jetzt  wesentlich  der  oben  angeführten  Ansicht  ArW&  bei. 

Während  also  anscheinend  der  Verf.  durch  Vorstehendes 
seine  eigene  Ansicht  widerl^t  hat^  hebt  er  ein  Moment  her- 
voT,   doroh   welches  alle  diese  Versuche  ihre  Beweiskraft  in 
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dieser  Bichtung  seiner  Meinung  nach  verlieren;  dies  ist  der 
Umstand,  dass  über  den  offenen  Thränenpunkten  eine  bedeu- 
tende am  Abfliessen  gehinderte  Flüssigkeitsscbicbt  steht ;  diese 
müsse,  60  lange  die  Lider  offen  stehen,  vermöge  ihrer  Schwere 
in  die  Thränenwege  eindringen,  während  bei  Annäherung  der 
Lider  die  für  den  nun  übrig  bleibenden  capillaren  Baum  viel 
zu  reichliche  Flüssigkeit  aus  dem  Bindehautsacke  verdrängt 
werde ,  indem  die  Lidränder  nicht  nur  von  ihr  befeuchtet, 
sondern  zum  Theil  sogar  überdeckt  sind,  also  kein  Hindemiss, 
wie  in  der  !N'orm,  dem  Abfliessen  entgegenstehe.  Weil  eben 
jeder  Ueberschuss  an  Flüssigkeit,  über  das  Maass,  welches  bei 
geschlossenen  Lidern  im  Bindehautsacke  Platz  findet,  unter 
solchen  Uniständen  nach  Aussen  abfliessen  kann,  so  bleibt  im 
Bindehautsacke  Nichts,  was  während  des  Lidschlusses  in  die 
Thränenpunkte  gedrückt  werden  müsste  oder  könnte.  In  der 
Norm  dagegen  sammelt  sich .  im  Thränensee  allemal  nur  ein 
kleiner  Ueberschuss  über  das,  was  bei  geschlossenen  Lidern 
Platz  hat,  und  dieser  wird  durch  den  fettigen  Band  der  Lider 
bei  ihrer  -Annäherung  am  Ueberfliessen  nach- Aussen  gehindert: 
diesen  Ueberschuss  befördert  der  beim  Lidschluss  ausgeübte 
Druck  in  die  Thränenwege.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die 
näher  präcisirte  Ansicht  Steüwag^B. 

Nach  der  von  Geissler  gegebenen  Zusammenstellung  wird 
hier  nachträglich  auch  noch  von  den  Untersuchungen  A,  Webers 
über  die  Thränenleitung  (1863)  referirt,  da  d^  Original  nicht 
eingesehen  werden  konnte..  Weber  führte  in  das  massig  auf- 
geschlitzte Thränenröhrchen  den  einen  Schenkel  eines  kleinen 
mit  Quecksilber  (aus  welchem  Grunde?)  gefüllten  Manometers 
ein,  bis  in  den  Thränensack,  und  sah  das  Quecksilber  in  die- 
sem Schenkel  beim  Lidschluss  herabgedrückt  werden,  sohliesst 
daher,  dass  der  Thränensack  beim  Lidschluss  comprimirt  werde. 
Dasselbe  geschah  aber  auch,  wenn  die  lidränder  durch  sanftes 
Emporhalten  während  der  Contraction  des  Orbicularis  an  der 
Berührung  verhindert  wurden.  Die  Bami  zygomatici  des  Fa- 
cialis versorgen  nach  Weber  diejenigen  Muskeln,  welche  wesent- 
lich, die  motorischen  Organe  des  Thränenapparats  sind.  Der 
obere  Ast  versorgt  den  M.  ciliaris  (sup.  et  inf.)  und  der  mitt- 
lere den  M.  Horneri.  Als  wichtigsten  sogen,  motorischen  Punkt 
für  letztem  bezeichnet  W*  die  1,5  Gtm.  unter  dem  äussern 
Augenwinkel  gelegene  Stelle:  bei  elektrischer  Beizung  daselbßt 
verschoben  sich  beide  Lidränder  kräftig  nach  Innen,  wobei  das 
innere  Achtel  der  Bänder  aneinander  und  jeder  Thränenpankt 
in  den  Thränensee  hineingepresst  wurde;  bei  fortdauernder 
Beizung  fand  vermehrter  Thränenabfluss  durch   die  Nase  statt. 
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Bei  Eeiznng  der  Gegend  des  Nerven  für  den  M.  ciliaris  wurde 
der  äussere  Lidwinkel  nach  Aussen  hin  gezogen ,  die  Thränen- 
röhrchen  gespannt,  der  innere  Lidwinkel  sammt  der  Carunkel 
hervorgezogen.  War  das  Manometer  eingeführt,  so  zeigte 
dasselbe  Compression  des  Thränensacks  an  bei  Beizung  des 
Nerven  für  den  M.  Homeri,  Erweiterung  dagegen  des  Thränen- 
sacks bei  Beizung  des  Nerven  für  den  M.  ciliaris. 

Oehörorgan. 

von  Conta  benutzt  zum  Messen  der  Hörschärfe  den  Ton 
einer  Stimmgabel,  deren  Schwingungen  dem  Ohre  durch  einen 
elastischen  Schlauch  zugeführt  werden,  wobei  die  Zeit  bestimmt 
wird,  bis  zu  welcher  der  allmählich  verschwindende  Ton  wahr- 
genommen wird. 

von  Tr'öltsch  erörtert  die  anatomischen  Beziehungen  des 
Tensor  und  Levator  palati  moUis  (unter  eingehender  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Ansichten)  und  erkennt  aus  den- 
selben, dass  diese  beiden  Muskeln  sich  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Tuba  Eustachii  antogonistisch  gegenüber  stehen,  in- 
dem der  Tensor  die.  Bolle  eines  Erweiterers ,  eines  Abductor 
des  membranösen  T\^s,  der  Levator  die  eines  Verengerers, 
eines  Adductor  desselben  habe.  Als  bedeutsam  in  dieser  Be- 
ziehung wird  hervorgehoben,  dass  der  Tensor  VQm  Trigeminus, 
der  Xevator  vom  Vagus  innervirt  wird.  Der  Tensor  könne 
seiner  Lage  nach  kräftiger  als  Erweiterer  wirken,  als  der 
Levator  im  entgegengesetzten  Sinne,  so  dass  bei  gemeinsamer 
Thätigkeit  beider  beim  Schlingen,  die  wegen  Fixation  des 
Gaumensegels  auf  die  Tuba  zur  Geltung  kommen  könne,  die 
s  Erweiterung  derselben  (zur  Ventilation  des  hiittlem  Ohrs)  vor- 
herrsche, wie  sie  nach  Politzer  mit  dem  Schlingacte  verbunden 
ist.  Das  Politzer^ %Q\iQ  Verfahren  zur  .  Wegsammachung  der 
Tuba  urgirt  von  Trbltsch  als  den  besten  Beweis  für  jene  Auf- 
fassung, sofern  nämlich  beim  Verdichten  der  Luft  in  der 
Nasenrachenhöhle  während  des  Schlingens  (durch  Einbl^sen 
in  die  Nasenhöhle  bei  zugehaltenen  Naslöohem)  die  Luft  in^ 
die  Paukenhöhle  eindringt  und  das  Trommelfell  sich  nach 
Aussen  wölbt. 

iMcae  konnte  (bei  durchgängiger  Tuba)  mittelst  luftdicht 
in  den  äussern  Gehörgang  eingefügten  Manometers  der  In- 
und  Exspiration  entsprechende  Bewegungen  des  Trommelfells 
nachweisen.  In  den  meisten  Fällen  wurde  das  Trommelfell 
bei  der  Exspiration  nach  Aussen,  bei  der  Inspiration  nach 
Innen  bewegt;   es  kam   aber   auch  das  Umgekehrte  vor:   die 
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Differenz  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verfs.  wahrschein- 
lich darin  begründet,  dass  im  ersten  Falle  das  Gaumensegel 
in  Ruhe  bleibt  bei  der  Respiration ,  im  andern  Falle  aber  b^ 
der  Inspiration  sich  hebt,  und  dabei  die  Mündung  der  Tuba 
durch  den  Levator  palati  rersohlossen  "wird.  An  einem  Trommel- 
fell mit  atrophischen  Stellen  sah  Schtvartze  deutliche  respira- 
torische Bewegungen  dieser  Stellen,  Einsinken  bei  Infipiration, 
Ausbuchtung  bei  Exspiration. 

Magnus  constatirte,  dass  in  comprimirter  Luft  die  Schall- 
leitung eine  bessere  ist,  gleiche  Töne  besser  gehört  werden, 
vorausgesetzt,  dass  das  Trommelfell  nicht  durch  einseitigen 
Druck  übermässig  gespannt  ist ,  in  welchem  Falle  die  Leitung 
sehr  geschwächt  war. 

Um  die  Schwingungen  der  Gehörknöchel  bei  der  Fortleitung 
des  Schalles  nachzuweisen  und  sich  aufzeichnen  zu  lassen  ver- 
fuhr Politzer  folgendermassen.  An  möglichst  Mschen  mensch- 
lichen Gehörorganen  wurde  die  Decke  der  Paukenhöhle  ent- 
fernt, das  Hammer -Amboflgelenk  frei  gelegt,  am  Hammerkopf 
ein  4  —  5'^  langer  dünner  Glasfaden  mit  Kitt  und  an  diesem 
die  Faser  einer  Federfahne  angeheftet ,  dazu  bestimmt  auf  der 
berussten  (Papier-)  Mäche  eines  rotirenden  Cylinders  zu  schrei- 
ben. Ein  oder  mehre  Töne  wurden  durch  Orgelpfeifen  er- 
zeugt und  mittelst  einer  resonirenden  Holz--  oder  Glaskugel 
und.  aus  dieser  mit  einem  im  Gehöi^gang  luftdicht  eingelegten 
Kautschukschlauch  dem  Ohre  zugeführt.  Sollten  die  Schwing 
ungen  des  Amboses  verzeichnet  werden,  so  wurde  das  Ambos- 
Steigbügelgelenk  getrennt,  und  der  Fühlhebel  am  langen  Fort- 
satz des  Ambos  befestigt.  An  der  Steigbügelplatte  gelang  die 
Befestigung  vom  Yorhof  aus  nicht  wegen  der  Feuchtigkeit  und 
nach  dem  Trocknen  war  der  membranöse  Saum  zu  Schwingungen  t 
nicht  mehr  geeignet.  Dafür  gelang  der  entsprechende  Versuch 
mit  der  Platte  der  Columella  bei  Vögeln.  Abbildungen  der 
aufgezeichneten  Schwingungen  sind  im  Original  mitgetheilt 
Als  zwei  nahe  benachbarte  Töne  zugleich  erzettjgt  wurden, 
welche  Schwebungen  gaben,  wurden  diese,  die  Interferenzen 
der  beiden  Wellenzüge,  aufs  Deutlichste  verzeichnet.  Als  unter 
Einschaltung  zweier  entsprechender  Resonatoren  der  Grundton 
und  die  Octave  erzeugt  wurden ,  wurde  eine  aus  zwei  Wellen- 
zügen zusammengesetete  Ourve  verzeichnet,  verschieden  je 
nach  dem  Intensitätsverhältniss  der  beiden  Töne. 

An  Köpfen  eben  getödteter  Hunde  legte  Politzer  die  Pauken- 
höhle f^ei,  so  dass  der  Fühlhebel  am  Hammer  befestigt  werden 
konnte,  entfernte  das  Gehirn  und  reizte  den  Stamm  des  Tri- 
geminus,  zur  Erzielung  von  Contractionen  des  Tensor  tympani ; 
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die  Excursionen  des  J*üBlhebels  wurden  sofort  auffallend  kleinet, 
ab  vor  der  Rekülig.  B6i  Anziehen  deö  Tenöoif  tympani  ani 
menschlichen  Gehörorgan  wurde  das  Gleiche  bewirkt. 

Politzer  leitete  den  Ton  einer  Stimmgabel  in  angegeheiiel' 
Weise  durch  das  Gehqrorgan  eines  £tundekopfes  und  aus 
dessen  Trommelhöhle  mittelst  Kautschukschlauch  in  deti  eigenen 
Gehörgang:  der  vemomniene  Ton  Würde  bei  EeiÄung  deö  Tri- 
geminus  des  Hundekopfs  auffallend  abgedämpft  und  Schwächer, 
während  zugleich  die  Obertön'e  deutlicher  he^ortTaten.  Auch 
dieser  Versuch  könnte  am  menschlichen  Gehörorgan  durch 
Ziehen  am  Tensor  tympani  nachgeahmt  werden. 

Die  Erschwerung  der  Schwingungen  in  der  Paukenhöhle 
bei  Verdichtung  der  Luft  in  derselben,  namentlich  für  tiefö 
Töne,  wies  Politzer  in  der  Weise  nach,  dass  er  nach  Be* 
festigung  des  Pühlhebels  am  Hammer  einen  Glaszylinder  übet 
denselben  so  aufkittete,  da^s  die  Paukenhöhle  wieder  ver- 
schlossen War;  wurde  dann  von  det  Tuba  ans  die  Luft  in 
der  Paukenhöhle  verdichtet,  so  wurden  die  Excursionen  des 
Pederchens  bei  Erschallen  eines  tiefen  Orgeltons  bedeutend 
kleiner,  als  sie  vorher  waren. 

Luc(ie  befestigte  den  Stiel  einer  Stimmgabel  in  dem  Warzen- 
fortsatz eines  menschlichen  Gehörpräparäts  und  erhielt  beim 
Anstreichen  derselben  Schwingungen  des  nach  Politzer'^  Weise 
an  den  Gehörknöchelchen  befestigten  Fühlhebels ,  die  er  ättch 
auf  dem  rotirenden  Cylinder  aufzeichnen  liess.  Auch  die 
Schwebungän  nahe  benachbarter  Töne  wurden  von  den  Gehör- 
knöchelchen verzeichnet.  Als  constante  Tonquelle  benutzte 
Lucae  nach  Helmholtz*B  Vorgange  eine  mit  zwei  Elektromagneten 
combinirte  Stimmgabel  (c'),  welche  den  Elektromagneten  ge- 
nähert und  von  ihnen  entfernt  werden  konnte  zur  Aenderung 
der  Intensität  des  Tons.  Der  Ton  dieses  passend  aufgesteiUten 
Apparats  wurde  durch  die  Luft  nur  in  grosser  Kähe  gehört, 
so  dass  er  sich  zur  Untersuchung  der  Leitung  durch  die 
Kopfknochen  gut  eignete,  was  bei  Lebenden  mittelst  eines 
langen,  vom  Gri£P  der  Stimmgabel  ausgehenden  Holzstabes, 
der  zwischen  die  Zähne  genommen  wurde,    ausgeführt  wurde. 

Wenn  ein  Zug  am  Tensor  tympani  ausgeübt  wurde,  so 
wurden  auch  hier,  bei  der  durch  die  Knochen  zunächst  ver- 
mittelten Schallleitung,  die  Excursionen  der  Schwingungen 
im  mittlem  Ohr  kleiner;  ebenso  Bei  durch  Druckerhöhung 
im  äussern  Gehörgang  vermehrter  Trommelfellspannung. 

Wurde  der  genannte  Holzstab  zwischen  die  Schneidezähne 
genommen ,  so  wurde  der  Ton  gleich  stark  beiderseits  gehört, 
lag   er  zwischen  den  Eck-   oder  Backzähnen  einer   Seite,   so 
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wiixde  der  Ton  auf  dieser  Seite  stärker  Yemommen.  Bei  posi- 
tivem and  negativem  Valsalva'sclien  Experiment  wurde  der 
Ton  gedämpft,  ßei  Yerschlass  des  Geliörgangs  wurde  der  Ton 
verstärkt. 

Es  eigiebt  sieb  aus  diesen  und  einigen  anderen  vom  Verf. 
mitgetheilten  Versuchen,  dass  bei  der  Scballzuführung  durcL. 
die  Kopfknochen  doch  die  weitere  Leitung  zum  innern  Ohr 
wesentlich  von  dem  schallleitenden  Apparat  mit  übemominen 
wird,    die  directe  Leitung  zum  Labyrinth  untergeordneter  ist. 

Mach   ist    nicht   einer  Meinung  mit  Lucae  in  BetrefT   der 
Erklärung  der  jüngst  von  Letzterm  erörterten  Thatsache ,  dass 
nämlich  bei  verschlossenem  Gehörgang  die  Wirkung  der  Schall- 
leitung durch   die  Kopfknochen   begünstigt  ist  (Bericht  1862. 
p.  520).     Mach  findet,  dass  der  vollständige  Verschluss  nicht 
noth wendig  ist,  ein  Ton  erklang  von  den  Zähnen  aus  stärker 
und  voller,    sobald  nur   die  Finger  ganz  nahe   an  die  Gehör- 
gänge gebracht  wurden;   leichtes  Schliessen   ohne  Druck  ver- 
stärkte den  Ton  noch  mehr;    bei  stärkerem  Druck  wuchs  an- 
fangs  die  Intensität,    nahm  aber  bei   weiterer  Steigerung  des 
Drucks  wieder  ab ,  was  auch  Politzer  hervorhebt.      Mach   ist 
der  Meinung,   dass  die  mit  der  Verminderung  der  Au&iahms- 
fahigkeit   des  Ohrs   für   Schallwellen  von  Aussen   verbundene 
Verminderung   der  Abgabe   des  von  anderer  Seite  zugeführten 
Schalls  (vergl.  d.  vorj.  Bericht  p.  442)  einen  sehr  bedeutenden 
Antheil  an  der  Erscheinung  habe;   Alles  was   das  Lumen  des 
Gehörganges   verkleinert,   ohne  ihn    zu    schliessen,   also  ohne 
eine   Druck  Veränderung   hervorzubringen,    bewirkt   schon    ver- 
stärkte  Wirkung   der  Knochenleitung.      Wenn   dagegen    Mach 
mittelst    einer    Luftpumpe    den   Druck    in   den    G^hörgängen 
steigerte,  so  wurden  die  Töne  der  mit  den  Zähnen  gehaltenen 
Stimmgabeln    schwächer,    leer   und   erloschen   ganz,    ehe    der 
Druck  um  zwei  Zoll  Quecksilber  gesteigert  war. 

PoUtzer,  welcher  gleichfalls  die  Ansicht  Lucae'B  über  die 
in  Bede  stehende  Erscheinung  verwirft,  will  neben  dem  von 
Mach  hervorgehobenen  Moment  auch  im  Sinne  der  früher  von 
Pinne  und  von  Toguhee  geäusserten  Ansichten  der  Kesonanz 
in  dem  verschlossenen  Gehörgang  eine  EoUe  dabei  vindiciren, 
die  trotz  des  hohen  Eigentons  des  Gehörganges  auch  für  tiefere 
Töne,  namentlich  wenn  mit  Obertönen  erklingend,  nicht  aus- 
geschlossen ist.  *  Politzer  theilte  eine  Beihe  von  Versuchen, 
theils  an  Gehörpräparaten,  theils  an  einem  Model,  theils  auch 
am  Lebenden  angestellt,  mit  (p.  325  u.  f.),  aus  deaen  auch 
hervorging,  dass  das  Schwächerwerden  des  (durch  die  Kopf- 
Knochen  zugeleiteten)    Tons   beim   starken  Hineindrücken   des 
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Eingers  in  den  Gehorgang  theils  durch  die  straffe  Anspannung 
des  Trommelfells,  tbeils  durch  die  innige  und  feste  Berührung 
des  Fingers  mit  den  Gehörgangswandungen  bedingt  ist ,  durch 
welche  letztere  der  Finger  mit  den  festen  Theilen  des  Kopfes 
ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet,  ein  Theil  der  Schall- 
wellen somit  wieder  zu  den  Kopfknochen  reflectirt  oder  durch 
die  Hand  abgeleitet  wird. 

Nach  Luccie  wird  durch  Anspannung  des  Trommelfells  die 
Wahrnehmung  auch  der  durch,  die  Luft  zugeleiteten  tieferen 
Töne  verstärkt.  Derselbe  fügte  in  seinen  G^hörgang  einen 
Gummischlauch  ein,  in  welchem  eine  kleine  Bohre  aus  Hom 
eingeschaltet  war,  in  deren  seitliche  Oeffnung  ein  mit  Membran 
verschlossener  trichterförmiger  Aufsah  eingesetzt  war:  wurde 
auf  die  Membran  gedrückt,  so  wurden  tiefere  Töne  stärker 
gehört»  als  bei  Nachlass  des  Druckes.  Femer  führt  Lucae 
an,  dass  Dr.  Klebs  den  Tensor  tympani  willkürlich  contrahiren 
kann  und  dabei  sowohl  bei  Schallzuführung  durch  den  Knochen, 
wie  durch  die  Luft  die  tieferen  Töne  stärker  hört.  Lucae 
erkennt  deshalb  in  der  Anspannung  des  Trommelfells  die  sog. 
Verstärkung  der  Knochenleitung  bei  Verschluss  des  Gehörganges 
begründet. 

Bei  dem  Ton  der  bei  leichtem  Verschluss  der  Gehörgänge 
mit  den  Zähnen  gehaltenen  Stimmgabeln  bemerkte  Mach  ein 
mit  dem  Pulse  synchrones  leichtes  Anschwellen  und  Nachlassen, 
Voller-  und  Leererwerden,  was  einmal  bemerkt  dann  auch 
ohne  Weiteres  bei  jedem  Klange  wahrgenommen  werden  konnte. 

Mach  erkennt  für  seine  Ansicht,  dass  im  Ohr  eine  Accom- 
modation  für  die  Tonhöhe  stattfindet  und  diese  nach  dem 
Maasse  der  Accommodationsanstrengung  geschätzt  werde,  Be- 
stätigungen in  solchen  pathologischen  Fällen  von  üngleichhören 
auf  beiden  Ohren,  wie  v.  Wittich  (Ber.  1860  p.  586)  einen 
beobachtete,  und  wie  Mach  einen  andern  von  E,  H.  Weber 
erfuhr,  den  er  mittheilt. 

Stricker  theilte  eine  Beobachtung  mit  über  ungleiche  Wahr- 
nehmbarkeit qualitativ  verschiedener  Geräusche. 

Eine  bereits  von  mehren  Beobachtern  wahrgenommene  Er- 
höhung des  gehörten  Tons  bei  Entfernung  des  tönenden  Instru- 
ments hat  Mach  auch  constant  beobachtet,  so  wie,  dass 
Schwächung  des  Tons  (zunächst  durch  Verminderung  der  Auf- 
nahmsfähigkeit in  das  Ohr)  denselben  Effect  hat.  Die  Erhöhung 
des  Tons  ist  natürlich  subjectiv  und  nach' Mach^s  Ansicht  wahr- 
scheinlich bedingt  durch  Wechsel  der  Klangfarbe,  welcher  sei- 
nerseits durch  Intensitätswechsel  der  Obertöne  bewirkt  werde, 
sofern  eben  bei  Vergleichung  von  Tönen  ungleicher  Klangfarbe 
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leicht  Täuschungen  über  die  Höhe  stattfinden  können.  Wie 
ein  Wechsel  in  der  Intensität  der  Obertöne  unter  den  ge- 
nannten Bedingungen  zu  Stande  kommen  könnte,  darüber  ist 
das  Original  {MoleschoU's  Untersuchungen  a.  a.  0.  p.  518)  zu 
vergleichep.  Bei  nach  JSehnhoUz's  Verfahren  einfachen  Tönen 
war  übrigens  die  Erscheinung  gleichfalls,  doch  in  geringerm 
Maasse ,  wahrnehmbar :  nach  Mach  besitzen  oder  erlangen  (im 
Ohr)  auch  diese  Töne  Obertöne. 

Wie  Moos  mittheilt,  hat  ein  Musiker  in  Folge  eines  Schla- 
ges auf  beide  Ohren  für  8  Tage  einen  Zustand  davongetragen, 
in  welchem  er  für  Geräusche  sehr  feinhörig  war,  dagegen  Bass- 
töne gar  nicht  hörte,  so  dass  er  z.  B.  das  Spielen  des  Contra- 
bassisten nur  dnroh  das  Gesicht  constatiren  konnte.  Nach 
8  Tagen  war  das  Gehör  wieder  normal.  Moos  erkennt  in  dieser 
Beobachtung  eine  Stütze  der  Helmkoltz' Bohen  Theorie,  sofern 
die  Erschütterung  des  Labyrinths  offenbar  vorübergehende  Läh- 
mung sämmtlicher  für  die  tiefen  Töne  vorhandenen  Nerven- 
fasern bewirkt  habe;  M,  nimmt  gleichzeitig  Heizung  anderer 
Fasern  an,  wdl  der  Mann  jene  8  Tage  lang  fortwährend  Zischen 
vernahm ;  unerklärbar  sei  nur  die  Scharfhörigkeit  für  Ge- 
räusche. — 

Schioartze   theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  in  Folge  des 
heftigen  Pfeifens  einer  Locomotive  völlige  Taubheit  für  die  hohen 

Töne  von  e  an  aufwärts  eintrat ,    welchen  später  noch  die  bei- 
den nächsten  halben  Töne  nachfolgten. 

iN'ach  den  Versuchen  von  Katolinsktf  werden  beim  Durch- 
leiten von  Inductionsstössen  durch  den  N.  acusticus.  nur  ver- 
schiedene Geräusche  wahrgenommen,  während  der  constante 
Strom  (einiger  Danierscher  Elemente)  die  Empfindung  von 
Tönen  bewirkt.  Der  Verf.  applicirt  die  eine  Elektrode  im 
äussern  Gehörgang,  die  andere  auf  den  Proo.  mastoideus  odei 
im  Nasenloch ,  oder  beide  in  die  beiden  Gehörgänge.  Wenn 
der  Strom  vom  rechten  zum  linken  Ohr  ging,  so  wurden  Töne 
und  metallisches  Klingen  im  linken  Ohi;  während  der  Dauer 
des  Stromes  gehört;  beim  Unterbrechen  des  Stromes  dagegen 
im  rechten  Ohr.  Wenn  der  Strom  aufsteigend  dnxch  den 
einen  Acusticuß  ging,,  ßo  waren  die  Tonempfindnngen  schwächer, 
als  bei  absteigender  Stromrichtung.  K*  benutzt  den  constanten 
Strom  zur  Diagnose  bei  Taubheit  und  zur  Behandlung,  indem 
er  aus  seinen  Beob^cJbitjUngen.  schlie^^^J,  dass  wenn  bei,  wieder- 
holter Application  des,  Strpms  ^eii^^^  Giqhörseavpfindi^ngen  auf- 
eten,  <Ue  Taubheit  überhaupt  nicht  zu  heilen   und  in  patho- 
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logischer  Yerändexung  des  Nerven  begründet  sei;  in  mehren 
Fällen  beobachtete  K,  Heilung  der  Taubheit  durch  wiederholte 
Application  des  constanten  Stroms,  anfangs  schwächer/  später 
stärker ,  2  bis  5  bis  10  Minuten  lang.  Das  Nähere  über  diese 
Beobaohtungen  gehört  nicht  hieher. 

üeber  die  Feinheit  der  Unterscheidung  von  Zeitgrössen  durch 
das  Gehör  stellte  jSortn^  in  grosser  Zahl  Versuohe  an  in  der  Weise, 
dass  es  darauf  ankam  zu  entscheiden,  ob  die  Schläge  eines  nicht 
sichtbaren  Metronoms  langsamer,  schneller  oder  im  gleichen  Bhyth- 
mus  erfolgten  gegenübeir  einer  zuerst  gehörten  Sohlagfolge ;  zuerst 
also  wurde  die  sogenannte  Hauptzeit  gehört,  darauf  die  Yer- 
gleichszeii  Aus  den  Angaben  t  bei  denen  Hauptzeit  und  Ter- 
gleichszeit  thatsäohlioh  gleich  waren ,  ergab  sich  zunächst  mit 
Evidenz  ein  oonstanter  Fehler  des  Beobachters,  nämlich  die 
Neigung,  die  als  zweite  gehörte  Yeigl^hsseit  für  grösser,  als 
die  zuerst  gehörte  Zeit  zu  halten;  bei  weitem  vorwiegend 
zeigte  sich  diese  Neigimg  bei  der  langsamsten  der  benutzten 
.Schlagfolgen,  42  in  der  Minute,  ohne  dass  jedoch  mit  der 
Zunahme  der  Schnelligkeit  der  Schlagfolge  (bis  zu  196)  eine 
regelmässige  Abnahme  jener  Neigung  verbunden  war.  Ent< 
sprechend  diesem  constanten  Fehler  wurden  bei  an  sich  gros* 
seren  Intervallen  dann,  wenn  die  Vergleiohszeit  die  grössere 
war,  kleinere  Differenzen  sehen  ausnahmlos  richtig  erkannt, 
als  dann,  wenn  die  Yergleichszeit  die  kürzere  war:  im  ersten 
Falle  kamen  sehon  bei  7^0  Differenz  keine  Yerwechselungen 
mehr  vor,  iia  andern  Falle  erst  bei  14  ^/e  Differ^iz.  Bei  an 
sich  kurzen  Intervallen,  raschen  Schlagfolgen  dagegen  musste, 
um  lauter  richtige  Entscheidungen  zu  erhalten,  die  längere 
Yergleichszeit  einen  etwas  grossem  Unterschied  zur  Heuptzeit 
darbieten,  als  die  kürzere  Yergleichszeit.  Je  grösser  die  rela* 
tive  Differenz  der  mit  einander  verglichenen  Zeiten  wurde, 
desto  seltener  wurden  die  falschen  Urtheile;  von  einer  gewis- 
sen Differenz  der  beiden  Zeiten  an  kamen  dann  überhaupt 
keine  falschen  Urtheile  mehr  vor.  Diese  Grenzwerthe  der  re* 
lativen  Differenz  waren  um  so  grösser,  je  langsamer  die  Schlag- 
folge; für  die  Hauptzeit  42  in  der  Min.,  betrug  jener  Gjenz* 
w.erth  der  Differenz  11,9  »/o,  für  72  in  d-  Min.  11%,  für  100 
in  der  Min.  9<»/o,  für  132:7,5%,  :für  164:7,2%,  für 
19^:6,$%.  Bei  einer  Sohlagfolge  von  196  war  also  die 
Unteracheidu^gsempfindlichkeit  fast  noch -einmal  so  gross,  wie 
bei.  42  Schlägen  in  der  Miuute»     ... 
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Neumann  stellte  eine  Untenachong  über  die  örÜiehe  Ter- 
breitniig  des  GeschmacksBinns  mit  Hülfe  einer  bisher  dazu 
noch  nicht  benutzten  Methode  an,  nämlich  mit  Hülfe  der 
elektrischen  Reizung,  des  etwas  modifioirten  iS^tfr^schen  Ver- 
suchs. Zur  Bechtfertigung  der  Methode  stützt  sich  Neumann 
zunächst  auf  das  Besultat  der  Untersuchungen  RosentkoTs, 
dass  nämlich  das  Auftreten  des  sauren  resp.  alkalisehen  Oe- 
schmacks  directe  Wirkung  der  eldktrisohen  Erregung  der  Gre- 
schmaoksnerv^enenden  ist,  nicht  secundär  durch  Produete  der 
Elektrolyse  bedingt.  Es  ist  femer  bei  geringem  Abstände  and 
passender  Form  der  Elektroden  eine  hinreichend  genaue  Be- 
grenzung des  elektrischen  Beizes  atif  die  peripherischen  Ner- 
venendigungen bestimmter  Schleimhautstellen  möglich,  weil  der 
Versuch  ergiebt,  dass  zur  Erregung  der  Enden  der  Geschmack 
rermittelnden  Fasern  Ströme  von  geringer  Intensität  hinrei- 
chend sind,  bei  deren  Application  tiefer  gelegene  Nervenver- 
zweigungen  nicht  gereizt  werden.  Es  genügt  natürlich  das  Auftreten 
des  kräftigem  sauren  Geschmacks.,  welcher  ohne  jeden  Zweifel 
von  den  bei  Beizung  einfach  sensibler  Fasern  auftretenden  Em- 
pfindungen unterschieden  werden  kann.  Die  Stromstärke  konnte 
übrigens,  wie  bekannt,  so  gewählt  werden,  dass  Beizung  ein- 
fach sensibler  Nerven,  abgesehen  von  der  Berührung  durch  die 
Elektroden,  gar  nicht  stattfand.  Die  kupfernen  läektroden 
hatten  einen  Abstand  von  ^j^'*^  und  endigten  mit  Nadelkopf- 
grossen Enöpfchen,  die  bis  auf  einen  vordem  Theil  ihrer  Fläche 
mit  Siegellack  überzogen  waren  und  ohne  Druck  unter  sanftem 
Hin-  und  Herbewegen  auf  die  verschiedenen  Schleimhautpar- 
tien aufgesetzt  wurden. 

In  der  Hauptsache  fand  Neumann  die  Angaben  vor  ScMr- 
mer,  Stich  und  KlaaUch  so  wie  von  DrieUma  bestätigt:  als 
Geschmacksorgane  fungiren  die  Zungenspitze,  die  Zungenränder 
und  die  Oberfläche  der  Zungenwurzel  bis  zu  den  Papillae  val- 
latae  hin,  während  die  Oberfläche  des  vordem  Theils  d»  Zunge 
von  der  Spitze  bis  zu  jenen  Papillen  hin  des  G^schmacksver- 
mögens  entbehrt,  ebenso  wie  die  ganziB  untere  Zungenfläche 
nud  das  Frenulum  linguae.  Die  Breite  des  schmeckenden 
Saumes  an  der  Spitze  und  an  den  Bändern  beträgt  mehre 
Linien,  und  es  greift  dieser  Saum  zum  grossem  Theil  nach 
oben  hinüber.  Es  fand  sich  femer  bestätigt,  dass  weder  das 
Zahnfleisch,  noch  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  Wange  Ge- 
chmaok  vermittelt,  ebenso  wenig  der  Boden  der  Kundhöhle, 
im  harten  Gaumen  spricht  Neumann ,  welcher  auch  an  mehren 
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Personen  untersuchte,  gegen  Drielsma  (Ber.  1858.  p.  641)  die 
Geschmacksperception  entschieden  ab.  Der  weiche  Gaumen 
besitzt  an  seiner  vordem  (allein  geprüften)  Fläche  Gteschmack, 
wie  auch  die  früheren  Beobachter  fanden,  jedoch  schliesst  iV. 
wiederum  gegen  Drielsma  die  Uvula  aus,  ohne  mit  Schirmer 
(Ber.  1856.  p.  592)  die  öeschmacksregion  des  weichen  Gau- 
mens auf  einen  Streifen  an  säiner  Grenze  zu  beschränken. 
Von  den  beiden  Gaumenbögen  ist  nur  der  Arcus  glossopala- 
tinus,  besonders  unten,  mit  Geschmack  begabt,  wie  auch  Schir- 
mer [angab;  Arcus  pharyngopalatinus ,  Tonsillen  und  hintere 
Pharynxwand  geben  keine  Geschmacksempfindung.  Die  Reihen- 
folge der  Gegenden  nach  der  Grosse  der  Geschmacksempfind- 
lichkeit (für  Sauer!-)  ordnet  Neumann  abweichend  von  Schir- 
mer,  nämlich  zuerst  die  Zunge,  dann  der  untere  Theil  des 
Arcus  glossopalatinu»,  zuletzt  der  weiche  Gaumen. 

Kach  diesen  Untersuchungen,  bei  welchen  ja  jede  Unsicher- 
heit über  die  Einhaltung  der  beabsichtigten  Localisation  des 
Reizes,  wie  sie  den  früheren  Versuchen  immer  anhaften  konnte, 
vöUig  ausgeschlosden  ist,  kann  es  also  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  der  Glossopharyngeus ,  sofern  derselbe  nicht 
bis  zu  dem  Rande  und  der  Spitze  der  Zunge  reicht,  nicht  der 
einzige  G^schma'cksnerv  ist. 

Für  die  Geschmatsksvermittlung  vom  Rand  und  Spitze  der 
Zunge  will  Neumann  Fasern  in  Anspruch  nehmen,  welche  in 
der  Chorda  tympani  verlaufen.  Eine  gewisse  Beziehung  zwi- 
schen der  Chorda  und  dem  Geschmack  am  Zungenrande  ist 
längst  bekannt ;  in  der  nähern  Deutung  dieses  Zusammenhanges 
stehen  sich  verschiedene  Ansichten  gegenüber;  eine  ältere  von 
Bemard  wurde  mit  .Recht  von  Stich ,  der  sich  auf  sehr  wich- 
tige Beobachtungen  an  Menschen  stützte,  zurückgewiesen  (vergl. 
d.  Bericht  1857.  p.  589),  so  wie  auch  von  Duchenne.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Stich  würden  die  bei  der  GFeschmacks- 
perception  am  Rande  der  Zunge  betheiHgten  Chordafasem  so 
verlaufen  müssen,  dass  sie  aus  der  Chorda  im  Felsenbein  in 
den  Stamm  des  Facialis  übertreten,  mit  diesem  aus  dem  For. 
stylomastoidenm  austreten  und  dann  durch  die  Yerbindungen 
des  Facialis  mit  dem  Trigeminus  in  diesen  Nervenstamm  ge- 
langen und  zum  Hirn  verlaufen.  (Vergh  unten  die  Beobach- 
tungen von  Inzard  und  Lussana.) 

Neumann  schliefeist  eich  den  Schlussfolgerungen  Stich^B  an 
und  bringt  eine  neue  Beobachtung  bei,  die  ihn  aber  zugleich 
aueh  veranlasst,  in  d«r  Deutung  der  Beziehung  jener  Chorda- 
fiEisem  zum  Geschmaok  ntfoh  weiter  zu  gehen,  als  Stkh,  worin 
er  mit  den  unten  folgenden  Resultaten  von  Lussana  und  Jnzani 
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übereinstimmt  Als  iV.  nämlidi  bei-  einem  an  iheumaüscliei' 
Lähmung  des  Facialis  Leidenden  das  Geschmacksvennögen  der 
Zunge  elektrisch  prüfte,  fand  er  auf  der  gelähmten  Seite  Ver- 
lust des  elektrischen  Geschmacks  von  der  Mitte  der  Zungen- 
spitze an  längs  des  Zungenrandes;  die  Abgrenzung  von  der 
schmeckenden  Hälfte  des  Bandes  war  ganz  scharf.  I^eumann 
schliesst,  dass  es  sich  hier  unmöglich  um  das  Fehlen  eines 
die  Schleimhaut  zur  Uebermittlung  der  Geschmacksreize  an  die 
Nervenenden  geschickt  machenden  Einflusses»  wie  ^ernorJ  wollte, 
handeln  konnte,  schliesst  aber  auch,  dass  jene  Chordafasem 
wohl  geradezu  die  einzigen  am  Zungenrande  den  Geschmack 
yermittelnden  Fasern  sind,  nicht,  wie  JStiah  wollte,  anderen 
Hauptfasem  aus  dem  Lingualis  bei-  und  untergeordnet.  Wie 
iV.  bemerkt,  ist  dies  in  einer  italienischen  Dissertation  von 
Baragiüla  (1S47)  schon  behauptet  worden.  Säch'^  Wahrneh- 
mungen lassen  sich,  wie  N,  erörtert,  allerdings  wohl  so  deuten, 
dass  sie  NeumanrC&  Ansicht  nicht  widersprechen,  und  ander- 
seits uigirt  derselbe,  dass  kein  Factum  vodiegt,  welches  eine 
Beeinträchtigung  des  Geschmacks  nach  Lähmung  des  Lingualis 
bei  Erhaltung  der  Chorda  erwiese,  worüber  p.  19  u.  f.  des 
Originals  zu  vergleichen  ist. 

Lähmung  der  Chorda  allein  kann  hei  Krankheiten,  ent- 
zündlichen Processen  im  mittlem  Ohr  vorkommen,  worauf 
Neumatm  die  Aufmerksamkeit  der  Ohrenärzte  zu  richteii  sucht. 
Er  selbst  hat  zwei  Fälle,  jedoch  nur  während  des  Leben»,  be- 
obachtet, in  denen  Otorrhoe,  Verlust  des  Trommelfells  u.  s.  w. 
vorlag,  in  denen  eine  theilweise  oder  gänzliche  Zerstörung  der 
Chorda  also  nicht  unwahrscheinlich  war:  der  elektrische  6e- 
s^mack  fehlte,  bis  auf  eine  kleine  vorde!re  Partie,  am  Zungen- 
rande, und  in  gleicher  Ausdehnung  wurde  auch  Süsses,  Bitte- 
res, Salziges,  Saures  nicht  geschmeckt.  Eine  hieber  gehörige 
Beobachtung  theilte  auch  Luasana  mit.  Einem  Menschen  war 
von  einem  Quacksalber  höchst  wahrscheinlich  die  Chorda  tym- 
pani im  Cavum  tympani  zufällig  durchschnitten  worden;  auf 
den  beiden  vorderen  Dritteln  der  betreffend^a  Zungenhälfte  fehlte 
die  Geschmacksempfindlichkeit  bei  vollk^ounen  erhaltener  Em- 
pfindUehkeit  für  Berührung  und  ^ohmfci^hafte  Eindrücke. 

Inzcmi  und  Luasana  beobachteten  einen  Mensoheox  mit  voll- 
ständiger Lähmung  des  sensiblen  Xhei]^s  des  Trigeminus  der 
einen  Seite  (Erweichung  des  Gapgl.  semiluHArQ  fand  sich  .spater), 
deiir  aber  bei  völliger  Unempfindliehkeit  dea?  betreffenden  Zua- 
genhälfte  gegen  Berührung  und  ßchmerzhafte  Eindrücke  auf 
dorn  vordem  Drittel  dieser  Zungenhälffce  Süss  und  Bittet 
schmeckte.    Bei  eiaem  andeiu  Mensdien  war  zur  Abhülfe  ge- 
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gen  Oesichtsschmexz  der  N^  lingnalis  unterhalb  der  Pterygoidei 
resecirt  worden:  die  betreffende  Zungenhälfte  war  eowohl  un- 
empfindlich gegen  Berührung  und  schmerzhafte  Eindrücke,  als 
auch  auf  der  vordem  Hälfte  unempfindlich  ^egen  Geschmacks- 
eindrücke, Süss  und  Bitter,  Salzig,  Sauer:  sobald  aber  diese 
Geschmacksreize  auf  die  Zungenwurzel  gebracht  wurden,  wur- 
den sie  geschmeckt,  ebenso,  wenn  sie  auf  der  andern  Seite 
auf  die  vorderen  Theile  der  Zunge  applicirt  wurden.  Aber  es 
war  ein  Unterschied  zwischen  dem  Geschmack  in  der  Region 
des  Glossöpharyngeus  und  dem  auf  der  vordem  Zungenhälfte: 
Zucker,  Salz,  Citronensäure ,  Alkohol  wurden  auf  der  vordem 
Zungenhälfte  in  ihrer  Eigenthümliehkeit  erkannt;  dagegen 
wurden  essigsaures  Kali,  schwefelsaures  Chinin,  salzsaures 
Strychnin,  Coloquinthen  nicht  unterschieden.  Letztere  Sub- 
stanzen wurden  erst  geschmeckt,  als  sie  gegen  die  Zungen- 
wurzel diflftindirten ,  und  dies  fanden  die  Verff.  an  sich  selbst 
dann  auch  bestätigt. 

Während  also  scheinbar  diese  beiden  Beobachtungen  sieh 
widersprechen,  so  ist  der  unterschied  darin  begründet,  dass 
im  ersten  Falle  die  Chorda  tympani  nicht  gelähmt,  im  zweiten 
Falle  aber  diese  mit  durchschnitten  war.  (Sollte  der  erste  Fall 
mit  den  Schlussfolgerungen  iStieh^B  in  Einklang  gebracht  wer- 
den ,  so  müsste  man  annehmen,  dass  die  schmeckenden  Chorda- 
fasem  in  der  Portio  minor  des  Trigeminus  zum  Hirn  verlaufen. 
S.  oben.) 

Dass  dieser  Schluss  und  derjenige,  dass  die  Chorda  den 
Geschmack  auf  der  vordem  Zungenhälfte  vermittelt,  gerecht- 
fertigt ist ,  zeigten  die  Verff.  zunächst  durch  Versuche  bei 
Hunden ,  zu  denen  solche  Tfaieve  sii>9gestt€ht  wurden,  bei  denen 
aus  ihrem  Benehmen  Schlüsse  über  Stattfinden  oder  Fehlen 
von  Geschmacksempfindungen  gezogen  werden  konnten.  Nach 
Durchsohneidung  des  lingualis  nach  Vereinigung  mit  der  Chorda 
fehlte  der  Geschmack  auf  der  verdenk  Zangenhälfte,  wie  beim 
Menschen.  Nach  Durchschneidung  des  Glossöpharyngeus  be- 
stand die  Geschmflcksempfindlichkeit  auf  der  votdern  Ztmgen- 
hälfte  fort,  während  sie  auf  der  Zungenwurzel  fehlte.  Als  diö 
Chorda  tympani  beiderseits  im  Cavum  tympani  durchschnitten 
worden  war,  war  die  vordere  ZungestfaJjfte  unempfindlioh  ge- 
gen GeschmacksreiEe ,  die  auf  den  hintern  Theil  tfirkten. 
Endlich  durchschnitten  die  Verff.  noch  auf  der  einen  Seite 
den  Lingualis  vor  der  Vereinigung  mit  der  Chorda,  auf  der 
andern  Seite  nach  der  Vereinigung  mit  der  Chorda:  die  Er- 
scheinungen bei  den  Versuchen  bestätigten,  dass  bei  Erhaltung 
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der  Chorda  tympani   der  Geschmack  der  rordem  Zungenhälfte 
erhalten  bleibt,  nicht  dagegen  bei  Lähmung  der  Chorda. 

Inzani  und  Lussana  classificiren  die  verschiedenen  Ge- 
schmacksempfindungen folgendermassen ;  als  angenehme  Ge- 
schmäcke  von  Nährmitteln  und  Gewürzen:  milchartig,  fleisch- 
.artig,  mehlig,  zuckerartig  oder  süss,  fettig,  spirituös  oder 
alkoholisch ,  weinig ,  sauer ,  salzig ,  pikant  aromatisch  ,  agresto 
(wie  unreife  Trauben?),  ätherisch,  scharf;  als  widerliche  Ge- 
schmäcke  von  nicht  als  Nährmittel  benutzten  Stoffen:  mineral- 
säuerlich ,  adstringirend ,  bitter ,  metallisch  -  styptisch  ,  herb, 
nauseos,  kaustisch,  faulig.  Diese  Classification  dürfte  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Die  als  angenehme  Geschmäcke  auf- 
geführten sollen  am  Besten  im  Bereich  der  Chorda,  besonders 
die  von  Nährstoffen,  unter  Einschluss  von  Sauer  und  Salzig, 
wahrgenommen  werden ,  die  widerlichen  Geschmäcke  seien  am 
entschiedensten  Glossopharyngealgeschmäcke.  Der  vordere  (Chor- 
da-) Geschmack  zeichne  sich  durch  Feinheit  der  Abstufungen 
aus,  der  hintere  (Giossopharyngeus-)  Geschmack  durch  Inten- 
sität des  Eindrucks.  Der  vordere,  verbunden  mit  Tastempfind- 
lichkeit und  Beweglichkeit,  sei  der  Accommodation  fähig  und 
kostend.  Dem  vordem  Geschmack  seien  die  Säuren,  dem 
hintern   die   Basen  besser  zugänglich. 

Bei  einer  Anzahl  Substanzen  haben  die  Verff.  Verschieden- 
heiten der  Empfindung  bemerkt ,  je  nachdem  die  Chorda  oder 
der  Giossopharyngeus  afficirt  wurde: 


Vom. 

Hinten. 

Essigsaures  Kali 
Chlorkalium 

Brennend,  säuerlich, 

pikant. 
Kühl,  salzig. 

Bitter,  nauseos. 
Süsslich. 

Salpeter 
Alaun 

Kühl,  pikant. 
SäuerHch,  kühl. 

Bitter,  widerlich 
Süsslich,  • 

0 

Schwefels.  Natron 

styptisch. 
Salzig. 

Bitter. 

Bleizucker 

Kühl,  pikant,  styp- 
tisch. 

Zuckerig. 

Oxalsäure 

Pikant. 

Bitter. 

Schwefels.  Chinin 

Pikant,  säuerlich, 

Sehr  bitter. 

• 

kühl. 
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Tastainn  und  HatttgefOhle. 

Leyden  prüfte  in  Yerein  mit  H,  Munk  die  Empfindlidikeit 
der  Haut  verscliiedeiLer  Oegenden  gegen  elektrische  Beizung. 
£s  wurden  Oeffnungsinductionsscliläge  oder  meistens  tetanisi- 
rende  Ströme  mit  Hülfe  zweier  in  Abstand  von  1  €tm.  aufge- 
setzter Stricknadeln  zugefülirt  und  mit  dem  Abstand  der  secun- 
dären  Bolle  von  der  primären  das  Minimum  des  Beizes  notirt, 
welcher  Empfindung  verursachte.  Es  zeigte  die  Empfindlich- 
keit an  den  verschiedenen  Stellen  der  Körperoberfläche  nur 
massige  Differenzen,  massig  gegenüber  den  Differenzen  in  der 
Feinheit  der  räumlichen  Unterscheidung.  Dass  die  Zuleitangs- 
bedingungen  für  den  elektrischen  Beiz  an  den  verschiedenen 
Körperstellen  sehr  verschiedene  sind,  hat  der  Verf.  sich  zwar 
selbst  gesagt,  doch  meint  er,  dass  die  beobachteten  Differenzen 
nicht  ganz  auf  diese  Bechnung  kommen.  Versuche,  in  denen 
die  Empfindlichkeit  auf  Vesicatorwunden  mit  derjenigen  der 
Umgebung  verglichen  wurde,  und  in  denen  eine  Differenz  zu 
Gunsten  der  epidermisfreien  Stelle  sich  ergab,  die  aber  dem 
Verf.  nicht  bedeutend  genug  erschien,  dürften  schwerlich  zur 
Stütze  jener  Meinung]  in's  GIb wicht  fallen.  Die  Einzelresultate 
so  wie  die  Anwendung  des  Verfahrens  bei  Lähmungszuständen 
sind  im  Original  nachzusehen. 

Spring  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  halbseitige  Analgesie 
bestand,  neben]  vollständig  erhaltener  Berührungsempfindlichkeit 
Unempfindlichkeit  gegen  sonst  schmerzhafte  mechanische  Ein- 
drücke, in  welchem  aber  auch  gar  keine  Temperaturgefühle  zu 
Stande  kamen.  Als  die  Empfindlichkeit  für  schmerzhafte  Ein- 
drücke sich  wieder  einsteilte,  erschien  der  Kranken  Alles,  was 
sie  berührte,  heiss,  so  dass  sie  z.  B.  Eiswasser  nicht  von  50^ 
warmem  Wasser  unterschied. 

Wenn  man  den  Weber'Bchen  Versuch  ausführt,  ein  Stäbchen 
mit  dem  Finger  gegen  eine  Unterlage  zu  stützen  und  dem 
obem  Ende  kreisbogenförmige  Bewegungen  zu  ertheilen,  so  ge- 
winnt man  auch  ein  Urtheil  über  die  Länge  des  Stäbchens 
vermöge  des  sogen.  Muskelsinns.  Zemicd  prüfte,  wie  weit  die 
Feinheit  des  Unterscheidungsvermögens  für  verschieden  lange 
Stäbchen  reicht.  Als  Norm  diente  ein  110  Mm.  langes  Stäb- 
chen, welches  bei  geschlossenen  Augen  abwechselnd  mit  dem 
linken  und  rechten  Zeigefinger  geführt  wurde,  während  der 
andere  Zeigefinger  das  Vergleichsstäbchen  führte.  Waren  beide 
Stäbchen  gleich  lang,  so  kamen  auffallend  wenig  richtige  Ur- 
theile  vor,  ll^/o.  Differirten  beide  Stäbchen  nur  um  7^% 
der  Länge,   so  war  die  Zahl  der  richtigen  und  falschen  Ent- 
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sclieidangeii  schon  naheia  gleich ;  bei  etwa  1  ^/o  BiffeTenz  fie- 
len etwa  70%  der  Urtheile  lichüg  aus;  bei  grösseren  Diffe- 
renzen nahm  die  Zahl  der  richtigen  Entscheidungen  zu,  bis  bei 
kaum  10  •/o  Differenz  alle  Urtheile  richtig  ausfielen.  Im  All- 
gemeinen fielen  die  Entscheidungen  häufiger  richtig  aus,  wenn 
das  Yergleichsstäbchen  länger  war,  als  wenn  es  kürzer  als  das 
Hauptstäbchen  war. 
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J.  D.  Macdonald  168.  169. 
£.  Mach  516.  548.  549. 
Craig  Maclagan  370. 
Hagglorani  285. 
A.  Magnus  546. 

A.  J.  Malmgren  203. 

B.  L.  Maly  284. 

A.  P.  Tan  Mansvelt  424  f. 
W.  Manz  147. 

B.  D.  Mapother. 

J.  Marcusen  24.  46.  58.  61.  62.  63. 

Marey  372. 

F.  Matkiewicz  450  f. 

L.  Mäuthner  515. 

Mauvezin  329. 

Mayer  95. 

£1.  Mecznikow  204. 

F.  Meinert  227. 

Merbach  255. 

Merk  275. 

W.  Merkel  170. 

£.  Meyer  515. 

L.  Meyer  72.  105. 

Loth.  Meyer  295. 

A.  Meyerstein  121.  197. 

£.  Millon  339  f. 

A.  MUne-Bdwards  221. 

H.  Milne-£dward8  166.  167. 

A.  Moers  26.  39.  87.  122  f. 
J.  Moleschott  509. 

B.  Molin  170. 
Moos  550. 

A.  Moreau  310. 

C.  Morel  3. 

A.  Moriggia  509. 
£   Morin  334. 


F.  Mosler  285. 

Aug.  Mueller  229. 

F.  Mueller  172  f.  221  f. 

H.  Mueller  32.  70.  80. 

H.  Munk  557. 

Ph.  Munk  20.  475. 

Gh.  Musset  166. 

C.  Naegeli  3. 

Namias  256.  320.  338. 

H.  von  Nathusius   180  f.    198.  236. 

Naudin  183. 

0.  Naumann  486. 

£.  Keumann  420  f.  552  f. 

J.  Niemetschek  128. 

A.  M.  Norman  169. 

M.  Odenius  140. 

Odhenius  110  f. 

£.  Oehl  15.  26.  242  f.  399. 

O'Leary  43. 

J.  Onsum  462. 

Ordonez  339. 

J.  O'BelUy  170. 

P.  Owsjannikow  71.  156.  157. 

A.  Pagenstecher  165.  170.  200.  223. 

226. 
Panthel  323. 
P.  L.  Panum  258  f. 
Parker  371. 
W.  Parow  94.  510  f. 
L.  Pasteur  166.  394. 

F.  Pavy  250. 

G.  Parier  152 
W.  Perls  281. 
M.  Perrin  298. 
L.  Perroud  396. 

W.  Peters  165.  234.  235. 

M.  Pettenkofer  298. 

Pfaflf  278. 

£.  Pflueger  121.  305  f. 

Phüipeauz  403.  404  f. 

C.  Piovene  471. 

V.  Pitte  91. 

J.  Plumer  3. 

A.  Politzer  139.  546.  548. 

G.  Pouchet  3.  166.  184. 

T.  Powell  3. 

W,  Preyer  15.  24.  280.  419. 

T.  S.  Prideaux  459.  > 

Purcell  43. 

Oluain  91. 

£.  Räch  508. 

G.  Bl.  Badcliffe  417.  418. 

A.  Baffaele  241. 

Bambaud  97. 

J.  Bänke   419.  420.  423.  452. 


